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VORREDE. 


In  diesem  sechsten  Bande  der  Schriften  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  sind  die  Abhand- 
lungen enthalten,  welche  in  dem  Zeiträume  von  Michaelis  1852 
bis  dahin  1855  theils  in  den  Versammlungen  der  Societät  Tor- 
gelesen,  theils  derselben  vorgelegt  worden.  Kleinere,  in  jenem 
Zeitabschnitte  der  Königlichen  Societät  mitgetheilte  Aufsätze, 
finden  sich  in  den  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und 
der  Konischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
von  den  Jahren  1852  bis  1855,  entweder  vollständig,  oder  im 
Auszüge  abgedruckt. 

Eine  kurze  Uebersicht  von  der  Geschichte  der  Königlichen 
Societät  in  dem  obigen  Zeiträume  liefert  das  Nachfolgende. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  drei  Classen 
wechselnde  Directorium  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wis» 
senschaften,  welches  zu  Michaelis  1852  von  dem  Herrn  Pro- 
fessor Ewald  in  der  historisch  -  philologischen  Classe  übernom- 
men worden  war,  gieng  um  Michaelis  1853  auf  den  Herrn 
Obermedieinalrath  Conradi  in  der  physikalischen  Classe  über. 
Zu  Michaelis  1854  übernahm  das  Directorium  Herr  Geheime 
Hofrath  Gauss  in  der  mathematischen  Classe,  nach  dessen  am 
23.  Februar  1855  erfolgtem  Tode,  jenes  Amt  auf  Herrn  Pro- 
fessor Weber  übergieng. 
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IV  VORREDE. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  in  dem 
obigen  Zeitabschnitte  viele  und  zum  Theil  unersetzliche  Ver- 
luste erlitten.  Im  Jahre  1854  verlor  die  Societat  ihr  sehr  ge» 
schätztes  Mitglied,  den  Consistorialrath  Johann  Carl  Ludwig 
Gieseler^  der  seit  1844  als  ordentliches  Mitglied  der  historisch- 
philologischen Classe  angehörte^  und  am  8.  Juli  1854  nach 
langem,  schi^erem  Leiden  sein  thätiges  Leben  endete.  Sein 
Tod  lässt  nicht  allein  den  Verlust  eines  sehr  ausgezeichneten 
Gelehrten  beklagen ,  der  nach  dem  Zeugnisse  competenter  Rich- 
ter, als  Bearbeiter  der  Kirchengeschichte  eine  der  ersten  Stellen 
einnahm,  sondern  zugleich  einen  vielseitig  thätigen,  höchst 
gewandten  und  gewissenhaftien  Geschäftsmann  vermissen^  der 
um  so  schwerer  zu  ersetzen  ist,  je  seltmer  ein  solches  Talent 
in  dem  Grade  bei  einem  Gelehrten  angetroffen  wird.  Durch 
diese  ausgezeichnete  Gabe  hat  der  Verewigte  gerade  auch  um 
unsere  Gesellschaft  sich  grosse,  unvergängliche  Verdienste  er- 
woii>en,  indem  durch  ihn  die  wichtige  Angelegenheit  der  We* 
dekind'schen  Preisstiftung  für  deutsche  Geschichte  geordnet 
wurde,  deren  Direetorium  er  bis  zu  seinem  Ende  mit  höchster 
Sorgfalt  imd  Treue  führte.  Aber  nicht  bloss  wegen  dieser 
bedeutenden  und  vielseitigen  Leistungen  werden  wir  uns  stets 
mit  Bevranderung  und  Dankbariteit  an  den  dahin  Geschiedenen 
erinnern,  sondern  unvergesslich  wird  auch  in  den  Herzen  Vieler, 
seine  hohe  Vortrefflichkeit  als  Mensch  ^  seine  Biederkeit,  seine 
Anspruchslosigkeit,  seine  Treue  in  der  Freundschaft  bleiben.  •*— 
Zu  Anfange  dieses  Jahres  traf  die  Societat  der  harte  Schlag, 
ihren  zeitigen  Direetor  und  ihr  ältestes  ordentliches  Mitglied, 
den  Gehirnen  Hofrath  Carl  Friedrich  Gauss  zu  verlieren,  der 
am  23.  Februar  Nachts  um  i  Uhr  nach  längerem  Leiden ,  im 
beinahe  vollendeten  78sten  Jahre  seines  Alters,  seine  ruhmvolle 
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irdische  Laofbahn  endete.  Die  Königliche  Geaelkchaft  der 
Wissenschaften  nannte  ihn  seit  1802  mit  Stols  den  ihrigen» 
Seinem  seltenen  Geiste  verdankt  sie  eine  lai^e  Reihe  der  ausser*- 
ordentlichsten  Arbeiten ,  welche  die  grösste  Zierde  ihrer  Schrif» 
tta  sindj  und  ihnen  einen  unvergin^chen  Werth  verleihen. 
Der  gerechte  tiefe  Schmerz ^  den  grossen  Mathematiker,  Astro- 
nomen und  Physiker  nicht  mehr  zu  besitzen ,  kann  nur  durch 
das  (vefiihl  des  Dankes  gemildert  werden,  dass  es  der  Societät 
vergönnt  gewesen,  den  einzigen  Mann  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  zu  den  ihrigen  zahlen  zu  dürfen. 

Von  den  Assessoren  der  physikalischen  Classe  yerliess 
im  J.  1853  der  Professor  G.  Staedelery  der  seit  1851  mit  der 
Societät  Teriounden  war,  Göttingen,  indem  er  seine  hiesige 
Stelle  mit  einer  Professur  in  Zürich  vertauschte.  Am  10.  Fe- 
bruar d.  J.  entschlief  der  Professor  Dr.  Johann  Friedrieh  Osian^ 
devy   der  seit  1810  Assessor  der  Societät  war. 

Von  der  kleinen  Anzahl  ihrer  Ehrenmitglieder  hatte  die 
Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  schon  Tor  längerer 
Zeit  verloren:  den  Baron  Martin  fVilhehn  von  VieUnghof  zu 
St.  Petersburg.  Am  21.  Mai  1854  wurde  ihr  der  vormalige 
Königlich  Sächsische  Staatsminister,  Freiherr  Bernhard  wm 
Lindenau  entrissen,  der  schon  seit  dem  Jahre  1809  als  Cor- 
respondent  mit  ihr  verbunden  war,  und  seit  1837  zu  ihren 
Ehrenmitgliedern  gehörte.  In  ihm  waren  auf  eine  sehr  seltene 
Weise  der  ausgezeichnete  Gelehrte,  der  bewährte  Kunstkenner, 
und  der  grosse  Staatsmann  vereinigt.  Dabei  musste  Jeder,  der 
so  glücklich  war  dem  yortreflnichen  Manne  näher  treten  zu 
dürfen,  durch  seine  Liebenswürdigkeit,  durch  seine  ächte  Hu- 
manität, im  hohen  Grade  sich  angezogen  fühlen.  Nachdem  der 
Verewigte  früher  als  Astronom  sehr  thätig  gewesen  —  bekannt- 
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lieh  vvar  er  eine  längere  Zeit  Director  der  Sternwarte  bei  Gotha  — 
behleidete  er  später,  2um  Theil  unter  sehr  schwierigen  Verhält- 
nissen, die  höchsten  Staatsämter,  in  welchen  er  sich  am  die 
Sächsischen  Lande  die  grössten  Verdienste  erworben  hat.  Auch 
durch  die  von  ihm  hinterlassenen  Stiftungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  hat  er  sich  in  seinem  Vaterlande  ein  unvergäng- 
liches Denkmal  gesetzt; 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgliedern  hat  die  Königliche 
Societät  verloren:    aus  der  physikalischen  Classe,   im  J. 

0 

i85S!,  Johann  Gadolm^  vormals  Professor  der  Chemie  zu  Abo, 
der  seit  dem  Jahre  1804  ihr  angehört  hatte;  i.  J.  1855,  den 
KönigL  Preussischen  Cammerherrn,  Leopold  von  Buchy  und  den 
KönigL    Preussischen    Geheimen    Oberbei^rath    Dr.   Rarsten  *), 

*]  Der  Unterzeichnete  kann  es  sich  nicht  Tersagen,  hier  dasjenige  mitznthei* 
len,  was  von  ihm  bei  Gelegenheit  des  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  So- 
cietät  am  12.  Novemher  1853  erstatteten  Jahresherichtes ,  znm  Andenken 
an  drei  dahin  geschiedene  Freunde,  die  unserer  Gesellschaft  angehörten, 
Leopold  von  Buehy  Leopold  Gmtlin  und  C.  /.  0.  Rarsien  j  gesprochen 
wurde. 

»Je  seltener  es  in  Deutschland  ist,  dass  durch  Gehurt  hoch  gestellte  und 
durch  Vermögen  nnahliangige  Männer,  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissen- 
Schäften  diesen  ihr  ganzes  Leben  widmen  und  ihr  Yermögen  opfern,  um 
so  mehr  verdient  es  unsere  Anerkennung,  wenn  solche  Münner  unter  uns 
auftreten.  Es  war  eine  lange,  schöne  Gewohnheit,  in  jilexander  von 
Hiimboldi  und  Leopold  von  Buch  zwei  auf  solche  Weise  durch  die  Vor- 
sehung hoch  begünstigte,  eng  verbundene  Gelehrte  zu  verehren,  welche 
den  Ruhm  deutscher  Wissenschaft  aber  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet 
haben.  Der  Verlust  des  Letzteren  muss  uns  schon  aus  dem  Grunde 
«chmerzlich  seyn,  weil  der  Erstere  ihn  so  tief  empfindet.  Möchte  dieser 
doch  noch  lauge  die  Krone  deutscher  Wissenschaft  tragen!  Wie  sehr 
man  Leopold  von  Buch  in  Deutschland  vermisst,  beweisen  die  zahlreichen 
Gedächtnissreden  ^  welche  sein  Andenken  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  gefeiert  haben.  Er  war  ja  auch  in  ganz  Deutschland,  ja  in 
ganz  Europa  zu  Hause;  und  freudig  wurde  er  überall  begrnsst,   wo  er  als 
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Beide  zu  Berlin;    aus  der  mathematischen   Classe,   im  J. 

«Dermildlicher  Wanderer  mit  seinem  Hemmer  eintreL  So  sehen  wir  ihn 
hier  snletxt  im  yorigen  Jehre^  und  wiewohl  er  ime  körperlich  nieht  mehr 
in  der  frftheren  Kraft  erschien,  so  war  er  doch  geistig  noch  so  frisch,  dsss 
wir  nicht  ahneten,  dass  er  uns  seinen  letzten  Besuch  schenkte.  Leopold 
von  Buch  hatte  eine  kräftige,  höchst  geniale  Natur;  er  war  in  einem  Grade 
eigenthiimlich ,  wie  man  es  selten  findet ;  sehr  entschieden  in  seinen  Mei- 
nungen, abstossend  und  selbst  wohl  krankend,  wenn  seinen  Ansichten 
widersprochen  wurde;  dabei  aber  Ton  so  tiefem  Gemnth  und  so  hohem 
Edelsinn,  dass  er  bald  die  geschlagenen  Wunden  wieder  heilte,  und  die 
Yerletsten  mit  sich  versöhnte« 

Wie  der  Bergbau  überhaupt  als  die  Wiege  der  Geognosie  zu  betrachten, 
und  in  Deutschland  diese  Wissenschaft  Torzugsweise  von  Männern  bear- 
beitet worden,  die  sich  dem  Bergbau  widmeten,  so  war  dieses  auch  bei 
Leopold  von  Buch  der  Fall,  der  sich,  eben  so  wie  Alexander  von  Hum^ 
boldl,  uraprÜBglich  für  den  Bergwerksdienst  bestimmte,  aber  bald  von  der 
praktischen  Laufbahn  sich  abwandte,  und  mit  grossem  Enthusiasmus  sich 
ganz  der  wissenschaftlichen  Creologie  in  die  Arme  warf,  welcher  er  wäh- 
rend seines  ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist,  und  in  deran  Dienst  er  nach 
allgemeinem  Zeugnisse  den  ersten  Rang  behauptet  hat«  Diese  Liebe  gab 
ihm  Eraatz  für  die  Entbehrung  des  Glüches  eines  häuslichen  Familienkreises« 
Das  wissenschaftliche  Feuer  wurde  in  Leopold  von  Bueh  durch  seinen 
grossen  Lehrer  fVemer  in  Freiberg  angezündet,  und  schon  früh  zeigte 
er,  wie  tief  er  in  die  Lehren  desselben  eingedrungen  war,  und  wie  viel 
man  sich  für  die  Wissenschaft  von  ihm  veraprechen  durfte«  Schon  in  sei- 
nen eraten  Arbeiten  über  die  Gegenden  von  Carlsbad  und  Landeck  ver- 
kündete sich  der  ausgezeichnete  Geist,  welcher  in  allen  seinen  Schriften 
lebt,  und  seinem  enten  grösseren  Werke,  den  geognostischen  Beobachtungen 
auf  Reisen  durch  Deutschland  und  Italien,  wovon  der  erate  Band  1808, 
der  zweite  1806  erschien,  schnell  einen  so  grossen  Ruf  erwarb«  Anfangs 
schritt  Leopold  von  Buch  getreu  auf  der  von  FFem€r  vorgezeichneten 
Bahn  fort,  indem  er  die  geologischen  Ansichten . seines  Lehrers  eifrig  ver- 
theidigte.  Aber  ein  genaueres  Studium  der  italienischen  Vulkane,  und 
besonders  sein  Anfentkalt  in  Auvergne,  in  dieser  fiir  das  Studium  der  er- 
loschenen Vulkane  so  klassischen  Gegend,  erschütterte  bald  sein  früheres 
geologisches  Glaubensbekenntniss«  Dieses  stürzte  vollends  zusammen,  ab 
er  in  Norwegen,  wo  ich  das  Glück  katte  i.  J.  1806  mit  dem  hell  sehenden 
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1855,    dea  hestaiidigen   Secretair  der  Akademie  der  WiMeii* 

Foneher  snsaniBieBsiitreffeii,  omI  meine  BcobeektaBgen  mit  «ien  seinigen 
•nsaataasekeBy  sieb  yon  dkm  Yarkonuneo  der  ausgeBeichnetsten  Granite, 
Syenite,  Porphyre,  über  Versteinernngen  führendien  Schiebten  überzeugte. 
Dnreb  seine  wiederholten  Besnehe  von  Italien,  seine  vielen  Wanderungen 
in  den  Alpen ,  seine  Reisen  darrb  Griechenland .  nach  den  Kanariseben 
Inseln,  die  von  ihm  so  unübertrefflich  geschildert  worden,  bildete  sich 
«eine  Erhebungstbeorie,  in  welcher  er  mit  Elie  de  Beaumoni  im  Wesent- 
lichen fibereinstimmte,  immer  mehr  ans,  und  Niemand  bat  wobt  auf  die 
Umwandlung  der  geologischen  Ansichten,  auf  die  allgemeinere  Anerkennung 
der  Wirkung  des  Feuers,  zumal  in  Deutschland,  einen  grösseren  Einfluss 
gefibt,  als  Leopold  von  Buch*  Er  Tcrbreitete  seine  Lehren  nicht  Tom 
Katheder^  auch  hat  er  sie  in  keinem  umfassenden,  systematischen  Werke 
dargelegt  $  überhaupt  oft  mehr  angedeutet  als  ausgeführt;  aber  dadurch, 
dass  er  in  jedem  Sommer,  nach  beendetem  Wollmarkt,  den  Wanderstab 
ergriff,  und  ohne  zu  sagen  wohin  er  ihn  setzte,  bald  hier,  bald  dort, 
gleich  einem  Kometen  unerwartet  erschien,  und  wo  möglich  an  jeder 
Naturforscher  •Versammlung,  mochte  er  sie  in  Deutschland,  in  Frankreich, 
in  der  Schweiz  oder  in  Italien  aufsuchen  müssen,  Theil  nahm,  sind  seine 
Ansichten  schnell  in  grossen  Kreisen  Gemeingut  geworden«  Leopold  von 
Buch  bat  indessen  nicht  einseitig  nur  das  Feuer  in  der  Geologie  auFs 
Neue  angeschürt,  sondern  er  hat  auch  dem  Wasser,  freilich  in  ganz  anderer 
Art  als  solches  von  fVemer  geschah,  sein  Recht  widerfahren  lassen. 
Seitdem  zuerst  durch  Blumenbaeh's  glücklichen  Griff,  und  durch  Acvter's 
und  Brongniarfs^  so  wie  durch  von  SeUotkeim^s  gründliche  llnleranchnn- 
gen,  das  genauere  Petrefactenstndinm  eine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Be- 
stimmung der  Altersfblge  und  die  Unterscheidung  der  neptnniscben  For- 
mationen gewonnen  hatte,  hat  Leopold  von  Buch  in  schon  yorgerficktem 
Alter,  mit  bewundernswürdiger  Energie,  auch  diesem  Stndium  sich  hin- 
gegeben, und  in  seinen  zahlreichen  paläontologischen  Arbeiten  denselben 
Scharfsinn  bcwihrt,  den  man  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Yulkani- 
schen  Erscbeinnngen  der  Erde,  über  die  Erhebung  der  Gebirgsketten,  be- 
wundern muss.  Um  in  dieser  Andentnng  der  grossen  Verdienste,  welche 
sich  Leopold  von  Buch  um  das  gesammte  Gebiet  der  Geologie  erworben, 
nicht  parteiisch  zu  erscheinen ,  darf  idi  nicht  verschweigen ,  dass  er  ohne 
Zweifel  wenigeren  Widersprüchen  sich  ausgesetzt  haben  würde,  wenn  er 
die  Lehren  der  Chemie,   denen  er  auffallender  Weise  in  so  fem  abhold 
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9cbaftea  aa  Paris,  Franfois  Arago  ^  i.  J:  1854,  ihr  ältestes  aus« 

war,    das8   er   ihnen  "keinen    gnnstigen    Einfluss    auf  die   Bearbeitung   der 
Mineralogie  nnd  Geologie  snfraaete,    mehr  berüeksicbtigt  hatte,   and  wenn 
er  weniger  geneigt  gewesen  wäre,   eine  einmal  anfgefasate  Idee  sn  sehr  ^u 
generalisiren ,   wie  er  solches  hei  seinen  Lehren  von  dem  Vcrliäknisse  des 
Trachytes  zu  dep  Vulkanen,  von  den  Erhebungskrateren^  von  dem  Einflüsse 
des  Melaphyrs   auf  die  Erhebung  der  Gebirge,    bei   seiner  Hypothe.^c   über 
die   Bfldong  des  Dolomites,    boi   seiner  Annahne   von   nar  einer  Brann* 
kohleuformatlon ,   gezeigt  hat.      loh  würde  aber  auf  der  anderen  Seite  den 
Vorwurf  von  Ungerechtigkeit  auf  mich  laden,    wenn  ich  unberührt   lassen 
wollte,   welche  grosse  Verdienste  sich  Leopold  von  Buch  auch  indirect  um 
die  Erweiterung  der  Geologie  dadurch  erworben,    dass  er  jilogere  Männer,. 
von  denen  er  sich  gote  wissenacbafUiche  Leistungen  versprach,    for  seine 
Lieblingswisseuschaft  entflammte,    und  oft  auf  die  grossmothigste   und  un- 
eigen nitzigste  Weise  nnterstitste.     Der  von  ihm  auch  dadurch  ausgestrenete 
Saame  wird  fftr  die  Geologie  ohne  Zweifel  noch  reiche  Früchte  tragen.  — 
Sehr  verschieden  von  Leopoid  von  Buch  als  Menschen  nnd  als  Gelehrte, 
waren  Leopold  Gmelim  nnd  C.  J.  B.  Karsten^   die  aber  in  Ansehung  ihrer 
Stadien  und  wissenschaftUchen  Leistungen  grössere  Aebniichkeit  unter  ein- 
ander  hatten.      Der  erstere  stand  uns  besonders  nahe,    da  er  der  Sohn  des 
in   unserer  Gesellsehaft  langjährig   thätigen    Chemikers,   Johann  Friedrich 
Gmelin,  war;  da  er  seine  klassische  Bildung  auf  dem  Göttinger  Gymnasium 
empfing,   sich  fnr  das   chemische  Studium  der  Leitung  unseres  Siromeyer^s 
erfrenete,  nnd  auch  noch  fnr  seine  akademische  LanflNibn  sich  in  Göttingen 
vorbereitete,   in  wekher  Zeit  ich  selbst  die  Freude  hatte,   ihn  zu   meinen 
eifrigen  Zuhörern  zn  zählen.      Leopold  Gmelin  nnd  Karäien  waren  durch 
nmfassende   Kenntnisse,    durch    Grondlichkcit    und    Gewissenhafkigkeit  .im 
Forschen,    so   wie   durch    eine    unermüdliche   Arbeitsamkeit   gleich   ausge- 
zeichnet.     Beide  richteten   ihre  Hanptstndien  auf  Chemie,   Kar$ien  zumal 
auch    auf   die   technischen   Zweige   derselben,.  Metallurgie    nnd  Halurgie. 
Beide  haben   die  Wissenschaft   weniger  durch   neue  Ideen   und  glänzende 
Entdeckungen  bereichert,   als   durch  ihre  systematischen  Arbeiten  das  Stu- 
dium dar  reinen  nnd  angewandten  Chemie  beiordert*    Es  verdient  besondere 
Anerkennung,   dass  die  vollständigste  Kcnntniss  der  Thatsaehen,  die  Liebe 
zur  Theorie  bei   ihnen  nicht  erdrückt«.     Die  Werke  Beider  zeichnen  sich 
durch  grosse  Wissenachaftlicbkeit  ans,    nnd  von  Karoten  rnhrcB  ein  Paar 
ganz   theoretische  Schriften   her,    die  Revision   der  Affinitätslehre  nnd   die 
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wärtiges  Mitglied,  den  Französisclien  Ingenieur  hydrographe  en 
ehef,  C.  Fr.  Beavtemp  Beaupri ^  i.  J.  1855,  den  Kais.  Rassischen 
Staatsrath  und  beständigen  Seeretair  der  Kaberlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersbui^,  L.  H.  von  Fhss^  aus  der 
historisch-philologischen  Giasse,  i.  J.  1854,  Norvins  de 
ManthreUm  zu  Paris,  den  Chevalier  Raoul  Rochette^  Mitglied  des 
Französischen  Institutes  zu  Paris,  den  verdienstvollen,  bis  in 
sein  hohes  Alter  rastlos  thätigen  Schulrath  G.  Fr.  Grate fend  zu 
Hannover,  der  mit  der  Societät  seit  1820  als  Gorrespondent, 
seit  1848  als  auswärtiges  Mitglied  verbunden  war,  und  von 
dem  die   Schriften   unserer  Gesellschaft  noch   in   der  letzteren 


Philosophie  der  Chemie,  welche  indessen  in  der  jetzigen  Zeit,  werfen  der 
excIiisiTen  Herrschaft  der  stomistischen  Ansicht  in  der  Chemie,  weniger 
Aiicrkennnng  gefunden  haben,  als  sie  es  wohl  verdienen  durften.  Ganz 
einstimmig  ist  dagegen  die  Bewunderung,  welche  man  dem  Gmelin^ichen 
Handbuche  der  Chemie^  der  Lebensarbeit  ihres  Verfassers  schenkt,  dessen 
Yollstandigheit  von  keinem  ahnlichen  Werke  des  In*  und  Auslandes  erreicht 
wird.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Gmelin  zugleich  als  Lehrer  leistete, 
und  wie  zahlreich  die  eigenen,  von  ihm  durchgefnhrfen  Untersuchungen 
waren,  so  muss  man  um  so  mehr  über  sein  Werh  erstannen,  zugleich  !ab er 
tiefes  beklagen,  dass  die  iibeif^rosse  Anstrengung,  welche  es  erheischte, 
das  Leben  seines  Urhebers  wahrscheinlich  verkürzt  hat.  Eben  so  unge- 
tbeilt  ist  der  Beifall,  womit  die  drei  Hauptwerhe  Kar$UiC$y  sein  System 
der  Metallurgie,  sein  Handbuch  der  Eisenhättenhunde,  von  welchem  drei 
Auflagen  erschienen  sind,  und  sein  Lehrbuch  der  Salinenknnde,  im  In-  und 
Auslände  aufgenommen  worden,  welche  ebenfalls  einzig  da  stehen,  und  die 
grosse  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntniss  ihres  Verfassers  in  das  glänzendste 
Licht  stellen.  Kaum  begreift  man  es,  wie  ein  Mann  bei  seinem  grossen 
prahtisehen  Wirkungskreise,  so  umfangreiche  Werke  zu  Stande  bringen, 
und  selbst  noch  Zeit  zu  vielen  eigenen  Untersuchangea  erübrigen  honnte. 
Leopold  Gmelin  and  Ranien  verbanden  mit  ihrem  ausgezeichneten  Wissen, 
den  liebenswürdigsten  Charakter.  Beide  waren  treflliche  Familienväter,  und 
haben  bei  Allen,  die  ihnen  nahe  zn  stehen  das  Glück  hatten,  die  reinste 
Verehmng  und  das  liebevollste  Andenken  hinterhssen.^^  — 
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Zeit  mehrere  Beiträge  über  den  Lieblingsgegeastand  seiner  For- 
schungen, die  Keilinschriften,  erhalten  hat,  und  Se.  Exe.  den 
Kais.Russisdienwirkl.Staatsrath  und  Präsidenten  der  K.Akademie 
der  Wissenschaften  zu  St.  Petersbui^,   Sergius  van  Ouwaroff. 

Von  den  Correspondenten  der  Societät  sind  dahin  ge- 
schieden: aus  der  physikalischen  Glasse,  i.  J.  1855,  der 
Doctor  Johann  Luämg  Jfard^m  zu  Osterode,  vormals  Münzwar- 
dein  zu  Clausthal,  der  KönigL  Preussische  Geheime  Hofrath 
und  Professor  zu  Bonn,  Dr.  Johann  Christian  Friedrieh  Hm^lesSy 
der  Grossherzoglich  Baden'sche  Geheime  Hofrath  und  Professor 
zu  Heidelberg,  Leopold  Gmelin^  und  der  Kaisesl.  Russische 
Staatsrath  zu  Moskau,  Gotih.  Fiseher  van  Waldheim ^  der  seit 
1802  der  Societät  angehörte ;  i.  J.  1854,  der  Kaiserl.  Russische 
Staatsrath  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  St.  Peters- 
bui^,  Dr.  J.  E.  L.  Fischer^  aus  der  historisch-philologi- 
schen Glasse,  i.  J.  1855,  der  KönigL  Hannoversche  Lega- 
tiokisrath  Eestner  zu  Rom;  i.  J.  1854,  der  Graf  Maxim,  von 
Choiseul  ^JUleeaurt^  Mitglied  des  Französischen  Institutes  zu 
Paris,  der  Conservateur  der  Handschriften  an  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris,  Benjamin  Guerard^  und  der  Geheime  Archiv- 
rath  und  Professor  zu  Breslau,  Gust.  Ad.  Harald  Stenzel^  Ton 
welchen  die  beiden  letzteren  erst  seit  einigen  Monaten  unserer 
Gesellschaft  angehört  hatten;  i.  J.  1855,  der  Präsident  des 
Cassationshofes  zu  Neapel,  Xaver  Agrestij  der  Freiherr  Joseph 
von  Lasherg  zu  Meersbui^,  der  Geheime  Regieningsrath  a.  D. 
zu  Hannover,  G.  H.  W.  Bltimenbach.  Schon  Tor  längerer  Zeit 
war  der  Societät  durch  den  Tod  entrissen:  StelUo  Doria  JFVo^- 
salendi^   Secretair  der  Jonischen  Academie  auf  Corfu. 

Die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  durch 
folgende 'Wahlen   von  neuen  Mitgliedern  und  Correspondenten 
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in  ihrem  Kreise  entstaiidene  Lücken  auäKufoUen  sich  veranlasst 
gesehen. 

Im  Jahre  1855  ist  zum  hiesigen  ordentlichen  Mit« 
gliede  in  der  p4iysikalischen  Classe  erwählt  und  vom 
Königlichen  CJniTersitäts-Coratorio  bestätigt  worden,  Herr  Hof- 
rath  und  Professor  Dr.  Henle. 

Zu  Ehrenmitgliedern  sind  ernannt  und  vom  König- 
lichen Universitäts-Curatorio  bestätigt  worden: 

im  Jahre  1855,  der  Herzog  de  LuyneSj  Mitglied  des  Fran- 
zösischen Institutes  zu  Paris; 

im  Jahre  1854,  Se.  Exe.  Andreas  von  BaunvgarbMr^  Kaiserl. 
Oesterreiehischer  Finanzminister  a.  D. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  erwählt  und  vom 
Königlichen  Universitäts-Curatorio  bestätigt: 

für  die  physikalische  Classe, 
im  Jahre  1855, 
Herr  Wilhelm  Haidinger ^    k.  k.  Sectionsrath  und   Directar  der 

k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien; 
Herr  Carl  Friedrich  Naumann^  Professor  zu  Leipzig. 

Für  die  mathematische  Classe, 
im  Jahre  1854, 
Herr  Charles  fVheatsUme^  Professor  am  Kings  College  zu  London. 

Für  die  historisch-philologische  Classe, 
im  Jahre  1855, 
Herr  Justus  Olshatisen^   Professor  zu  Königsberg; 

im  Jahre  1854, 
Herr  Dr.  Franz  Bopp^   Professor  zu  Berlin, 
Don  Celestino  Cavedoni^  Vorsteher  der  Herzoglichen  Sammlun- 
gen zu  Modena, 
Herr  Dr.  Ludwig  Döderleüiy  Hofrath  und  Professor  zu  Erlangen. 
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Zu  Cor respon deuten  worden  von  der  Röniglichen  So- 
cietät  ernannt: 

für  die  physikalische  Classe^ 

im  Jahre  1855  ^  # 

Herr  Theodor  Schwann^   Professor  zu  Liittich, 
Herr  Theodor  Ludwig  Wilhelm  Bischoff ^  Professor  zu  Giessen, 
Herr   Theodor   Scheerer,    Professor    an    der    Bergakademie    zu 

Freiberg, 
Herr  Wilhelm  Dunker ^   Professor  zu  Marburg, 
Herr  G.  Staedeler,   Professor  zu  Zürich,    früher  Assessor  der 
Societät. 

Für  die  mathematische  Classe^ 
im  Jahre  1854 , 
Herr  Dr.  Thomas  C lausen^  Observator  an  der  Sternwarte  zu  Dorpat, 
Herr  Johann  ChiisUan  Poggendorff^  Professor  zu  Berlin, 
Herr  Carl  Rümker^   Director  der   Sternwarte  und  der  Naviga- 
tionsschule zu  Hamburg, 
Herr  Ludwig  Seidel ^  Professor  zu  München. 

Für  die  historisch-philologische  Glasse, 
im  Jahre  1855, 

Herr  Joh.  Friedr.  Böhmer^  Stadtbibliothekar  zu  Frankfurt  a.  M. 

Herr  Benjamin  Guerard^  Gonservator  der  Handschriften  an  der 
fllaiserL  Bibliothek  zu  Paris  (i.  J.  1854  yerstorben), 

Herr  Jfohn  Mitchell  Ke^nhlcj  zu  London, 

Herr  Rud.  Roth^   Professor  zu  Tübingen, 

Herr  Adolf  Friedr.  Ueinnch  Schaumann  ^  Bibliothekar  und  Ar- 
chivar zu  Hannover, 

Herr  Gust.  Adolf  Harald  Stenzely  Geh.  Archivrath  und  Professor 
zu  Breslau  (i.  J.  1854  verstorben)« 

Herr  Friedr.   Tuch^    Professor  zu  Leipzig; 
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im  Jahre  1854, 
Herr  Got^ried  Bernhard^ ^   Proferaor  zu  Halle, 
Herr  Eduard  Meier  y  Professor  zu  Halle , 
Herr  Friedrich  Rit9ehly  Professor  zu  Bonn» 

*  * 

Bei  der  Wedekind'sehen  Preisstiftung  für  deut- 
sehe Geschichte  ist  durch  den  Tod  des  Consistorialrathes 
Gieseler  i.  J.  1854 ,  sowohl  eine  Stelle  im  Verwaltungsrathe, 
als  auch  das  Amt  des  Direetors  erledigt  worden.  In  Gemäss- 
heit  der  Statuten  ist  nun  Herr  Professor  Waitz  als  fünftes  Mit- 
glied in  den  Verwaltungsrath  eingetreten ,  und  von  demselben 
auch  zum  Direetor  erwählt  worden.  (Nachrichten  1854.  S.  169.) 

In  der  Zeit  Ton  Michaelis  1852  bis  dahin  1855  wurden 
folgende  Abhandlungen  theils  in  den  Versammlungen  der  So- 
cietät  gelesen  9  theils  derselben  TOi^elegt. 

Im  Jahre  18S2. 
Am   12.  OcL       rVohlerj   fiber  das  TeUuräthyl.     (Nachr.  18»2.  S.  165.) 
Am  4.  Decbr.      Sehneidewiny    de   hypothesibus   tragoediarum    graecaram 

Ariatophani  Bysantio  vindicandia  Gommentatio.     (Nacbr. 

1832.  S.  243.) 

Im  Jahre  18S3.  ^ 

Am  1.  Febraar.    fVeher^  über  die  Anwendimg  der  magnetischen  Indaction 

zur    Mesaung    der    Inclination    mit    dem    Magnetometer. 

(PTachr.  1853.  S.  17.) 
Am  8.  IHSrs.        Grotefendy  Erläuterung  der  Babylonischen  Reilinacbriften 

aus  Behiatnn. 
Am  11.  Biai.         Grotefendy  Erläuterung  zweier  Ausschreiben  des  Königes 

Nebukadnezar  in   einfacher  babylonischer  Keikchrift  mit 

einigen  Zugaben. 
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Am  i%  Norbr.    Canradi^    Bemapkang^en    Aber    die    gastriscken    Fieber. 

(Nacbr.  i8S3.  S.22S.) 
An  17.  Deebr.     Bertholdy  derHeerworm  gebildet  tob  Larren  der  Tbomas* 

Tranemficke  (Sciara  Tbomae).     (Nachr.  1854.  S.  1.) 
Im  Jahre  i8S4. 
Am  25.  Janaar.   Ewald ^  Abhandlung  fiber  des  äthiopischen  Baches  He* 

nökh  Entstehung,  Sinn  und  Zusammensetzung.     (Nachr. 

18S4.  S.46.) 
Am  15.  März.      ¥Vait%^   fiber  die  altdeutsche  Hufe.     (Nachricht.  1854. 

S.  116.) 
Am  17.  Juni.       Schneidewin^    fiber   die   Trachinierinnen  des  Sophokles. 

(Nachr.  1854.   S.  156.) 
Am  6.  October.    Grisebach^   systematische  Bemerkungen  fiber  die  beiden 

ersten   Pflanzensammlungen  Philippi's    und   Lechler's    im 

sfidlichen  Chile  und  an  der  Maghellan  -  Strasse.     (Nachr. 

1854.  S.  193.) 
Am  25.  Novbr.     Hennann  j   über  Grundsätze   und  Anwendung  des   Stra& 

rechts   im  griechischen   Alterthume.       (Nachricht.  1854. 

S.  201.) 
Am  27.  Novbr.     fVeher^    Bestimmung   der   rechtwinkeligen   Gomponenten 

der  erdmagnetischen  Kraft  in  Göttingen  in  dem  Zeiträume 

Yon  1834-1853.      (Nachr.  1854.  S.217.) 
Im  Jahre  1855. 
Am  20.  Juni.       Hantmann  ^    fiber    die    durch    Molekularbew^fungen    in 

starren  leblosen   Körpern   bewirkten  Formveränderungen. 

(Nachr.  iai5.  S.  143.) 
Ausserdem  sind  der  Königiiehen  Societät  folgende  Aufsatze 
übergeben  worden,  die  sieh  in  den  Nachriehten  von  der  6.  A. 
UniTersität  und  der  KönigL  Gesdlschaft  der  Wissensehaften  zu 
Göttingen  abgedruekt  oder  im  Auszuge  mitgetbeilt  finden. 

Im  Jahre  1852.) 
Am  14.  Oclbr.    Hausmann  ^    nene  Beiträge  zur  metallurgischen  Kryatall- 

künde.     (Nachr.  1852.  S.  177.) 
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Ajd  14.  Oelbr. 
Am  Sa.  VOYhr. 

Am  22.  Febr. 
Am  1«S.  März. 


Am  31.  März. 
Am  4.  April. 
Am  21.  April. 


Am  2.  Mai. 


Am  4.  Novbr. 


Herb§(^  zweiter  Bericht  iibdr  diä  Nata^  und. die  Yerbrel- 
tangsweise  der  Trickina  spiralis.  (IVachr.  1852.  S.  183.) 
JVmiUf  fiber  die  Ubenabescbreibnngen  der  RSnifili 
MatbUde.     (Naelir.  4888.  S.209.) 

Im  Jahre  ISifö. 
Hausmann  y     fiber    eine    pseudomorphische    Bildung    des 
Brauneisensteins  vom  Silberberge  bei  Bodenmais  in  Bayern. 
(Nachr.  18S3.  S.  33.) 

fVagner^  Untersuchungen  fiber  Fettbildung  in  Protein- 
stoffen besonders  in  Krystalllinsen,  im  physiologischen 
Institute  der  Universität  angestellt  von  Herrn  Husson  aus 
Brfissel.     (Nachr.  1853.  S.  S7.) 

fVagner^  neurologische  Untersuchungen.  Sechste  Fort- 
setzung.     (Nachr.  18^.  S.  S7.) 

fVaitZy  fiber  Paulinis  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Klo- 
sters Gorvei.  (Nachr.  1833.  S.  91.) 
Staedelerj  fiber  die  Gonstitution  des  Acetons^  nebst  einer 
im  ehem.  Laboratorium  des  physiologischen  Instituts  von 
Hm  Dr.  Lohmeyer  ausgeführten  Untersuchung  fiber  den 
Jodgehalt  der  Luft  und  verschiedener  Nahrungsmittel. 
(Nachr.  1833.   S.  121.) 

fVagnerj  Beobachtungen  des  Dr.  Th.  Bilharz  in  Gairo 
fiber  den  Zitterwels,  mitgetheilt  vom  Prof.  A.  Ecker  in 
Freiburg.     (Nachr.  1833.  S.  134.) 

Hausmann  y  fiber  das  Vorkommen  des  Dolomits  am  Hain- 
berge bei  Göttingen.     (Nachr.  1833.  S.  177.) 


Im  Mire  i8tf4. 
Am  1&  Januar.    fVagner,  tfbnr  die  Elementar- OrganisatiMi.  des  Gebims. 

Als    Fortoetzu»g    der     neiurolagisehAq    Uot^r^pchn^lfen. 

(Nachr.  1834.   S.  23.) 
Am  28*  JMttart   Hausmanu,    iibev  die  blaiie  Färbung  ^er  .Ei^iBiih^lioCeQr 

Schkicken.     (NuchET,  1834.  S.  37.) 
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An  27.  Febr.  ff^agner^  ncnrologisolie  Untersiichiingen.  Achte  Fort- 
setzung^« lieber  den  Baa  des  Rfickennarks  and  die  daraus 
resnitirende  Grondkge  zu  einer  Theorie  der  Reflexbewe- 
gongen  9  Milbewegnngen  und  Mttempfindnngen.  (Nachr. 
i8S4.  8.8».) 

—      —     —  Seheerer^    fiber    die    angeblieben   Psendomorphosen    des 

Serpentins   nach  Amphibol,   Angit  nnd  Olivin.     (Nacbr. 
1854.  S.  lOS.) 

Am  211.  Milrz,  fVuymer^  neurologische  Untersuchungen.  Neunte  Fort- 
setzung. Experimente  Aber  die  Innervation  des  Herzens. 
(Nachr.  i854.  8.121.)      . 

Am  1.  Mai.  fVohler,    fiber  das   sogenannte   Benzoeoxyd   und   einige 

andere  gepaarte  Verbindungen  von  Dr.  K.  List  und  Dr. 
H.  Lim/nickt.      (Nachr.  1854.   S.  137.) 

Am  13.  Mai.  Fuehs^  Beitr&ge  aur  Histologie  und  Aetiologie  der  erwor- 
benen Linsenstaare  tou  Dr.  Lohmeyer.  (Nachr.  1854. 
8.  141.) 

Am  20.  Jmi  Hmumatmj  fiber  eine  bei  Rauschenwasser  unter  dem 
Ralktuff  gefundene  altdeutsche  steinerne  Axt.      (Nachr. 

1854.  8.159.) 

Am  25.  Novbr.  Berthold ^  fiber  die  Gerbsäure  nach  ihrer  Wirl&ung  auf 
den  Thierkörper  und  als  Mittel  bei  Menschen  die  Frost- 
beulen nicht  nur  zu  Terhfilen,  sondern  auch  binnen  l&urzer 
Zeit  zu  beseitigen.      (Nachr.  1854.   8. 233.) 

Im  Jahre  1855. 
Am  2.  Januar.     ¥VihUr  und  J.Bem^   Aber  das  TellnrmethyL      (Nachr, 

1855.  8.  2.) 

Am  22.  Januar.  Hermann^  fiber  einige  numbmatbche  Seltenheiten  der 
hiesigen  akademischen  Samndung,  von  dem  Assistenten 
am  archäologisch -numismatischen  Institut,  Gollaborator 
Guitav  Schmidt.     (Nachr.  1855.  S.  17.) 

Am  6.  Februar.  Scheerer^  fiber  eine  auf  metalfairgischcm  Wege  gebildete, 
eigentkfimliche    Art    von    Magneteisen -Krystallen,    und 
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Aber  daa  Vorkommen  ähnlicher  RrjAtallgebilde  in  der 
Nator.     (Nachr.  i8SS.   S.  35.) 

Am  19.  Febmar.  Hausmann^  fiber  die  Rryataliiaation  des  Bleiozydea.  (Nachr. 
18SS.  S.40.) 

Am  29.  März.  Ewald,  ttber  daa  Zeitalter  der  ächten  Mänzen  althebräi- 
acher  Schrift.     (Nachr.  IQSS.  ».  109.) 

Am  12.  April.  Hermatm  j  fiber  eine  neuentdechte  kretische  Inschrift. 
(Nachr.  18US.  S.  101.) 

Am  i6w  April.  SeheereTj  aber  zwei  Freibei^er  Hfittenproducte.  (Nachr. 
18SiS.  S.  185.) 

Am  21.  April.  Rümker  und  Dr.  Rlinkerfues^  Beobachtun^^en  fiber  den  am 
6ten  April  durch  Chacormae  entdeckten  Planeten,  so  wie 
über  den  yon  Dr.  Luther  am  19ten  April  entdeckten  Pla- 
neten.    (Nachr.  1855.  S.  127.) 

Am  8.  Juni^  fVeher^  ein  Aufsatz  des  Assistenten  der  hiesigen  Stern» 
warte,  Dr.  Klinkerfuesj  fiber  die  Bahnen  der  Doppelsterne 
Ol  Leonis  und^  a  Goronae;  und  Beobachtungen  desselben 
und  des  Hm  Dir.  Rümker  zn  Hamburg,  Aber  den  am 
4.  Juni  von  ersterem  entdeckten  Kometen  j  nebst  Beobach- 
tungen des  Hm  Dir.  Rümker  fiber  den  Kometen  1855,  1 
(entdeckt  von  Schweizer  zu  Sf  oskan).   (Nachr.  1855.  S.  136.) 

Am  15.  SepL       fFiaife,  Ueber  die  angeblichen  Reden  der  Ghurforsten  bei 

der  Wahl  K.  Kari  Y.   (Nachr.  1855.  S.  181.) 

*  * 

Was  die  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aufgegebenen  Preisfragen  und  den  Erfolg  derselben 
betrifft,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  berichten. 

Für  den  November  1853  war  von  der  historisch-philo- 
logischen Glassc  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Eine  Geschichte  der  Ausbildung  des  Kirchenstaates^  in  welcher  sowohl 
die  erste  Bildung  und  allmätige  f^ergrösserung  desselben  mit  Berücksichti- 
gung der  vorhandenen  kaiserlichen  l^henkungsurkunden  und  einer  Beurthei' 
lung  ihrer  Echtheit  und  Bedeutung ,  als  auch  das  f^erhältniss  der  päpstlichen 


Digitized  by« 


Google 


VORREDE«  XIX 

Herrschaß  in  demselben  %u  der  kaiserlieheH  JUoheii  und  %u  der  Macht  der 
Städte  und  der  Barone  nach  den  verschiedenen  Eeiträumen  nachgewiesen  werde. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  waren  zwei  Abhandlungen  einge- 
gangen;  die  eine  mit  dem  Motto: 

„Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt,  Joh.  18, 36.    Weiche 

¥on  mir,   Satan,   du  sinnst  nicht  auPs  Göttliche,  sondern 

auPs  Menschliche.     Marc.  8,  33.^^ 
Die  andere  mit  dem  Motto: 

„Operae  pretium  est  diligentiam  majorum  recordari.^^ 
Der  Verfasser  der  ersten  Abhandlung  bemerkt  in  dem  Vorworte, 
in  welchem  er,  obwohl  nicht  Tollständig,  seine  Quellen  auf- 
fuhrt, dass  er  zum  Thcil  auch  handschriftliche  Hülfsmittel  be- 
nutzt und  ausserdem  durch  einen  zweimaligen  Besuch  des  Kir- 
chenstaates eine  selbständige  Vorstellung  \on  Land  und  Leuten 
gewonnen  habe.  Nichtsdestoweniger  entspricht  die  Abhandlung 
den  Anforderungen,  welche  man  an  dieselbe  stellen  muss,  kei- 
nesweges.  Sie  ist  grossentheils  nur  eine  Zusammenstellung  Ton 
historischen  Notizen,  Ton  denen  zwar  \iele  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  des  Kirchenstaates  \on  Bedeutung  sind, 
welche  aber  keinesweges  das  gesammte  historische  Material  für 
dieselbe  genügend  erschöpfen,  und  welche  eben  so  wenig  für 
den  Torliegenden  historischen  Zweck  gehörig  benutzt  sind,  um 
die  wechselnden  BesitzTcrhältnisse  im  Kirchenstaate  mit  ihren 
Ursachen,  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erörtern,  und  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Ereignissen  und 
Zuständen  nachzuweisen.  Wie  der  Verfasser  auch  sehr  Wich- 
tiges zuweilen  wenig  berücksichtigt,  zeigt  sich  besonders  darin, 
dass  die  für  die  Bildung  des  Kirchenstaates  so  bedeutende 
Mathildinische  Schenkung  nur  einigemal  Torübergehend  erwähnt 
wird.     In  den  späteren  Abschnitten,  welche  sich  mit  der  neueren 
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Zeit  beschäfUgeD,  veriiert  die  Abhandlung  inuner  mehr  ihren 
eigentliehen  (gegenständ  ans  dem  Auge ,  nnd  gibt  Mittheilungen 
aus  der  Papstgeschichte  überhaupt,  insbesondere  mit  Beziehung 
auf  die  Verwaltung  des  Kirchenstaates ,  um  die  Verderblichheit 
der  päpstlichen  Regierung  für  die  Interessen  des  Volkes  nach- 
zuweisen. Hin  und  wieder  merkt  man  es  dem  Verfasser,  an, 
dass  ihm  manche  Gegenstände  der  Kirchengeschichte  nicht  be- 
sonders geläufig  sind.  So  glaubt  er,  dass  die.Tom  Kaiser  Leo 
eingezogenen  Patrimonien  3V2  Talente  gewesen  seien,  welche 
man  der  Kirche  genhlt  habe,  da  sie  doch  Besitzungen  der 
römischen  Kirche  in  Unteritalien  waren,  von  welchen  jährlich 
SVa  Talente  gezahlt  wurden.  Er  wird  durch  den  Missverstand 
des  Ausdrucks  Ordinäre  sedem  apostolicam  sogar  zu  der  Afei'« 
nung  verleitet,  die  fränkischen  Könige  hätten  i.  J.  774  das 
Recht  (erhalten,  die  Päpste  zu  weihen.  Auffallend  ist  es  auch, 
wenn  der  Papßt  Johann  IX.,  welcher  übrigens  nicht  im  Jahre 
888  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  sass,  ohne  Weiteres  als  Erfin- 
der der  Schenkung  Gonstantins  bezeichnet  wird.  Nach  dem 
Gesagten  ist  es.  unnöthig,  auf  alle  Einzelnheiten  der  Abhand- 
lung einzugehen;  die  Societät  musste  dieselbe  zu  ihrem  Bedauern 
als  verfehlt  bezeichnen. 

Die  zweite  Abhandlung  nut  dem  Motto  „Operae  pretium 
est  diligentiam  majorunt  recordari^^,  erzählt  die  Geschichte  der 
Ausbildung  des  Kirchenstaates  in  zehn  Hauptstiicken,  welche  die 
Zeitfolge  festhaltend,  eben  so  viele  Zeitabschnitte,  von  einander 
abgrenzen  Das  erste  Hauptstück  beschäftigt  sich  mit  der 
Entstehung  des  Kirchenstaates,  worauf  im  zweiten  die  Ge- 
schichte desselben  nach  dem  Umstürze  des  fränkischen  Reiches 
bis  auf  Gregor  YII.  erzählt  wird ,  in  welcher  Zeit  die  päpst- 
lidie  Herrschaft  bald  durch  die  znr  Macht  gelangenden  Adels- 
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faiuiUeii  ganz  zerstört  ^  bald  durch  das  Einschreiten  der  Kaiser 
und  unter  deren  Hoheit  meder  hergestellt  wird.  Es  folgen 
alsdann  im  dritten  Hauptstücke  die  Mathildinische  Schenkung, 
die  Ansprüche  der  Kaiser  auf  dieselbe  ^  und  die  Yerschiedenen 
Verträge  5  welche  den  Päpsten  noch  längere  Zeit  die  Besitz-» 
nähme  derselben  entsiehen,  bis  (viertes  Hauptstuck)  Innocen- 
tius  HL  die  farmliche  Abtretung  der  Matluldinischen  Länder 
Ton  den  Kaisern  erhalt.  Zwar  wird  der  ruhige  Besitz  derselben 
alsdann  noch  Ton  Friedrich  IL  gestört ,  aber  (fünftes  Haupt« 
stück)  Rudolph  von  Habsbui^  gibt  alle  Anspriiehe  auf  dieselben 
rückhaltslos  auf^  wogegen  die  Päpste  durch  die  sich  nun  bil< 
denden  Dynastengeschlechter  oft  in  ihrem  Besitze  gestört  und 
beschränkt  werden.  Das  sechste  Hauptstiick  schildert  die 
Verhältnisse  des  Kirchenstaates  während  des  Aufenthaltes  der 
Päpste  in  Avignon,  wie  dieselben  in  der  ersteh  Hälfte  dieser 
Zeit  mehr  Gehorsam  im  Kirchenstaate  fanden ,  als  in  der  vor- 
beigegangenen Zeit  9  viie  aber  alsdann  die  Bedrückungen  der 
Statthalter  Empörungen  der  Städte  veranlassten,  und  wie  Ludwig 
der  Baicr  den  grössten  Theil  des  Kirchenstaates  an  ghibellinische 
Adelsfamilien  vergabte.  Darauf  werden  im  siebenten  Haupt« 
stücke  die  traurigen  Verhältnisse  Roms  während  dieser  Zeit, 
das  Auftreten  und  die  Wirksamkeit  Colas  di  Rienzo  dargestellt, 
femer  die  Wiedergewinnung  des  grössten  Theils  des  Kirchen» 
Staates  durch  den  Cardinal  Albornoz,  und  die  Bedeutung  der 
Condottieri  flir  den  Kirchenstaat.  Das  achte  Hauptstuck  fuhrt 
alsdann  aus,  wie  bereits  seit  Urban  V.  in  Folge  des  Druckes 
der  Statthalter  die  meisten  Theile  des  Kirchenstaates  wieder  in 
Empörungszustand  traten,  und  wie  die  Päpste  während  des 
Schisma  genöthigt  wurden,  theils  die  zur  Herrschaft  gelangten 
Dynasten  in  den  einzelnen  Landestheilen  als  päpstliche  Vicare 
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anzuerkennen,  theils  mehreren  Städten  einen  hohen  Grad  re- 
publikanischer Selbständigkeit  zusugestehen ,  bis  es  Martin  V. 
gelang,  einen  grossen  Theil  des  Kirchenstaates  wieder  unter 
sfeine  unmittelbare  Herrschaft  zu  bringen,  welche  nach  man- 
cherlei Kämpfen  auch  Engenius  IV.  festhielt.  Im  nennten 
Hauptstuck  folgen  die  wechselnden  Schicksale  des  Kirchen- 
staates von  Nicolaus  V.  an  bis  auf  Alexander  VI«,  welcher  mit 
seinem  Sohne,  Cäsar  Borgia,  die  Dynastenfamilien  theils  aus- 
rottete, theils  vertrieb,  um  aus  deren  Bemtzungen  für  den  letz-^ 
teren  einen  grossem  Staat  zu  bilden.  Das  zehnte  Hauptstück 
beginnt  mit  Julius  U.,  welcher  jene  Arbeiten  der  Borgias  dazu 
benutzte,  den  Kirchenstaat  wieder  unter  seine  unmittelbare  Herr- 
schaft zu  bringen,  und  zeigt  dann,  wie  die  Nachfolger  desselben 
auf  jener  Bahn  fortgingen,  so  dass  am  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhanderts  der  Kirchenstaat  die  Gestalt  erhielt,  welche  er 
im  Wesentlichen  seitdem  beibehalten  hat. 

Am  wenigsten  befriedigt  das  erste  Hauptstück,  insofern  die 
Herrschafts\erhältnisse,  wie  sie  theils  als  rechtlich  begründet 
anerkannt  wurden,  theils  factisch  bestanden,  nicht  zur  rechten 
Klarheit  gebracht  werden.  Sofern  nämlich  im  achten  Jahrhun- 
derte zwar  den  regierenden  byzantinischen  Kaisern  in  dem 
griechischen  Italien  der  Gehorsam  versagt,  die  Hdheit  des  Kai- 
serthums  aber  stets  anerkannt  wurde;  so  konnte  der  Papst  nur 
als  SteUvertreter  des  Kaiserthums  oder  der  respublica  romana 
Hoheitsrechte  ausüben,  nicht  aber  zu  dem  unabhängigen  Eigen- 
thdme  audh  nur  einzelner  Landestheile  zu  gelangen  meinen. 
So  kann  also  weder  Sutri  i.  J.  728  noch  können  die  Tier  Städte 
Amelia  u.  s.  w.  i.  J.  742  zu  einem  unabhängigen  Eigenthume 
des  Papstes  geworden  sein,  und  auch  die  Pipinsche  Schenkung 
konnte  ein  solches  nicht  gewähren   wollen.      Auch  würde  es 
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nicht  zu  erklären  sein,  viie  der  Papst,  welcher  nach  dem  Ver- 
fasser bis  dahin  als  souverain  in  seinen  Landschaften  befa^achtet 
werden  musste,  nach  der  Wiederherstellung  des  weströmischen 
Käiserthums  ohne  Weiteres  in  die  Abhäng^igkeit  von  demselben 
zurücktrat.  Ferner  nimmt  der  Verfasser  mit  Cenni  an,  dass 
die  Würde  eines  Patricius  Romae  dem  Pipin  als  blosses  Schutz- 
und  Schirmrecht  über  die  Römer  übertragen  sei.  Es  ist  aber 
gar  kein  Grund  anzunehmen,  dass  diese  Würde  damals  in  einem 
andern  Sinne  übertragen  sei,  als  in  welchem  sie  die  früheren 
Yon  den  Raisern  ernannten  Patricier  besassen,  nur  dass  dieselbe 
jetzt,  wo  die  kaiserliche  Macht  suspendirt  war,  factisch  auch 
diese  vertrat«  Dass  sie  in  dieser  Weise  von  Pipin  aufgefasst 
wurde,  dafür  gibt  der  Verfasser  selbst  Beweise:  dasselbe  lässt 
sich  aber  auch  von  Rarl  d.  G«,  noch  bevor  er  die  Raiserkrone 
annahm,  darthun.  Dass  der  Papst  unter  den  einheimischen 
Mächten,  welche  in  Rom  im  achten  Jahrhunderte  walteten,  die 
schwächste  gewesen  sei,  kann  nicht  wohl  zugegeben  werden, 
und  widerspricht  auifallend  der  Annahme  des  Verfassers,  dass 
der  Papst  allein  Rarl  d.  G.  zum  Raiser  erhoben  habe.  Einzelne 
für  die  Gesehichte  entschieden  bedeutende  Momente  sind  über- 
gangen, namentlich  die  Vorgänge  bei  der  Raiserkrönung  Rarls 
des  Rahlen,  später  die  bei  der  Rrönung  Otto's  h:  nicht  min- 
der wird  auch  eine  genaue  Untersuchung  darüber  vermisst,  wie 
die  Päpste  ihre  Macht  über  die  Stadt  Rom  alimälig  erweiterten, 
bis  sie  endlich  eine  Herrschaft  über  dieselbe  gewannen.  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass  Anastasins  bibliothecarius  nicht  ohne 
Weiteres  für  Angaben  der  vita  Stephani  IL  im  Über  pontificalis 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  da  er  nicht  Verfasser 
derselben  war. 

Weit  befriedigender  ist  die  Geschichte  der  auf  die  Garo- 
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lingische  Periode  folgenden  Zeit  und  ihrer  Kämpfe,  in  welchen 
es  dem  Papstthnm  endlich  gelang,  einen  unabhängigen  Kirchen-» 
Staat  EU  bilden.  Der  Verfasser  entwickelt  aus  den  QaeUen  mit 
grosser  Klarheit  die  Zustände  der  Tcrschiedenen  Zeiten,  schil« 
dert  die  einander  entgegenstehenden  Parteien  und  deren  Interes- 
sen, und  stellt  die  wechselnden  Machtverhältnisse  der  Päpste 
nicht  nur  im  Allgemeinen  dar,  sondern  weiset  dieselben  auch 
jedesmal  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Landestbeile  des  Kir- 
chenstaates nach,  -indem  er  so  viel  als  nöthig  auf  die  Geschichte 
der  stadtischen  Republiken  und  der  Dynastengeschlechter  in 
demselben  eingeht.  Allerdings  findet  sich  auch  hier  Veranlas- 
sung zu  Ausstellungen.  Wie  der  Verfasser  überhaupt  hin  und 
wieder  eine  Neigung  zeigt,  bei  geschichtlichen  Voi^ängen  nie- 
drige Beweggründe  und  Zwecke  anzunehmen,  so  will  er  auch, 
dass  die  zweite  Schenkung  der  Mathildis  sich  Ton  der  unbe- 
kannten ersten  durch  eine  ai^listige  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks unterschieden  habe,  so  dass  man  aus  derselben  nicht 
einmal  ersehen  könne,  ob  die  Markgräfin  bloss  ihre  AUodial- 
besitzungen  oder  auch  ihre  Lehen  verschenke.' '  Aber  man  sieht 
durchaus  keinen  Vortheil,  welcher  dadurch  gewonnen  werden 
konnte,  da  es  feststand,  dass  Lehne  ohne  Einwilligung  des 
Lehnsherrn  nicht  Terschenkt  werden  dürften.  Wenn  aber  ah- 
dann  auch  darin  eine  böse  Absicht  gesucht  wird,  dass  die  Ur- 
kunde keine  Auskauft  über  das  gebe,  was  Allodium  und  was 
Lehn  sei;  so  würde  doch  durch  diese  Auskunft  der  Lehnsherr 
nicht  gebunden,  und  sonach  die  Lage  der  Sache  gar  nicht  yeiv 
ändert  sein.  Die  Wahrheit  ist  yielmehr  die,  dass  ^s  Lehns» 
verhältniss  in  Beziehung  auf  manche  BcMtzungen  Terdunkelt 
war,  und  dass  Mathildis  dasselbe  überhaupt  nicht  erwähnte, 
um  nicht  durch  Eingeständnisse  die  Sthenkimg  zu   schmälern. 
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Yerzeichniss 


der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen 


am   Schlosse  des  Jahres  18tftf.. 


Kltren  -  MiigUeder. 

Graf  Wenzel  Ton  Rzewasky  zn  Wien,   seit  1810. 

Stephan  von  Stratimirowitsch  za  Carlowitz,   seit  1817. 

Prinz  Maximilian  von  Wied,  seit  lS86t  ' 

Herzog  de  Lnynes  zn  Paris,   seit  1853. 

Andreas  Ton  Banmgartner  zn  Wien,   seit  1854. 

Onlenttl^lie  WUttflkit^mw. 

Physikalische   Glasse. 

J.  Fr.  L.  Hansmann,  seit  J811.     (Znyor  Correspondent,  seit  1804.)    Plrov*  be- 
standiger Secretair,   seit  1840. 
J.  W.  H.  Conrad!,  seit  1823. 
C*  F.  H.  Marx,  seit  1833. 

E.  C.  J.  Ton  Siebold,  seit  1834. 
Fr.  Wo  hier,  seit  1837. 

A.  A.  Bertbold,  seit  1837. 

G.  F.  W.  Meyer,  seit  1843.     (Znyor  Assessor,  seit  1821). 

F.  Gottl.  Bartling,  seit  1843. 
C.  H.  Fnehs,   seit  1843. 

R.  Wagner,  seit  1843. 
A.  Grisebach,  seit  1851. 
Fr.  G.  J.  Henle,  seit  1853. 
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Mathematische  Glasse. 

W.  E.  Weber,  seit  1831. 

G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

G.  Lejeane-Dirichlet,  seit  1855.    (Znror  aoswSrtiges  Uitg^ed,  seil  184B.) 

Historisch-philologische  Glasse. 

H.  Ewald,  seit  1833. 

H.  Ritter,  seit  1840. 

C.  Hoeck,  seit  1841. 

K.  F.  Hermaua,  seit  1843. 

G.  Waitz,  seit  1849. 

F.  W.  SehDeidewiD,  seit  1850. 

W.  Haveinann,  seit  1850.     (Zuvor  Assessor,  seit  1841.) 

Assessoren« 

Physikalische   Glasse. 
E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 

Historisch-philologische   Glasse. 
H.  F.  Wastenfeld,  seit  1841. 
J.  E.  Wappans,  seit  1851. 

Physikalische  Glasse. 

Alexander  roa  Hamboldt  s«  Berlia,  seit  1803. 

John  Drayton  zu  Cbarlestown,  seit  1804. 

H.  Licbtenstein  zu  Berlin,  seit  1830. 

L.  J.  Tbinard  zu  Paris,  seit  1830. 

Sir  James  Clark  za  London,  seit  1837. 

C.  M.  Marx  zn  Brannscbweig,  seit  1837. 

Job.  Maller  zn  Berlin,  seit  1837. 

J.  C.  Jörg  zu  Leipzig,  seit  1837. 

Carl  Ernst  Ton  Baer  zn  St.  Petersburg,  seit  1851. 

Jean  Baptiste  Dnmas  zn  Paris,  seit  1851.    (Zuvor  Correspondenl,  seit  1849.) 

Cbristian  Gottfried  Ebrenberg  zn  Berlin,  seit  1851. 

Carl  Friedrieb  Ton  Martins  zu  Mnncben,  seit  1851. 
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Der  K.  GeacDwhan  d.  W.  Torgelegt  am  12.  Ovtobw  18Sl 


B. 


bereits  im  J.  1840  habe  ich  gezeigt^  dass  das  Tellur  die  Fähigkeil  besitzt, 
mit  dem  Radical  des  Alkohols  eine  Verbindung  zu  bilden  ^}.  Es  war  diess  die 
erste  Thatsache,  die  bewies,  dass  dieser  merkwürdige,  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  den  Metallen  so  ähnliche,  in  den  chemischen  aber  den  Schwe- 
fel vollkommen  nachahmende  Grundstoff  als  Element  in  die  organische  Zusam- 
mensetzung eingehen  kann.  Diese  Verbindung,  das  Tellurftthyl,  C^H^Te,  wurde 
durch  wechselseitige  Zersetzung  von  Tellurnatrium  und  äthyloxyd- schwefel- 
saurem Baryt  erhalten,  indem  sie  in  Auflösung  mit  einander  destSlirt  wurden. 
Es  ist  ein  tief  gelbrothes,  in  Wasser  untersinkendes,  damit  nicht  mischbares 
Liquidum  von  einem  höchst  widerwärtigen  Geruch.  Es  ist  leicht  entzündlich 
und  verbrennt  mit  einer  weissen,  leuchtenden,  hellblau  gesäumten  Flamme  und 
unter  Verbreitung  eines  dicken  weissen  Dampfs  von  telluriger  Säure. 

Bei  der  Analyse  zeigte  es  sich,  dass  es  unter  Bildung  von  Stickoxydgas 
leicht  in  Salpetersäure  auflöslich  war  und  dass  sich  aus  dieser  Auflösung  bei 
Zumischung  von  Chlorwasserstoffsäure  ein  schweres,  farbloses  Liquidum,  aus- 
schied. Die  kleine  Menge  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  gestattete  damals 
nicht,  diese  auffallende  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen  und  zu  erklären,  es 
musste  zunächst  zur  Feststellung  seiner  Zusammensetzung  verwendet  werden. 

Später,  im  J.  1851,  wieder  mit  einem  kleinen  Vorrath  von  Tellur  verse- 
hen, veranlasste  ich  Dr.  Mall  et  aus  Dublin,  der  damals  im  hiesigen  Laborato- 


1)  Annal.  d.  Chemie  und  Pharmaoie  B.  35  p.  111. 
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rium  arbeitete^  diesen  Gegenstand  von  Neuem  aufznnehmen  und  die  Frage^ 
was  jener  ölförmige  Körper  war^  zu  beantworten.  Diese  Untersuchung  klärte 
das  Verhalten  vollkommen  auf^  sie  führte  zu  dem  unerwarteten  Resultat^  dass 
sich  das  TeUuräthyl  voUkommen  wie  ein  Aadical,  wie  ein  Metall,  verhält,  dass 
es  ein  basisches  Oxyd,  C^q^TeO,  biUet,  welch«  in  der  Lösung  des  TeUur- 
äthyls  in  Salpetersäure  als  salpetersaures  Salz  enthalten  ist  und  welches  durch 
Chlorwasserstoffsäure  in  die  correspondirende  Chlorverbindung,  in  Telluräthyl* 
chlorttr,  C^fi^TeCl,  verwandelt  wird*])-  ^^^^  war  der  farblose  Körper,  des- 
sen Bildung  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  zußdlig  beobachtet  hatte.  Es  ist 
ein  schweres,  mit  Wasser  nicht  mischbares,  gerochlosea  Liquidum  von  sehr 
hohem  Siedepunkt 

Die  so  folgenreichen  Entdeckungen,  die  unterdessen  von  Wurtz  und  von 
Hof  mann  iiber  die  Ammomake  mit  Alkohol-Radicalen  gemacht  worden  waren, 
mussten  auf  die  nahe  liegende  Vermuthung  fahren,  dass  auch  das  Telluräthyl, 
als  organisches  Radical^  gleich  dem  Aethyl,  Methyl  etc.  in  dem  Ammoniak 
WassOTStoff-Aequivalente  werde  vertreten  und  ein  Telluräthylamin,  Tellurme- 
tbylamin,  werde  bilden  können.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  unternahm  ich  ver- 
schiedene Versuche,  welche  zwar  diese  Vermuthung  nicht  bestätigt,  indessen 
zur  Auffindung  anderer  bemerkenswerther  Thatsachen  gefuhrt  haben.  Sie  ha- 
ben gezei^gt,  dass  das  Telhirätbylozyd,  gleich  anderen  basischen  Oxyden,  die 
Eigenschaft  hat,  sich  mit  der  analogen  Chlor-,  Brom->  und  Jod -Verbindung 
zu  gut  kryißtalUsirenden  Körpern  zu  vereinigen,  welche  nach  der  Formel 
C^E^TeCI  +  C^ft^TeO  zuaanunengesetzt  sind  und  in  denen  der  Salzbilder  gegen 
Sauerstoff  ausgewechselt  werden  kann. 

Diese  Verbindungen  und  das  bis  jptzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  Brom- 
und  Jod  -*  Teliuräthyl  sind  es  vorzttglijpb,  die  ieh  hier  beschreiben  will  und  auf 
dieren  Untersuchung  ich  mich  beschränken  musste.  Denn  ungeachtet  ich  gegen 
50  Gramm  TeUuräthyl  zur  Verfügung  hatte,  zu  dessen  Darstellung  ich  durch 
die  Liberalität  meines  Freundes,  des  General -Münzprobirers  Hrn.  A.  Löwe  in 
Wien,  mit  Material  versehen  wurde,  reichte  diese  Quantität  nicht  aus^  den 
Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  so  zu  erschöpfen,  wie  er  es  verdiente  ^}. 

1)  A.  a.  0.  Bd.  79.  p.  223. 

2]  Den  Chemikern  wird  es  von-  Interesse  sein  m  erfahren,  dass  alle  Aussicht  vor- 
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DtM  kommt  der  andere  entsdmUigende  Umstand,  das«  die  Bereitnng  des  Tel* 
Inrfttbyls  mit  zeitrauiienden  Umständliehkeiten  imd  wegen  seines  höchst  wider- 
wärtigen und  haftenden  Geruchs  mit  UnannehmUchkeiten  verhonden  ist,  denen 
man  sieh  nicht  gern  snm  sweilen  Mal  aiisaeteen  mag. 

Teüuräthyl^OxgcUorüt^  C^sneO  -f-  C^H^TeCi.  Dieser  Körper  entsteht, 
wenn  man  TeHurtlthylchlorilr  in  kaustischem  Ammoniak  oder  Kali  auflöst  und 
zur  Krystallisation  verdunstet  Die  Auflösung  geschidit  unter  Erwärmung,  die 
man  noch  durch  äussere  Wanne  nntersttttzen  muss,  da  sich  gleich  anfangs 
Salz  ausscheidet  usd  mit  dem  noch  unveränderten  Telluräthylchlorttr  eine  halb-* 
flüssige,  weisse  Masse  bildet.  Am  besten  ist  es  Ammoniak  anzuwenden,  da 
ein  Überschuss  auf  das  Product  nicht  zersetzend  wirkt  Das  Salz  krystallisirt 
sehr  leicht  in  dem  Maasse  wie  das  ttbetschttssige  Ammoniak  verdunstet,  denn 
es  ist  in  Ammoniak  viel  leichter  löslich  als  in  reinem  Wasser.  In  der  Mutter- 
lauge bleibt  Salmiak  oder,  bei  Anwendung  von  Kali,  Chlorkalium. 

Das  Salz  bUdet  sehr  glänzende,  farblose  sechsseitige  Prismen  mit  verwi- 
dielter  Endkrystallisation.  Es  benetzt  sich  nur  schwer  mit  Wasser ,  daher  es, 
ohnehin  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  sich  nur  langsam  auflöst  Auch  in 
beiasem  Alkohol  ist  es  löslich,  bei  dessen  Erkalten  es  besonders  schön  kry- 
stallisirt. Beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  schmilzt  es  unter  Zersetzung  und  hef- 
tigem Koehen,  indem  es  ein  stinkendes,  mit  TeUurflamme  brennendes  Gas  und 
rothgelbe  Tropfen  von  Telhiräthyl  entwickelt  und  metallisches  Tellur  binterlässt« 

Chlorwasserstoffsäure  fällt  aud  sdner  Lösung  Telluräthylchlorttr  als  farb- 
loses, in  der  anfangs  milchigen  Flttsaigkeü  untersinkendes  (H.  Letztere  ent- 
hält dann  nichts  als  überschüssige  Säure  und  etwas  Tetturäthylchlorilr  aufgelöst. 

Schwefelsäure  fällt  aus  seiner  Lösung  ebenfalls  Telluräthylchlorttr,  aber 
in  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit  Meibt  schwefelsaures  Telluräthyloxyd 


banden  ist,  dass  das  so  merkwürdige  und  bis  jetzt  so  seltene  Tellur  zugänglicher 
werden  wird ,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Auf  Veranlassung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  ist  Hr.  A.  Löwe  mit  Versuchen  beschäftigt,  um  mit 
der  technischen  Goldgewinnung  aus  den  Siebenbürgen'schen  Golderzen  eine  practi- 
sche  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Tellurs,  das  seither  verloren  ging,  zu  ver- 
binden. Nach  seinen  vorläufigen  Miltheilungen  ist  es  ihm  gelungen,  ein  solches 
Verfahren  zu  erfinden,  und  er  hofft  dadurch  jährlich  wohl  100  Pfund  Tellur  in 
den  Handel  bringen  zu  können. 
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aufgelöst.  Tropft  man  GiIorwasserstoflBi&ure  hinzu  ^  so  wird  leteteres  zerseüt 
und  noch  ein  Mal  so  viel  TeUnräthylchlorUr  gefält.  Eben  so  y^hahen  sich 
die  anderen  SauerstofFsäureo. 

Schweflige  Säure  fällt  aus  seiner  Lösung  ein  schweres^  dunkelgelbes,  kla- 
res Liquidum,  ein  Gemenge  von  Chlortelluräthyl  und  Telluräthyl 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  konnte  nach  diesem  Verhalten  vor- 
ausgesehen werden;  sie  war  durch  die  Analyse  leicht  zu  bestätigen. 

0,667  Grm.  Salz,  bei  100^  getrocknet,  wurden  so  lange  mit  rauchendem 
Königswasser  digerirt,  bis  das  anfangs  ausgeschiedene  Öl  sich  aufgelöst  hatte, 
die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdünstet,  der  weisse  Rückstand  in 
concentrirter  Salzsäure  gelöst  bnd  die  Lösung  mit  gesättigter  schwefliger  Säure 
versetzt  und  digerirt.  Nachdem  alles  TeUur  reducirt  zu  sein  schien,  wurde  es 
auf  einem  bei  100^  getrockneten  und.  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  anfangs 
mit  schwefliger  Säure,  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100^  getrock- 
net. Es  wog  0,349  Grm.  —  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Abdam- 
pfen sehr  concentrirt  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Säure  behandelt,  wodurch 
noch  0,026  Tellur,  also  im  Ganzen  0,375  Grm.  oder  56,22  Prooent  erhalten 
wurden.  Bei  einer  dritten  Behandlung  der  Flüssigkeit  wurde  kein  Tellur  mehr 
gefällt. 

Zur  Bestimmung  des  Chlorgehalts  wurden  0,533  Grm.  getrocknetes  Salz 
in  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt.  Es  wurden 
0,334  Chlorsilber  =:  0,08257  oder  15^49  Proc.  Chlor  erhalten. 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  geschah  durch  ^e 
gewöhnliche  Verbrenimngs- Analyse  im  Platinschiff,  zuletzt  mit  Anwendung  von 
Sauersloffgas. 

0,6687  Grm.  Salz  gaben  0,489  Kohlensäure  und  0,2505  Wasser,  ent- 
sprechend 19,94  Proc.  Kohlenstoff  und  4,96  Wasserstoff. 

Hiernach  hat  dieser  Körper  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden  Nach  C^HioTeSCiO. 

Kohlenstoff  19,94  —     20,89 

Wasserstoff  4,96  —     .  4,35 

Tellur  56,22  —     55,87 

Chlor  15,49  —     15,43 

Sauerstoff  3,39  —       3,43 
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Die  Abweichung  im  Kohknstoff-  und  Wasserstoff4iehalt  ist  etwas  gross; 
allein  die  Entstefaangsw6i8&  und  ißs  ganze  Verlmlten  dieses  Körf^ers  sind  eben 
so  sichere  Bestätigungen  dieser  Zusammensetzung,  als  eine,  zweite«  besser 
stimmende  Analyse  gewesen  sein  wftrde.  Er  entsteht  also  dadurcli,  dass  von 
2  Atomen  TelluräthylchlorQr  durch  das  Alkali  1  Aeq.  Chlor  weggenommen  und 
gegen  Sauerstoff  ausgewechselt  wird. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  diese  Verbindung  war,  welche 
bei  den  Versuchen  von  Mall  et  durch  Einwirkung,  von  Telluräthyloxyd  auf  Sal- 
miak unter  Entwickelung  von  Ammoniak  gebildet,  aber  damals  nur  unvollstän- 
dig untersucht  wurde  ^}.  Auch  stimmt  damit  nahe  der  gefundene  Chlorgehalt 
=:  15,05  Proc.  Bei  der  Tellur«- Bestimmung  dagegen  muss,  wie  leicht  aus 
Versehen  geschehen  kann,  die  Hälfte. des  Tellurs  unausgefällt  geblieben  sein. 

TeUuräthyl^Bramüry  C^tt^Te&r.«  Es  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  der 
vorhergehenden  Verbindung  oder  die  des  salpetersauren  Teiluräthyloxyds  mit 
Bromwasserstoffsäure  venmscht.  Aus  dem  milchig  werdenden  Gemische  schei- 
det es  sich  in  Gestalt  eines  blassgelben,  geruchlosen,  in  Wasser  untersinken- 
den Öls  ab  y  welches  einen  sehr  hohen  Siedepunkt  zu  haben  scheint. 

Teüwräthglr'Oxybramüry  C*H5TeO  +  C*«5Te»r.  Man  erhält  es  durch 
Auflösen  des  Telluräthylbromars  in  kaustischem  Atnmoniak.  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  glänzenden  Prismen  von  der  Form  der  Cbk)rverbindung,  der  es  sich 
in  allen  Stücken  analog  verhält. 

TelhräO^l-'Jodär^  C^K^Tel.  Es  wird  gebildet,  wenn  man  die  Lösung 
des  salpetersauren  Telluräthyloxyds  oder  die  der  Oxy-Chlörür-  oder  Oxy- 
Bromür- Verbindung  mit  Jodwasserstoffsäure  vermischt.  Auch  entsteht  es  au- 
genblicklich, wenn  man  das  freie  Telluräthylcblorür  mit  Jodwasserstoi&aure 
übergiesst,  woraus  es  erklärlich  ist,  warum  bei  der  Zersetzung  des  Oxychlo- 
rüfs  nicht  eine  Verbindung  von  Telluräthylchlorür  mit  Telluräthyljodür,  sondern 
letzteres  allein  entsteht.  Es  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  sehr  schön  oraQger- 
gelben  Niederschlags  ab. 

Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen:  bildet  es  ein  orangegelbes  Pulver. 
In  Wasser  erhitzt,  schmilzt  es  hei  50^  zu  einem  schweren,  gelbrotben  Uqui- 


1)  A,  a.  0.  p.  227. 
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dum.  Naeh  dem  Erstarren  isl  es  eine  rothgelbe ^  nndarcfasichtige,  sehr  gross- 
blättrig krystaliinische  Blasse ,  die  sich,  wie  0in  Glimmer^  sehr  leicht  nach  ei** 
nein  Blätterdurchgang  zerbrechen  I&ssL  In  heissem  Alkohol  ist  es  mit  gelb- 
rother  Farbe  löslich.  Beim  Erkalten  kryslaliisirt  es  in  langen^  dünnen,  orange- 
gelben Prismen.  Sättigt  man  aber  die  Lönng  im  Sieden,  so  scheidet  sMk  zu* 
erst  ein  Theil  amorph  in  Tropfen  aus.  Auch  in  Wasser  ist  es  In  kleiner  Menge 
löslich.  Über  seinen  Schmelzpunkt  eriiitzt ,  zersetzt  es  sich ,  gibt  ein  rothgel- 
bes Öl,  ein  schwarzes  Sublimat  und  binteriässt  geschmolsnes  Telhir. 

Wendet  man  bei  der  Bereitung  dieser  Verbindung  eine  braun  gewordene 
Jodwasserstoffsäjore  an,  so  entsteht  ein  fast  blatrofher  Niederschlag,  der  nach 
dem  Schmelzen  zu  einer  sohwar^othen ,  ebenfalls  sehr  gressbläfttrigen  Masse 
erstarrt,  die  ohne  Zw^el  eine  höhere  Jod  *- Verbindung  eingemengt  enthäll. 

TeUuräthyl'-OxyjtMiUr,  C^ft^TeO  4-  C^H^Tel.  Man  erhält  es  durch  Auf- 
lösen des  Tellnräthyljodürs  in  Ammoniak  und  freiwillige  Verdunstung.  In  dem 
Maasse  wie  letzteres  verdunstet,  krystallisirt  das  Salz  ans;  denn  es  ist  in  Am- 
moniak sehr  leicht,  in  Wasser  nur  wenig  löslich.  Es  bildet  blassgelbe,  durch- 
sichtige  Prismen,  isomorph  mit  der  ent^reohenden  Chlor-  und  Brom -Verbin- 
dung.    An  der  Luft,  wenn  sie  Säuredämpfe  enthält,  wird  ed  orangegelb. 

Aus  seiner  Lösung  in  Wasser  fllHt  Cblorwasserstoffsfture  ein  rothgelbes, 
schweres  Liquidum,  ein  Gemenge  von  Chlor-  und  Jod-Tellurätbyl.  Schwe- 
felsäure fällt  aus  der  Lösung  des  Salzes  orangegelbes  Telluräthyljodür.  Aus 
der  davon  abfittrirten  Flüssigkeit  wird  dann  durch  Chlorwasserstoffisfture  farblo- 
ses Tellurätbylchlorur  ausgeschieden.  Schweflige  Säure  fällt  aus  seiner  Lösung 
ein  sehr  leicht  schmelzbares,  beim  Erkalten  halberstarrendes  Gemenge  von 
Telluräthyljodür  und  Telluräthyl. 

Die  Analysen  dieser  Brom*  nnd  Jod -Verbindungen  habe  ich  für  übev- 
flüssig  erachtet,  denn  ihre  Zusammensetzung  geht  mit  Sicherheit  aus  ihrem 
Verhalten  und  ihrer  Entstebnngsweise  hervor. 

Cyanwasserstoffsäure  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Oxychlorür.  Es  krystal- 
lisirt  unverändert  wieder  heraus.  Eben  so  wenig  konnte  mit  dem  freien  Tel- 
hiräthyloxyd  eine  Verbiildung  hervorgebracht  werden. 

Flusssäure  fällt  aus  der  Lösung  des  Oxychlorürs  Tellurätbylchlorur,  und 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  eine  lösliche  Fluor -Verbindung,  aus  weicher  Sabsäure 


Digitized  by 


Google 


ÜBER  DAS  TELLDRÄTHYL.  9 

TeUnrithylohlorOr  fdHt  Die  Lösung  des  salpetorsanren  Telluräthyloxyds  wird 
nicht  durch  Flusssäure  gefällt ,  und  das  freie  TellurSthyloxyd  bildet  mit  dieser 
Saure  ei^e  krystaUinisehe,  leicht  lösliche  Verbinduag,  —  ein  Verhalten,  worin 
das  Fluor  ebenfalls  auffallend  von  den  andern  Salzbildern  abweicht  ^). 

Durch  Zersetzung  der  oben  beschriebenen  Verbindungen  mit  Silberoxyd- 
Sebsen  musste  es  möglich  sein,  Sauerstoffsabse  des  Telluräthyloxyds  von  be- 
stimmlar  Zusammensetzung  hervorzubringen.  Diess  hat  sich  vollkommen  be- 
stätigt; aber  aus  Mangel  an  Material  konnte  ich  diese  Verhältnisse  nur  unvoll- 
ständig verfolgen. 

Sehwefelumref  TeUurätkyloxyd,  C^ft^TeOM  -f-  C^M^TeOS.  Dieses  Salz 
wurde  dadurch  erhalten ,  dass  in  eine  Lösung  des  krystalbsirten  Teliuräthyl- 
Oxyehlorürs  so  lange  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  neutralem  schwefelsau-; 
rem  Sflberoxyd  getropft  wurde,  als  noch  Chlorsilber  niederfiel.  Die  abfiltrirte 
Lösung  schied  beim  Verdunsten  zuerst  noch  etwas  schwefelsaures  Silberoxyd 
aus;  dann  krystallisirte  das  neue  Salz  in  Gruppen  von  kleinen,  kurzen,  farblo- 
sen Prismen.  Durch  Umkrystallisiren  wurde  es  vollkommen  rein  eiiialten.  Es 
{st  in  Wasser  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  für  sich  entwickelt  es  ein  Gas 
und  Telluräthyl  unter  Zuriicklassung  von  metallischem  Tellur.  Schweflige 
Säure  fällt  aus  seiner  Lösung  ölförmiges  Telluräthyl. 

0,432  Grm.  Salz,  bei  lOQO  getrocknet,  gaben  mit  Chlorbarium  0,190 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  15,10  Proc.  Schwefelsäure.  Aus  der  ab- 
filtrirten  Lösung  krystallisirte  nach  dem  Verdunsten  regenerirtes  Telluräthyl- 
Oxychlorür. 

Nach  der  Formel  2C*H5TeO  4-  S  müsste  das  Salz  16,5  Proc.  Schwefel- 
säure enthalten.  Nimmt  man  aber  darin  1  Aeq.  Wasser  an,  welches  die  Stelle 
des  zweiten  Säureatoms  vertreten  würde  und  nicht  ohne  Zersetzung  des  Salzes 


1)  Dazu  gehört  namentUtb,  wie  Leu y et  zuerst  henrorhob,  die  grosse  Verschie- 
denheit la  den  Löslichketts^-Yerhällnissen  der  Verbindungen  des  Silbers  und  Ca!« 
ciums  mit  Fluor  und  der  derselben  Metalle  mit  den  anderen  Salzbildern.  Ferner 
_  ist  es  auffallend,  dass  chlorsaures  Kali  und  die  Superoxyde  auf  Flusssäure  ohne 
Wirkung  sind.  Eben  so  wenig  wird  glühender  Fiussspath  durch  wasserfreie 
Schwefelsäure  aersetzt,  während  diese  das  Kochsalz,  unter  Freimackung  des 
Chlors,  in  schwefelsaures  Salz  verwandelt. 
Pkys,  Cloise.   VI.  B 
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abscheidbar  wäre,  so  würde  der  Schwerelstaregehall  15,91  Proc.  betragen,  was 
mit  dem  gefundenen  besser  stimmt. 

Oxalsattres  TeUuräthyhxyd y  C^M'TeOft  +  C^ft^TeOC.  Es  wurde  er- 
halten durch  Digestion  des  zerriebenen  Oxychlorürs  mit  Wasser  und  über- 
schassigem  oxalsaurem  Siiberoxyd.  Die  Zersetzung  trat  avgenblickUch  ein. 
Aus  der  abfiltrirten  Lösung  icrystallisirte  das  Sals  in  Meinen  Gruppen  Ton  kur- 
zen, lilaren  Prismen.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Beim  Erhüzen  schmilzt 
es,  kocht,  entwickelt  viel  Tellur&thyl  and  ein  krystallinisches  Sublimat  und  hin- 
terlässt  metallisches  Tellur. 

0,458  Grm.  Salz,  bei  100^  getrocknet,  in  Wasser  gelöst  und  durch  neu- 
trales Chlorcalcium  zersetzt,  gaben  nach  dem  Glühen  des  gefällten  Oxalsäuren 
Kalks  0,095  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,06806  oder  14,86  Procent 
Oxalsäure. 

Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Lösung  wurde  durch  Abdampfen 
concentrirt,  mit  etwas  chlorsaurem  Kali  und  dann  mit  überschüssiger  concen- 
trirter  Salzsäure  versetzt ,  bis  zur  Zerstörung  des  ausgeschiedenen  Telluräthyl- 
chlorürs  digerirt  und  durch  AbdampFen  concentrirt  Das  Tellur  wurde  dann 
durch  scbwefligsaures  Ammoniak  gefällt.  Es  betrug  0,235  Grm.  oder  51,31 
Procent. 

Nach  der  Formel  ^C^H'TeO  +  €  müsste  das  Salz  53,83  Proc.  Tellur 
und  15,10  Proc.  Oxalsäure  enthalten. 

Nimmt  man  aber  auch  hier  1  Aeq.  in  der  Wärme  nicht  abscheidl^ares 
Wasser  an,  so  muss  es  51,87  Tellur  und  14,56  Oxalsäure  enthalten,  was  mit 
der  vorangesleUten  Formel  nahe  genug  stimmt,  um  über  die  wahre  Zusammen- 
setzung keinen  Zweifel  zu  lassen. 

Dem  zufolge  würden  also  diese  Salze,  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
als  Doppelsalze  zu  betrachten  sein,  bestehend  aus  dem  neutralen  schwefelsau- 
ren oder  Oxalsäuren  Salz  verbunden  mit  dem  Hydrat  des  Telluräthyloxyds. 
Übrigens  ist  hervorzuheben ,  dass  beide  auf  Lackmus  sauer  reagiren. 

Ob  die  darin  enthaltene  Base  identisch  ist  mit  der,  welche  bei  den  Ver- 
suchen von  Mallet  durch  unmittelbar^  Oxydation  des  Telluräthyls  mit  Salpeter- 
säure oder  durch  Zersetzung  des  Telluräthylchlorärs  mit  Silberoxyd  erhalten 
wurde,   oder  ob  sie  davon   verschieden   ist  und  ein  doppelt  so  hohes  Atom- 
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gewicht  hat;  dem  gemäss  die  ZusammenaetKting  jener  Salze  durch  c^HioTe^O^ 
4-  ä§  ausgedrückt  werden  mttsste,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 

Was  die  Isolirung  der  Base  selbst  betrifft^  so  scheint  sie  nicht  ohne  par- 
tielle Zersetzung  derselben  möglich  zu  sein.  Ich  habe  darüber  folgende  Beob- 
achtungen gemacht: 

Als  eine  gesättigte  Lösung  des  kr^^stallisirten  Oxychlorürs  mit  frisch  ge- 
Hilltero  Silberoxyd  digerirt  wurde ,  entstand  sogleich  Chlorsilber.  Allein  die 
Masse  liess  sich  nicht  filiriren,  6ßß  überschttssige  Silberoxyd  lief  mit  dnrch.  Sie 
w^urde. daher  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft ,  wobei  sie  stark 
nach  Telluräthyl  zu  riechen  anfing  und  alles  Ungelöste  schwarz  wurde.  Nach 
der  Verdüiinung  mit  Wasser  liess  sich  die  Flüssigkeit  nun  klar  abfiltriren. 

Als  sie  im  Wasserbade  wieder  zur  Syrupdicke  concentrirt  wurde,  roch 
sie  wieder  nach  Tellurätfayl  und  fing  plötzlich  an  unter  Aufbraussen  ein  Gas 
(aufgenommene  Kohlensäure?)  zu  entwickeln.  Sie  hinterliess  zuletzt  eine 
weisse,  amorphe  Masse,  die  bei  der  Auflösung  in  Wasser  eipe  weisse  Sub- 
stanz (tellurige  Säure?)  zurückliess.  Die  Lösung  reagirte  alkalisch,  und  Salz- 
säure r<lllte  daraus  Chlortelluräthyl.    Aus  Salmiak  entwickelte  sie  Ammoniak. 

Ein  zweiter  VersucI)  bestand  darin,  dass  eine  Lösung  des  schwefelsauren 
Tellurätbyloxyds  mit  einer  heias  gesättigten  Lösung  von  Barythydrat  zersetzt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  gefallt  und  die  Fliissigkeit^  zur  Ent- 
fernung, der  letzteren,  vor  dem  Filtriren  längere  Zeit  digerirt  wurde.  Beim 
Abdampfen  im  Wasserbade  roch  sie  beständig  nach  Telluräthyl.  Als  sie  ter- 
penthindick  geworden  war,  trat  auch  hier  plötzlich  eine  schäumende  Gasenl- 
wickelung  ein,  ganz  so  wie  weiHi  das  kohlensaure  Telluräthyloxyd  die  Eigen- 
schaft hätte,  unter  solchen  Umständen  die  Kohlensäure  zu  verlieren.  Dabei 
war  es  sonderbar,  dass  die  Gasentwickelung  selbst  in  der  erkalteten  Masse 
von  Neuem  eintrat,  sobald  die/se  berührt  wurde.. 

In  dieser  terpenthindicken  Masse  zeigten  sich  allmälig  Spuren  von  Kry- 
staUisation.  Sie  reagirte  stark  alkalisch,  wiewohl  sie  frei  von  Baryt  war. 
Kurz  nach  der  Darstellung  brausste  sie  mit  Säuren,  aber  nach  24  Stunden  that 
sie  diess  nicht  mehr.  Mit  Salpetersäure  gab  sie  ein  krystallinisches  Salz. 
Chlorwasserstoffsäure  schied  sogleich  liquides  Telluräthylchlorür  daraus  ab. 

Das  Telluräthyloxyd  scheint  demnach  halb  liquid,  alkalisch  reagirend,  leicht 

B2 


Digitized  by 


Google 


12  f.  WÖHLER, 

serselzbar  und  nur  seiiwierig  in  fester  Form  darstellbar  zu  sein«  In  sdir  oon<* 
centrirter  Kalilauge  ist  es  unlöslich ;  denn  e^wänht  man  das  salpet^srsanre  Sah 
oder  das  krystallisirte  Oxychlonir  mit  concentriii^  Kalilauge,  so  wird  das  Tel- 
lurfitbyloxyd  in  farblosen,  nach  Telluräthyl  Hechenden,  difönnigen  Tropfen 
ausgeschieden,  die  bei  Zumischung  von  Wasser  wieder  aufgelöst  wwden. 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  sich  alle  Iner  beschriebenen  Verbfiltnisse  mit 
dem  Methyl  und  den  anderen  Alkohol -Radicalen  wiederholen  werden,  und  in 
Betracht  der  viel  versprechenden  Fmchtbarkdt  dieses  Feldes  will  ich  ftlr  dieje- 
nigen, die  es  bearbeiten  wollen,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Darstel- 
lung des  Telluräthyls  und  ähnlicher  Körper  mittheilen. 

Das  dazu  erforderliche  Tellurkalium  bereitet  man  am  besten  durch  Glfi- 
hen  von  1  Th.  Tellurpulver  mit  der  Kohle  Von  10  Tb.  Weinstein.  Wegen 
der  pyrophorischen  Eigenschaft  des  so  ^haltenen  Tellurkahums  ist  es  nicht 
rathsam,  diese  Operation  in  einem  Tiegel  vorzunehmen.  Atn  sichersten  ge- 
schieht sie  in  einer  Porzellanretorte,  die  man  mit  einem  langen,  rechtwinklig 
gebogenen  Gasrohr  versieht.  Man  erhält  die  Retorte  3 — 4  Stundenlang  in 
Rothgltthhitze ,  nämlich  so  lange,  als  noch  Kohlenoxydgas  entwickelt  wird. 
Dann  senkt  man  das  Gasrohr  in  einen  grossen,  mit  getrocknetem  Kohlensäure- 
gas gefüllten  Kolben,  damit  sich  die  Retorte  und  die  poröse  Masse  darin  wäh- 
rend des  Erkaltens  mit  Kohlensäuregas  ausfüllen  können. 

Nach  dem  völHgen  Erkalten  giesst  man  in  die  Retorte  den  grössten  Theit 
der  erforderlichen  concentrirten  Lösung  von  äthyloi^ydschwefblsaurem  KaK,  be-^ 
reitet  niit  vorher  ausgekochtem  Wasser,  verschliefst  die  Retorte  sogleich  wie- 
der luftdicht  und  erwärmt  sie  längere  Zeit  unter  häufigem  UmschtHteln  bis  zu 
40—500.  Auf  je  1  Th.  angewandtes  Tellur  nimmt  man  3— 4Th.  festes  äthyl- 
oxydschwefelsaures  Salz.  Während  dessen  filHt'man  den  Koibian,-  irovfn  mfan 
die  Destillation  vornehmen  will,  durch  eine  bis  auf  den  Boden  reichende  Gas- 
röhre mit  Kohlensäuregas.  In  diesen  giesst  man  hierauf  so  rasch  wie  möglich 
aus  der  Porzellanretorte  die  purpürrothe  Flüssigkeit  sammt  derii  Ungelösten/ 
füllt  die  Porzellanretorte  rasch  von  Neuem  mit  Kohlensänregas  und  giesst  dann; 
um  sie  auszuspülen,  den  Rest  des  aufgelösten  älhyloxydschwefelsauren  Salzes 
hinein,  womit  man  sie  verschlossen  von  Neuem  digerirh  Diese  UmständKcfa- 
keiten  sind  erfofderlich,  wenn  man  nicht  einen  grossen  Theil  des  bei  Luftzu- 
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tritt  80  -leiohk  oxydirtoeii  TeihirkaHiiins  ^nerUerM  will  Alsdami.  verbindet  man 
den  Koften  mit  dem  Kttblrekr  und  unterwirft  die  Masse.^  worin  schon  die  Bil- 
dung des  Tellurflthyls  begonnen  hat,  der  OestiJlation,  indem  man  sie  nminter^ 
krochen  in  gelindem  Sieden  erbäH.  Der  Kolben  erfbllt  such  dabei  nut  gelbem 
TeHnriÜiylgas,  gaw  von  der  Ferbe  des  Chlors.  Das  Tellurfitkyl  desljliirt  mH 
Wasser  ttber  und  sinkt  in  Tropfen  darin  unter. ,  Zuletzt,  wenn  ungaflUur  P/(^ 
vom  EiniiEM!h«*TellurMbyI  übergegangen  sind,  Icommt  noch  etwas  Bitelhuret^  ver-^ 
schieden  von  deai  andereh  durch  seine  schwaizrothe  Farbe  ^}. 

Um  aus  dem  Tellurätbyl  das  Chlorür  au  bereites,  löst  man  es,  naobde« 
man  das  meiste  Wasser  davon  abgegossen  hat,  in  einem  iangbahrigen  Kolben 
in  massig  starker  Salpetersäure  auf,  was  bei  gelindem  Erwämen  unter  starker 
Erhitzung  und  Entwickelung  von  Stickoxydgas  in  wenigen  Augenblicken  statt-« 
findet.  Ist  die  Säuremenge  unzureichend,  so  entsteht  eine  gelbe  Lösung,  weil 
das  noch  unoxydirle  Telluräthyl  in  dem  entstandenen  salpetersauren  Salz  lös- 
lich isL  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  wird  die  Lösung  farblos. 
Das  beigemengte  Bitelluret  widersteht  länger  der  Auflösung. 

Wird  die  erhaltene  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  so 
erhält  man  das  salpetersaure  Telluräthyloxyd  in  fester,  krystalhnischer  Form. 
Zur  Bereitung  des  Chlortelluräthyls  hat  man  nicht  nöthig  abzudampfen,  sondern 
man  vennischt  unmittelbar  die  Lösung,  die  jedoch  nicht  zu  viel  freie  Salpeter- 
säure enthalten  darf,  in  einem  schmalen  Cylinder  mit  concentrirter  Salzsäure. 
Aus  dem  milchigen  Gemische  scheidet  sich  das  Telluräthylchlorür  als  ein  farb- 
loses, schweres,  klares  Öl  ab.  Man  hebt  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  wäscht 
es  wiederholt  mit  Wasser.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  sowohl  in 
Wasser  als  auch  in  concentrirter  Salzsäure  etwas  löslich  ist.  Beim  gelinden 
Verdunsten  dieser  Lösung  scheidet  es  sich  wieder  in  Öltropfen  ab. 

Bei  der  Seltenheit  des  Tellurs  ist  es  wichtig  bei  solchen  Untersuchungen 
so  wenig  wie  möglich  zu  verlieren.  Am  besten  ist  es,  in  die  gesammelten 
tellurhaltigen  Flüssigkeiten  und  sonstigen  Abfälle  Chlorgas  zu  leiten  oder  die 
Masse  in  einer  Schaale  mit  chlorsaurem  Kali  und  roher  Salzsäure  zu  behandeln, 

1]  Wahrscheinlich  ist  dieses  Bitelluret  am  richtigsten  als  die  dem  Tellurfilhyloxyd 
enlgprecbende  Verbindung  des  Telluräthyls  mit  Tellur,  als  das  Tellurel  des  Tel- 
lurötbyls  =  C+M^Te  +  Te  zu  belracbleii. 
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zu .  filtriren ,  durch  Abdampfen  in  oonoentriren  und  das  Telliir  dann  durch 
schweflige  Säure  tu  fällen.  So  lohnt  es  sich  nanentlich  auch  den  kohligen 
Rflcksland  von  der  Bereitung  des  TellurKthyls^  weh  dem  Abfiltriren  zu  behan- 
deln,  da  er  ungeachtet  aller  Vorsicht  stets  gefälltes  Tellur  enlJillL  Nach  der 
Reductfon  durch  schweflige  Säure  muss  man  dib  vom  Tellur  abfiltrirte  Flüssig- 
keit stets  von  Neuem  eindampfen  und  von  Neuem  mit  schwefliger  Säure  be- 
handeln, da  gewöhnlich  beim  ersten  Mal  nicht  aUes  Tellur  gefkllt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Reinigung  des  Tellurs  durch  DestillatioB,  namentlich  bei 
seiaer  Darstellung  aus  den  Erzen,  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  diess  nicht 
in  einem  Strom  von  Wassersloffgas  zu  geschehen  braucht,  sondern  dass  es 
sich  bei  guter  Rotbgltthhilze  in  einem  gewöhnlichen  Zugofen  aus  ehier  kleinen 
Porzelhmretorte  für  sich  leicht  fiberdestilliren  lässt.   . 
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Bemerkungen 

über 

die    gastrischeD    Fieber 

von 
Dr.  Joh.   PFilh.  Ueinr.   Cinwadi. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  KdnigL  GesellBchaft  der  WisseoBcbalien  am  t2ten  NoTember  1853. 


I 


n  einigen  früheren,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  über- 
gebenen,  Abhandlungen  y  besonders^  in  der,  worin  ich  die  Selbstständigkeit  der 
Fieber  zu  vertbeidigen  suchte,  wie  auch  in  der  über  die  von  Htppokrates 
geschilderten  Fieber  mit  Rücksicht  auf  Lütres  Meinung  von  denselben,  habe 
ich  bereits  einige  Bemerkungen  über  die  gastrischen  Fieber  kurz  mitgetheilt, 
will  mich  aber  über  diesen  wichtigen  und  in  der  neuesten  Zeit  so  verschieden 
beurtheilten  und  dargestellten  Gegenstand  hier  etwas  weiter  auslassen.  Es  ist 
zwar  die  von  mir^}  schon  vor  30  Ja(iren  bestrittene  Meinung,  dass  es  über- 
haupt keine  selbstständigea  Fieber  gebe,  dass  jedes  Fieber  nicht  nur  sympto- 
matisch, sondern  insbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung  irgend  eines 
Organes  anzusehen  sei  (welcher  Meinung  gemäss  man  dann  die  Fieber  ganz 
aus  dem  Systeme  der  Pathologie  verbannen  wollte)  selbst  von  französischen 
Arxlen  wieder  aufgegeben  worden,  und  hat  man  sich  doch  bewogen  gefunden 
den  Fiebern  wieder  einen  Platz  in  den  nosologischen  Systemen  einzuräumen. 
Die  Darstellung  derselben  ist  indessen  in  manchen  Punkten  selbst  in  mehreren 
der  ausführlichsten  neueren  französischen  und  deutschen  Handbücher  dürftig 
ausgefallen  und  besonders   ist  die  der  glistrischen  Fieber  sehr  mangelhaft  und 


1)  In  der  Kritik  der  medicinischen  Lehre  des  Dr.  Broassais  2.  verm.  Ausg.  Hei- 
delb.  1823.  8.  S.  23  fg.  und  in  der  Recension  von  Meuth  über  das  Fieber  in 
den  Heidelberg.  Jahrb.  d.  Literat.  1823.  H.  7.  S.  657  flg. 
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einseitig;  wie  ich  im  Folgenden  nachweisen  und  gegen  diese  einseitige  Ansicht^ 
auch  gestützt  auf  meine  zahlreichen  in  den  früher  von  mir  dirigirten  klinischen 
Instituten  ^3  wie  in  der  Privatpraxis  gemachtei^  Beobachtungen ,  die  Frühere 
nach  meiner  Überzeugung  in  pathologischer  und  therapeutische*  Rücksicht  bes- 
sere Darstellung  des  Gegenstandes  vertheidigen  werde.  Wenn  ich  übrigens 
auch  in  dieser  Abhandlung,  wie  früher  in  einigen  anderen,  manche  idtere  Leh- 
rer vertheidige,  so  geschieht  diess  keineswegs  aus  übertriebener  Anhänglich- 
keit an  das  Alte,  sondern,  weil  ich  bei  aller  Anerkennung  wirklicher  Bereiche- 
rungen der  Wissenschaft^  welche  wir  manchen  Neueren  vwdanken,  doch  durch 
vieljährige  Erfahrung   bewährte   Grundsätze   nicht  ohne  Weiteres   aufzugeben 


1]  Dass  die  gastrischen  Fieber  zu  den  besonders  häufig  darin  vorgekommeneo  ge- 
hörten, habe  ich  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzei- 
gen über  meine  Klhfiik  erstatteten  Berichten  schon  bemerkt.  Dass  aber  mehre- 
ren dieser  Berichte  amch  überhaupt  snnunarisohe  Angaben  der  in  dem  InstUiite 
bebundelten  Krankheiten  beigefügt  wurden,  geschah  nur,  insofern  sie  <lie  Pflicht 
gegen  das  Institut  mitzutheilen  gebot;  damit  man  wenigstens  ersehen  könne, 
welche  Gelegenheit  zur  Beobachtung  von  Krankheiten  den  Studirenden  durch 
dasselbe  dargeboten  werde  (wie  ich  auch  in  dem  Berichte  von  1845  Göling.  get. 
Anz.  Sl9 — 11.  mit  Rücksicht  auf  Himly*s  sonst  viel  Wahres  enthahende  Aussei 
rung  über  diesen  Gegenstand  erklärt  habe].  Ein  umständliches  Tage-  oder  Jahr-^ 
buch  über  das  Institut  mitzutheilen  ist  aber  [wie  ich  auch  Iftngst  ganz  mit  dem 
von  J.  P.  Frank  besonders  in  der  Vorrede  zu  seiner  Inlerpretat.  clinic.  obser- 
vat.  select.  p.  in-vii,  wie  auch  in  seinem  System  der  medicinischen  Polizei  B.  6. 
Th.  2,  S.  251  fg.  über  diesen  Gegenstand  Geäusserten  übereiMtiromend  erklärt 
habe)  nie  meine  Absicht  gewesen,  und  nie  habe  ich  das  Beispiel  derjenigen  be*«- 
folgen  mögen,  welche  in  ihren  Annalen  umstftndliche  Krankheitsgeschichten  über 
die  gemeinsten  Pfille  mittheilten,  die  zwar  in  der  Klinik  für  die  Anfknger  sehr 
nützlich,  aber  einer  allgemeinen  IHittbeilung  nicht  wftrdig  sind.  Dagegen  bebe 
ich  nicht  bloss  in  mehreren  Berichten  über  meine  Klinik,  wie  früher  in  der  Scbrifk 
über  die  Einrichtung  der  Klinik  in  dem  akademischen  Hospitale  zu  Heidelberg^ 
kurze  Bemerkungen  über  darin  vorgekommene  Krankheiten  beigefügt,  sondern 
mich  auch  in  besonderen,  meistens  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten übergebeuen,  Abhandlungen  aber  so  manche  wichtige  Krankkeiten  umstftnd- 
licher  ausgelassen  und  dabei  theils  von  interessanten  Fällen  auch  besondere 
Krankbeitsgeschichten  theils  nur  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  mi^^etheilt, 
wozu  ich  in  dieser  Abhandlung  einen  weiteren  Beitrag  geliefert  habe,  und  was 
ich  ferner  in  Bezug  auf  andere  wichtige  Gegenstände  zn  thun  gedenke. 


Digitized  by 


Google 


BEMERÜUMGBN  ÜBER  Die iGASTRISCHBN  FIEBER.    .  17 

mich  beiir6geB  finden  und  ttberhirapl  die  leider!  immer  mehr  sonehmende  Verp- 
achtung der  alten  Medicin  nicht  biiUgen  kann. 

Die  ^offrAeAen  jP)fe6er  Itberhaüpt  haben  bekanntlich  zuerst  von  BalUmhu 
(BaiUöm)  diese  Benennmg  erhaHeii  und  shid  nach  der  Verschiedenheit  der  da-- 
bei  hervorsMe^ihmiden:  Materien  GoKenfieber^,  Schleimfieber  (wovon  das  Wu  m* 
fieber  als  eine  Unterart  angesdien  wnrde}  nnd  Sabttrralfieber  (welche  von 
Unreinigkelten,  ilie  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  entstan- 
den sind',  abAAngen)  genannt  worden.  Wiewohl  aber  bald  der  galiichte  Zu- 
stand hervorsticht  und  manchmal  reine  Galle  in  die  ersten  Wege  ergossen 
wird,  bald  bei  dem  eigentlichen  Schleimfieber  besonders  UeberRnss  an  Schleim 
sich  seigty  so  wird  doch  oft  oder  meistens  die  krankhaft  abgesonderte  Galle 
mü  Schleim  oder  anderen  Unreinigkeiten  vermischt  gefunden  und  so  auch  das 
Wort  GaUenfieber  von  Manchen  im  weiteren  Sinne  genommen^  und  auch  an 
dem  Sabmralfieber  nimmt,  leichte  einfache  Fälle,  die  schnell  vorüber  zu  ge- 
ben pflegen,  auagenommen ,  oft  die  GaUe  TheiL 

Unter  den  gastrischen  Fiebern  sind  aber  insbesondere  die  GaUenfieber 
schon  in  den  HippokrcUischen  Schriften  selbst  unter  dem  Namen  TrvgSTol  dno 
XoM'^  (febres  ex  bile},  oft  auch  unter  dem  von  xavaos  oder  auch  dem  von 
ccffwiees  irvperol  geschildert,  später  aber,  besonders  seit  Galenus,  meistens 
unter  dem  Synochus  und  insbesondere  dem  Synochus  putris^)  oder  auch  unter 
der  febris  ardens  (Causus}  begriffen,  nur  von  Wenigen,  namentUch  Fr.  HoTf- 
mitnn,  Job,  Juncker  u,  A.,  unter  de^n  Namen  febris  cholerica  s.  biliosa  be- 
sonders abgehandelt  worden.  Es  ist  jedoch  auch  von  denen,  welche  das  Gal- 
lenfieber unter  den  Synochis  begriffen  haben,  die  Art  desselben,  welche  mit 
gallichtem  Zustande  zusammenhängt  oder  dadurch  erregt  wird;  wohl  unter- 
schieden, von  Manchen  auch  Synochus  biliosa  s.  cholerica  genannt,  dem  Fie- 
ber seihst  aber  kdneswegs  wie  von  vielen  Neueren  ein  bloss  typhöser  Cba- 

1)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  Alten  das  Wort  oi^v^#(  (putredo)  nicht 
Mass  wirkliche  Fänhiiss,  sondern  überhaupt  auch  bedeutendeAusartung  der  Säfte 
von  ihren  natttriichen  Eigenschafken  bedeutete.  —  Es  ist  auch  das  GaUenfieber 
wie  das  Schleimfieber  wegen  des  remittirenden  Verlaufes  unter  die  nvitetol 
avr^liiQ  (continuae  reniittentes)  gestellt,  oder  für  eine  ow^x^t:  erklärt  worden, 
wiewoM  von  den  Alten  die  avrtjjii;  auch  für  überhaupt  anhaltende  Fieber  ge- 
nommen worden  sind.^ 
Phys,  Ciasse.    VL  C 
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rakter  s&ugesclirieben,  und  bei  der  Cw  ebenfidlfl  auf  den  gidliaiite»  Zaslimd  f  ch 
hörige  Rücksicht  genommen  wordea  ^}« 

Nach  der  Mitte  des  vorigen  Jidirbnnd^rts,.  wo  besonders  schon  Tissok 
in  der  berUhaiten  Diss.  de  febribus  biliosis  siv*  Ustoria  ^idemiae  biliosae  Lan-r 
sannensis  die  Gallenfieber  ntthar  betrachtet  and  freilich  anch  die  Benennung  auf 
diejenigen ;  wobei  zugleich  faulichte  und  bösartige  Besdiaffenbett  des  Fiebers 
Statt  findet;  ausgedehnt  hatte,  wur4en  die  eigenen  VerbSltnisae  derselben  be« 
sonders  von  Phil.  Geou  Schroeder  in  den  ra  der  Z^t,  wo  er  zu  den 
grossen  Zierden  der  hiesigen  Universität  gehörte,  geacbriebcinen  vortr^Wcben 
Dissertationen  de  ampUtudine  gen^ris  febrium  biliosarum  und  de  febriuiQ  putri- 
darum  diiferentiis.  genauer  erörtert  und  bestimmt;  die  reinen  einfachen  von 
gemischten ;  sogenannten  faulicfaten,  gehörig  unterschieden  ^3.    Büernaob  wur- 

1]  Von  Boerhaeve,  welcher  auch  das  Gallenfieber  nicht  besonders  abgehandelt 
und  unter  Febris  ardens  (wie  schon  Tissot  diss.  de  febribus  biliosis  p.  13  be- 
merkte) vielmehr  den  Causus  phlogisticus  als  den  Causas  biliosas  verstanden  hat^ 
ist  jedoch  sowohl  bei  der  Angabe  der  Ursachen  der  Fieber  überhaupt  (Aphor. 
§.  586.],  als  b«i  der  besonderen  Betrachtung  der  einzelnen  in  Fiebern  vorkom- 
menden Symptome,  besonders  der  Nausea  febrilis  (§.  642  sq.)  und  des  Vomitus 
febriiis  ($.  652  sq.),  vorzüglich  auch  die  bilis  accensa  beschuldigl,  dessgleiehen 
bei  der  Cur  berttcksichtigt  worden,  und  ebenso  von  seinem  voHreffliehen  Com- 
mentator  Van  Swieten,  von  welchem  (Commentar.  in  Boerhaave  Aphor, 
T.  n.  p.  44.  225.  229.)  überdiess  die  nach  sehr  heissen  Sommern  entstehenden 
Febres  autumnales  ausdrücklich  als  biliosae  bezeichnet  worden  sind,  und  welcher 
auch  (daselbst  p.  451.)  die  hftufige  Verbmdung  gallichter  Zttfkne  mit  der  Febris 
ardens  wohl  erkannt,  sowie  (p.  454.)  die  durch  grosse  Hitze  verdorbene  Galle 
unter  den  Ursachen  derselben  hervorgehoben  hat. 

2]  J.  C.  G.Ackermann,  der  sich  spftter  als  einen  der  gründlichsten  Literarhisto- 
riker wie  als  vorlreillichen  Pathologen  und  Therapeuten  gezeigt  hat,  sagte  selbst 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  Schroeders  opusc.  medic,  wo  er  nur 
dessen  voraüglicbste  Verdienste  anführen  wollte,  in  Beai^f  auf  diesen  Gegen-« 
stand  p.  5:  ^Incerta  fuit  ante  Schroederi  aetatem  Tebrium  divisio  et  omnes 
fere  aot  ad  putridas,  aut  ad  eas,  quae  cum  inflammatione  quadan  ooajunctae 
sunt,  aut  ad  malignas  medici  referebant.  Gastricas  aot  mesentericas  febres,  sive 
biliosas  reoentiorum  raro  medici  accusabant,  quoniam  earum  indoles  iis  haud 
satis  perspecta  ipsaque  earum  ouratio  nondam  aatis  trita  erat,  nee  tuta  satis  vi- 
debatur.  Ipsi  Breodelio  noa  satis  de  hisce  febribus  consiilil.  Amplum  esso 
hoc  febrium  geaos  et  qaam  latissime  patere  Schroederus^  praedare  demon- 
stravit,  et  medendi  iis  methodum  a  Ballon  10  et  Baglivio  excogiiatlMn  ac  in- 
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ihn  ditB6  Fieber  ab  widttige  besondere  Arten  immer  mehr  anerkannl  und 
audh  in  den  darauf  folgenden  classischen  Handbüchern  der  Pathologie  und 
Therapie  Toü  Seile  (Rofim.  pyratriogiae  und  Madie,  din.)  Stoll,  (Aphor.),  S. 


ventam,  ä  Friderico  Hoffmanno  aliisque  uau  confirmatam  inlroduxit  ei  suis 
observationibus  stabilem  ac  constantem  fedt."  Schon  fraher  hatte  besonders 
Baidinger  in  der  adiOnen  Cooimentatio  (Kauert  da  febriun  acularum  thera- 
pia)  SchreedarsAbbandhingen  das  verdiente  Lob  ertheilt  und  darin  sejbst  das 
Gallenfieber  als  eine  Hauptart  der  Fieber  gut  dargestellt. 

Dagegen  isiSchroeder  von  dem  berühmtesten  neueren  Geschichtschreiber  der 
Hedicin,  Kurt  Sprengel,  in  seinen  Institut,  patholog.  spec. $.  129.  als  der  bezeich- 
net werden,  qui  amplitudnwm  febrium  biliosamn  nimiam  praedicaTit^  und  hat  die- 
ser auch  in  seiner  Geschiehte  der  Arzneiltunde  Th.  5.  S.  519  behauptet,  dass  durch 
Schroeder  die  Meinung  von  der  Allgeroeinheit  der  gallichten  Constitution  und 
Verwickelung  in  Deutschland  so  herrschend  geworden  sei,  dass  man  fast  kein 
nachlassendes  Fieber,  worin  eine  belegte  Zange  im  Anfange  bemerkt  wurde, 
anders  als  mit  auflesenden  und  ausleerenden  Mitteln  behandelt  habe  (welcher 
Yarwurf  ttbrigens  hernach  von  Sprengel  selbst  wie  von  Anderen  mehr  einem 
St  oll  gemacht  worden  ist). 

Wenn  aber  auch  besonders  von  so  manchen  seiner  Nachfolger  eine  zu  weit 
ausgedehnte  Anwendung  seiner  Lehre  gemacht  worden  sein  mag,  so  kann  diess 
doch  seinen  wirklichen  Verdiensten  um  die  genauere  Bestimmung  dieser  Fieber 
keinen  Eintrag  tbun«  Auch  ist  aus  den  angeführten  Abhandkingen  selbst  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  er  auch  auf  andere  Verhältnisse  der  Fieber  und  die  Unterschiede 
ihrer  Ursachen  und  die  diesen  entsprechenden  Mittel  wohl  Rücksicht  genommen,  ja 
dass  er  sdbst  (de  amplitudine  generis  febrium  biliosaruro  pag.  51  sq.)  gegen  die 
von  Manehen  an  sein*  ausgedehnte  Annahme  des  gaUichten  Zustandes  sich  ausdrücik- 
lieh  erklart,  und  dass  er  selbst  (de  febrium  putridarum  diiferentiis  p.  196  sq.}  die 
Zustände  bestimmt  hat,  wo  die  bekanntlich  zu  jener  Zeit  von  DeHaen  so  ein* 
seitig  bestrittenen  und  zu  allgemein  in  Fiebern  verworfenen  Brechmittelund 
abführende  leicht  schaden  könnlttn  und  vielmehr  andere  angewendet  werden 
müasten.  So  bat  auch  Aug.  Gottl.  Richter,  wdcher  das  glänzende  Beispiel 
der  Vereinigung  eines  »vortrefflichen  Arztes  und  eines  ausgezeichneten  Chirur- 
gen in  seiner  Person  dargestellt  hat,  nach  dem  von  dem  verewigten  Blumen- 
bach In  dor  Memoria  desselben  Mitgelheilten  besonders  Schroeders  Grundsätze 
nnd  Heibrt  (die  er  zwar  nicht  als  Schiller,  sendern  als  College  desselben  ken« 
neu  gelernt  hatte),  befolgt,  aber  ebenralls  in  seiner  vortreiflichen  Abhandlung 
von  den  Gallenfiebern  nicht  nur  die  Wichtigkeit  der  Brech-  und  abführenden 
Mittel  in  denselben  gehörig  gewürdigt,  sondern  auch  den  Missbrauch  derselben 
bekämpft. 

C  2 
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6.  VogeJ,  Borsie^ri,  J*  P.  Frank  tk  A.  ibnea  besondere  CipiteJ  der  Fie«» 
berlebre  gewidmet. 

Cüllen  dagegen^  welcbw  in  seiner  Synopsis  Nosologiae  neliiodicae  ne^ 
ben  der  Synocha  und  dem  Typhus  noch  einen  sogenannten  Synochus,  welcher 
aus  der  Synocha  und  dem  Typhus  zusammengesetzt  sein  sollte^  angenommen, 
jedoch  dabei  schon  bemerkt  hatte,  dass  er  keine  genauen  Grenzen  zwischen 
dem  Typhus  und  diesem  Synocbus  bestimmen  könne,  hat  hemach  in  seinen 
Anfangsgründen  der  practischen  Arzneikunst  es  fttr  schicklich  gehalten,  die  an- 
haltenden Fieber  in  solche  einzutheilen,  bei  denen  man  einen  inflammatorischen 
Reiz  bemerke,  und  bei  denen  die  Reaction  widernatürlich  schwach  s^i,  wlis 
mit  der  zu  seiner  Zeit  fast  duichgängig  in  England  angenommenen  Eintfaeilung 
in  mflammalorische  und  Nerrenfieber  übereinkomme,  und  er  hat  denn  auch  hier 
die  erste  Galtung  Synocha,  die  andere  Typhus  genannt.  Er  hat  zwar  auch  bei 
der  Betrachtung  des  Typhus  der  ausserordentlich  grossen  Menge  von  Galle, 
welche  bei  Vielen  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  bemerkt  werde,  ge- 
dacht, dabei  aber  geäussert,  dass  dieser  Ueberfluss  der  Galle  vieHelcht  auch 
zuweilen  in  anhaltenden  Fiebern  vorhanden  sein  könne,  weit  öfterer  aber  bei 
den  Wechselfiebern  gefunden  werde,  dass  derselbe,  wenn  er  auch  in  anhal- 
tenden Fiebern  bemerkt  werde,  ebenso  wie  in  W6chselfiebern  Uoss  als  etwas 
Zufälliges ,.  eine  Wirkung  der  Jahreszeit  anzusehen  sei  und  bloss  eine  Spielart 
und  Abänderung  des  Typhus  hervorbringe.  Er  bat  selbst  noch  bemerkt,  dass 
wahrscheinlich  der  grösste  Theil  von  den  anhaltenden  Fiebwn,  die  man  mit 
dem  Namen  der  Gattenfieber  belegt  habe,  in  der  That  solche  gewesen  seien, 
die  zu  der  Abtheilung  der  Wechselfieber  gehören.  Diese  Bemerkung  ist  frei- 
lich, wenn  auch  (wie  längst  anerkannt  worden)  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  remittirenden  und  intermittirenden  Fiebern  Statt  ludet,  eben  so  unbe- 
gründet, als  es  einseitig  ist,  die  gallichte  Cotnplication  vorzüglich  auf  den  Ty- 
phus zu  beziehen. 

Brown  und  die  Anbänger  desselben  nahmen  .natürlich  ihrem  einseitigen 
Systeme  gemäss  nur  sthenische  ( willkührlich  Pyrexien  genannt)  und  astheni- 
sche Fieber  an,  betrachteten  den  gastrischen  Zustand  als  Wirkung  der  Schwä- 
che ^  und  gingen  vollends  in  therapeutischer  Hinsicht  soweit,  däss  sie  ajich  den 
hervorstechenden  gastrischen  Zustand  nur  mit  excitirenden  und  stärkenden  Mit- 
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tdb  belmdaikaii,  die  dabd  so  wiehtigen  ausleerenden  Mittel  ganz  verwarfen 
ond  vemachliseiglen^}. 

8a  Ivie  lAer  schon  im  Mterthame  Oiokles  vooKarystus  das  Fieber 
für  ein  i^iyiPtipcL  gehalten,  Erasistratus  aber  behauptet  hat,  -dass  kein 
Fleli^r  oltee  E^sUlung  Statt  finde  ^  so  wurde  nun  aueh  in  der  neaeren  Zeit 
wieder  sowohl  besonders  von  Broussaisals  auch  von  manchen  deutschen 
Aeratendie  Meinung  aufgestellt;  dass  jedes  Fieber  nicht  nur  symptomatisch, 
sondern  iosbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung  irgend  eines  Organes^ 
nach  BroussaJs  insbesondere  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme 
(Gastro -entörite)  jmzusehen  sei,  welcher  Meinung  gemäss  man  dann  keine 
selbststtedigeB  Fieber  gelten  lassen,  ja  die  Fieber  überhaupt  ganz  aus  dem 
Systeme  dar  Pathologie  verbannen  wollte.  Dass  diese  sdion  vor  vielen  Jah- 
ren von  mir  bestrittene  Meuinng  selbst  von  französischen  Aerzten  wieder  auf* 
gegeben  worden  ist,  und.  dass  man  sich  doch  bewogen  gefunden  hat,  den 
Pieberh  wieder  einen  Platz  in  den  nosologischen  Systemen  einzuräumen,  habe 
ich  oben  schon  bemerkt.  Sie  hat  übrigens  besonders  in  Ansehung  der  ga- 
strischen Fieber  noch  die  Folge  gehabt,"^  dass  diese  immer  mehr  von  Neueren 
übertriebener  Localisationstheorie  zu  Gefallen  unter  die  Krankheiten  einzelner 
Organe,  der  Leber,  des  Magens  und  der  Gedärme  gestellt,  unter  dem  Magen- 
kaiwi^,  Intestinalkatarrh  etc.  begriffen  worden  sind.  Die  Stellung  könnte  an  sich 
gleichgültiger  sein,  wenn  bei  dieser  Zersplitterung  nur  nicht  der  so  wichtige 
aligemein»  Zustand  einseitig  beurtheilt  und  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt 
wordm  wäre.  Es  hatte  zwar  schon  früher  auch  Reil^}  das  Gallenfieber 
unter  den  kranken  Ab-  und  Aussonderungen  und  zwar  unter  der  von  ihm  so- 


1]  Sowohl  wei^a  die  gastrischen  Unreinigkeiten  Wirkung  der  Affection  der  gastri- 
schen Organe  und  des  Fiebers  als  wenn  sie  Ursache  derselben  sind,  kommt  es 
auf  ihre  Entfernung  durch  ausleerende  Mittel  immer  sehr  an,  da  sie  immer  nach- 
th'eilig  einwirken,  die  Reizung  und  das  Fieber  vermehren  oder  unterhalten,  und 
auch  selbst  die  Wirkung  der  excitirenden  und  stärkenden  MiUel  hindern  können. 
Vortrefflich  hat  sich  hierüber,  sowie  über  das  Vorurtheil,  dass  PurgirmiUel  im- 
mer schwächten  und  bei  Schwäche  schadeten,  schon  geäussert  Richter  in 
der  Abhandlung  von  der  Heilung  der  Nervenfieber  durch  Purgirmittel  in  seinen 
medicinisohen  und  .chirurgischen  Bemerkungen  B.  2.  S.  27  flg. 

2)  Ueber  die  Erkennlniss  und  Cur  der  Fieber  B.  2.  $.  162  flg. 
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genannteii  Gallsucbt  abgehandelt  und  es  fltr  eine  Zuaanmenaetsmig  der  GalU 
sacht  mit  dem  Gefössfieber  (welches  er  als  eine  der  FQnda*iental**Kfa»kheitea 
in  der  Fieberlehre  betrachtete  und  nach  alter  Weise  darin  snerst  abhandelte} 
erklärt  ^}.  Ich  selbst  hatte  es  in  der  ersten  1813  — 1816  orseUenenen  An»* 
gäbe  meines  Handbuches  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  Wenfalls  in 
dem  Capitel  von  der  PoIychoUe  oder  dem  gallichten  Zustande  als  ein  xnsam^ 
mengesetxtes  Fieber  abgehandelt,  habe  es  aber  in  dm  folgenden  Ausgaiieii 
fQr  Bweckmässiger  gehalten  die  gastrischen  Fieber  fiberhanpty  weldie  zu  den 
wichtigsten  und  häufigsten  zusammengesetzten  Fiebern  gehören  ^  gleich  in  der 
Lehre  von  den  Fiebern  zusammen  abzuhandeln.  Ich  ziehe  diess  auch  jetzt 
noch  vor,  weil  der  dUgemeine  Fieberzustand  doch  ttberiiaupt  und  aneh  hier 
oft  besonders  wichtig  Ist,  derselbe  auch  oft  keineswep  bloss  von  dem  drtli* 
t^hen  gastrischen  abhängt,  selbst  auch  diesen  bewirken  kann,  und  weil  ausser- 
dem meistens  mehrere  gastrische  Organe  zugleich  bei  dem  gastrischen  Fieber 
afflcirt,  mehrere  Arten  von  gastrischen  Unreinigkeiten  mit  einander  verbmulen 
sind,  so  wie  audi  der  gasirische  Zustand  sich  so  leicht  mit  vielen  anderen 
Krankheiten  verbindet  und  daher  die  Kenntniss  der  gastrischen  Fieber  auch 
für  das  Studimn  von  diesen  wichtig  isL 

Viele  neuere  französische  Aerzte  haben  aber  bekanntlich  nach  dem  Vor« 
gange  von  Louis  und  Ghomel  besondere  gastrische,  Gallen*-,  Schieimfiehcf 
U.S.W.  eben  so  wenig  als  einfache  enlzündfiche  gelten  lassen,  sondern  ae 
sämmtlicb  unter  der  sogenannten  Fi^vre  typhoide  oder  der  maÜMlie  on  aifection 
typholde  begreifen,  oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  wollen, 
welche  Ansicht  bis  zur  neuesten  Zeit  in  Paris  die  herrschende  gewesen  ist, 
und  wozu  sich  leider  auch  in  Deutschland  schon  eine  Hinneigung  gezeigt  hat. 
In  dieser  Hinsicht  beziehe  ich  mich  hier  theils  auf  das,  was  ich  über  diese 
höchst  einseitige  und  verkehrte,  durchaus  nicht  gehörig  begründete  Ansicht, 
welche  auch  ebenso  wie  die,  wornaeb  immer  entzündliche  Reizung  der  Schleim- 


1]  Dass  übrigens  seine  Ausdehnung  des  Begriffes  des  Fiebers  auf  alle  sogenannte 
dynamische  Krankheiten  nur  f&r  willkfihrlich  erUärt  werden  konnte,  und  dass 
auch  gegen  seine  Eintheilung  desselben  nach  dem  Character  in  Synocha,  Ty- 
phus und  Lähmung  Manches  mit  Grand  eingewendet  worden  ist ,  kann  ich  hier 
als  bekannt  voraussetzen. 
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bittt  des  MagMa  und  der  Godiinne  (Broussais  Gastro-eBlörite)  dem  Fieber 
sttoi  Grande  liegen  soU,  m  einer  .ver^Lfdirleo  Bebandlimg  und  beaomders  der 
VernachlaaBfguiig  der  neeb  den  Erfafarungen  der  grqssten  Praktiker  in  wahren 
Gallen-  uad  anderen  gastriachen  Fiebern  40  wicbligen  anSbiliösen  und  antiga- 
atriscben  Mittel  iiberbanpt  verleitet  ^  9cbpn  in  meinen  Bemerkungen  Über  die 
von  Hippokrates  geschiUerlen  Fieber  S.  29  flg.  und  In  den  Bemerkungen 
ilker  die  Selbalstiindigkeit  der  Fieber  &  30  flg.  geäussert  habe,  tbeils  wird 
sich  das  FaJsche.  dieser  Ansiebt  aoch  aus  meiner  weiteren  Darstellung  ergeben. 
Andere  neuer^e  französische  Aerzle  haben  doch  ausser  der  Fiövre  typhoide 
und  dem  Typbus  selbst  noch  einige  andere  Arten  der  Fieber  wieder  aufge* 
nonimen.  Gri solle  insbesondere  {yon  dem  ich  schon  in  der  Abhandinng 
über  die  Selbststtndigkeit  der  Fieber  S.  4  gesagt,  dass  er  ebenso  wie  An- 
drei die  Fieber  wieder  als  eine  wichtige  Classe  von  Krankheilefl^  welche 
fluin  aus  dem  nosologischen  Systeme  zu  streichen  vergebens  bemüht  gewesen 
sei,  anerkannt  habe}  hat  in  seinem  Trail^  el^mentaire  et  pratique  de  Patholo- 
gie interne.  IV  Edit.  Paris  1850  Tom.  I  p.  16  ausdrücklich  erklärt,  dass  man, 
um  die  Kenntniss  der  anhaltenden  Fieber  unseres  Klimas  zu  vervollständigen, 
anaser  der  Fiövre  typhoide  auch  die  Ephemera  und  das  entiändliche  Fieber 
(synqchus  simplex)  zulassen  müsse.  Dabei  hat  er  jedoch  p.  17  nicht  verhehlt^ 
dass  man  sehr  httofig  in  der  Praxis  fieberhafte  Zustände  treffe^  welche  es 
durchaus  unmöglich  sei  onter  jene  Arten  zu  bringen.  Ais  diese  fieberhaften 
Zustünde  werden  dann  von  ihm  diejenigen  angegeben,  worin  die  Unordnungen 
in  den  Verdauungswerkzeugen  vorherrschten,  welche  die  schleimige  oder  gal- 
lichte Form  des  Embarras  gastrique  charakterisirten.  Er  habe  daher  auch  erst 
daran  gedacht  sie  besonders  zu  studiren  und  nach  dem  Beispiele  der  Nosogra- 
phen,  die  sich  bis  zu  Pmel  gefolgt  seien,  ehi  gaslrisckes  oder  gaUichles  Fie- 
ber aufzustellen.  Indem  er  aber  die  berühmtesten  Schriftsteller  über  die  Fie- 
bw  zu  Rathe  gezogen,  habe  er  sich  überzeugen  können,  dass  nichts  dunkeler 
und  hypothetischer  (?)  sei,  als  die  Lehre  von  den  GallenfieberiL  Ich  übergehe 
hier,  was  er  über  Stell  und  Andere  gesagt  hat,  da  die  Vertheidigung  dersel- 
ben hier  theils  nicht  nöthig  ist,  theils  mich  zu  weit  fuhren  würde,  und  be- 
merke nur,  dass  er  auch  die  in  den  Hippokratischen  Schriften  und  denen  an- 
derer allen  und  neueren  Aerzte  enthaltenen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes, 
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selbst  die  in  den  clBSsiscben  HandbDcherB  von  Selley  I9r6.  V'ogel^  Bor^ 
sieri^  I.P.Frank  etc.  gegebenen,  mir  entweder  incht  gebörig  beMtekskhligl 
oder  nur  mit  vorgefasster  Meinung  gelesen  zn  haben  scheint.  Wiewohl  er 
aber  <Ue  schweren  Krankheiten ,  welche  unter  dem  Namen  der  Grilenfiebei^ 
von  Tissot  u.  A.  beschrieben  worden  und  epidemisch  geherrscht  haben  ^); 
ebenso  wie  viele  neuere  Schriftsteller  auf  die  fi§vre  typholde  belogen  hat/ so 
hat  er  doch  auch  dabei  gestanden;  dass  die  fiövre  iyphorde  nur  von  den  schwe- 
ren Fallen  der  Art  Rechenschaft  geben ,  nicht  aber  die  leichten ,  welche  ver- 
mittelst einer  passenden  Behandlung  nach  zwei  oder  drei  und  spätestens  zehn 
Tagen  wichen ,  in  sich  begreifen  könne.  Letztere  glaubt  er  aber  nicht  unter 
die  Zahl  der  wesentlichen  Fieber  setzen ,  sondern  als  symptomatische  fiebere 
hafte  Zustände,  die  von  einem  Leiden  des  Magens  oder  der  Galleiiwege;  des- 
sen Natur  noch  unbestimmt  sei,  abhängen,  betrachten  zu  müssen.  Die  Sache 
schien  ihm  unbestreitbar  zu  sein,  indem  diese  gastrischen  Unordnungen  oft 
ohne  Fieber  bestfinden,  dieses,  wenn  es  hinzukomme,  nur  ein  Epiphaenome- 
non,  ein  accessorischer  Act  sei,  der  ausserdem  so  von  dem  krankhaften  Zu- 
stande der  Verdauungswerkzeuge  abhängig  wäre,  dass  es  hinreiche  diesen 
aufhören  zu  machen,  um  augenblicklich  die  fieberhafte  Bewegung  sidh  bessern 
und  meistens  sogleich  verschwinden  zu  sehen.  Alle  diese  Betrachtungen  hät- 
ten ihn  verhindert  fttr  dieses  Land  ein  gastrisches  oder  galKchtes  Fieber  anzu- 
nehmen, und  der  krankhafte  Zustand,  welcher  diese  Benennung  eiiialten  könnte, 
soll  nach  ihm  schicklicher  unter  die  besonderen  Krankheiten  des  Magens  (in 
den  Artikel  Embarras  gastrique)  gestellt  werden. 

Ob  diese  Sache  so  unbestreitbar  ist,  wie  Grlsolle  meint,  mag  sich  aus 
meiner  weiteren  Darstellung  ergeben.  Ich  bemerke  hier  nur  vorläufig,  dass 
der  Embarras  gastrique  für  sich  keine  wegs  zur  Erklärung  der  verschiedene^ 
Arten  der  gastrischen  Fieber  binreieht,  dass  manches  von  Grisolle  Gesagte 
mehr  von  dem  sogenannten  Saburralfieber,  welches  von  Unreinigkdten ,  die 
aus  unverdaueten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteki  entstanden  sind,  abgeleitet 


1}  Es  waren  diess  Febres  biliosae  putridae.  Dass  einfache  GallenGeber  (die  anqh 
schwer  genug  sein  können)  davon  zu  unterscheiden  sind,  bat  schon  Sehr oedqr 
(de  ampliludine  generis  febrium  biliosarum  p.  54.  und  de  febrium  pulridarum 
differenliis  p.  167,  176^  177  sq.  bemerkl. 
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wird,  gllt^  dass  in  Gallenfiöbern  und  miA^ren  gnBtrisehen  dei*  fleberliafte  Za- 
Btettd  auch  darch  nUgemeiäät  einwirk^ndci  Urstoben  enra^  werden  kann,  dass 
derselbe  oh  tor  dem  gadiricrcben  bergeht,  aaeb  wobl  nacb  gebobenem  gastri- 
seben  Znatande  noch  fortdanert^  sowie  nmgekebrt  anob  dieser  Bacb  gebobe- 
nem  Fieber  noch  fortdauern  kann,  nnd  dasa  Gallen-^  und  andere  gastrische 
Fieber  9  ancb  wem  sie  dnrchans  nicbt  den  typhösen  Cbttrakter  haben ,  nidht 
immer  so  leioht  sind  nttd  so  schnell,  wie  Grisolle  meint,  darch  die  von 
ihm  gegen  den  tiSnibarras  gastriqae  ansser  den  verdünnenden  sanerHchen  Ge- 
trunken vorxttglich  empfohlenen  Brechmittel  gehoben  werden,  nnd  dass  sie 
ausserdem  oft  auch  andere  Mittel  erfodern. 

Auch  V  a  1 1  eix ,  der  früher  als  ein  Anhanger  voh  L  o n  i  s  bezeichnet  worden, 
hat  tWdr  hl  seinem  Guide  du  M^decin  prat.,  wovon  die  a weite  Ausgabe  1850— «51 
erschienen  ist,  Tom.  V.  p.  439.  seme  Darstellung  der  Fieber  mit  der  Erklärung 
angefangen,  dass  vor  kaum  ehiigen  Jahren  es  hkeherlich  wttrde  geschienen  haben, 
sich  mit  den  Fiebern  zu  beschäftigen,  dass  das  Fieber  nur  noch  als  ein  Symptom 
angesehen  wnrde,  für  welches  man  eine  entsprechende  Verletzung  finden  müsse ; 
dass  man  nicht  angenommen  habe,  dass  dasselbe  eine  Krankheit  constituiren  könnte, 
dass  aber  beut  zu  Tage  ähnliche  Ideen  mcbt  mehr  gangbar  sein  könnten  (ne 
penvent  plus  avoir  conrs}^  dass  eine  exactere  Beobachtung,  ids  die,  welcher 
man  sich  in  den  vorhergehenden  Epochen  hingegeben,  sie  voUkomihen  ver- 
nichtet habe.  Man  erkenne  jetzt  die  Existenz  der  Fieber  an,  wovon  zwar 
mehrere  besondere  Verletzungen  zu  anatomischen  Cbaracteren  hätten,  andere 
aber  nicbts  äimüches  unserer  Untersuchung  darstellten  u.  s.  w.  Er  bat  nun 
auch  die  Ephemere  und  den  Synochus  sinlplex  wieder  aufgenommen.  Aber 
seine  Darstellung  der  gastrischen  Fieber  ist  ebenfalls  höchst  mangelhaft  und 
einseitig,  indem  er  sie  auch  tbeils  besonders  unter  die  bei  ihm  noch  eine  so 
grosse  Rolle  spielende  Fiövre  typhoide,  tbeils  unter  den  Embarras  gastrique 
gebracht  hat.  —    Und  auf  ähnliche  Weise  haben  es  auch  Andere  gemacht  i}. 

1]  Dass  aber  auch  mehrere  französische  Aerzte,  oamenUich  Gen  drin,  Gibert  nnd 
Cayol  (die  beiden  letzten  mit  unter  bitterem  Spott  gemachten  Bemerkungen, 
sich  gegen  die  tibertriebene  Anhabme  der  fiövre  typhoide  erklärt  habeta,  ist  von 
mir  schon  in  den  Bemerkungen  über  die  von  Hippokrates  geschilderten  Fie- 
ber angeführt  worden,  nnd  hat  auch  Gen  drin  in  seinem  Traitö  phifos.  de  M6- 
dcc.  prat.  den  gastrischen  Fiebern  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Phys.  Classe.    VI.  D 
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Nach  der  von  mir  schon  oben  8.  22  und  früher  geäusserten  Mei- 
nung gehört  das  gastrische  Fieber  zu  den  aus  dem  Fieber  und  einer  andern 
Affection  zusammengesetzten  Krankheiten,  und  zwar  zu  den  wichtigsten  und 
häufigsten y  deren  Kenntniss  auch  für  das  Studium  anderer  Krankheiten;  mit 
denen  sie  sich  verbinden  können,  wichtig  ist,  und  die  daher  besonders  in  der 
Classe  der  Fieber  abgehandelt  zu  werden  verdienen.  Es  ist  dasselbe  als  ein 
mit  hervorstechendem  gastrischen  Zustande  verbundenes  anzusehen. 

Ein  gMtrUcher  Zustand  kommt  freilich  nicht  nur  häufig  in  Wechselfiebern 
vor,  sondern  kann  auch  zu  vielen  anderen  anhaltend  nachlassenden,  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Fiebern  im  Verlaufe  derselben,  selbst  auch  nach  un- 
zeitiger und  übertriebener  Anwendung  von  Digestiv-, Brech- und  Purgirmitteln, 
sich  gesellen.  Unter  dem  gastrischen  Fieber  wird  aber  besonders  ein  anhal- 
tend-nachlassendes  Fieber  verstanden,  wobei  der  gastrische  Zustand  hervor- 
stechend ist,  welches  dadurch  erregt  oder  wenigstens  unterhalten  wird  ^3. 


1)  Es  kann  auch  wohl  in  Reizfiebem  oder  entzündlichen  Fiebern  bei  der  grossen 
Sympathie  der  gastrischen  Organe  mit  anderen  erhöhte  Reizbarkeit  derselben 
und  nicht  bloss  Mangel  an  Esslust,  schlechter  Geschmack,  weiss  belegte  Zunge, 
sondern  zuweilen  selbst  etwas  Ekel  und  Erbrechen  vorkommen.  Aber  bloss 
wegen  dieser  Symptome  wird  nicht  leicht  ein  Kenner  ein  gastrisches  Fieber 
annehmen. 

Von  Valleix  (Guide  du  M6dec. prat.  T. I.  p.  443.)  ist  zwar  wenigstens  als  eine 
der  verschiedenen  Benennungen  der  fievre  simple  continue  (synoque]  die  Fi^vre 
gastrique  angeführt  worden,  und  auch  Wunderlich  (Handb.  der  Pathologie  und 
Therapie  B.  2.  S.  174.)  sagt,  dass  das  einfache^  massige  oder  Reitßeber  oft  auch 
das  gastrische  genannt  werde,  und  S.  176.,  dass  der  Ausdruck  gastrisches  Fie- 
ber von  der  alten  Terminologie  für  leichte  Fiebergrade  angewandt  worden  sei. 
Allein  die  älteren  Aerzte,  welche  den  Synochus  simpIex  so  vortrefflich  geschil- 
dert, haben  keineswegs  die  Benennung  gastrisches  Fieber  daiiir  gebraucht  und 
ebenso  wenig  ihn  für  ein  solches  gehalten«  Es  ist  freilich  auoh  eiAe  Art  unter 
dem  Namen  Synochus  cholerica  (oder  mit  einem  Barbarismus  Synocha  cholerica) 
geschildert  worden.  Aber  diese  Schilderung  ist  gerade  auf  schwerere  theils 
durch  auf  besonderes  Temperament  heftiger  einwirkende  Ursachen,  theils  durch 
Zusammensetzung  bestimmte  Fftlie  zu  beziehen,  und  wo  dabei  die  Zeichen  von 
Anhäufung  gallichter  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  Statt  finden,  ist  die 
Krankheit,  wie  Borsieri  (Institut,  medic.  pract.  Vol.  I.  F.  L  §.  CCXXXIX.]  wohl 
mit  Recht  bemerkt  hat,  vielmehr  zu  den  remittirenden  gastrischen  Fiebern  zu 
rechnen. 
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Zur  gehörigen  Beurtheilung  und  Behandlung  des  gastrisohen  Zustandes 
halte  ich  es  aber  für  wichtig^  dass  dabei  nicht  bloss,  wie  es  von  Vielen  ge- 
schehen ist,  die  gastrischen  Unreinigkeiten  (Sordes  gastricae,  Cruditates,  Ca* 
cochylia};  welche  aus  unverdauten  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln,  fehler- 
haftem Chymus  und  Chylus,  Magen-  und  Darmsafte ^  pankreatischem  Safte 
und  Galle  ^  angehäuftem  und  verdorbenem  Schleime  und  andern  auch  aus  dem 
Blute  in  die  Gedfirme  abgesetzten  Stoffen,  und  zwar  bald  aus  einzelnen  der- 
selben, bald  aus  mehreren  zugleich,  bestehen  können,  berfteksichtigt  werden, 
indem  jener  nicht  bloss  in  den  Unreinigkeiten,  sondern  auch  in  der  damit 
verbundenen  Affeetion  der  Eingeweide  selbst,  der  krankhaften  Reizung  oder 
Schwache  u.s.w.  derselben  besteht  und  diese  zwar  die  Wirkung  von  aussen 
aufgenommener  schlechter,  unverdaulicher  Stoffe  sein  kann,  oft  aber  vielmehr 
durch  Bewirkung  abnormer  Secretion,  schlechter  Verdauung  u.  s.  w.,  die  Ent- 
stehung der  Unreinigkeiten  veranlasst. 

Wiewohl  aber  bei  den  gastrischen  Fiebern  das  Fieber  selbst,  welches 
dem  Charakter  nach  sich  bald  wie  ein  Reizfieber,  bald  auch  wie  ein  entzünd- 
liches verhält  und  auch  nervös  werden  oder  in  ein  sogenanntes  Faulfieber 
übergehen  kann,  durch  den  gastrischen  Zustand,  wenn  derselbe  bedeutend  ist 
und  auf  das  Blutgeftlsssystem  und  Blut  selbst  irgend  stark  einwirkt,  erregt  und 
unterhalten  wird,  oder  dann  die  Wirkung  desselben  ist,  so  geht  doch  (wie 
ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  29  be- 
merkt habe}  auch  oft  das  Fieber  vorher  oder  wird  gleichzeitig  durch  Ursa- 
chen, welche  sowohl  eine  allgemeine  Affeetion  des  Nerven-  und  Blutgeftiss- 
systems  und  des  Blutes  selbst  (wobei  denn  auch  wohl  ein  Uebermaass  der 
entfernten  Bestandtbeile  der  Galle  in  demselben  und  die  davon  abhängende 
Polycholie  entsteht}  als  eine  Affeetion  der  gastrischen  Organe  bewirken  kön- 
nen, als  grosse  Hitze  der  Atmosphäre,  öftem  Wechsel  der  Kälte  und  Hitze, 
feuchte  Luft,  eigene  epidemische  Constitution,  heftigen  Zorn  u.s.w.  erregt  und 
dauert  auch  wohl  nach  gehobenem  gastrischen  Zustande  noch  fort,  oder  es 
wird  bei  der  in  schweren  Fiebern  Statt  findenden  allgemeinen  Affeetion  und 
Störung  der  Verrichtungen  natürlich  auch  Veränderung  der  Secretionen  in  der 
Leber  und  dem  Darmcanale  und  dadurch  der  gastrischö  Zustand  erzeugt  ^} 
1)  Vgl.  ausser  dem,  was  (wie  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbstständigkeit 
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od^r  QB  kommt  depaelbe  auch  wdU  darch  andere  stufilHige  Umich^  bewirkt 
später  binzq^  und  in  soldien  Fällen  ist  alsp  das  Fieber  (wie  überhaupt  dw 
ullfememere  Zui^taDd}  als  eia  Hauptbaataadtbeil  der  Kraokheit,  nicht  bloßs  als 
em  symptomatiHcbeß,  nicht  blo^a  «I3  Wirkung  des  gastrischea  Zurtandes  anan- 
^b^n,  wenn  es  au^  durch  diesen  unterboten  und  verschJÜnunert  werden  kann. 
Das  GßUenß^b^  m  weJEtwen  ^fOi^y  wobei  «herOOssige  oder  verdorbene 
Galle,  meistens  mit  Sobiew  oder  andieven  Umreinigkeiten  veraiiseht^  vorhaaden 
i^  verhält  sieb  aiK)b  nack  oKeiiien  Beobachtungen  «beriiaupt  auf  folgende  Weise. 
Ißt  dem  Fi^er>  welcbes  gewöbalich  tigUch  deutliche  Remissionen  und  Exa- 
oerbatioaei^  hat>  uad  wobei  der  häufige  Puls  manchmal  heftig,  doch  selten 
hart»  manchiDat  ungleich  und  aussetzend  ist,  verbinden  sich  und  gehen  aaioh 
oft  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  desselben  her  gelber  oder  brau- 
ner oder  weisser,  oft  aäher  Uebei*eug  der  Zunge,  verdorbener  Geschmack, 
Abscheu  vor  Speisen,  dagegen  oft  starker  Durst  md  Verlangen  aacb  säuer- 
lichen Dingen,  ttbles,  bitteres  oder  saueres  oder  faulichtes  Auf^toasen,  übler 
Geruch  aus  dem  Munde,  Gefühl  von  Druck,  Völle,  Spannung  in  der  Herzgrube, 
Ekel,  Neigung  zum  Erbrechen  und  auch  wohl  wirkliches  Erbrecken  von  gat- 
lichten  und  andereii  Unreimgkettea,  Knurren  im  Leibe,  übehiechende  Blähun- 
gen, Leibschmerzen,  bei  Manchen  Verstopfung,  bei  Vielen  öfterer«  nin^bt  er-- 
leiehtemder,  galliqhter,  oft  scharfer,  stinkender  BenchAiss,  wobei  der  Harn 
safrangelb  oder  anlaugs  dünn  und  bell,  dann  dick  und  trübe,  die  HMt  bald 
tfocken  und  rank,  bald  weich  «und  duftead,  aber  ohne  dass  dessbidb  Eiieich- 
teruDg  folgt,  au  aem  pflegt  i),  und  wozn  daan  oft  Kopfschmerzen,  besonders 


der  Fieber  S.  29.  30.  angefilliirt  liabe)  Duretus  in  Beziehung  auf  des  Gaieaus 
Ausspruch ,  woroach  es  kein  Wunder  ist,  wenn  ii^  UUigen  Fiebern^  Gaile.  er- 
sengt  wird,  geäussert,  dass  nämlich  die  Galle  ebensowohl  in  einem  hitzigen 
Fieber  entstehen,  wie  ein  solches  zuerst  erzeugen  könne,  das  von  Van  Swie- 
ten  (Commentar.  in  Boerhaave  Aph.  739)  über  die  Entstehung  de^  gallichten 
Zustaades  in  der  Fohris  ardens  Gesagte. 
I)  En  mancl^en  Gallenfiebem  bat  maU]  aach  ein  sehr  rothes  AatliM,  aennigfarhige 
Röthe  der  Wangen  bei  ^elblichef  oder  grünlicher  Blftjsse  um  die  Mundwinkel 
und  Nasenflügel,  gelbliche  Farbe  des  Weissen  in  den  Augen,  die  übrigens  oft 
glänzend  sind  und  gleichsam  in  Thränen  schwimmen,  beobachtet,  und  es  hat 
besonders  Stell  (Bat.  meitendi  P.  II  p.  127)   diese  Beschaffenheit  des  Antitzes 
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vom  in  d^  Stirne,  oder  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel^  grosse  Mattigkeü, 
Angst y  die  aus  der  Herzgrube  entspringt,  Unruhe,  öfteres  Aufschrecke  itti 
Schlafe  und  selbst  im  Wachen  durch  leichte  Ursachen  erregtes  Zittern,  Deli- 
rium, Schlaflosigkeit  oder  Schlafsucht,  Zucknngen  etc.  kommen. 

Wenn  es  hi  schweren  <  Fallen  der  Natur  allein  überlassen,  oder  verkehrt, 
besonders  ohne  gehörige  Anwendung  ausleerender  und  anderer  passender  Mittel 
mit  hitzigen  und  schweisstreibenden,  oder  mit  ohne  Noth  vorgenommenen  Aus* 
leerungen,  behandelt  wird,  oder  wenn  ein  schlimmer  Charakter  der  EjMdemie 
die  Neigung  zum  Uebergange  in  den  nervösen  Zustand  mit  sich  führt,  werden 
nicht  nur  die  Zufolle  heftiger,  sondern  es  kommen  auch  oft  Schwämmchen 
oder  Petechien,  Friesel  oder  auch  schlimme  Entzündungen  der  Gedärme  oder 
anderer  Theile  hinzu  und  es  kann  dann  in  ein  Nerven--  oder  Faulfieher  und  in 
den  Tod  übergehen. 

Oft  geht  es  aber  in  Genesung  über,  wo  dann  die  E^seheidnng  des  ga- 
strischen Zustandes  vorzüglich  durch  Erbrechen  oder  Durchfall  (wovon  oft  die 
bekannten  Zeichen  der  Türgescem  nach  oben  oder  unten  hergehen},  die  des 
Fiebers  oder  allgemeinen  Zustandes  aber  durch  kritischen  Schweiss  und  Harn, 
zuweilen  auch  mit  Ausfahren  an  den  Lippen  etc.  erfolgt. 

Die  gewöhnlichen  GaUenfieber  wurden  nun  von  mir,  wenn  sie  nicht  vor- 
her vemachlüssigl  oder  verkehrt  behandelt  worden  waren,  in  der  Regel  nach 
der  alten  bewährten  Jlllethode  mit  nach  nöUiigenfalls  vorausgeschickten  Dige- 
stivmitteln  angewandten  Brechmiiteln,  kühlenden  Abfiibrungen  ans  Tamarinden, 
Weinsteinrahm  etc. ,  kühlenden  und  eröffnenden  i  lystieren  und  daneben  gegen 
die  krankhafte  Reizung  der  Leber  sowohl  als  des  Magens  und  der  Gedärme, 
wie  gegen  das  Fieber  gegebenen  temperirenden,  demulcirenden  und  säuerlichen 
Dingen,  besonders  der  Potio  Riverii,  Getränken  aus  Wasser  oder  Gerste  etc. 
mit  Sauerhomg,  Himbeersaft  etc. ,  desagleichen  sehr  dünner  Kost,  Wassersup- 
pen, Obstspeisen  in  einer  oder  einigen  Wochen  bezwungen.  Nur  in  Fällen, 
wo  nach  hinreichend  vollzogenen  Ausleerungen  noch  das  Fieber  anhielt,  wur- 
den Mineralsäuren,  die  verdünnte  Schwefelsäure  und  öfter  auch  die  Salzsäure, 


zumal  mit  dem  eigenen  Glänze  der  Augen  unter   die  sichersten  Zeicben  einer 
in  den  Präcordien  stookenden  Galle  gesetzt. 
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und  bei  nach  gehobenem  Fieber  zurückgebliebener  Schwäche  Carduus  bene- 
dictui  oder  auch  rein  bittere  und  tonische  Mittel  zu  Hülfe  gezogen. 

Durch  diese  Behandlung  wurden  nun  diese  Gatlenfieber  in  der  Regel  ge- 
heilt ^  ohne  dass  ein  Uebergang  in  ein  Nervenfieber  oder  Faulfieber  erfolgte, 
der  allerdings^  wie  ich  oben  (S.  29.)  schon  bemerkt  habe,  bei  Vernachlässi- 
gung oder  verkehrter  Behandlung  der  Krankheit  oder  wenn  ein  schlimmer 
Charakter  der  Epidemie  denselben  begünstigt  und  selbst  vom  Anfange  an  die 
Neigung  dazu  mit  sich  führt,  erfolgen  kann.  Da  aber  die  gewöhnlichen  und 
reinen  Gallenfieber  nach  den  Beobachtungen  so  vieler  grosser  Aerzte  für  sich 
besteben  und  bei  angemessener  Behandlung  ohne  einen  solchen  Uebergang 
verlaufen  können,  müssen  sie  auch  als  besondere,  obgleich  zusammengesetzte, 
Arten  der  Fieber  anerkannt  werden  und  kann  ich  es  auch  jetzt  wie  früher^) 
nur  für  durchaus  willkührlich  und  verkehrt  halten,  wenn  man  sie,  wie  andere 
gastrische  Fieber,  nach  dem  Vorgänge  vieler  neueren  französischen  Aerzte  nur 
unter  der  von  Louis,  Chomel  u.  A.  sogenannten  Fiövre  typhoide  begreifen 
oder  als  Varietäten  der  Form  derselben  betrachten  will,  wie  es  auch  in  Deutsch- 
land namentlich  von  Heidenhain,  dem  auch  Oppolzer^}  beigestimmt  hat, 
bereits  geschehen  ist.  Warum  sollte  auch  nicht  ein  gallichter  oder  überhaupt 
gastrischer  Zustand  sich  eben  so  gut  mit  einem  Reizfieber  oder  auch  entzünd- 
lichen Fieber  verbinden  können?  Längst  ist  es  dargethan,  dass  es  selbst 
schwere  entzündliche  OaHenfieber  giebt,  die  man  auch  unter  dem  Namen  xav- 
aoSy  febris  ardens,  begriffen  hat,  die  wohl  auch  Aderlässe  erfodem  können, 
wiewohl  bekanntlich  im  Aligemeinen  reichliche  und  wiederholte  Blutausleerun- 
gen bei  dem  hervorstech^den  gallichten  Zustande  nicht  sowie  bei  einfachen 
entzündlichen  Fiebern  vertragen  werden,  ja  manchmal,  selbst  wo  Peripneumo- 
nie  mit  jenem  verbunden  war,  vielmehr  geschadet  haben  ^} 

Seltener  sind  mir  vorgekommen  die  von  früheren  Aerzten  eigentlich  so- 
genannten Schleimfieber y  welche  besonders  bei  kalter  und  feuchter  Luft,  in 
niedrigen  feuchten,  sumpfigen  Gegenden,  bei  ungesunder  Nahrung  etc.  entste- 


1)  Bemerkungen  über  die  Selbstständigkeit  der  Fieber  S.  30—32. 

2)  Prager  Vierteljahrschr.  f.  d.  prakt.  Heilk.  B.  2.  S.  25. 

3)  Vgl.  meine  Kritik  der  roedic.  Lehre  des  Dr.  Broussais  S.  68—69. 
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hen ,  wobei  siebt  bloss  grosse  Anhäufung  von  Schleim  in  den  ersten  Wegen 
Statt  findet,  die  Zonge  mit  weissem,  zähem,  in  Fäden  zu  ziehendem  Schleime, 
oder  mit  einer  klebrigen,  weissen,  gleichsam  speckartigen  Substanz  überzogen 
ist,  manchmal  auch  Anhäufung  von  Schleim  zwischen  den  Zähnen,  im  ganzen 
Munde  und  Rachen  sich  zeigt^  fäder  Geschmack  und  Mangel  der  Esslust,  Völle 
in  der  Herzgrube,  Blähungen,  Ekel,  Erbrechen  von  Schleim,  manchmal. auch 
Abgang  desselben  durch  den  Stuhl  vorhanden  sind,  sondern  auch  die  Ver- 
schleimung oft  über  die  Lungen  und  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  wird, 
das  Fieber  aber  nicht  stark,  mehr  schleichend  ist  und  sehr  oft  den  Charakter 
des  schleichenden  Nervenfiebers  annimmt  Sie  sind  auch  schon  früher  von 
Manchen  unter  dem  schleichenden  Nervenfieber  begriffen  oder  als  eine  Art 
desselben  angesehen  worden.  Allein  es  giebt  auch  Schleimfieber,  die  nicht 
nervös  sind,  und  schleichende  Nervenfieber,  wobei  auch  nach  meinen  Beob- 
achtungen durchaus  keine  Verschleimung  zu  bemerken  ist.  Viele  Neuere  ha- 
ben auch  den  sogenannten  Abdominaltyphus  Schleimfieber  genannt.  Bei  jenem 
findet  aber  oft  gar  keine  eigentliche  Verschleimung  Statt,  und  während  bei  ihm 
besonders  die  Feyeriscben  Drüsen  verändert  werden,  sind  bei  diesem  die 
Schleimdrüschen  im  Magen  und  den  Gedärmen  überhaupt  sehr  vergrössert, 
wie  Schwämmchen  aussehend,  mit  einer  grauen  dicklichen  Materie  etc.  gefüllt 
gefunden  worden,  wie  schon  Roederer  und  Wagler  in  der  Schrift  de 
morbo  mucoso  bemerkt  und  durch  schöne  Abbildungen  erläutert  haben.  Uebri- 
gens  können  auch  diese  Schleimfieber  wegen  der  bei  ihnen  hervorstechenden 
allgemeinen  Affection  und  Neigung  zur  Verschleimung  nimmermehr  mit  Recht 
bloss  auf  den  Embarras  gastrique  bezogen  werden.  Und  sie  können  auch  in 
den  Fällen,  wo  sie  nicht  nervös  sind,  nicht  so  schnell,  wie  Gri solle  meint, 
durch  die  von  ihm  gegen  den  Embarras  gastrique  empfohlenen  Brechmittel, 
denen  er  hier  noch  bittere  Tisanen  beigelügt  hat,  geheilt  werden,  sondern  er- 
fordern, ausser  den  allerdings  auch  hier  wichtigen  und  oft  mehrmals  zu  wie- 
derholenden Brechmitteln,  oft  noch  ganz  andere,  worüber  ich  mich  auf  mein 
Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  beziehe. 

Oft  ist  aber  auch  in  Fiebern  eine  Reizung  des  Magens  und  der  Gedärme, 
welche  besonders  auch  die  Schleimhaut  derselben  betrifll  und  der  katarrhali- 
schen ähnlich  ist,  mit  weissem  üeberzuge  der  Zunge,  verdorbenem  Geschmack, 
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Mangel  der  Esslast,  Drnck  im  Magen  and  andern  gastrischen  Symptomen,  aber 
ohne  wirkliche  Verschleimung  wie  bei  dem  eigentlichen  Sehleimfieber,  herror- 
stechend,  und  diese  können  wohl  auch,  wenn  man  nach  der  obigen  Bestim- 
mung des  gastrischen  Zustandes  (S.  27.}  dabei  nicht  bloss  die  Unreinigkeiten, 
sondere  auch  die  Affection  der  Eingeweide  selbst  berücksichtigt,  als  gastrische 
Fieber  angesehen  werden. 

Diese  Fälle  haben  natürlich  Broussais  und  seine  Anhinger  besonders 
auch  fOr  eine  Gastro -ent^ite  erklirt^},  sie  werden  auch  wohl  unter  dem 
Namen  des  Gastro  -  Intestinalkatarrbes  begriffen;  und  (sowie  auch  schon 
Broussais  die  Gallenfieber  rielmehr  von  der  Gastro-ent^rite ableitete  als  auf 
ursprttngliebe  Reizung  der  Leber  dabei  Rücksicht  nahm}  man  hat  selbst  die 
verschiedenen  Arten  der  gastrischen  Fieber  darauf  bezogen  oder  darunter  ab- 
gehaadelt ^},  was  indessen  nach  meiner  Ueberzeugung  weder  in  pathologisch« 
noch  in  therapeutischer  Hinsicht  gehörig  begründet  und  zu  bilfigen  ist  3}.  Es 
gilt  auch  hier,  was  ich  oben  S.  27  fg.  schon  bemerkt  habe,  dass  das  Fieber 
oft  vor  dem  gastrischen  Zustande  hergeht,  oder  gleichzeitig  durch  Ursachen, 
welche  sowohl  eine  allgemeinere ^ Affection  des  Nerven-  und  Blutgefässsyslems 
als  eine  Affection  der  gastrischen  Organe  bewirken  können,  erregt  wird,  oder 
dass  der  gastrische  Znstand  erst  später  hinzukommt,  sowie  er  auch  ohne  Fie- 
ber vorkommen  oder  nach  gehobenem  Fieber  fortdauern  kann.  Auch  in  die- 
sen Fällen  ist  also  das  Fieber  nicht  bloss  als  Wirkung  des  gastrischen  Znstan- 
des  anzusehen. 

In  solchen  Fiiebern  nun,  wobei  jene  der  katarrhalischen  ähnliche  Reizung 
besonders  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  ohne  besondere  Ansammlung  von 
Unreinigkeiten  Statt  findet,  sind  auch  nach  meinen  häuigen  Erfahrungen  mil- 
dere temperirende,  demulcirende  Mittel  aliein  hinreichend  und  leistet  besonders 
auch  die  Polio  Riverii  die  herrlichsten  Dienste,  dagegen  Brecfa-  und  Purgir- 


1)  Das  ist  auch  noch  in  den  Nouveaax  Elements  de  Pathologie  m^dico-chirurgicale 
par  L.  Ch.  Roche,  L.  J.  Sanson  et  A.  Lenoir  4.  Edit.  A  Paris  1844.  Tom.  I 
p.  486  sq.  geschehen. 

t]  Vgl;  Wund  er  lieh's  Handb.  d.  Pathologie  u.  Therapie  B.  3.  S.  923  flg. 

3)  Vgl.  was  ich  hierüber  schon  geäussert  habe  in  der  Kritik  der  medicinischen 
Lehre  des  Dr.  Broussais  2te  Ausg.  Heidelb.  1821  8.  S.  40  fg.  S.  67  fg. 
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mittel  (n  denmi  miter  idiegskt  UmsHkdra  die  Aenle,  woIcUe  sie  Uoss  von 
Vi^einigibpitBii  ableiten/  oft  Torfeitet  werden),  wie  ttberhaujpt  eeliärfere  Selze 
Mcfct  nuehtlieiUg  wirken^  iütem  eiedie  Rebuii^  kn-Dannkimale  vmnehreii 
miil'  uiHerUilten^  atArkere  krifnklihRb  Aheenderong  veniraacli«d  und  die  KriM 
ttnden,  ja  selbst  sekhe  leichtere  Fieber  in  scUimüie  gastriscbe  und  nervöse 
verWaiidela  kömieB.  Und  in  solcken  mOisJitie  die  von  d«  Raen  so  einselt^ 
empfoklm^  Behnidlnng  der  Fieber,  vorstigiieh  mit  küUenden  md  iemnlciren«- 
den  Mitteln  ohne  die  Anwendung:  von  Breeb--  und  Ptttgimrittehi;  ehi»'  m 
rechtfertigen  sein.  f    ' '  . 

In  Ansehung  der  Falle,  wd  ans  den  oben  (ß.  29;}  angegebenen  Urseobea 
enn  Uebergnng  in  den  nervösen  Enstand  erfoigt  oder  wegen  der  epidendscbei 
donstitartian  selbst  vom  Anfange  an  die  Heigmig  dazu  vorbanden  war,  beziehe 
ieh  midi  hier  auf  das,  was:  ieh  schon  Irtther  und:  besonders  in  den  Bemeiw 
kmgen  über  die  SdbstsMndlgkeit  der  Fieber  S.!^l  fg.y  aumTheilauch  in  der 
Schrift  Aber  8 eh önl eins  kfinische  YörMge,  fibev 'den^newOsen  Zustand  und 
das  Nervenieber  Oberhaupt,  über  die  eigene  Art  der  Affection  des  Nerven«- 
Systems  bei  demselben.,  die  nicht  bloss  ven  der  Heftig^keit  und  Ausbreitamg 
dkhangty  Ober  die  auf  der  besonderen. Art  der  Albctiondes  Nervensysteme 
berakende  Unterscbeidmig  einiger  Arten  des  •  Nervenfieberid,  Ober  den  so^ 
nannten  Abdeminaltyphus  und  fibei^  die  Wiefaägteit  der  Nervenmittel  bei  wirk^ 
lidi  eingetretenem  nervösen  Zustande,  sowie  lirer,  dw  jedesmaligen  Art 
desselben  entsprechenden  Auswahl  geäussert  habe.  Ich  füge  hier  nur  Fol- 
gendes fcimu.  In  den  meisten  von  nrir  beobachteten  gastrischen  Fiebern,  wo 
ein  Uebergang  in  den  nervösen  Zustand  erfolgt  war,  fehlten  doch  die  dem 
Abdominaltyphus  zugeschriebenen  Zeichen  und  konnten  sie  recht  wohl  unter 
dem  gewöbnllchen  Namen  der  gaürtBeh-nereönen  Fieber  begriffen  werden. 
In  manchen  Fallen  wurden  aber  Jene  Zeichen  allerdings  mehr  oder  weniger 
hervorstechend  und  auch  in  den  unter  diesen  tödtlich  abgelaufenen  bei  der 
Leichenöfifaung  die  bekamtfiBa  YerAndemugen.  4^r  Peyerscheo  DrOsen  etc.  ge- 
funden. Wenn  sie  aber  anch  wirklick  in  manchen  Bpideniien  tHer  vorkom- 
men, so  ist  man  dessbalb  döfch  nicht  berechtigt  den  Abdominaltyphus  so  häufig 
oder  so  allgemeio,  wie  es  yon^vielen  Neueren  geschieht,  anzunehmen  und 
die  gastrisch -nervösen  Fieber  nnd  andere  darantor  zu  begreifien..    Ich  be- 

Pkys.  aasse.   VI.  E 
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merke  aber  auoh  .hier^  daa&y  so  'sekr:  dw.JOssbpaiibh  der  lüery4nnHtt6l  \{wie 
er  Hl  der  Brawaißcbeii. Periode  Statt »land};  Ihre  Memige,  Qier  \M,  firUke  ^Aa^ 
jwwndung  in  FidlAi, ..wo idas  Fieber»  «der^gaslviflolie  oder  enUündUdie .ZmlMd 
Meh  amiere  Mitfaoi  erfodert^oder  .wo/aufidibi  YefäBdeiting  dee.Bliileft,.  4d«r 
sebUame  . Affeotion  des  .Oar^ttcanats  :  (wid  bei' döia  abfraaimlea  Abdontaal^ 
l^hiia)  Bocb  bedOiidere.RüokisicbtigeoonBBiifriil  werden  tnus8;-iu.4adefai!i8tr,'i9ie 
di»^  duncb  de«  auagebildetea  ^rähbeA/servösehZustelBd.QftdrifligetadiaitgeBd^ 
werden*  uad^  daheii  nach  den  Erfabrttngeiv  der^^^nässteii  alteren.  tmdheiUteB^) 
Aerzte  and  auch  meinen  zahlreichen  wenigstens  oft  heilsam  ^  ja  loft  die  ein«*- 
aigiea  Rbttmigtetiteli  isiiid«. ;  k;\k  freue^iaicfa^;  diess  aocb  dorob  meiw  weiteren 
EitTahrangäfi  be^itätigt.  gefunden  :iSii!  haben  and  Teroiciiera  sU  können y  .dasJ»  ieh 
eilcb  ^deit./der  Zeit)  ^wo.tioh  Jene  Aeuäeerung  geknacht,  'in  sehr  yMeb  und 
«ucb  efehr  scbweceb.  F&lleii' :von  der  zur  recäMn-iZeit^  DUtlsebiddicUer  .Adsi- 
wähl  iuiid  sonst"  gehörig,  yorgenommenen  AüwieiUdnAg!  dei^  Nerventnittei.  den 
besten  £cfolg  erbeben i^babe;  :iWie:.aiiQbVmeine:.2!nhö0er  in  der ^ Klinik  oft  iniit 
Freuden  bdmeffht  haben.  Um  so  mehr  muss  ich^ea  bbdaiiem,  dass  die  An- 
TTcudnng  idibser  MitWl  Jii  ;Ner{r«Bfiebetii  iVoa  manchen  Neueren  überhwpt 
verwerfen  oder  yemaichliUsigt :  udd.^  nicht sgehö^ig  vol^nommen''  wird*.  .  Es 
hal  dazu;  wie wqhl  »diese  Vernachläsaigiilig  aich  sobou:  früher  bei  .tte*ere* 
Aierzten  genelgl  hatnnd  namentlveh  Von  ;Sti«eglita  in  dem  oben  Angeführten 
Aufsätze  getadellt  worden  ist,  wohl  auoh  oootk  dte-zmehmeinde:  ilbertiiebcme^ 

,),.   lJ,.Und  ijnlpr  di^^en  «ii>e^Hi0ii;fller,  ftftUie^  S.  G-Y.etfsl,  J.iP.  Flr«^n.k,.fiM:fe- 
^  Und;  Reil,  Kreysig,  Stieglitz^  Val^nt.  vonHildeiibrand^  Claruau.  A. 
deren  Schriften  jetzt  freilich  von  den  Meisten  nicht  mehr  beachtet/ für  veraftet 
'    ''  '    angösehfeh'Werderf:    Vöfgl.  beiSondöf^,  ^a^  6i'\^g\i\t  in  seinen  pfatholt)^lsch6n 
'  IJnteritucbui]|gen>Bd.2.  S;  353  ff;  Aber  die^  neueren 'eogHscboiAcabteki  dieser 
,,.,,.,.,  jpiinpii^t  g^^gt  ^i^yfQ  er  f^uqfi  S;x425.  über  die  .off^.«<jb  ^ufrtrmg^<|e.^;?eige 
,'    .    7ur  Anwendung  der  Nervenmittel  sicfi  ausgelassen  und  wo  er^  wqs  ^r  gewiss 
*       '    nach  sehr  reicher  Erfahrung  thun  konnte,  S.  432 — '433'.  behauptete,   däss  der- 
-     'Jfenfg'e,   UeFehfei'  unter'  dfert^  nöfVinis'  eFA^  '(/erf  V^ctii^deften  BWbländeh  ^m- 
•  .  ,    spreohende  AusAvaUl  und.ilÜMbung  4a. treffen. gefemi.lnibe)  und  den  rif)kMgnn 
.,.    j  Zeitp^ak,t,..|n,  welchem  ,sij^  f^lauw?nden,  sinif,  jijjpljt  y^eWe,,  la  unserem  Klin\^ 
eine  überaus  grosse  Anzahl  von,  diesen  Kranken^    eine  viel  grössere,    als  bei 
jedem   andern   Verfahren,'' 'rette  und   überdiess   hoch'  weili);ei'  liiit  nückiiStlen, 
-'''     '  lilachkrähftYiditen  hnd  B^scWerliöbk^fitend^  Keeotiirali»io6nz  i^  ftlmpfen  hibb. 
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zQ  liMfigpe'AlUMiBmevdeS'  flpganamiUiti  AidolrinaltypHiis  feieigbMigeit-'aiidi 
Qilbigeg^Bn  davon y  daaa  'Mimche  4le  'Kriakheiti'nur>iVÖn:  BnUUmlungv  der 
ScUei«ih*Bi  der  6«dtti*iiie  ableÜelMi  'ind»  dd^hflOi  wirzügileii  fiiiitinnleenoigäij 
mMl'tiiidere  mlSfMifiiÜMhB^  üMton  imi  ^mMbraiiehleH^i 

Andere  dOTi^h  'beboftdieffe  Mittelvl  ib^  den^lSÜfccMi^eleii/iiAiaiinv  SleüudKbr  M. 
Iie  Darmfeffcbwüre'  imfy^erütxAtng  ^bringen  •laEakOnnto  iglaublen^ii^beaandeni 
well  man  in  der  lA^;  ABwi  die  Kiwikhelb>  ihre  bealiiiiniteft«  ZeiHrfliiinte  derdit. 
Miafen  milsse^^  inebr  eiae  exapettalive  dder:  bOchdtea^''^xapMt$tiv**«|fin|^tonu^ 
ti8ebe'€ttr<fttr'ang!eiMliisetf  MelL '-'<•'•'• '>)  '  "  v  ..>  -i.:  •  p-,'  ■  . .  •>  .  , 
'  In  BeaMg*  atf '^e  >üuleteti'«ngefilfart^  Idee  ^d'dfe  dadvrcb  vcfaraalaaste 
exs](ediMive  •  CW  undlVeriiacbtessigbii^  d^  m^vlea«lttle^^:'nlH  ieh^  (^^  ich 
biöf  Keine 'uniilänndHUie  üanrteiing  d^«^  Abdomlnaftafpbua  beabsiehllge>  rtar 
mib  Folgende^  bemerken.  iK^ibat  meb  iveiiier  «ad tvieleir  Abdefen!  Brfafaniiig 
iifr  Abdomineltyphns  keiaesvfe^i)'  imkev^ einen/  sc 'beatimoiiten  Vierlauf,  wie 
Mäne&e  angenommen  beben,  sondern 'isY  oft  aebr  vnerdentlieb'  wie  die  meisten 
Nerveäfieber,  die  daheri  ^adi  vott' Stelle'  als i-atlictad'  beaeichntet  worden  ainff. 
Bs  il^t  andb  die  Diagn^i^  desselben '«liekamitliob  besonders  •  in  der  ersten  Zeit 
der  ElwAhdit  oft  sehr  sübtrlerig^i  es  sfad  dfe  Syrnt^teiiie  desseihMi  dann  oft 
idttetk  in  gewöhnlichen  gastrischen  Rebi^  iUinUoli  0;^  und  es  kömiM  ilberdiesi} 
dib  bei' dem  Abdottdnaltypbiie  verkommenden;  Veritadeningen  der  Peyer'sehen 
DrMen  etc.*  c^  seeandar  nech*  anderen  ^gaetriaeben  Fiebern  bei  VeraHoblksbi-* 
gimg  oder'  schleobter^  Behandhmg  derselben y^StöHingdier  Krise  ett.  entstehen; 
BIejetaigen  nun,   welche 'ra  sehr  geneigt  sindy   gleibh  d^n  Afadominaltypbtiii 


1]  Wenn  man  behauptet  hat,  dass  bei  dem  Abdominaltyphus  gleich  grosse  Mattig- 

-'keit  mit  jenen  Symptomen  vbHyänden  sdi/.iso  is^  zu  bemerken,  dass* nicht  bloss 

Mattigkeit  überhaupt  ein  gewöhnlicher  Zustand   in  Fiebern  ist,   sondern  auch 

sehr  grosse  Mattigkeit  im  Anfange  anderer  nervöser  Fieber  vorkommt,  ja  dass 

auch  in  Gallenfti^rn  durch  die  angehäufte  Galle JKiäderfdsdhlagenheit  d^r  Kräfte 

(sogenannte  falsche  Schwache)  bewirkt  We^dm^alm,  wo  dailin'diie  unterdrttck- 

iea  Krftfte  oft  aiif  wandaitiarlBJWette  dürek  ein  Braehfninei  aufgefiditet  werden. 

Y^gr:  Selle's  Radhn.  {rfretoibg.  p.2d5' und  die  daselbst '  angefahrten  Schrift- 

'  f  steller.     Mit  Rechte  setzt  er  blnsut    „Mde  ergo>  hoc  phaenomenen  {Prostratio 

'  „vfrinai)  ad  maügnitatis  Signa  generatim  ,nuoieratuhl    8«b  hae  eonditionb  saltim 

„ei  tantum  iffaHgaum  est,  oni  «j«sdem<ratix):wtel<'''  ' 
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mmuielimeii)  und  sieb  dabei  md  efafe  .blaas  enpeotetfve  Cw  i^esebündiei^ 
werdon  dann  ill  Fftllen,  woi  dtn^Gb  .engomesfiene  Bebaorilimg  des  gailUiaftbbii 
Fiebere  der  Uabergang  in  dta  lAbdoikunelkyplMia  woU  Mttd  verbOM  waitdea 
bttmea^ .  dofob  Uathatigktfit  and  Veraaddlssigniig  jeder  B«hAiidliiiig  eher  0c|m^ 
den.  bi  GegfiDtheil  ^rd  es  daan  «oeb  wegeia  jener  SchwiMngkeft  :der  Diagnose 
im  Ansehung  der  stvn  Aikechneiden  der  Krankheit  «mpfeUenen  Breehnittel:  iHid 
grösser  Gaben  von  Gatomel  oft  mit  Grand  ao  beaweifetai  sräi;  ob  vdridicb 
der  Ahdoininaityphtts  dadweh  in  der  Gehart  etatielit  worden  sei.  Aber  auch 
wo  schon  neben  sehr  rother  und  trockener  Satgie  die  Sehmerfew  in  ^der 
rechten  Uatetbenicfagegend  (Regio  üeo^boeealiO,  die  Aulfareibung  derselben, 
die  serösen  fi^hgrQotiekfeii/etia.  Durchßme^  di«,  Aeseolie  oder  andere  A»»^ 
seUäge  iiik4  andere  hier  als  iiekannt'  voransgeaelate  des»  Abdominaltypbna 
se^schrf&bme  Zeichen  (ivm  deneai  fretUch  audh  manche  niaht  immer  sicher 
und  bestandig  sind)  mtf  die  wirkliche  AnsbüdHug  dissaelben  hinweisen,  kann 
man  aUerdings  auch  den  weaentlidien  Verhältnissen  der  Afection  enispre^ijliende 
Mittel  anwenden,  alae.  der  IndicMio  oauaalja  (insofern  sich  diese  naeb  d^ 
aitöb  ;Bestimmttng  n»ht  Ucni  duf  die  eitfenrten  Ursachen,  soodem  auch  anf 
Aie  .aegeoannte  nächste  ^  beliebt])'  s«  ladmatio  esaentialis  gemäss  ireiCshrqn  ^])« 
Sohmäi  nan  (um  nur  BiliigeB  gerade  diesen  Gtegwstand  betreffende  mft^ 
fühten}  1.  ß.  der  siehranteigs  ändsetnden  Reizung^  Congestion  oder  aelbst 
entafliidlichedi  Zuständig  (der  nur  ineht  so  aUgentein  und  ebne  Weiteres  an»^ 
nehmen  ist)  erwieiehende^  hesfinfUgeade  UmecUttge  und  J^nreänngeRi  <Hler 
BMtjgel  und  Si^hrftpfköpfe  auf  die  actoerzwde  Stelle  äppUcirt,  oder  jSeirf^ 
pflaster,  Blasenpflaster  etc.,  innerlich  aber  demulcirende,  besänftigende,  gelind 
temperirende  Dinge,  Emulsionen,.  Abkochungen  von  Altheewurzel  mit  Oxymel 
siwplo^, .  Polio  IUveni,..bai  krampfbaftem.Zastande  einen  Anfguas  ,der:Ipeca~ 


l)  Dass  nuta  flotchan  Grandauaen  geiDüsa  {also  niftht  eaeh  dar  gawöhnücheren 
Ansicia. Vieler  bloss  Byin^teateiisch)  hier  verfidiren  könne »  haben  $ehon  früher 
metarbre  dautsoba  AerBie^  nameBllich  BerndA  ^pe^eUe  Ptthologje  und  Tlierapie 
-Tbrl:  §.377  fg.),  Bartels  (die  gesaminlra  nervpwe:fi«4i0ir  R  ?l  S./137fg.) 
Wtihi  erkannt,  npd  hat  besondcfirs  auch  Claru9  (Adversir.  cKnic.  Patt^  VI.  de 
Bnteraheicosi  S^.  IV.  p..&  aq)  die  darauf  sich  besiehandan  Aaaeigen  und 
diesen  entsprechenden  Mittal  amstandlicher  und  genau  beatüamti  • 
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cumImi  in  MMneA  Gabon  fitar  tich  oder  niii  hUpu  G.  &  swdii.,  Aqn;  .Lsuro^i 
cerasi  oder  etwas  Opiumtinctor  versetet^  ausserdem  das  CalooMt  in  ttic&ien 
Gaben  afinii  weU  aal  etwas  O^ium  yerbuoden  und  Efareflnmgen  der  Queckr 
ailbersalbe,  Seine  diein  Fieber  wäd  ilfcerhaiapt  dein  aUgenreiaen  Zustande  der 
Ycrändehmg  des  Bbites  tkc  das  Cblorwasser  und  die  Sakaäure  mit  sehlei** 
viigfim^  AVkochvmgei  oder  arabiscbem  Onanni  vefsetzt,  and  dann  dem  ansge*ih 
biMeten  m^rvösen  Znstande,  grossem  Skilcen  der  Kräfte  die>  der  Art  des 
Berväaen  ZaetandeSi  soweit  sie  bekannt  ist^),  entsprechenden  nervina  (unter 
deneii  ich  in  Fidlen/  Iro  irgend  noch  HQife  mftgKdi  war,  besonders  dett 
Campher  in  der  Wom  einer  Enlukion  mit  arabiscbem  CkutBtivwsetat  öfter 
sehr  nfltalich  befanden  hake  ^3  entgegcnsetsen«  Eine  solidie  »den  belumnlenr 
Meseiltlfl^hen  Verhaltnissisn  !  der  Affeoti6h'  entspechende  Cwt  kann  durefaausr 
nicht  indt  Grand  fttr  eine  symptomatische  erUttri  werdeb.  Wenn  dagegen 
0iUelme  Symtitoaie  sehi^  gefthrlich  oder  bMohvTeriiish  sfaui,  so  eribdem  sie* 
alierdfaiga  dem  wahren  Begriffe  der  symptomatischen  Anzeige  gemäss  eine 
liesQttdere  Bdutndlilng)  und  so  mitosen  hier  in^iesoadere  gegen  die  Dorchftllle 
(^¥^elche  sonst'  überhaupt  nicht  zn  schnell  unterdrückt  werden  dttrfen  und  oft 
achott  dnreh  die  anfangs  gegen  die  krariihafte  Rdztng  angewendeten  scUei^ 
uigen  Mittel  oder  ddn  Aufguss.der  Ipeeaouanha  beschrankt  werden)^  wemr 
sie  im  w^eren  Veriaufe  zu  stark  werdeA^   Dovers  Pulver  (dem  hier  statt 


1)  Dass  wir  diese  bei  der  Dunkelheit,  in  welche  die  innere  Natur  des  Nerven- 
systemes  noch  eingehüllt  ist,  nicht  näher  angeben  können,  sondern  uns  auch 
hier  an  die  offenbaren  Aeusserungen  des  LebehsVermögenä  oder  an  dynamische 
¥efhältnlsse   halten  oiaaaen,    deren   gehörige  -ilerttkslehttgttng   uns   aadi  in 

-  praktischer  Hinsicht  l^is  jetzt  e^er,  leiten  kaafi,  als  die  der*  ganz  zw^jreUüaftea 
materiellen  Verhältnisse,  habe  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Selbst- 
ständigkeit der  Fieber  S.  27.  erklärt  und  daselbst  auch  eine  diesen  Gegenstand 
betreffehde  Aeusserung  von  Clarus  angeführt. 

2]  Die  von  Manchen  hier  bedonders  emproMenen  Flores  Amicac  und  ähnlibhe 
schärfere  Mittel  möchten  wohl  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  irgend  eine  wunde 
innere  Fläche  der  Gedärme  zu  besorgen  ist,  besser  vermieden  werden,  wie 
ich  auch  schon  in  der  Commentair  sist.  animadversiones  medic.  de  febris,  prae- 
sertim  nervosae,  ad  inflammationes  et  ulcera  intestinorum  relatione.  Gott.  1830. 
p.  tO  bemerkt  habe. 
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d6S  Salzes  Pulv.  gommöä.  auamsetzAhist);  und  bemikdeorB*  atch  Saccb;  Sabirni 
2u  Hülfe  gexogeo  werden;.  ,  t..    . . 

Es  haben  aber  aebfet  Mancbe^  welcbe  überhaupt  Aa  exapectativ«  oder 
auch  exapeclatty-synpfömatisdie  Cur  dies  Abdominäftyphns  empfehlen ^  uidbt 
umhiti  gekonnt;  hei  ausgebildetem  oervtedn  Zustalidey  *  gVossen  Siiiken  ief 
Kräfte,  zu  den  nervniis  und  tomeis  ihre  Zuflucht  zu  nehomi^  wäS'  fhailwh 
weder  der  bloss  symptomatischen  Cur  im  eigentHchen  Sinne  noch  der  ex-^ 
spectativen  entsprechen  möefate.  Demi  da  die  nervina,  wenn  der  nervöse 
Zustand  einmal  ausgebiUel  worden  und  hcrvorstedhend  ist,  der  Besebaffenheit 
desselbra,  so  weit  sie  bekannt  ist,  also  der  Indicatio'  esaentialis  gemäss  »apge* 
wendet  werden  können,  und  diess,  wie  oben  sdKm  bemeritt  worden,  auch 
von.  Anderen  gegen  die  in  der  ersten^Zeit  der  Krankheit -Statt  findende  Reizung, 
Coage^Son  oder  sdbsl  entzttndMcben!  Zustand,  sowie  gegen  das  Fieber  und 
die  freifich  aueh  dufch  die  Chemie  noch  wenig  aufgeklärte  Oyskrasie  des 
Blutes  empfohlenen  Mitteln  ^ilt,  so  ist  auch  hier  nicht  bloss  eine  symptomalieobe 
Cur  anzunehmen.  Da  übrigens  nicht  allein  (wie  im  Vprhergebeiiden  schon 
angeigebeo  worden)  durch,  gehörige  Behandlung  des  anfimgs  Statt  findenden 
gastrischen  Fiebers  wenigstens  oft  4er  Uebergang  in  den  Abdominaltyphus 
verhütet  werden  kfinn,  die  Ausbildung  Idesselben  auch  bei  der  besöiifders  in 
der  ersten  Zeit  der  Krankheit  Statt  findenden  Schwierigkeit  der  Diagnose  oft 
nicht  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  und  auch  der  von  Manchen  angenommene 
bestimmte  Verlauf  desselben  durch  gewisse  Stadien  sich  durchaus  nicht  allge- 
mein bestätigt^  vielmehr  in  ^ehr  vielen  Fällen  sich  ganz  anders  gezeigt  hat, 
sondern  da  auch  durch  den  oben  angegebenen  Ana^eigen  entsprechende  An- 
wendung passender  Mittel  difß  Krankheit  nicht  bloss  gelindert,  sondern  wirklich 
in  gar  manchen  Fällen,  wo  irgend  noch  äülfe  möglich  ist,  die  Heilung  der- 
selben befördert  werden  kann,  so  möchte  wohl  die  Beschränkung  auf  eine 
bloss  exspectative  Cur  (so  angemessen  ..diese  sonst  in  manchen  Krankheiten 
i9jt)  hier  um  so  weniger  zu  rechtfertigen  sßyn. 
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H  e  e  r  w  tt  r  m 

gel^i^d^  von  JLarven    . 
ThOBia»«TrmieFmiieke    (Sciars  Tkomae); 

'         !  '       Von    ' 

jämold  Adolph  Berthold. 


Der  KAnigtichto  SocicMt  4er  WiiseniokafteB  »Hgcükalt  im.iX.Oeccmber  1853. 


Vc 


or  acht  Jahren  legte  ich  der  Königl.  Gesellschaft  Unlersnchungen  über 
den  Heerwurm  und  namentlich  Ober  diejenige  Fliege'nart  vor,  deren  Maden 
denselben  bilden  ^).  Die  Fliege  bestimmte  ich  als  Trauermücke ,  Sciara  Tho- 
mae'^  Meig.^  and  glaubte  dadurch  ein  Problem  gelötet  zu  haben,  welches 
Jahrhunderte  hindurch  Gegenstand  des  Aberglaubens  und  der  Furcht  fttr  das 
Volk,  für  den  Naturforscher  aber  des  ernsten  Nachdenkens  gewesen  war. 
Der  Umstand  jedoch,  dass  ich  im  verflossenen  Sommer  durch  meinen  Freund 
Hm.  Hofchirurgus  Dr.  Hahn  von  einer  feuchten  Stelle  der  Eilenriede  bei 
Hannover  Heerwurmlarven  erhielt,  und  dass  Hr.' Ludwig  Bech stein ^)  aus 
den  Larven  eines  Heerwürms  bei' Oberhof  im  GothaiscÜen  Fliegen  gezogen 
hatte,  die  scheinbar  ein  anderes  Resüftat,  als  das  von  mir  ermittelte  lieferten, 
veranlasste  mich  den  so  wichtigen  Gegenstand,  und  zwar  in  ausführlicherer 
Weise  von  Neuem  der  Untersuchung  zu  unterwerfen. 


1)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universitfit  und  der  König!.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften EU  Göttingen.   1845.  Nr«  5. 

2)  Der  Heerwurm,  sein  Erscheinen,  seine  Naturgeschichte  und  seine  Po^e.     Mit 
Abbild.    Nürnb.   1851.  .... 
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i. 

Die  ersle  Nachricht  über  den  Heerwurm  ^3  stammt  aus  Schlesien  her. 
Caspar  Schwenckfelt^}  sagt^  Heerwttrmer  seien  sehr  kleine  haarförmige 
WUrmcheU;  welche  im  Sommer ,  wie  eine  Kette  xisammenhängend,  umher 
ziehen  y  gleichsam  als  wenn  sie  ein  Heer  bildeten.  Der  nächste  Schriftsteller^ 
der  dieser  Erscheinung  erwähnt^  ist  der  Norweger  Ramus;  jedoch  hat  Lud  w. 
Bechstein^}  aus  einer  von  Ch.  Juncker  im  Beginn  des  18.  J.  h.  ver- 
fassten,  aber  nifht^^ednicldea  pltysiadbclmi  niMi.feseliidbtlkllen  Beschreibung 
»Ehre  der  geftirsteten  Grafschaft  Hem^eberg^^  Nachrichten  über  Heerwttrmer 
mitgetheilt;  welche  bei  Sqieiiau  und  bei  Ohrdmf  vorgekommen  sind.  Sie  seien 
3  Finger  breit ^  in  einander  geschlungen  wie  WeiberzöpFe^  schwarzgrau;  es 
ziehe  das  Ganze  zugleich  fort;  wenn  es  zerstossen  (unterbrochen}  werde^ 
schliesse  es  sich  wieder;  nan  sage,  dass  es  ganze  Berge  einMliaie^  zu  15 
bis  20  Klafter  (90  bis  120  Fus»}  lang.  -  Die  einzefaien  Maden  seien  ^  wie 
einer  weiter  beschrieben  habe,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Käsemade ,  grau^ 
und  ziehen  bei  so  viden  tausenden  mit  einander,  dass  der  Zug  wphl  2  ^is 
2A  filien  Liinge  und  2  Zoll  Breite  babe^  und  nicht  anders  als  eine  ScUan^n- 
bmit  anzusehen  sei.  Juncker  hat  den  Heerwurm  nicht  selbst  j^esehen;  er 
tii^ilt  mit,  was  ihm  Förster  und  Waldleute  erz&hlten;  ob  er  aber  bei  der 
Schilderung  der  einzelnen  Ifaden  auf  Erzählungen,  oder  auf  einen  Schriftsteller 
sich  bezieht,  ist  nicht  klar;  mir  ist  jedoch  ein  Schriftsteller ,  auf  deq  er  sjoh 
in  der  Weise  hätte  beziehen  können,  nicht  bekannt  geworden. 

Jonas  Ramus  ^3  beschreibt  den  Heerwurm  in  einer  Weise,  dafs  man 
annehmen  muss,  er  habe  ihn  gesehen:  «Dragfae  oder  Ormedrag  ist  ein«  Art 
kleiner  Würmer  von  wasserähnUcher  Farj)e  mit  einem  schwarzen  Flecken  auf 
dem  Kopfe,  nicht  länger  als  ein  Haferkorn  ^  auch  nicht  djck^r  als  ein  grober 
Zwirnsfaden;  aber  zu  vielen  tausenden  kriechen  sie  über  einander^  und  be- 
wegen sich  vorwärts,  wie  ein  langes  Seil  von  einigen  Faden  (Klaftern} ^  und 


1)  Auch  Kriegswurm,  Heerscblange,  Wurmdrache,  Ormedrag,  Dragfae,  Gflrds-Drag, 
Hlrttiask. 

2)  Theriotropheum  Silesiae.    Lign.  1603.  p.?ll. 

3)  0.  a.  0.  p. ». 

4)  Norriges  Beskrivelse.    Kopenh.  (1715)  p.  240. 
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mitunter  zwei  Finger  dick  über  einander. <<  Pontoppidan^)  giebt  an,  der 
Orme-Drag^3  sei  eine  seltene,  Norwegen  eigenthümlicbe,  Natorerscbeinnng;  er 
sei  wie  ein  Seil  von  der  Länge  einiger  Klafter,  und  1^  bis  2  Zoll  dick,  be- 
stehe au^  einer  grossen  Menge  wasserfarbener,  mit  einem  grossen  schwarzen 
Fleck  auf  dem  Kopfe  versehener  Würmchen,  von  der  Länge  eines  Haferkorns 
und  von  der  Dicke  eines  starken  Zwimfadens,  welche  zu  Millionen  und  Hil- 
liassen  über  einander  wegkriechen,  doch  so,  dass  die  ganze  Gesellschaft  be- 
ständig vorwärts  sich  bewege  und  auf  weichem  Boden  eine  Spur  wie  eine 
lange  Linie  hinter  sich  zurücklasse. 

Die  genauesten  und  ausführlichsten  Beobachtungen  an  im  Freien  sich  be- 
endenden und  an  eingefangenen  Heerwürmern  hat  Kühn  3}  in  Eisenach  be- 
Itannt  gemacht.  Er  fand  die  Maden  bald  in  kleinern  Gesellschaften,  bald  in 
«inem  grossen  Zuge  vereint;  in  derselben  Gegend  fand  er  junge  kleine,  und 
alte  ausgewachsene  Maden,  aber  in  den  grössten  Zügen  waren  sie  alle  aus- 
gewachsen. Eine  klebrige  Feuchtigkeit  sei  das  Vereinigungsmittel.  Der 
grösste  Zug,  den  Kühn  sah,  war  12  Ellen  lang,  handbreit  und  daumensdick; 
Jäger  und  Holzleute  erzählten  aber  von  Zügen  bis  zu  30  Ellen  Länge.  Vom 
ist  er  meist  breiter  als  an  seinem  hintern  Ende,  welches  manchmal  nur  von 
einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird.  Er  sei  kalt  anzufühlen,  und 
wandere  langsam  wie  eine  Schnecke.  Manchmal  werde  er  dadurch  kleiner, 
dass  ein  bedeutender  oder  geringerer  Theil  unter  Laub  oder  in  die  lockere 
Erde  sich  verkrieche.  Trifft  das  vordere  Ende  des  Zuges  ein  Hindemiss, 
etwa  einen  Hügel  oder  einen  Stein,  so  findet  entweder  eine  Übersteigung, 
oder  ein  Ausweichen  statt;  unter  leichten  Körpern,  Holz,  Blättern,  schleicht  er 
weg;  iDin  kleiner  Stein  ist  oft  Veranlassung,  dass  der  Zug  sich  der  Länge  nach 
spaltet,  indess  vereinigen  sich  die  so  getheilten  Glieder  bald  wieder.  Wird 
durch  Wegnahme  eines  Theils  aus  der  Mitte  des  Zuges  ^eser  in  eine  vordere 


1]  Naturgeschichte  Norwegens.    Engl  Übersetzung.    Lond.  1754.  T.  II.  p.  4L 

2)  Dieser  Name  ist  als  Wurmdrache  ins  Deutsche  übersetzt  und  durch  Walch, 
Götze  und  Andere  in  Deutschland  eingeführt,  indess  hat  L.  Bechstein  (a.a.O. 
p.  62)  nachgewiesen,  dass  er  Wurmzug  bedeutet. 

3)  Naturforscher.  HaUe.  Bd.  1.  1774.  p.  79.  Bd.  15.  1781.  p.  96.  Bd.  18.  1782. 
p.  226.  Tab.  V. 

ngi.  Clane.   VI.  F 
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and  hintere  Hälfte  getheilt;  so  stellt  sich  die  Vereinigang  durch  Nachrücken 
des  hintern  Theils  bald  wieder  her.  Trifft  zufällig  das  vordere  Ende  des  Zngs 
mit  dem  hintern  Ende  zosammen^  so  bildet  das  Ganze  einen  Ring,  welcher 
Zustand  wohl  einen  ganzen  Tag  dauert.  Im  Schatten  zogen  sie  ru^g;  Son- 
nenschein und  helles  Tageslicht  konnten  sie  nicht  wohl  ertragen;  auch  werde 
bei  Regen-  und  überhaupt  bei  schlechtem  Wetter  der  Heerwunn  nicht  an- 
getroffen. 

Diejenigen  Heerwttrmer,  welche  Kühn  in  einem  KAsten  eingeschlossen 
hielt,  bildeten  bald  grössere  oder  kleinere  ruhende  Klumpen,  bald  aber  einen 
umherwandemden  Zug.  Manchmal  fand  die  Wanderung  nur  des  Tags,  manch- 
mal nur  des  Nachts  statt,  und  dauerte  oft  die  ganze  Nacht  hindurch  ununter- 
brochen fort;  die  Züge  konnten  Auch  an  den  Wänden  des  Kastens  empor- 
klimmen. Rei  den  Wanderungen  starben  viele.  Resprengen  mit  Wasser  konn- 
ten sie  nicht  ertragen.  Kühn  meint,  dass  das  Ziehen  und  Wandern  dess we- 
gen geschehe,  um  Nahrung  zu  suchen;  als  er  nämlich  in  eine  Ecke  des  Ka- 
stens ,  wo  der  Heerwurm  sich  nicht  befand,  frischen  Lanbdünger  brachte,  ver- 
liess  der  in  einer  andern  Ecke  befindliche  Heerwurmklumpen  seinen  Platz  und 
quoll  gleichsam  wie  Quecksilber  schnell  dem  frischen  Dünger  zu;  diesen  Ver- 
such wiederholte  Kühn  und  fand,  dass  wenn  er  frischen  Dünger  brachte  der 
Heerwurm  darin  sich  verbarg  und  darin  blieb. 

Rald  nach  Kuhns  ersten  Mittheilungen  im  J.  1774,  wurde. der  Heer- 
wurm auch  in  Schweden  zu  Eckholmsund  Mitte  Sommers  von  Ziervogel 
beobachtet,  und  die  Nachrichten  darüber  von  De  Geer^}  bekannt  gemacht 
Die  Maden  gleiten  truppweise  so  langsam  auf  dem  Roden  hin,  dass  sie  wäh- 
rend einer  Viertelstunde  nur  etwa  e|ne  handbreite  Strecke  zurücklegeor,  hän- 
gen mittelst  einer  klebrigen  Materie  zusammen,  trennen  sich  jedoch  von  ein- 
ander wenn  man  sie  berührt.  Hundertweise  vereinigen  sie  sich  zu  fingerbrei- 
ten und  1  bis  2  Ellen  langen  Streifen,  welche  in  einiger  Entfernung  von 
einander  sich  befinden.  Die  Larven  waren  in  ununterbrochener  Fortbewegung, 
ohne  sich  von  einander  zu  trennen.  Da  es  Abend  war  als  Ziervogel  sie 
antraf,  so  machte  er  ein  Zeichen  um  zu  sehen,  wie  weit  sie  bis  zum  andern 


1)  Mimoires  pour  servir  a  Thist.  des  insectes  T.  VI.    Stockh.  1776  p.  338. 
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Morgen  sich  fortbewegt  haben  würden ,  er  fand  dann  aber  weder  an  der 
Stelle,  noch  in  der  Nachbarschaft^  noch  in  der  Erde,  wo  er  sie  bis  zu  einem 
Fuss  Tiefe  aufsuchte,  eine  Spur  von  ihnen.  Die  Landleute  sagten,  dass  sich 
diese  zu  Zügen  vereinigten  Larven  oft  zeigen,  und  nennen  sie  Gftrds*Drag, 
weil  sie  langsam  den  Wohnungen  zu  ziehen« 

F.  S.  Voigt  ^3  schreibt  1840,  dass  er  vor  etwa  20  Jahren  eine  Heer- 
wurmportion aus  Wilhelmsihal  bei  Eisenach  zugeschickt  erhalten  habe.  Als  er 
dieselbe  in  ein  Glas  mit  Erde  brachte,  rottirten  sich  die  Maden  sogleich  in 
eine  etwa  einen  Zoll  dicke  Schlange  zusammen,  welche  einen  Ring  bildete, 
der  am  Boden  des  Glases  in  unaufhörlicher  Kreisbewegung,  wie  ein  Rad,  sich 
fortbewegte.  Nach  einer  Stunde  (Mittag}  hatten  sich  die  sänuntlichen  Larven 
über  die  innere  Fläche  des  Glases  zerstreut.  Abends  waren  sie  wieder  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  in  derselben  Kreisbewegung  begriffen;  doch  wa- 
ren viele  von  den  zerstreut  gewesenen  angeklebt  geblieben  und  vertrocknet 
Als  ein  Stück  Rasen  mit  frischer  Erde  in  das  Glas  gelegt  wurde,  frassen  sie 
gierig  an  den  Wurzeln.  Der  Heerwurm  hielt  sich,  immer  schwächer  werdend 
und  mit  nochmaliger  Zerstreuung  an  den  Glaswänden,  noch  einige  Tage;  ein- 
mal bildete  er  bloss  auf  der  Erde  im  Glase  verweilend  eine  Sförmige  Figur, 
so  dass  auf  der  Kreuzungsstelle  die  einen  über  die  andern  ununterbrochen 
hin  sich  bewegten. 

Dem  Herrn  Förster  Räude ^}  in  Birkenmoor  bei  Defeld  hatten  schon  im 
Juli  1844  einige  Leute  erzählt,  dass  sie  V4  Stunde  von  Birkenmoor  auf  einem 
Fahrwege  im  dichten  schattigen  Buchenhochwalde  ein  wunderbares  Thier  in 
Gestalt  einer  Schlange  gesehen  hätten,  welches  sich  ganz  langsam  bewegt  und 
ans  Millionen  kleiner  Maden  bestanden  habe.  Obgleich  Herr  Räude  den  Heer- 
wurm bei  dieser  Nachricht,  so  wie  bei  einer  spätem,  dass  er  sich  abermals 
gezeigt  habe,  an  der  beschriebenen  Stelle  aufsuchte,  so  fand  er  ihn  doch  nichL 
Als  er  aber  im  nächsten  Jahre,  am  21.  Juli  1845,  durch  Arbeiter  von  dem 
Erscheinen  desselben  wieder  benachrichtigt  wurde,  traf  er  ihn  wirklich  an. 
Er  fand  an  verschiedenen  Stellen,   10  Schritt  von  einander,   3  etwa  ^jz  Zoll 


1)  Lehrbuch  der  Zoologie.    Bd.  5.    Stuttg.  1840  p.  248. 

2)  Nachrichten  der  ti.  A.  Universität  a.  a.  0.  p.  69. 
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dicke  und  4  Fuss  lange  aus  Maden  bestehende  Züge  i}  ^  welche  sich  langsam 
fortbewegten.  Eine  Stunde  spater  war  der  Zug  schon  12  Fuss  lang;  es 
hatten  sich  nämlich  die  verschiedenen  Züge  in  einen  einzigen  verwandelt  und 
waren  eben  im  Begriff  in  Erde  und  Laub  sich  zu  verkriechen.  Von  den  von 
Herrn  Raud«  mir  ^3  in  einem  Topfe  mit  Erde  übersandten  Larven  waren  die 
meisten  gestorben;  die  noch  lebenden  bewegten  sich  nur  wenig ,  waren  sehr 
matt  und  schon  am  zweiten  Tage  todt.  —  Herr  Räude  suchte  auf  meinen 
Wunsch 9  um  die  Metamorphose  der  Maden  zu  verfolgen^  den  Heerwurm  an- 
fangs August  wieder  auf,  und  fand  denselben  noch  an  der  Stelle,  wo  er  sich 
bis  dahin  täglich  gezeigt  hatte,  brachte  mehrere  Maden  mit  Erde  und  Wurzeln 
in  eine  blecherne  Botanisirbüchse,  welche  an  einem  Baume  aufgehängt  wurde. 
Am  andern  Tage  begannen  die  in  der  Büchse  befindlichen  Maden  ihre  Wan- 
derungen, in  der  Weise,  dass  sie  durch  eine  kleine  Ritze  aus  der  Bttcbse  ent- 
wichen, auf  der  Aussenfläche  derselben  herum  wanderten  und  endlich  wieder 
durch  dieselbe  Öffnung  einzogen.  Diese  kreisförmige  Wanderung  wurde  noch 
einmal  von  einer  geringern  Anzahl  wiederholt,  wobei  übrigens  einige  abstar- 
ben und  ganz  vertrockneten,  bis  die  Maden  sich  endlich  im  bmern  der  Kapsei 
ruhig  verhielten.  Nach  8  Tagen  bemerkte  Herr  Räude,  dass  sich  einige 
Maden  verpuppt  hatten  und  am  SOsten  August  sah  er  eine  Menge  kleiner  Flie- 
gen durch  die  Ritze  der  Büchse  kommen ,  und  überzeugte  sich,  dass  die  Flie- 
gen schon  ausschlüpften.  Diese  Fliegen  nebst  Puppen  sandte  Herr  Räude 
mir  zu,  und  dieselben  bildeten  den  Hauptgegenstand  meiner  frühem  Miltheilung 
und  der  vorliegenden  Untersuchung. 

Herr  Förster  Buchenröder^)  sah  den  Heerwurm  am  3ten  Aug.  1850 
beim  Herzogl.  Jagdschloss  Oberhof,  als  eine  graue  Schlange,  12  bis  14  Fuss 
lang,  3  Finger  breit  und  1  Finger  hoch  langsam  quer  über  die  Hochstrasse 
ziehen.  Pferdefttsse  und  Wagenräder,  welche  darüber  weggegangen  waren, 
hatten  denselben  nicht  gestört,  indem  die  getrennten  Theile  sich  wieder  ver- 
einigten.   Das  vordere  Ende  war  gabelförmig,  zu  2,  3,  4  Gliedern  ausgebrei- 


1)  Also  ähnlich  wie  De  Geer  es  beschreibt. 

2)  Nachrichten  p.  70. 

3)  L.  Bechstein  a.  a.  0.  p.  5. 


Digitized  by 


Google 


DER  HBBRWDRM.  45 

tet^  und  die  Millionen  Köpfchen  waren  in  stäter  Bewegung^  die  dem  unaichem 
Soeben  des  vordem  Endes  glich.  Ein  matt  silbergrau  glänzender  Streif  zeigte 
sich  an  der  Stelle  des  Weges,  über  welche  der  Heerwarm  gekrochen  war^}. 
Ein  Stück  dieses  Heerwmms  erhielt  Herr  L.  Bechstein^)  am  4ten  August 
in  einer  Schachtel  mit  Moos  zugeschicl^t.  Als  derselbe  die  Papierbüllen  von 
der  Schachtel  löste,  fand  er  in  ihnen  viele  durch  die  Fugen  der  Schachtel 
herausgekrochene  todtgedrückte  Einzelnmaden  und  eine  fingerbreite  zusammen- 
hängende 6  Zoll  lange  Kette,  ebenfalls  todt.  In  der  Schachtel  waren  die  Ma- 
den aber  noch  am  Leben,  und  wurden  in  eine  Schüssel  mit  Moos  und  feuch- 
ter Erde  gethan,  und  darin  bis  zum  22sten  Aug.  beobachtete  Die  Thiere  bil- 
deten bald  Züge,  bald  eine  oder  mehrere  Ketten,  bald  Klumpen,  bald  auch 
ruhende  Streifen.  Im  Verlauf  der  Zeit  starben  und  vertrockneten  viele.  Die 
Larven  bewegten,  wenn  sie  einzeln  oder  gemeinschaftlich  in  Zügen  krochen, 
den  Kopf  und  die  Ringe  des  Vorderleibes  lebhaft  mit  einem  beständigen  Su- 
chen und  Tasten  nach  allen  Seiten  hin,  während  der  Hinterleib,  wenn  sie 
nicht  zogen,  ruhig  blieb.  Herr  Bechstein  beobachtete  auch,  eine  Larve  im 
Act  des  Fressens;  sie  frass  Moos,  wobei  der  Kopf  vorgeschoben  und  zurück- 
gezogen und  die  Fresswerkzeuge  lebhaft  bewegt  wurden.  Am  16ten  wurden 
die  ersten  Puppen  gesehen,  und  am  21.  Aug.  krochen  2  Mücken  langsam  und 
schwerfällig  am  Boden  eines  Zuckerglases,  in  welches  der  Heerwurm  später 
gethan  war;  die  am  Morgen  ausgeschlüpf|e  war  am  Abend  des  22.  August 
gestorben. 

2. 

Lange  bevor  der  Heerwurm  von  Naturforschern  beobachtet  und  beschrie- 
ben worden  wur,  war  er  dem  Volke,  besonders  den  Waldbewohnern  bekannt, 
und  die  ersten  Beschreiber  sagen,  dass  er  beim  Volke  Gegenstand  des  Aber- 
glaubens sei,  und  dass  sein  Erscheinen  als  Vorbedeutung  von  schlechter  oder 
guter  Erndte,  von  Krieg  und  dgl.  angesehen  werde.  Schwenckfelt  3) 
schreibt,   dass  die  schlesischen  Bergbewohner   es  als  ein  Vorzeichen  einer 


1)  Ahnliches  giebt  Pontoppidan  an. 

2)  A.  a.  0.  p.  6  u.  40  u.  f. 

3)  A.  a.  0.  p.  511. 
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schlechten  ErndM  betrachten^  wenn  der  Heerwnrm  bergan  zieht,  dass  sie  hin- 
gegen aus  einer  Wanderung  von  Berg  zu  Thal  ein  fruchtbares  Jahr  prophezeien. 
—  Nach  Juncker '3  wird  der  Heerwunn  auch  Kriegswurm  genannt;  es  sei 
die  gemeine  Rede,  dass  er  Krieg  bedeute.  Man  habe  im  J.  1701  keinen  ge- 
sehen,  aber  wohl  in  dem  vorhergehenden  Jahre,  wo  sie  stark  gezogen,  nie- 
mals aber  einigen  Schaden  gethan  hätten.  —  Ramus^}  bericbtei:  j^Wenn 
gemeine  Leute  sie  gewahr  werden,  so  halten  sie  das  für  einen  Glücksfall.  Sie 
werfen  ihnen  dann  ihre  Kleider  und  Bänder  in  den  Weg;  kriechen  sie  dar- 
über, so  halten  sie  den  für  glücklich,  dem  das  Kleid  gehört;  wdchen  sie  znr 
Seite  und  wollen  nicht  darüber  gehen,  so  glauben  sie,  dass  der,  dem  das 
Kleid  gehört,  übel  daran  sei  und  bald  sterben  werde. << —  Kühn  3}  berichtet, 
dass  als  im  J.  1774  ein  grosser  Heerwurm  in  der  Gegend  von  Eisenach  sich 
gezeigt  habe,  die  meisten  Leute  vor  Krieg  zitterten,  wie  auch  im  J.  1756, 
wo  ein  Heerwurm  den  siebenjährigen  Krieg  angedeutet  habe.  Es  zog  täglich 
viel  Volk  in  den  Wald,  um  diesen  ominösen  Wurm  zu  betrachten;  man  schil- 
derte ihn  als  eine  2  Ellen  lange  Schlange  mit  vielen  Köpfen,  worauf  viele 
tausend  Maden  herumkröchen;  das  Volk  meinte,  er  liesse  sich  nur  des  Morgens 
von  8 — 9  Uhr  sehen,  um  an  der  benachbarten  Quelle  seinen  Durst  zu  löschen, 
und  sein  Zug  gehe  stets  von  Morgen  nach  Abend.—  Nach  L.  Rechst  ein  ^3 
kündigt  der  Heerwurm  den  Thüringerwäldnem  £rieg  an,  wenn  er  bergauf, 
Frieden,  wenn  er  bergab  zieht;  doch  ist  er  überhaupt  mehr  als  Kriegsbote 
gefürchtet,  wie  als  Friedensbote  begrüsst.  Männer  und  Frauen  legen  ihre 
Gewände,  Jacken  oder  Schürzen  der  Heers  c hl  an ge  in  den  Weg,  auf  dass 
sie  darüber  hinkrieche,  und  es  bedeute  Glück  wenn  sie  dieses  tbun,  besonders 
aber  den  unfruchtbaren  Frauen  Fruchtbarkeit  und  den  Gesegneten  in.  Hoffnung 
leichte  Geburt.  —  Boheman"^}  theilt  mit,  dass  in  Schwedens  bergigen  und 
waldigen  Gegenden  der  Heerwurm  unter  dem  Namen  Härmask  den  Land- 


1)  Bei  Sechsteln  a.  a.  0.  p.  9. 

2)  A.  a.  0.  p.  240. 

3)  A.  a.  0.  B.  L  p.  79. 

4)  A.  a.  0.  p.  71. 

5)  Arsberättelse  cm  zoologiens  Framsteg  ander  Aren  1845  och  1846.     Stockholm 
1847  p.  22. 
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leuten  wohl  bekannt  sei;  sie  glauben ,  dass  sein  Erscheinen  Krieg  und  Noth 
bedeute  y  erzählen  furchtbare  Dinge  davon ,  und  verbinden  ihre  Erzählungen 
mit  abenteuerlichen  Übertreibungen. 

3. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  das  allgemeine  Erscheinen  des  Heer- 
wurms und  das  Wunderbare  in  der  Geschichte  desselben  einleuchtend  ist,  so 
war  man  doch  über  das  Thier,  welchem  derselbe  seinen  Ursprung  verdankt, 
und  welches  wieder  aus  ihm  hervorgeht,  in  völliger  Ungewissheit,  bis  ich  ^3 
dasselbe  im  J.  1845  als  Thomas -Trauermücke  oder  Sciara  Thomae  bestimmte. 

Anfangs  hielt  man  die  einzelnen  Thierchen  des  Heerwurms  für  wirkliche 
.Würmer;  solches  geschah  von  Schwenckfelt,  welcher  sie  Ascarides  mili- 
tares  nennt  Auch  Ramus  und  Pontoppidan  meinten,  sie  seien  Würmchen, 
und  der  erfahrne  Götze^}  war  noch  im  J.  1791  zweifelhaft,  ob  die  Thiere 
Würmchen  oder  Insektenmaden  seien,  nachdem  sie  schon  längst  von  Mehrern 
als  letztere  erkannt  worden  waren.  —  Der  Erste,  welcher  sie  richtig  deutete, 
war  D  e  G  e  e  r  5} ;  obwohl  er  sie  lebend  nicht  gesehen  habe,  und  er  also  Un- 
tersuchungen über  ihre  Metamorphose  nicht  habe  anstellen  können,  so  lasse 
doch  ihre  Gestalt  deutlich  erkennen,  dass  sie  von  einer  Tipula  herrühren  müss- 
ten.  UAd  allerdings  hatte  D  e  G  e  e  r  insofern  Recht,  als  das  Genus  Sciara  über- 
haupt zu  der  grossen  Tipulaabtheilung  der  Zweiflügler  gehört,  obwohl  ihm  die 
Trauermücke  überhaupt  gänzlich  unbekannt  war. 

Kühn  ^3  war  im  J.  1781,  nachdem  er  die  Puppen,  die  ?) ungefähr  die 
Grösse  eines  Rockenkoms«'  hätten,  beobachtet  hatte,  der  Ansicht,  dass  daraus 
wohl  ein  Insekt  aus  der  Classe  der  Hymenoptera,  also  ein  vierflügeliges  In- 
sekt, hervorgehe.  Aber  im  J.  1782  sah  er  eine  kleine  schwarze  Mücke  aus 
den  Puppen  hervortreten,  die  er  als  Tipula  erkannte  und  dadurch  De  Geers 
Vermulhung  thatsächlich  bestätigte.  Ich  komme  auf  seine  Tipula  noch  aus- 
führlicher zurück. 


1)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  73. 

2)  Naturforscher  Bd.  9. 

3)  A.  a.  0.  p.  339. 

4)  A.  a.  0.  Bd.  15.  18. 
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Seit  dieser  Zeit  nun,  und  da  man  die  Kfibnsche  Fliege  nicht  weiter  zu 
deuten  wusste,  wurden  die  Heerwurmmaden  nur  im  Allgemeinen  als  Tipulamaden 
bezeichnet,  und  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  einen  oder 
andern  Genus  der  Tipulae  gerechnet. 

Johann  Matthaeus  Bechstein  ^}  gab  der  fieerwurmschnake  einen 
Namen  —  Tipula  mirabilis  —  und  sagt:  »Im  Juli  sitzt  diese  kleine  schwarze 
Schnake,  die  nicht  viel  grösser  als ^ ein  Floh  ist,  in  den  Waldungen,  wo  es 
feucht  ist,  schaarenweise  an  den  Bäumen  und  Stämmchen;  auch  fliegt  sie  ge- 
sellschaftlich in  der  Luft  herum. <<  Der  von  Bechätein  gewählte  Name  und 
seine  Schilderung  stimmt  so  sehr  mit  dem  Kühn  sehen  Namen  und  dessen 
Schilderung  überein,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  Bech stein  selbst  eine 
Tipula  mirabilis  gesehen  habe;  halte  er  sie  gesehen,  so  würde  er  sie  sicherlich 
wissenschaftlicher  bestimmt  haben.  Kühn  ^3  schreibt:  »Es  flog  das  längst  ge- 
wünschte Wunderthier  ( —  mirabilis  — }  als  eine  kleine  elende 
schwarze  Fliege,  die  nicht  viel  grösser  als  ein  Floh  war.«  .  .  . 
»Ich  sah,  dass  sie  unter  die  Erdschnaken  Tipulas  (—  also  Tipula  mirabilis — ') 
gehörte <<  ...  »Ich  eilte  in  dieser  letzten  Woche  des  Juli  C'-*}  ^^  ^^^ 
Gegend  des  Waldes  hin,  wo  man  jederzeit  den  Heerwurm  hat  suchen  müs- 
sen, und  entdeckte  gar  bald,  dass  die  Schnaken  nicht  allein  an  Bäumen 
und  Sträuchen  gleich  einem  Bienenschwarni  in  grosser  Menge  sassen, 
sondern  dass  sie  auch  in  der  Luft  ihren  Zug  in  Gesellschaft  hiel- 
te n.<<  Kühn  ^3  selbst  war  aber  schon  früher  von  dem  Förster  des  Orts,  wo 
die  Würmchen  gemeiniglich  sich  aufhielten,  in  Kennlniss  gesetzt  worden,  dass 
derselbe  in  den  Jahren,  in  welchen  es  Heerwürmer  gebe,  jederzeit  auf  seinem 
Forst  im  Anfange  des  Septembers  an  alten  Eichen  sehr  grosse  Klumpen  schwärz- 
licher kleiner  Fliegen  angehängt  finde,  die,  nach  Art  schwärmender  Bienen, 
dick  aufeinander  sässen. 

Auch  die  spätem  Deutungen  der  Heerwurmmücke  sind  blosse  Vermu- 
thungen,   von   denen  einige  der  Wahrheit  mehr  sich  nähern,  andere  davon 


1)  Gemeinnützige  Naturgeschichte  des  In-  und  Auslandes.     Leipz.   1794.  Bd.  1. 
Abth.  2.  p.  1095. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  18  p.  228. 

3)  A.  a.  0.  St  15.  p.  110. 
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sich  entfernen.  So  schreibt  Bio menb ach  ^^^  dass  der  berüchtigte  sogenannte 
Heerwurm  aus  Maden  eiaes  Zweiflttglers  (etwa  von  Tipula  oder  Asilus}  I>estahe.  — 
Thon^)  war  der  Wahrheit  jedoöh  viel  näher  gekommen.  Derselbe  f^nd 
nämlich  die  Kühnsche  Abbildung  der  Larven  mit  einer  von  Host^^  abgebil- 
deten Larve,  aus  der,  wie  die  Zeichnung  des  ausgeflogenes  Insekts  niqht  in 
Zweifel  lässt,  eine  Sdara  ausgekommen  war,  so  überein3tinunend,  dass  er 
meint,  die  Heerwnrmmficke  sei  eine  Soiara  und  vielleicht  die  Sciara  nemoralis 
Heij.  Da  indess  letztere  nur  ^/^  Linien  lang  ist,  blassgelbe  Schwingen  bat, 
nnd  da  die  Ftthler  beim  Mftnnchen  fast  so  lang  sind  als  der  Körper,  so  ist 
diese  Annahme  der  Species  irrthflmlich,  obwohl  Thon  das  Genus  richtig  eer^ 
nmtbet  hat.  —  Weiter  von  der  Richtigkeit  wich  Oken^)  wieder  ab,  wdcber 
bei  der  Beschreibung  der  Johannisscbnake  (Bibio  Jobannis}  die  Meinung 
äussert,  dass  die  Larven  ähnlicher  Mücken  es  wahrscheinlich  seien,  welche 
unter  dem  Namen  Heerwurm  bekannt  sind*  Derselbe  bat  aber  durch  einen 
Auszog  aus  Kuhns  Arbeiten  die  Heerwurmgesdiicbte  in  neuerer  Zeit  wieder 
ins  Andenken  zurückgerufen  und  allgememer  bekannt  geinachL  —  F,  S. 
Voigt  ^3  glaubt,  dass  der  Heerwurm  vielleicht  der  Bartmücke  (Ceratopogon) 
angehöre;  ich  selbst  rechnete  ihn  früher^  zu  den  Tipularien,  deren  Larven 
m  der  Erde  zubringen,  und  H.  LeunisQ  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der 
Heerwurm  wahrscheinlich  von  Culex,  Anopheles,  Coretfara,  Cbironomus  oder 
Ceratopogon  herrühre,  führt  aber  in  seiner  spätem  Schrift  8}  meine  und  L. 
Bechsteins  Erfahrungen  an,  .ohne  jedoch  für  die  eine  oder  die  andere  sich 
zu  entscheiden. 


1)  Handbuch  der  Maturgeschicl^  (seit  der  4.  Aufl.   Gott.  1791  p.  387  des  Heer- 
wurms  erwähnend). 

2)  Er  seh  und  Gru1)er,  allg.  Epcyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste.  Sect.  2. 
TU.  4.    Leipz.  1828.  p.  72. 

3)  N.  T.  Jacquin,  CoUectanea  ad  Botanicam,  Chemiaii  et  Historiam   naturalem 
spectantia.    Vol.  3.    Wien  1789  p.  300  tab.  23  fig.  7. 

4)  Allgemeine  Naturgescluchtt  Bd.  5.  Abth.  2.  StuUg.  1835  p.  740. 

5)  A.  a.  0.  p.  248. 

6)  A.  A.  Berthold,  Lehrbuch  der  Zoologie.    Gott.  1845.  p.  366. 

7)  Synopsis  der  drei  Naturreiche.    ThI.  1.    Hannov.  1844.  p.  284, 

8)  Schulnaturgeschichte.    TU.  1.    Hannov.  1851.  p.  193. 
Pkgi.  Ckuie.   VI.  G 
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Nachdem  ich  nachgewiesen  hatte  ^  dass  das  in  Frage  stehende  Insekt 
kein  anderes  als  die  Sciara  Thomae  sei,  und  diese  Ansicht  in  viele  Schriften 
des  In-  und  Auslandes  übergegangen  war,  widersprach  derselben  nach  sechs 
Jahren  Herr  L.  Bechstein^),  gestützt  auf  eigene  Beobachtungen  an  zwei 
Mücken,  welche  er  aus  Heerwnrtnlarven  erhalten  hatte.  In  seiner  sehr  in* 
teressanten  Schrift  gelangt  er  in  dem  Resultate,  dass  die  Mücke  der  Gattung 
Sciara  am  nächsten  stehe,  da  hauptsachlich  ihr  Flügelbau  und  der  Aderlauf 
in  den  Flügeln,  völlig  mit  dieser  Gattung  übereinstinunen.  Doch  habe  sie  nur 
14  Fühlerglieder,  während  die  Gattung  Sciara  deren  16  besitzt.  Die  Form 
der  Fühler  Wäre  ausserdem  dieselbe;  die  Augen  aber  ständen  viel  weiter  aus- 
einander als  bei  jener.  Die  Fortsätze  am  letzten  Bauchringe  des  Männchen 
seien  insofern  von  denen  der  Sciara  unterschieden,  dass  sie  weder  zangen- 
förmig'ndch  zweigliedrig  sind.  Auch  am  Ende  der  Schienen  seien  keine 
Spornen  vorhanden.  —  Die  Einreibung  der  Mücke  in  das  System  bleibe  daher 
noch  vorbehalten. 

Zur  Aufklärung  des  wahren  Sachverhalts  hinsichtlich  der  Heerwurmmücke, 
^flrd^  zunächst  die  von  Kühn,  so  wie  die  von  L.  Bechst ein  beschriebenen 
und  abgebildeten  Mücken  einer  genauem  Kritik  zu  unterziehen,  sodann  aber 
ünscfre  aus  Heerwurmllarven  in  grosset*  Anzahl  gezogenen  Mücken  einer  aus- 
führlichem zoologischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  sein,  als  solches  bei 
meiner  frühern  Mittheiinng  über  dieselben  gesohehen  ist. 

Kühn ^3  nennt  sein  Thier  eine  kleine  elende  schwarze  Fliege,  nicht  viel 
grösser  als  ein  Floh,  die  sitzend  ihre  Flügel  längs  dem  Bücken  zusammenlegte, 
mit  perlschnurähnlichen  Pühlhöraem;  die  Flügel  hatten  starke  schwarze  Adern 
und  schwarze  Häärchen.  Das  Bruststück  war  ganz  glatt;  das  Schienbein  der 
Vorderfüsse  mit  spitzem  Dom.  Die  Augen  "hufeisenförmig;  die  Palpen  ge- 
krümmt Das  Männchen  mit  kürzerem  dünneren  Leib ;  das  Weibchen  auf  je- 
dem Abschnitt  des  Hinterleibs  mit  einem  grttn^n  jahlen  Qoadratfleck.  Die 
Antennen  werden  in  der  Figur  eines  Männchen  perlschnurförmig  und  1 1  glied- 


1)  A  a.  0.  p.  «8. 

2)  Naturforscher  Bd.  18. 
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rig  abgebildet^   und  am  Esde  des  Leibes  befindet  sich  eine  starke  gekrttmiDte 
Zange. 

Riehen  wir  ans  dieser  Beschreibung  eystematisch  die  Hauptcharactere  her-^ 
Tor,  so  ergeben  die  FIttgel  und  vieigliedrigen  Fähler,  dass  das  Thier  zunächst 
zu  den  LangfaAmem  oder  Macroceren  gehörte.  Der  Umstand  aber,  dass  der 
Mund  nicht  verltogert,  die  Palpen  gekrammt  und  beim  Minnohen  die  Fühler 
nicht  federbuschförmig  erscheinen,  gilt  als  Beweis,  dass  das  Thier  ans  der 
Familie  Aet  Tipularien  ist,  und  nicht  zu  den  Culidden  gehören  kann.  Da  die 
Fahler  beim  Männchra  nicht  federbuschförmig,  und  auch  Überhaupt  nicht  ge» 
körnt  oder  durchblättert  erscheinen,  sondern  vielmehr  perlschnurförmig  wareli, 
so  konnte  das  Thier  nicht  zu  den  Tipulariae  cuüciformes  gehörmi;  und  da  die 
Schienen  fwenn  auch  nur  an  den  Yorderscbienen  beobachtet}  einen  spitzen 
Dorn  hatten,  so  unterschied  sich  das  Thier  wesenUieh  von  deii  Tipulariae  gal* 
Hcolae.  Der  Thorax  war  glatt,  also  ohne'*Quereinschaitt>  und  dieser  Umstand 
scUiesst  das  Thier  von  den  Tipulariae  terricolae  aus.  Demnach  gehörtiB  es  zn 
den  Tipulariae  fongicobe.  Die  hufeisenförmigen  Augen  passen  hier  nun  aber 
nur  auf  die  Gattungen  Asindulum,  Ceroplatus,  Mycetobia,  Macroäeura  und 
Sciara.  Dass  das  Thier  jedoch  zu  keinw  der  vier  ersten  Gattungen  gehörte, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  Bauch  weder  von  oben  nach  unten  abge^ 
plattet,  noch  seitlich  beigedrückt,  die  Antennen  nicht  sehr  beigedrttckt,  und  4er 
Schienendom  nicht  besonders  lang  waren;  auch  kennt  man  seit  R^aumur  die 
wunderbaren  hinten  vielgeringdten  Larven  von  Ceroplatus  zu  gut,  als  dass  da-* 
mit  eine  Verwechselung  möglich  würe.  —  Demnach  war  das  Kähnaoke 
Thier  wirklich  eine  Sciara,  womit  es  auch  seinen  Gesammtcharacteren  nach 
übereinstimmte.  —  Die  grünlichen  Qüadratiecke  auf  jedem  Abschnitt  des 
Hinterleibes  des  Weibchens  passen  zu  keiner  andern  Sciaraart  als  zur  Sciara 
Thomae,  bei  der,  wenn  der  Leib  ausgedehnt  ist,  die  Hinterleibsringe  wegen 
der  gelben  Seitenbinde  und  der  gelben  vordem  und  hintern  Randeinfassung, 
allerdings  das  Ansehen  haben,  als  wenn  ein  fahles  Quadrat  auf  einem  gelben 
Grande  läge,  was  an  der  untern  Seite  des  Bauchs  noch  viel  merkliche  ist 
Diese  Quadrate  bleiben  besonders  alsdann,  wenn  das  Thier  gestorben  und  bidd 
nach  seinem  Tode  die  gelben  Zdchnungen  grösstentheils  verloren  hat»  —  Waa 
die  geringe  Grössenangabe  der  Fliege  betrifft,  so  möchte  dieselbe  theils  durch 
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Kflhns  mangelhafte  aystematische  Kenntniis ,  der  Zw^iUHgler^  thefla  aber  durch 
seine  Enttäuschung  zu  erklären  sein,  indem  er  steh  wunderte,  dass  aus  Qinem 
in  damaliger  Zeit  die  dortigen  Einwohner  in  hohem  Masse  ängstigendeii  0eer- 
wurm  eine  kleine  elende  schwarze  Hik^e  hervorkam«  Es  ist  aber,  besondere 
bei  ttberhavpt  kleiiien  Thieren  anf  ukigefthre  Grdssenangaben  überaH  kein  Ge^ 
wicht  zu  legeh,  wie  denn  auch  Ktkhn  die  Heefwurmlarren  bald  so  gross  als 
ein  Roggenkorn,  bald  hingegen  so  hlelti  als  ein  halbes  Kümtnelkorn  taxirte. 

Was  die  zwei  aus  Heetwtiranpu^en  gewonnenen,  von  Beckstein  be•^ 
schriebenen  md  abgebildeten  Fliegen  betrifft,  so  ist,  da  eme,  wenigstens  ia 
Betreff  der  Flügel  cbaracteristische,  Abbildung  yoi^egt,  die  Deutung  viel  leidi^ 
ter  als  die  des  Kttknschen  Insekts,  wo  die  Flifigei  ganz  characterlos  gezdch^ 
net  sind.  Als  wesentliche  Unterschiede  zwischen  seiner  Fliege  und  der  Sciara 
nennt  Bechstein  die  Zähl  14  <ier  Antennenglieder.  Dieser  Fonkt  kann  aber 
im  vorliegenden  Falle  nicht  in  Betracht  kommen,  da  in  Fig.  IS  an  der  rteh^ 
ten  Seite  eine  14giiedrige,  an  der  linken  hingegen  dne  i5gfiefngb  Antenne 
abgebildet  ist  Als  ein  feinerer  Unterschied  wird  der  Spornmangel  an  den  Schien, 
nen  angeführt  Indess  sind  in  der  lOten  und  Uten  Figur  die  Sehienenspornen 
sehr,  gnt  abgebildet;  da  aber  bei  der  Ansieht  von  Oben  der  2te  Sporn  yer^ 
deckt  ist,  so  ko«nte  er  nicht  mdt  abgebildet  werdeiL  Was  sodann  den  Unter^ 
schied  der  Fortsätze  am  let2ten  Bauchringia  dae  Mänticben  betrüR,  die  nioht 
ziEmgenförmig  und  nicht  zweigliedrig  8^en,,so  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass 
unker  Beclisteins  Fliegen  gar  kein  MäandMi  war,  wie  mm  den  Abbildun** 
gtn  hervorleuchtet,  und  ans  der  Beschrottning  sieh  ergyebt,  wo  es  p.  67  heisat, 
dass  die  einzelnen  Leibeiringe  in  der  Mitte  schwarzbraun  mit  gelb  eingefiisst 
waren,  was  nur  auf  die  weibliche  Sciara  Tbonme  sich  bezieht.  Aber  auch  die 
beiden  lüeinen  Scheidententakeln  am  Ende  des  Leibes  beim  Weibchen  sind, 
wie  eine  massige  Vergrösserang  bei  genauerer  Beobachtung,  ergiebt,  wirklich 
zweigliedrig,  wie  wir  es  anch  noch  bei  so  vielen  andern  weibliehen  Tipularieik 
finden.  Die  Zangen  der  Männchen  sind  hingegen  grosse  von  den  Seiten  ab* 
gebogene  Atthängsel  und  haben  mit  den  bei  Bechstein  Fig«  10  und  12  ab*- 
gebildelen  Tl^ilen  nicht  einmal  eine  entfernte  Äittdiefakeit  ffinsiditlieh  des  UbIw 
Standes,  daHs  die  Augen  w«it  auseinander  stehen,  und  dass  keine  Nebenaugm 
gesehen  werden,   se  ist  es  dne  Thalsache ^  daitai  es  tlbcndl  i(eine  Insekten 
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giebty  welche  wahre  characterisfische  SciaraflUgel  besitzen  und  dabei  weit  aus* 
eiaanderstehende  Augen  hätten  und  ohne  Nebenaugen  wär^L  Abbildungen 
wie  so»  bei  Rechstein  Fig.  9.  10  und  11  von  der  Mttoke  gegeben  sind^ 
köpnen  nur  durch  Wenden  des  Insekts  wfihrend  des  Zeichnens  hergestellt  wer- 
den,  weil  wegen  des  hochgewölbten  Rückens  bei  der  Ansicht  des  Abdomen 
imd  des  RQckew  yoa  Oben^  weder  der  Kopf  noch  der  Yordertheil  des  Thotax 
gesehen  werden  Jkönaen;  wird :  dann  aber  die  Mücke  nicht  ganz  richlig  ge* 
dreht y  so  kommt  es  leicht  vor,  dass  der  Kopf^  statt  von  oben,  von  vern  ge^. 
sehen  wird«  Bei  .dieser  Ansicht  stehen  dann  allerdings  die  Augen  weit  aus- 
einander,  indem  sie  nur  oben  mit  ihren  Hörnern  gegeneinander  gebogen  sind. 
Bei  der  Anaiebt  von  Vorn  sind  dann  aber  auch  die  Nebenaugen  nicht  so  leicht 
wahrnehmbar  y  weil  sie  auf  dem  Kopfe  hinter  den  Augenhömern  liegen. 

Ist  es  nun  biernach  unzweifelhaft ,.  dass  Bechstein  2  weibliche  Thiere 
aus  dem  Genus  Sciara  beschrieben  und  abgebildet  hat,  so  würde  die  nächste 
Frage  sein,  welcher  Species  dieselben  angehörten?  Wenden  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die,  Figur  10*  11.  14,  abgebildeten  Flügel  und  fassen  die  Adern 
derselben  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Hülfsader  bis  zun  Beginn  der 
Theilung  der  Gabelader  sich  erstrecht.  Durch  diesen  Umstand,  sowie  durch 
die  p.  67  als  dunkelbraun  bezdcfanete  Farbe  der  Schwingkolben  wfard  aber 
unzweifelhaft  erwiesen,  dass  das  Bechsteinsche  Thier  zu  einer  gewissen  Haupt« 
abtbeilnng  der  Gattung  Sciara  gehört,  wovon  auch  die  Sciara  Thomae  ein 
Glied  ist.  Nun  sagt  aber  Bechstein  p.  25,  dass  seine  Thiere  2  pariser  Linien 
gross  seien.  Es  giebt  jedoch  nur  wenige  bekannte  deutsche  Sciaraarten,  welche 
eine  so  bedeutende  Länge  erreichen.  Da  aber  p.  67  behauptet  wird,  dass  die 
eiKEelnea  Ringe  des  Leibes  in  der  Mitte  schwarzbraun  mit  gelb  eingefasst  seien, 
M  ist  diedes  ein  Gharacter,  welche  ganz  bestimmt  das  lebende  oder  frische 
Weibchen  der  Sciara  Thomae  von  allen  übrigen  Sciaraarten  unterscheidet 

Nach  Allem  diesen  ist  aus  den  Heerwurmmaden  von  Eisenach  und  Ober- 
hof dieselbe  Möckenart  hervorgegangen,  welche  ich  aus  den  Heerwurmmaden 
von  Birkenmoor  erhalten  hatte. 

5. 

Um  nun  aber  mit  mehr  Ausführlichkeit,  ^Is  bei  meiner  frühem  Hittheifung, 
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das  Insekt  zu  characterisiren  und  über  seine  Natur  tiefere  Aufschlüsse  zu  ge* 
ben,  damif  nicht  abermals  die  wahre  Ueerwunnmücke  in  Frage  komme,  habe 
ich  eine  detaillirtere  Untersuchung  der  Made,  Nymphe  und  der  daraus  ent- 
standenen Fliege  vorgenommen. 

Die  Made.  —  Larva  cephala,  oculata/albido-grisea  hyalina,  cuspidata, 
cotyUs  ambulatoriis  utrinque  tribus,  capite  atro  snbgloboso,  occipite  repando, 
maxillis  triangulis,  sulcatis  serratis.  3V2  — 4  1in.  Far.  longa,  catervatim  pro* 
cessionea. 

Larve  mit  schuppenförmigem,  länglich  rundiem,  schwarzem  Kopfe,  2  Au- 
gen; weisslich  grau  durchsichtig,  hinten  zugespitzt;  jederseits  mit  3  napff Armi- 
gen Scheinf&ssen  an  der  Brust;  Hinterhaupt  ausgeschweift;  Unterkiefer  drei- 
eckig, gefurcht,  gesägt;  heerartig  umherziehend. 

De  Geer,  Mdm.  des  Insectes  T.  VI.  tab.  18.  fig.  10.  11. 

Kühn,  Naturforscher  St.  18.  tab.  V.  A.  B. 

Bechstein,  Heerwurm  Fig.  1 — 4. 

Im  lebenden  Zustande  glasig,  durchsichtig,  im  Spiritus  halbdurchscheinend ; 
bald  nachdem  die  Maden  in  Weingeist  gelegt  werden,  strecken  sie  sich  und. 
werden  dabei  4V3  bis  5  Linien  lang.  Der  hornige  Kopf  lässt ,  wenn  er  mit 
dem  Hinterhaupte  aufliegt,  vorn  jederseits  ein  rundes  Auge  (d)  erkennen  ^3- 
Unmittelbar  vor  dem  Auge  befindet  sich  eine  ähnliche  hornlose  Stelle  (e)^ 
welche  der  Fühlergegend  entspricht.  Die  Kopfschuppe  besteht  aus  einem  keil- 
förmigen Mittelstück  (Clypeus  a),  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist,  und 
aus  zwei  Sdtenstücken  (b).  Der  Hinterhauptsrand  (Fig.  2)  ist  mit  2  Aus- 
schnitten und  3  Lappen  versehen.  Die  Seitenslücke  laufen  unten  mit  einem 
nach  Innen  gerichteten  schmalen  Fortsatze  (Mentum)  gegeneinander,  olme 
dass  sich  jedoch  die  Fortsätze  berühren;  ein  zweiter  ähnlicher  minder  starker 
Fortsatz  (Submentum}  befindet  sich  hinter  demselben  (Fig.  4. 5).  Der  vordere 
Rand  des  Kopfs  zeigt  einen  schmalen  Ring  (Oberlippe,  Labrum  c},  der  jedoch 
aus  2  Halbringen  besteht  2}.    Diese  Oberlippenbögen  liegen  der  Kopfschuppe 

1)  L6on  Dufour  (Ann.  des  Sc.  nat.  2  Sör.  t.  12.  1839  p.  30]  sagt,  dass  die 
Sciara  ingenua  keine  Spur  von  Augen  habq;  von  oben  angesehen  nimmt  man 
auch  bei  der  Heerwurmlarve  keine  wahr. 

2]  L^on  Dufour  (daselbst)  beschreibt  die  Fresswerkzeuge  von  Sciara  ingenua  als 
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(seitlich  jedoch  sieht  ganz  dicht)  aa,  krttmiDM  irich  mit  ihrem  Seitentheile  miten 
gegeneinandw  mid  enden  unten  mit  4 — 6  sehr  feinen  aber  langen  nnd  weichen, 
sahnfdrmigeB,  nicht  hornigen  Fasern,  welche  haiqitsttchlich  die  weichen  Theile 
des  Mnndesmit  bilden  helfen  (Fig*  3).  Das  wesentlichste  Kanorgan  (Fig.  45) 
bilden  aber  die  Unterkiefer  (Uaxillae),  welche  verhältnissmässig  sehr  staric 
nnd  breit  sind,  den  Hund  von  unten  gänzlich  bedecken  und  aus  2  Gliedern 
bestehen.  Das  Basatetück  (Garde)  ist  kürzer  (h),  halbmondförmig  und  legt 
sich  dem  innem  untern  Rande  des  Seitentheils  der  Kopfschuppe  an.  Das  Kau- 
Stack  (Stipes)  ist  aber  dteieckig  (i),  auf  ddr  untern  freien  Fläche  mit  einer 
starken  Längenrertiefiing  versehen,  wodurch  es  fast  bis  zur  Hälfte  in  2  Ab- 
tiieilungen  gespalten  wird,  und  am  innem  yordem  freien  Rande  mit  6 — 7  star* 
ken  Homzähnen  bewaffnet;  dOT  Zahnrand  ist  dunkler.  In  der  Mundhöhle  ver** 
borgen,  mit  dem  äussern  Ende  dem  vordem  innem  Rande  des  Seitenkopfstacks 
eingelenkt^  liegen  die  mit  den  Zahnrändern  gegeneinander  gerichteten  eing^ed- 
rigen  Oberkiefer  (Mandibulae  Fig.  5  und  6  g);  sie  sind  mit  5  Zähnen  verse« 
hen  und  werden  unten  von  den  Unterkiefern  verdeckt;  obgleich  sie  kleiner 
und  schwächer  sind  als  die  Unterkiefer,  so  sind  ihre  Zähne  doch  merklich 
stärker.  —  Hinten  zwischen  dem  Basalstäck  der  Unterkiefer  und  vor  dem 
vordem  Querriegel  des  Seitenkopfstttcks  liegt  (von  unten  gesehen)  in  der 
Tiefe  ein  winkelförmiges  Homstackchen  (Fig.  4.  5.  f),  dessen  Spitze  nach  hin- 
ten gerichtet  ist;  die  beiden  Schenkel  legen  sich  nach  vorn  auf  die  obere  Fläche 
der  Unterkiefer;  es  besteht  aus  einem  kleinen  Mittelstttck  (Unterlippe,  Labium), 
und  an  jeder  Seite  aus  einem  eingliedrigen  Fortsatz,  welcher  Lippentaster  an- 
zudeoten  scheint    Eigentliche  Palpen  sind  nicht  vorhandra. 

Der  Köiper  besteht  ausser  dem  Kopfe  ans  13  Ringen,  von  denen  aber 
der  letzte  sehr  unbedeutend  und  eigentlich  nur  das  Körperende  ist  Jeder  der 
3  vordem  (Brustringe)  lässt  unten,  jederseits  eine  weisse  mnde  verkehrt  tel- 
lerfönnige  Fleischwarze  erkennen;  diese  Papillen  sind  fussartige  Gebilde,  weiche 
allen  übrigen  Ringen  fehlen;  bei  Fig.  7  L  sind  sie  von  Innen  zu  sehen.  Auf 
den  Ringen,  jedoch  fast  in  der  Seite^  liegen  8  Paar  schwarze  Luftlöcher  (Stig- 


schmale,  längliche,  an  der  Spitze  ^wei^altige  unter  dem  yordern  Rande  des 
Kopfs  verborgene  Mandibeln;  die  von  ihm  geschilderten  Theile  sind  aber  die 
Maxillen. 
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inata  m).  Dem  2.  3.  11.  12.  and  13.  Ringe  fehlen  diesdbes.  Des  des  ersten 
Ringes  ist  viel  grösser  eis  die  Itbrigen,  welche  nnr  bei  sehr  genataer  Befartob- 
tong  erkannt  werden^  und  springt  mit  seinrai  Homninde  etwas  vor.  Die  bei- 
den Hanpttracbeenäste  sind  vmrhftUnissmassig  sehr  schwach.  —  Haarartige 
Theile^  wie  sie  Löon  Dnfonr  bei  der  Sciara  higenoa  wahvgenoihmen  hat, 
kommen  nicht  vor. 

Was  den  innem  Bau  betrifft,  so  ist  der  Eingang  (a)  in  die  Speiseröhre 
rund  and  etwas  faltig ,  die  Speiseröhre  (p)  selbst  aber  cylindrisoh  nnd  gebt 
plötzlich  in  den  derben  dickwandigen  rundlichen  mid  slark  aihgesettteii  VormagM 
(Troventricnlus  q}  über.  Von  diesem  geht  jederseits  rin  langer  weiter  dm 
Ghylusmagen  dicht  anHegender  Magensack  (r)  ab,  der  sich  bis  mm  Anfange 
des  10.  Ringes  erstreckt  Der  anf  den  Vormagen  folgende  Chfbamaffm  (Vm<^ 
tricnlus  s}  erstreckt  sdch  bis  zum  10.  Ringe ,  wo  der  Krommdann  ([liewO 
beginnt.  Dieser  Krummdearm  (i)  bBdet  eme  Schlinge  nnd  yeriänft  dann  als 
enger  Mastdarm  (a)  in  gerader  Richtung  bis  zum  Afler,  der  sich  am  Körper^ 
ende  bandet  Die  Krummdarmschlinge  ist  aber  keine  constaate  Erscheinung, 
denn  oft  fehlt  dieselbe,  oder  sie  ist  nnr  schwach  schranbenförmig  angedeutet; 
sie  verriebt  sich  nflmUcb  wenn  Kothtbäle  hindurch  bewegt  werden ,  und  be«- 
sonders  wem  das  hintere  Körperende  behuf  der  Darmausleervng  spitz  her-* 
vortrttt,  indem  durch  dieses  Vortreten  der  Darm  lang  gezögen  wird  und  dabei 
die  Verlängerung  bauptsftcfahch  auf  Kosten  des  KrnmmdariBS  geschiebt. 

Die  im  Munde  beginnenden  Speiekelgefässe  (y)  vwlauEen  his  zum  3.  Kör^ 
perringe  so  dicht  nebeneinander,  dass  sie  nur  einen  gemeinschaftlichen  Gang 
zu  bilden  scheinen;  von  hier  an  weichen  sie  aber  auseinand^  and  verianfea 
einzeln  mit  verschiedenen  Krttmmnngen  und  Schlängelungen  bis  zmn  1 1.  Ringe, 
wo  jedes  Geföss  blind  endet 

Die  HamgefOsse  (w),  deren  es  jederseits  zwei  giebt,  entsprmgen  mit 
vier  Mündungen  am  Ende  des  Cfaylnsmagens,  emd  gegenefaiander  gebogen,  ha-«' 
ben  vier  blinde  Enden,  und  ihre  Lange  ist  der  zweier  Körperringe  gleich. 

An  der  innem  Fläche  des  Rttckenbegens  4ler  Körperrmge  befindet  sich 
jederseits  ein  flacher  spitzeiförmiger  Körper  (n),  an  dessen  vorderem  breitem 
Ende  das  Stigma  sich  zeigt.  Diese  Körper  fehlen  dem  ersten  und  den 
drei  letzten  Ringen;  am  zweiten  und  dritten  Ringe  sind  sie  nur  rudimentär. 
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Em  Netzwerk  sehr  febker  Fasern  bildet  die  Grundlage,  in  welcher  viele  Fett- 
seilet^  und  Fettblttschen  enthalten  sind« 

Das  Nenrrasystem  besteht  ausser  der  Halsschlinge  (k)  mit  dem  obem 
und  untern  Gehimknoten,  aus  den  gewöhnlichen  11  Bauchgangiien,  von  denen 
einige  auf  der  Grense  je  zweier  Ringe,  andere  auf  den  Ringen  liegen«  Die 
grossen  Hirnknoten  and  nicht  von  der  Kopfschuppe  eingeschlossen^  sondern 
liegen  unmittdbar  hinter  derselben  (Fig.  i"),  wesshalb  der  Kopf  nicht  dieBe* 
deutung  hat  wie  bei  den  Larven  anderer  Insektenordnungen,  sondern  vielmehr 
nur  als  ein  fester  Apparat  erscheint,  um  den  Fresswerkzeugen  auf  eine  zweck«- 
mässige  Weise  eine  gehörige  Grundlage  und  Stütze  zu  gewähren.  Der  Ner- 
venstrang ist  zi^ischen  dem  Halsknoten  und  dem  ersten  Bauchknoten,  so  wie 
zwischen  diesem  und  dem  zweiten  doppelt,  zwischen  dem  2.  und  3.  anfangs 
doppelt,  dann  aber,  wie  zwischen  den  übrigen  Knoten  einfach.  Vom  End- 
knoten, läuft  jederseits  der  ziemlich  starke  Nervenstrang  nach  aussen  und  hin- 
ten und  verbreitet  sich  in  die  im  Körperende  liegenden  Theile  mit  zahlreichen 
Ästen. 

Über  die  Larven  der  Sciara  ingenua  hat  L6on  Dufour^),  einige  Beob- 
achtungen mitgetheilt,  ans  denen  eine  gewisse  nähere  Übereinstimmung  im  Bau 
beider  Arten  hervorgeht.;  namentlich  besitzen  dieselben  auch  die  Fettkörperchen 
neben  den  Luftlöchern.  Aber  auch  kominen  bedeutende  Unterschiede  vor,  in- 
dem bei  der  von  Dufour  beschriebenen  Art  der  Kopf  länglicher  ist,  der 
Hinterhauptsrand  eine  lang  vortretende  Mittelspitze  hat  und  an  den  Seiten  we-* 
niger  tief  ausgeschnitten  ist.  Besonders  merkwürdig  ist  aber  die  gänzlich  ab- 
weichende Form  der  Unterkiefer,  welche  sehr  schmal  und  nur  zweispitzig 
sind,  wahrend  hingegen  die  Heerwumüarve  breite  vielzähnige  Unterkiefer  hat 
und  hinsichüich  dieser  Bildung  sehr  mit  Maclrocera  hybride  unds  Hycetophila 
amabilis  ttbereiastimmL  Ob  bei  Sciara  ingenua  wirklich  die  Augen  fehlen, 
sdieint  mir  zweifelhaft 

Varietäten.  —  Bereits  bei  meiner  ersten  Mittheilung  ^3  habe  ich  mich 
dahin  ausgesprochen,  dass  es  mögUch  und  sogar  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
Maden  der  Sciara  Thotaiae  nicht  allein  Heerwttrmer  bilden,  sondern  dass  soU 


1)  A.  a.  0.  p.  30. 

2)  Nachrichten  a.  a.  0.  p.  74. 

Pks$.  Clane.   VI.  H 
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ches  auch  von  andern  Seiara-und  verwandten  Mäcb^arten  fescheken  könne; 
und  Herr  L.  Beckstein^)  mackt  daranf  aufmerkdani;  dass  es  einen  dunklem 
nnd  einen  kellern  Heerwiirm  gehe«  Namentlich  wolle  der  Herr 'Förster  Bü- 
ck enrbdej  im  Sonuner  1850  die  Maden  hräunlieh  von  Forbie  und  fast  1  Zoll 
lang  geadMa  haken.  Da  jedock  diese  Längenangabe,  wie  es  sckeint,  nur  auf 
allgemeiner  Sckfttzung  und  nickt  auf  kestimmten  Messungen  kerukt,  so  ist  die- 
s^lke  auck  okne  kesondere  Bedeutung.  Was  aber  die  Färkung  ketriSt;  so 
kommt  in  der  Hinackt  allerdings  eine  Veisckiedenkeit  vor,  und  dass  überkaupt 
eine  Grössenversckiedenkeit  ok walten  müsse,  bringt  sekon  das  versckiedene 
Alter  der  Maden  mit  sick. 

Das  kiesige  academiscke  Museum  kesitzt  gegenwärtig  3*Heerwurmstücke, 
sammtlick  aus  dem  Königreick  Hannover,  —  eins  von  Birkenmoor,  eins  aus 
der  Eäenriede  und  eins  aus  Mollenfelde;  dieses  letztere  ist  dasjenige,  von  dem 
ick  frtkher  glankte,  dass  es  von  Kfikn  kerrükre.  Diese  3  Exemplare  sind  der 
Grösse  und  der  Färkung  nack  versckieden,  und  vf  erden  in  der  genannten  Rei-- 
kenfolge  kleiner;  das  kleinste  ist  auck  dunkler.  Von  den  Birkenmoorer  Lar- 
ven geken  9  auf  98  Millimeter  oder  auf  44%  par.  Linien;  demnack  sind  die 
einzelnen  Maden  etwa  11  Millimeter  oder  5Lin.  lang;  ikre  Dicke« beträgt  IV2 
Millimeter.  Von  den  Eilenrieder  Larvei^  geken  10  auf  102  Millimeter  oder  auf 
-45V5  Linie,  sie  sind  also  durcksdu^tlick  etwa  10  Mälimetef  oder  4%  Lin. 
lang,  ikre  Dicke  gekt  bis  zu  1^/3  Millhneter.  Von  den  MoUenfelder  Larven 
geken  10  auf  97  Millimeter,  oder  auf  43 V2  Linie;  sie  sind  also  einzeln  etwa 
9V2  Millimeter  oder  4^/3  Linie  lang;  äre  Dicke  ist  1  Millimeter.  —  Bei  aUen' 
3  Exemplaren  zeigen  die  einzelnen  Larven  nickt  die  gleiche  Gjrösse»  indem  es 
unter  einer  viel  bedeutendem  Anzakl  von  grossen  eine  geringere  Anzahl  klei- 
nerer, und  zwar  etwa  in  dem  Verkättniss  von  25  :  1,  .gi^,  wdcke  letztere 
die  Maden  der  männlieken  Mücken  sind.  Hindcktlfek  der  Farke  stimmen  die 
kellern  Birkenmoorer  und' Eilenrieder  vollkommen  ükerein,  wäkrend  die  MoUen- 
felder merfclick  dunkler  sind.  Es  würde  jinn  allerdings  der  fernerü  Beokack* 
tung  ükerlassen  kleiken  müssen  das  eigentiiokeVerkältnisSt  einer  etwaigen  spe- 
cifiscken  Versekiedenkeit  nack  ausgekoamkenen  Mtteken  zu  ermitteln.  DasB 
aker  versckiedene  Fürkungen  sekr  käufig  nur  als  VarietStsersckeinungen  6ül- 
|1)  A.  a.  0.  p.  59. 
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ligkeir.  haben  ^  dafür  liefert  das  gesammte  Tbierrefcb  Beweise  genüge  wie  man 
aucb  besonders  an  Nacktscbnecken  und  RegenwOrmemwabmimint,  auf  deren 
Pfirbnng  naMMtlicb  die  Verscbi^denheit  der  Nabmng  einen  wesentHeben  Ein- 
flnss  ans&bi;  und  dass  auch  sogar  die  Tbomastranemittcke  selbst  in  genannter 
Begebung  ^  nanentlicb  binnchtlicb  der  Farbe  der  Beine  merklieb  Tärtirt^  ist 
eine  bekannte  Thatsache.  <  ^ 

Die  genmeste  Vergleicbiuig  des  toem  Bauest  besonderiB  ab«r  ancb  die 
Besebaffenbeit  des  Kopfs  und  der  Kanorgane  beben  ancb  nidii  den  mindesten 
wesentlicben  UnterscbteA  bei  allen  drei  Heerwürmem  erkennen  lassen.  —  Die 
mindere  Grösse  deutet  im  Allgemeinen  an^  dass  die  Thiere  jtHgerj  d.  h^ 
nocb  nicht  ausgewachsen  sind;  solches  gebt  aucb  aus  Kuhns  Beobflcbtungeh 
hervor^  welcher  in  derselben  Gegend  junge  kleine  und  *  alte  ausgewachsene 
Maden  fand;  aber  in  den  grössten  Zagen,  sagt  er,  waren  sie  alle  ausgewach^ 
sen.  Wahrscheinlich  hat  Juncker,  welcher  die  Maden  Bd  groiss  als  eine 
kleine  Käsemade  angiebt,  jüngere  Thiere  vor  sich  gehabt,  während  dagegen 
Ramus,  der  ihre  Grösse  mit  der  eines  Haferkoms  vergleicht,  De  Geer, 
Kflhn  und  Voigt,  welche  die  Läpge  zu  V2  Zoll  angeben,  ältere  Maden  b»* 
schriebeu  haben.  Ebenso  waren  die  Bechst einschen  Maden  alte,  wie  aus 
ihrer  Verwandlung  in  Nymphen  einleuchtet,  obwohl  B  och  st  eins  Grössenan- 
gaben  sehr  von  einander  abweichen,  indem  die  Maden  im  lebenden  Zustande 
Seite  41  auf  6-* 7  Linien,  Seite  66  aber  auf  5 --^6  Linien  angegej^en  werden, 
während  Rgiir  2  die  in  natürlicher  Grösse  gezeichneten  Maden  nur  4— 4V2 
Par.  Lin.,  oder  genauer  9  — 10  Millimeter  betragen.  Hinsichtlich  der  Dicke 
variiren  Bechsteins  Angaben  noch  bei  weitem  mehr,  indem  dieselbe  S.  66  zn 
IV5  bis  IV2  Linie  angegeben  werden,  während  die  richtige  Zeichnung  in  na- 
türlicher Grösse  Figur  2  nur  etwa  V2  Linie,  oder  genauer  1  Millimeter  beträgt 

Die  Nfffnphe.  —  Nympba  obionga,  isabelhna,  thorace  convexo,  oculis 
rotundatis,  antennis  arcuatis  ad  primum,  alis  lamellaceis  ad  secundum*,  pedibus 
subaequalibus  ad  tertium  segmentum  porrectis.  —  Longitudo  2  —  3 ,  latitudo 
^>2-^%  Lin.  pari 

Länglich,  schmutzig  gelb,  Rflcken  gewölbt,  Augen  zugerundet,  Antennen 
gebogen  bis  zum  Isten,  Flügel  blattähnlich,  nach  hinten  und  unten  gerichtet  bis 
zum  2ten,  Füsse  fast  gleich  lang,  bis  zum.  Sten  Abschnitt  sich  erstreckend. 

H2 
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Ktthn^  Naturforscher  SL  18  Tab.  5  Fig.  C. 

L.  Beohstein,  der  Heerwurm^  Fig.  6.  7. 

Die  Nymphe  (Fig.  8}  besteht  ausser  dem  Eo^  und  dem  sehr  gewölbten 
Thorax  aus* 9  Ringen,  von  denen  der  erste  aber  der  Metathorax  ist,  so  dass 
sum  wirklichen  Bauch  nur  8  Ringe  gehören,  von  denen  7  ein  deutliches  Stigma 
haben.  Von  den  Beinen  ist  das  letzte  oder  äusserste  Famr  das  am  meisten, 
das  vorderste  oder  innerste  Paar  das  am  wenigsten  nach  hinten  sich  erstre- 
ckende. Die  Grösse  der  Nynqihen  ist  verschieden;  die  grössten  sind  bis  6 
Millimeter  lang  und  IV2  bis  1%  dick.  Der  Austritt  der  Fliege  geschieht  aus 
einer  Läng^spalte  auf  dem  Pro  -  und  Mesothorax.  Dauer  der  Puppehzeit  zu 
12  Tagen  angegeben. 

Die  Nymphe  von  Sciara  ingenua  Duf.  unterscheidet  sich  besonders  durch 
die  Lange  der  Glieder,  namentlich  erstrecken  sich  die  Antenjien  fast  bis  zum 
3ten,  die  Flügel  bis  zum  4ten  Ringe,  die  Füsse  aber  bis  zum  Körperende. 
Sie  ist  in  einen  weisslichen  Cocon  eingeschlossen,  der  aber  auch  fehlen  kann. 
—  Westwood  ^3  beobachtete  die  Nymphen  verschiedener  Sciaraarten,  Aber 
sie  .waren  nicht  in  Cocons  eingeschlossen,  während  Bouchö^)  fand,  dass 
Sciaranymphen  sich  theils  geklebte,  theils  gesponnene  Hallen  bildeten. 

Die  MikAe.  —  Sciara  y  Meig.  —  Parva.  Caput  deorsum  versum.  An* 
tennae  porrectae,  arcuatim  flexae,  puberulae,  in  utro^e  sexu  16  articulatae^ 
articulis  2  primis  crassioribus.  Oculi  emarginati  supra  antennas  approximati. 
Ocelli  3,  anticus  minor.  Froboscis  brevis.  Palpi  exserti,  incurvi  triarticulflAi. 
Thorax  convexus  striis  pubescentibus,  sutura  transversa  nuUa.  Abdomen  8  m- 
Bulatum.  Alae  incumbentes,  parallelae,  nervis  loagiludinalibus  subquinque,  quo- 
rum  medius  obsoletiis  furcatus,  ramis  furcaß  subaequalibus.  Halteres  puberuli. 
Tibiarum  apex  intus  biealcaratus. 

Die  Trm$erm»eke.   —     Klein.   Kopf  fast  unter  dem  Thorax;  Antennen 

1)  An  introduction  to  the  modern  Classification  of  Insects.  VoL  2.  London  1840. 
p.  523. 

2)  Bemerkungen  ttber  die  Larven  der  zweiflügeligen  Insekten,  in  Nova  acta  phys. 
med.  A.  C.  L.  G.  Naturge  Guriosorum  T.  XVII.  P.  1.  Bresl.  1835.  p.  496.  --  In 
setner  Naturgesphichte  der  Inseliten^  besonders  in  Hinsicht  ihrer  ersten  Zustande 
als  Larven  und  Puppen,  Bft  1.  Berl.  1B34.  hat  er  Tab^S  Fig.  10—15  die  Larve 
und  Puppe  von  Sciara  vitrepenni»  abgebildet. 
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vorgestreckt,  eingebogen ,  cylindrisch,  fem  behaart,  bei  beiden  Geschiechtem 
16  gliedrig,  wä  2  diekem  Basolgliedem.  Jfebenaogen  3,  im  Dreieck,  das 
vordere  mipaare  kl^er.  Sohnaubee  kurz;  Palpen  vortretend,  eingebogen, 
Sgüedrig.  Racken  gewölbt  mit  kurz  behaarten  Langenstreifen,  ohne  Quemath. 
Leib  8  ringeUg.  FlOgel  anfliegend,  parallel  mit  5  L^genadem,  von  denen  die 
mittlere  verwischte  miteiner  fast  gleichschenkligen  Gabel  endet«  Schwinger  fefai 
behaart    Sebienenenden  an  der  Innenseite  doppelt  gespornt. 

Fabricius,  Systeme  antliatoram.    Braunschw.  180b  p.  16. 

Helgen,  enrop.  zwetthiglige  Insekten.    Theil  1.  p.  276. 

Macquart,  Dipteres.  T.  1.  p.  147.  ; 

Zetterstedt,  Diptera  Scandinaviae.   T.  X.  p.  3711. 

Ans  diesem  Gattnngscharaeter,  wodurch  alle  übrigen  Diptemgattnngen 
ausgeschlossen  werden,  erhellt,  dass  das  Insekt  eine  SciiaraMeig.  oder  Trauer- 
möcke  ist. 

Sciara  Thamaey  Heig.  —  Sc.  atra,  thorace  nitido;  abdomine  ad  latera 
flavo;  aUs  fuliginosis  irisantibus;  nervo  aujüliari  usqae  ad  basin  furcae  nervi 
mtermedii  extenso;  halteribus  nigricantibus.    Long.  2 — 2^3  Lin..paris. 

ThomMlnmermüoie^  —  Schwarz,  Thorax  glänzend,  Bauchseiten  geib. 
Flägel  russfarbig,  regenbogensobilleEmd.  Httlfsader  bis  zur  Basis  der  Gabel  der 
Mittelader  reichend.    Schwinger  schwarzbraun. 

Linnö,  Systeme  naturae.  Bd.  12.  T.  L  P.  IL  Holm.  1767.  p.  976. 

fiüh&im  Naturforscher.    St.  18.  1782.  Taf.  5.  D.  E.  CVfinnchen). 

Schaeffer,    I^mes   insectorum.     VoL  3.  Cl^^ö)  '^^^^  '^.  Fig.  6.  7. 
(Weibchen). 

Panzer,  Fauna  insectorum  Hft  59  (1798)  Tab.  9.  CWelbchen). 

Meigen,  europ.  Zweiflagier.  TU.  1.  (1818)  Tab.  4.  %.  3  (Weibchen), 
Fig.  4.  (Afterzange  des  Männchen). 

Bech stein,  der  Heerwurm.   Fig.  8.  9.    (Weibchen). 

Der  Kopf  schwarz,  rundlich  und  vom  unter  den  Thorax  gebogen;  ^/i^ 
Lin.  lang  (von  vom  nach  hinten).  Die  Antennen  braun,  ^^13  Par.  Lin.  lang 
innd  reichen,  nach  hinten  gerichtet,  bis  zum  Anfang  des  Abdomen;  sie  sind  fa-- 
denförmig,  vorgestreckt,  schwach  gebogen,  fein  behaart  und  gegen  das  Ende 
hin  etwas  verdfinnt,   bestehep  aus  16  Gliedern^  von  denen  die  beiden  ersten 
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dicker^  und  mit  spftriichen  aber  etwas  starkem  Haaren  beselEt  sind.  Die  In-^ 
nen  aasgeschnittenen  Augen  nahem  sich  mit  ihren  obera  dSnnem  Hörnern^ 
ohne  jedoch  znaammeMustossen.  Nebenangen  (d^  im  Drdedk^  das  vordere 
unpawe  kleiner.  Oberlippe  (c)  knrz^  iJknglich  VferecUg^  Unterkiefer  (h^  ru^ 
dimentare  dreiseitige  Blattchen  zum  Ansatz  der  Palpen^  welehebrann,  ^/is  Lini 
lang,  etwas  nach  innen  gekrfimmt  sind;  vorstehen  nnd  ans  8*  last  gleich 
langen  Gliedern  bestehen.  Der  Mund  unten  von  2  knrzbehaaiien  UnteiÜp«* 
pen  (f)  bedeckt;  welche  in  der  Ntiie  herzfönnig  dk^t  neben  emander  Megm 
aber  vorgestreckt  werden  können  (Vig.  i  13  und  dabei  schmrier  werdm.  Über 
und  zwischen  den  Unterlippen  eine  dreieckige  Zange  (y};  welche  eine  spitze 
zweischenkelige  Stechborste  (Fig.  10}  trügt,  -^  Thorax  hoehgawölbt^  6/13 
Lin.  lang;  oben  glänzend  schwarz,  ohne  Quemath  nnd  mit  4  Ltngenstreifen 
feiner  abfUIiger  Haarchen ;  welche  schwache  Furchen  zwiaehen  sidi  lassen 
(Fig.  12}.  Prothorax  und  Mesothorax  innig  mit  einander  verbunden^  Meta* 
thorax  aber  leicht  trennbar  und  einen  ganz  selbstständigen ;  nur  mit  den 
Schwingkolben  nnd  dem  dritten  Beinpaar  versehenen  schmalen  Ring  (F^;  13} 
bildend.  —-  Bauch  2^/13  Lin.  lang;  braun,  Sringelig;  die  Ringe  bestehen  aus 
einer  obera  breiten  und  untern  schmalen  fein  behaarten  ChitJnplatte  nnd  ans 
weicher  verbindender  Seitenhant;  die  Zahl  der  obem  CSiitfnplatten  betragt  8, 
die  der  untern  6.  In  der  Seitenhant;  gegen  den  vordem  Theil  der  ebem 
Platten  bin,  liegen  jederseits  6  Stigmata  (Fig.  0}  ^}.  Diese  Seitenhant,  welche^ 
da  die  obern  Ringplatten  viel  breiter  sind;  als  die'nntera,  mehr  nach  unten 
sich  erstreckt;  ist  gelb.  Das  Oelb  aber,  weiches  oft  sehr  blass  ist;  verschwin- 
det meist  bald  nach  dem  Tode.  Das  Bauchende  bildet  eine  zweigfiedrige  Spitze. 
Flfigel  1^13  Lin.  Idng;  9/^s  Lin.  breit;  rassfarbig;  stark  irisirend  (auch  bei 
lange  trocken  aufbewahrten  Exemplaren};  mikroskopiseb  behaart.    Längenadera, 

1)  Röaamur  (m6m.  pour  servir  4  Phisl.  des  Insecles  T.  V.  Par.  1740.  p,  7-)  sagt: 
nLes  stigmates  des  anneanx  da  corps  doivent  6tre  extrfimerrient  petits,  car  je  les 
ai  cherch^s  avec  une  ass6s  forte  loupe,  sans  avoir  pü  les  döcöuvrir^,  und  L^on 
Dufoar  (Recherches  anatfmiqaes  et  physi^logiques  sur  les  diptiras,  in  lU'raoi- 
res  pr^septis  par  divers  Savants  4  FAcad^nie  des  Sciences  de  Hnstitut  national 
de  France  T.  IL  Par.  1851/  p.  189)  wiederholt:  „Je  n'ai  pas  d^couvert,  non 
plus  que  R^aumur,  les  stigmates  abdominaux  des  tipulaires  (wozu  auch  die 
Sciara  gehört);  j'en  appelle  i  de  noovelles  explorations.^ 
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msser  d^rFlügalDipppi.uiHl  der  Achs^kder^  d^  von  denen  die  mittlere,  von  der 
2ten  Iiäng^iadef  e«l»prioKMd(0.  einen  dannen^vei^vrasehenen  Stier  hat  und  mit 
eineF  fast.«^|}0ofaeiikeligen  GakeL  von  ^%^  iAiL  Ltag)e  endet;  vier  Längen- 
ädern  enreicben  ded  ffeien  oder  ijinenk  Flfigähttndi  :>  Die  beiden  äussern  Mark" 
sten  Adwn  sjni):  mitlast  einer  kurzen  Qiterader  verbunden.  Schwinger  (Fig. 
13)  braoil,  ^/i^  Xin«  lang,  am  Rande  fein  behi^rt.  Beine  braun,  vorderste 
iVis  Un.^  Kweüe  C^ürzeste)  A^s  Lin.,  dritte  (Iftngste)  1^/13  Lin.  i  lang. 
Hefte,  besonders  der  Trochanter,  etwas  dunkler  Schienen  am  Ende  doppifrU 
gespornt;  S^nian  der  HinteriBK^hieneti  lAngstd,  Vi 9  Lin.  lang;  Vordersehienen  ntr 
mit  einem  Sporn.  Letztes  Tarsenglied  (Fig.  14}  zwischen  den  Krallen ,  mit 
ficherfönnig  gestellten  Borstenbttscheln. 

Männchen :  Kleiner,  2  Lin«  lang,  starker  behaart*;  Kopf  dicker  und  inniger 
dem  Frotborax  angefügt  Leib  schmächtiger,  am  Ende  stumpf;  am  achten  Ringe 
eine  starke  zweigliedrige  Zange  von  Vi  3  Lin.  Länge  mit  steifen  spitzen  Haa- 
ren, ab«r  ohne  Kralle;  jeder  Zangenarm  ist  Vi 3  Lin.  dick;  zwischen  den  Zan- 
gen befinden  sich  noch  zwei  feine  End^pitzen  (Fig.  15}.  Seiten  mit  gelben 
Pünktchen,  aber  mcht  gestreift  —  Es  gibt  aber  auch  merklich  grössere  und 
kleinere  Männchen. 

Weibchen:  Grösser,  2%  Lin.  lang.;  Leib  dicker  und  länger,  am  Ende 
juigespitzt;  auf  den  Sten.  Ring  folgt  noch  eine  aus  3  feinen  Ringelungen  be- 
stehende. Röhre,  welche  jederseits  mit.  einer  kurzen  zweigliedrigen  Spitze 
endet;  unten  neben  dem  After  befindet  sich  jederseits  eine  kleine  dünkel- 
l^raune  vorspringende  Längenleiste.  Beim  Legegesohäft  tritt  ein  kurzer,  be- 
haarter .2gliedriger  Legebobrer  hervor,  .welcher  zu  andern  Zeiten  im  Leibe 
verbürgen  ist  (^Fig,  16>,  ^Seiten  mit  gelber  Längenbinde;  vorderer  und  hinte- 
rer Rand  der  Leibapringe,  oder  vielmehr.  Verbiubdüngshaut  dazwischen,  eben  so 
galb  gesäumt  —    Auch  gibt  es  merklich  grössere  und  kleinere  Weibchen. 

6. 

.  Eine  Verwechsehmg  der  Sciara  Thomae  mit  andern  Sciaraarten  ist  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  nicht  leicht  möglich,  dienn.sfe  ist  die  grösste  und 
die  einzige  Art  mit  gelben  Seitenfärbüngen.  Sie  ist  .von  J.  C.  Fabricius 
bei  Upsala  entdeckt,   und   im  J«  1767  von  Linn^  unter  dem  NamM-Tipola 
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Thomae  in  das  System  eingeführt  worden.  Der  von  Linnö  gegebene  Ciia- 
racter  ist:  TjTipnIa  atra  glabra,  alis  liigris^  abdominis  lateribns  Unea  orocea. 
Antennae  longitadine  thoracis.  DistfnctisBima  linea  abdominis  otrinqne  orocea.« 
Hieraus  leuchtet  hervor,  dass  Linnö  nor  4as  Weibchen  kannte,  und  in  allen 
jentömologischen  Schriften,  namenUich  in  denen  des  Fabricius,  von  der  er- 
sten Auflage  seiner  Species  insectorum  (Tom.  2.  1787.  p.  327)  an  bis  zu  sei- 
nem letzten  Werke,  Systeme  antliatorum  (1805.  p.  16},  bat  dieser  weibKcibe 
Character  für  die  ganze  Species  gegolten.  Erst  M ei  gen  (1818}  hat  den 
Geschlecbtsunterscbied  hervorgehoben,  und  die  Species  ausführlicher  geschildert 
Panzer  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  gelbe  Farbe  naiph 
dem  Tode  verschwindet.  Bei  länger  im  Spiritus  aufbewahrten  Exemplaren 
geht  dieser  Character  so  ganzlich  verloren,  dass  man  keine  Spur  mehr  davon 
wahrnimmt ;  auch  schwindet  die  dunkle  Farbe  solcher  Thiere  und  ihrer  Theile 
überhaupt,  indem  sie  abblassen ;  die  obere  Seite  des  Thorax  behalt  verhaltniss- 
massig  am  meisten  und  längsten'  die  dunkle  Farbe.  Die  trocken  aufbewahrte 
Mücke  bleibt  aber  dunkel  oder  schwarz,  und  die  gelben  Seitenftlrbungen  ver- 
schwinden meist  ganzlich ;  Spuren  davon  erhalten  sich  aber  mitunter  recht  gut, 
namentlich  alsdann,  wenn  die  weiche  Seitenhaut  unter  den  obem  und  untern 
Schildern  i^ch  zurückgezogen  hat  und  der  Lichteinwirkung  nicht  ausgesetzt  ist. 
Aus  diesen  Ursachen  sind  wohl  schon  ältere  aufbewahrte  Exemplare  als  be- 
sondere Arten  aufgestellt  worden,  z.  B.  die  Sciara  lateralis,  Megerle.  —  Was 
die  Grösse  betrifft,  so  misst  die  Abbildung  bei  Seh  äff  er  ^3  mit  den  Antennen 
6  Linien,  während  die  von  Panzer^)  gegebene,  sehr  gute  Abbildung  (ohne 
Antennen)  2^/s  Linien  beträgt,  was  auch  als  die  wahre  durchschnittUche  Grösse 
der  Weibchen  betrachtet  werden  muss.  M  ei  gen  bat  als  Grösse  4  Linien 
angegeben,  und  eben  so  Macquart.  Wegen  dieser  bedeutenden  Grösse 
zweifelt  Zetterstedt  s),  ob  die  Sciara  Thomae  dieser  beiden  DipterologM 
mit  der  wirklichen  identisch  sei.     Ein  solcher  Zweifel  löset  sich  aber  durch 


1)  Icones  insectorum  circa  Ratisbonam  indigenorum.  Regensb.  1766—1796.  Vol.  3. 

Tab.  209.  Fig.  6.  7.    „Erste  Erdfliege  mit  aufliegenden  Flügeln.«^ 
2]  Faunae  insectorum'  Germaniae  initia.    Hfl  59.  Tab.  9.  Nümb.  1798.    „Thomas- 

erdfliege^. 
3)I>iptera  Scandlnariae  T.  X.  p.  3715. 
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Jfeigens  Abbildung  (Tab.  4.  Fig.  3)^  wo  die  ^iahre  Grösse  richtig  zu  2V3  Lin. 
angezeichnet  ist  Demnach  hat  sieb  M eigen  im  Text  geirrt,  und  Macquart, 
so  wie  verschiedene  andere  Zoologen  haben  wahrscheinlich  den  Irrthum  ans 
JHeigens  Text  entlehnt 

Es  könnte  nun  noch   eine  Verwechselung  der  Sciara  Thomae  mit  den 
übrigen  ttber  2  Linien  grossen  europäischen  Sciaraarten  Statt  finden.    Da  je- 
doch die  hier  in  Betracht  kommende  Sciara  ruficauda   und  Sc.  carbonaria  än- 
dere Antennenverhaltnisse  und  nicht  regenbogenscfaillemde  Flägel   haben  ^  so 
können  selbige  nicht  weiter  berflcksichtigt  werden.    Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Sciara  Morio,  Meig.^  welche  aus  der  Tipula  forcipata  Fabr.  (feinem  Männ- 
chen} und  aus  dem  Rhagio  Morio  Fabr.  (feinem  Weibchen)  gebildet  ist    Der 
sehr    erfahrne  Dipterolog  Z.etterstedt  hatte   früher^}   die  Sciara  Thomae 
Sciara  Morio  genannt  ^  in  seinem  neuesten  Werke  ^)  aber  hegt  er  Zweifel 
darüber^  ob  die  Sciara  Morio  eine  wirkliche  besondere  Art  sei,  meint  jedoch 
im  Frtthjahr  1851  ein  Weibchen  gefunden  zu  habend).  —    Mir  scheint  die* 
Tipula  forcipata  Fabr.,   welche  in  Fabricius  entomologischen  Schriften  seit 
dem  J.  1787  vorkommt  als  T.  abdomine  cylindrico   atro,  alis  fusco-hyalinis, 
ano  appendiculato,   oder  ano  appendiculis  duobus  clavätis,  nichts  anderes  als 
das  Männchen  von  Sciara  Thomae  zu  sein,  welches  im  trocknen  Zustande  cba- 
racterisirt  ist    Was   aber  Rhagio  Morio  Fabr.  betrifft,  dem  ein  Weibchen  zu 
Grunde  liegt,  so  kann  ich  weder  in  dem  Character  atra  pedibus  piceis,  alis 
fiiliginosis,  besonders  da  nach  M  ei  gen  auch  die  Flägel  mit  RegenBogenfar- 
ben  spielen,  noch  in  der  einzigen  mir  bekannt   gewordenen  Abbildung  eines 
Weibchens  bei  Macquart^)  irgend'  einen  Character  finden,   welcher  einen 
auch  nur  einigermassen    merklichen  Unterschied    von    trocken   aufbewahrten 
weiblichen  Thomas -Trauermücken  beurkundete.    Zu  solchen  trocknen  Exem- 
plaren passt  auch  die  Grösse  von  2^2  Linien  sehr  gut,  ja  es  giebt  sogar  trockne 
weibliche  Exemplare  der  letztem  Art,  welche  2  volle  Pariser  Linien  nicht 
erreichen. 


1)  Insecta  lapponica.    Leips.  1838—1840.  825.  1. 
^  Diptera  Scandinaviae  T.  X.  p.  3716. 

3)  Diptera  Scandinaviae  T.  XI.  1852.  p.  4354. 

4)  bsectes  Diptöres  T.  1.  Par.  1834.  Tab.  4.  Fig.  1. 
Fkjfi.  Clane.   VI. 
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7. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Mäcke  betrifft^  so  ist  dieselbe  ohne  Zwei- 
fel die  gemeinste  und  bekannteste  Sciaraart.  Sie  ist  in  Schweden^  namentlich 
bei  Upsala  von  Fabricius  entdeckt  ^3  ^^^  findet  sich  in  ganz  Scandinavien 
auf  Gräsern  und  Sträucfaem  in  Gärten ,  Wiesen  und  auf  Weiden  im  Sommer 
sehr  häufig.  In  Norwegen  und  Lappland  ist  sie  nicht  selten;  eben  äo  in  Dä- 
nemark und  Finnland.  In  Deutschland  und  auch  zum  Theil  in  Frankreich  gilt 
sie  als  gemein;  bei  Aachen  fand  sie  M  ei  gen,  von  Wien  stammt  Megerle's 
Sciara  lateralis ,  bei  Regensburg  fand  sie  Schäffer,  bei  Nürnberg  Panzer, 
von  Birkenmoor  aus  Heerwurmlarven  erhielt  ich  sie.  Demnach  fehlt  sie  nicht 
in  denjenigen  Ländern,  in  welchen  man  Heerwürmer  beobachtet  hat.  Jedoch 
scheint  sie  in  den  bergigen  kältern  Gegenden  besonders  häufig  vorzukommen, 
wie  denn  auch  Fabricius  den  Norden  Europas  als  ihr  Vaterland  bezeichnet,« 
und  das  sind  ja  auch  die  Länder  —  Norwegen,  Schweden,  Schlesien,  Thü- 
ringen, Hannover  —  wo  der  Heerwurm  häufiger  vorzukommen  pflegt. 

8. 

In  dem  Ziehen  und  Wandern  des  Heerwurms,  so  wie  in  der  massenhaf- 
ten Vereinigung  der  denselben  bildenden  Maden,  spricht  sich  der  Instinkt  als 
Geselligkeitstrieb  aus,  wie  wir  ihn  in  dem  Thierreiche  in  gar  mannigfaltigen 
Formen. und  zu  verschiedenen  Zwecken  beobachten.  Obwohl  wir  uns  von 
solchen  Zwecken  nicht  immer  eine  klare  Vorstellung  zu  machen  im  Stande 
sind,  indem  manche  Geselligkeits Verhältnisse  so  unmittelbar  mit  dem  Wesen  der 
Geschöpfe  verknüpft  sinil,  dass  sie  auch  ohne  einleuchtenden  besondern  Zweck 
als  noth wendige  Lebensäusserungen  derselben  betrachtet  werden  müssen,  so 
bezieht  sich  doch  die  Bedeutung  der  Geselligkeit  im  Allgemeinen  zunächst 
entweder  auf  das  Individualleben,  oder  auf  das.  Gattungsleben  ^]).  Mö^e  sie 
nun  aber  jener  oder  dieser  Lebensform  angehören,  so  wird  durch  den  Trieb 
entweder  eine  Abwehr  nachthei)iger  Einflüsse,  oder  die  Herbeischaffung  posi- 


1)  Das  hat  M 6 igen  übersehen,  wenn  er  sagt,  dass  sie  in  Schweden  nicht  einhei- 
misch zu  sein  scheine. 

2)  A.  A.  Berthold,  Lehrbach  der  Physiologie  3te  Aufl.  Gott.  1848.  Bd.  1.  p.335. 
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Uvör  Vortheile  eraielt.  Da  die  Heerwnrinlarven  nur  ein  auf  die  Entwicke- 
lung  und -weitere  Ausbildung  sieh  betiehendes  Individnalleben  führen ,  aber 
SU  einer  eigentlichen  Fortpflanznngsfunction  nicht  befähigt  sind,  so  kann  ihr 
Geselligkeitstrieb  nicht  von  der  Art  sein,  wie  wir  ihn  bei  so  vielen  fort» 
pflmzungsfthigen  Insekteta,  z.  B.  bei  den  Bienen  in  ihren  Schwärmen,  den 
Ameisen  bei  ihren  Ausflttgen ,  den  Mücken  bei  ihren  Lufttänzen,  den  Termiten 
bei  ihren  Aussigen,  den  Landkrabben  bei  ihren  Wanderungen  zum  Meere  um 
ihre  Eier  abzulegen,  und  bei  noch  vielen  andern  Geschöpfen  wahrnehmen.  Es 
kann  also  in  Bezug  auf  den  Heerwurm  nur  von  Geselligkeit  zu  Individualzwe- 
cken  die  Rede  sein.  Aber  dieser  Individualzweck  bezieht  sich  nicht  auf  das 
vollendete  Insekt,  sondern  viebuehr  nur  auf  die  Kindheit  desselben,  und  zwar 
zunächst  auf  den  Larvenzustand,  in  welchem  ja,  wie  der  Wurm-  und  Amei-* 
senlöwe  beweisen,  oft  die  wunderbarsten  Instmkterschemungen  vorzukommen 
pflegen;  dass  aber  beim  Heerwurm  der  Zweck  des  Ge^elligkeitstriebes  sich 
auch  auf  den  Puppenzustand  beziehe,  ist  zwar  bereits  erwähnt,  wird  aber  noch 
weiter  erörtert  werden,  da  ger9de  den  Puppen  aus  dem  Geselligkeitstriebe  der 
Heerwunnlarven  der  hauptsächlichste  Vortheil  erwächst. 

Was  nun  die  Abwehr  eines  äussern  Nachtheils,  einer  äussern  Gefahr  be- 
trifft, so  kann  dieselbe  beim  Heerwurm  wohl  kaum  in  Betracht  kommen,  da 
dessen 'Maden  nicht  das  Vermögen  besitzen  hinlänglich  schnell  zu  wandern,  um 
Nachstellungen  anderer  Thiere  oder  allgemeinen  für  sie  schädlichen  Naturer- 
eignissen zu  entgehen.  Die  Vermuthung  des  Herrn  Guörin^},  dass  die  Ver- 
einigung dieser  Larven  zu  so  bedeutenden  Massen  von  ihrem  Bedürfniss  her- 
rühre, sich  einander  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen,  indem  diese  kleinen 
nackten  und  weichen  Thiere  einzeh  der  Luft  und  äussern  Hitze  ausgesetzt  in 
grosser  Gefahr  seien  umzukommen,  während  hingegen  dieselben  durch  Hülfe 
einer  klebrichten  Materie  zu  grossem  Massen  vereinigt  emem  solchen  Ver- 
trocknen besser  zu  widerstehen  vermöchten,  ist  allerdings  durch  physikalische 
Gesetze  begrttqdet.  Dass  solches  aber  nicht  der  eigentliche  Grund,  sondern 
mehr  eine  zubillige  Folge  der  Geselligkeit  dieser  Maden  sei,  leuchtet  schon 
daraus  ein,  dass,  wie  Kühn  ausdrücklich  hervorhebt,  das  hintere  Ende  manch- 


1)  Revue  zoologique  1846.  p.  14. 
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mal  nur  von  einzelnen  nachziehenden  Maden  gebildet  wird,  so  vne  daranS;  dass 
es  Zeibnomente  gibt^  wo  die  Massen  sich  auflösen,  die  Larvm  sich  zerstrenen 
and  einzeln  ihr  Leben  fortzuführen  gezwungen  sind.  —  Obwohl,  wie  schon 
Kflhn  bemerkte,  Heerwttrmer  vorkommen,  die  ans  kleinem  Maden  bestehen, 
and  andere,  deren  Maden  grösser  sind;  so  ist  doch  von  keinem  genaoern 
Beobachter  die  Grösse  geringer  als  3  Linien  angegeben.  Ans  diesem  Um* 
Stande  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Geselligkeitstrieb  in  den  Larven  erst 
erwacht,  nachdem  sie  einen  bedeutendem  Entwickelongsgrad  und  ein  vorge- 
rückteres Alter  erreicht  haben.  Es  mttssen  aläo  solche  Maden  eine  Zeitbing 
einzeln,  und  demnach  auch  ohne  sich  gegenseitig  vor  dem  Vertrocknen  schfl-* 
tzen  zu  können,  ihr  Leben  geführt  haben.  Ja  sogar  mässen  in  solchen  Jahren 
und  in  solchen  Landern,  in  welchen  es  keine  Heerwttrmer  giebt,  alle  Maden 
ihr  Leben  einzeln  verbringen;  und  dass  sie  dabei  dennoch  nicht  vertrocknen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Thomas -Trauermücken,  welche  aus  solchen 
Maden  entstehen,  in  keinem  Jahre  fehlen. 

Demnach  würde  ein  positiver  Yortbeil  übrig  bleiben,  den  die  Heerwunn* 
larven  durch  ihren  Geselligkeitstrieb  als  wandernde  und  massenhaft  angehäufte 
Heerwürmer  erreichen.  Leider  fehlt  es  uns  noch  sehr  an  Beobachtungen  über 
das  Larvenleben  der  zum  Genus  Sciara  überhaupt  gehörenden  Eliegen;  La- 
treille^}  rechnet  sie  zu  den  Schwammfressera ,  während  Macquart^}  ^^ 
hauptet,  dass  sie  sich  im  Humus  entwickeln.  Wir  kennen  aber  nur  den  Lar- 
venzustand  von  wenigen  Sciaraarten,  deren  Lebensweise  sehr  verschieden  isL 
Die  Sciara,  welche  Host^)  Tipula  paradoxe  graannt  hat,  ist  in  der  Lohe 
warmer  Gewächshäuser  beobachtet  worden,  von  deren  feinem  Theilen  sie  sich 
nährt,  bis  sie  ausgewachsen  an  die  Oberfläche  kommt  und  zur  Puppe  sich 
verwandelt  Meigen^}  sah  die  Sciara  hyal^nnis  im  März  in  Menge  aus 
der  Erde  eines  Blumentopfs,  ller  vor  dem  Fenster  seines  Wohnzimmers  stand, 
hervorkriechen.    Die  Nymphenhaut  blieb  halb  in  der  Erde  stecken,  war  sta- 


1)  Natürliche  Familien  des  ThierreichS;  ms  dem  Franz.  übersetzt  von  A.  A.  Bert* 
hold.    Weimar  1827.  p.  494. 

2)  A.  a.  0.  p.  126. 

3)  Jacqnin  a.  a.  0.  p.  300. 

4)  A.  a.  0.  B.  I.  p.  285. 
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chellos,  mit  gelber  Brost.  Die  HäciLen  paarten  sich  schon  nach  einigen  Stan- 
den, und  im  Anfange  des  Juni  erschien  ebendaselbst  die  zweite  Generation. 
Stager^}  fand  die  Larven  von  Sciara  praecox  in  der  Wurzel  von  Arctium 
lappa  überwinternd;  ihr  Körper  war  citrongelb;  iler  Kopf  glänzend  schwarz. 
im  Hai  kommen  die  bsekten  aus  und  ihr  Puppenzustarid  dauert  3— 4  Wochen. 
Zetterstedt^}  fand  am  4— 15.  Juni  1821  mehrere  Larven  und  Puppen  von 
Sciara  nitidicolUs  unter  der  Rinde  faulender  Fichten;  von  diesen  Larven  ver- 
wanddien sich  mehrere  vom  11 — 12.  Juni  in  verkehrt  kegelförmige^  weis»- 
liehe  sehr  spärlich  beharrte  Puppen^  aus  denen  nach  3 — 4  Tagen  (14 — 15.  Juni) 
die  Fliegen  hervortraten.  Westwood ^)  fand  Larveä  und  Puppen  verschie- 
dener Sciaraarten  unter  der  Rinde  gefällter  Bäume  und  an  den  Wurzeln  ver- 
dorrter Fianzen;  Olivier^)  zog  drei  Arten  aus  Weizen.  —  Dagegen  hat 
LöonDufour^}  die  Larven  seiner  Sciara  ingenua  in  verschiedenen  Schwäm- 
men und  Pilzen  gefunden. 

Ktthn^  hielt  einen  Heerwurm  drei  Wochen  lang  in  einem  grossen  Zu- 
ckerglase mit  feuchter  Walderde.  Die  Zöge  trennten  sich  sogar  bei  dem  Pro- 
cess  der  Verpuppung  nicht.  j^Ohngeachtet  sie  Raum^  Erde  und  Dttngung  ge- 
nug hatten ;  um  sich  denn  zu  zerstreuen  und  wie  andere  Larven  einzehi  zu 
verkriechen,  so  bleiben  sie  doch,  da  den  24.  Juli,  bei  sehr  grosser  Gewitter- 
hitze, die  wichtige  Epoche  ihrer  Verwandelung  erschien,  an  einem  Fleck  dicht 
neben  und  an  einander,  unter  einer  dannen  Decke  von  Misterde,  wie  zerstreut 
liegen,  verloren  ihre  Pellucidität,  wurden  gelblich,  krümmten  «ich  etwas,  wur- 
den kürzer,  streiften  wie  die  Raupen  ihre  äussere  dünne  Haut,  von  hintra 
rückwärts  mitsammt  dem  schwarzen  Himschädel  ab,  und  waren  in  Zeit  von  2 
Tagen  insgesanunt  in  gelbe  Püppchen  von  der  Grösse  eines  halben  Kttmmel- 
koms  (oder  vielmehr  wie  er  Rd.  15  p.  96  richtiger  angiebt  von  der  Grösse 


1)  Zetterstedt  Dipt.  Scand.  T.  X.  p.  3736. 

2)  Daselbst  p.  .1738. 

3)  A.  a.  0.  p.  523. 

4)  Daselbst  p.  496. 

5)  Ann.  des  Sc.  nat.  2.  S«r.  T.  XU.  Zool.  Par.  1839.  p.  29. 

6)  Naturforscber  Bd.  18.  p.  228. 
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eines  RoggeDkörns)  verwandelt  <<.    Die  Dauer  de&Pappenzustandes  giebt  Kühn 
auf  12  Tage  an. 

Auch  dem  Herrn  Raude^)  gelang  es  eingefangene  Heerwurmlarven  Kur 
Verpnppnng  zu  bringen;  diese  Larven  hatte  er  etwa  8  Tage  in  einer  Botani- 
sirbttchse  mit  Erde  und  Wurzeln  gehalten ,  bis  sie  sieh  verpuppten ;  die  Dauer 
des  Puppenzustandes  hat  er  nicht  genau  beobacbtet,  jedoch  kann  er  nic^t  über 
20  Tage  gewährt  haben.  L.  Bechstein^)  hatte  seinen  Heerwurm  am  4ten 
August  1850  erhalten;  am  16ten  fand  er  die  ersten  Puppen.  Die  Larve  er^ 
starrt  und  verkürzt  sich,  verliert  das  halbdurchsichtige  glasige  Ansehen;  wird 
weissgelblich  wobei  die  Ripge  deutlicher  sich  zeigen;  das  Schwänzende  kriecht 
ein ;  dann  streift  die  Larve  die  äussere  Haut  ab  j  woran  das  schwarze  Köpf- 
chen hängen  bleibt  »Die  Verpuppung  selbst  aber  erfolgte  mitten  unter  noch 
muntern  Larven,  mitten  im  Zuge,  auf  dem  RQcken  anderer  und  war  innertialb 
12  bis  16  Stunden  vollendet.  Die  nachkriechenden  trugen  theilweise  auf  sich 
und  unter  sich  die  Verpuppten  <>.  Am  21sten  kamen  2  Mücken  zum  Vorschein, 
wonach  die  Pnppenzeit  nur  5  Tage  gedauert  hätte,  was  mit  Zetterstedts 
Beobachtung  von  3—4  Tagen  bei  Sciara  nitidicoUis ,  übereinstimmt. 

Hiernach  leben  2  Sciaraarten  in  ihrem  Larvenzustande  in  der  Erde  oder 
in  Lohe,  mehrere  in  Wurzeln  oder  unter  Rinden  oder  im  kranken  Weitzra, 
und  eine  in  Schwämmen.  Zu  den  erstem  muss  auch  wohl  die  Sciarä  Thomae 
gezählt  werden.  Aber  man  kennt  ihren  frühesten  Larvenzustand  noch  nich^ 
sondern  erst  voi>  der  Zeit  an,  wenn  die  Larven  eine  Länge  von  mehr  als  3 
Linien  erreicht  haben  und  dann  ihre  Heerwurmzflge  ausführen.  Bis  man  ihr 
frühestes  Larvenleben  kennen  gelernt  haben  wird ,  wird  noch  immer  eine  be* 
deutende  Lücke  in  ihrer  Naturgeschichte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  genauere 
Bedeutung  ihrer  Geselligkeit  und  ihres  Wanderungstriebes  obwalten.  Auch  ist 
direct  noch  nicht  beobachtet,  wohin  Sciaramücken  ihre  Eier  legen;  jedoch  lei- 
det es  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Sc.  ingenua  dieselben  auf  oder  in 
Schwämme,  die  Sc.  nitidicoUis  auf  Fichten  legt,  während  die  Sc.  praecox,  da 
sie  doch  unmöglich  in  die  Wurzehi  des  Arctium  lappa  unmittelbar  gelangen 
kann,  ihre  Eier  wahrscheinlich  in  die  Erde  oder  unten  an  die  genannte  Pflanze 


>)  Nachrich4en  a.  a.  0.  p.  71. 
2)  A.  a.  0.  p.  49. 
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aUegt.  b  ^  Erde  oder  Lohe  legen  sowohl  die  Sciara  byalipennifir^  als  auch  die  von 
Host  beobachtete  Art  ihre  Eier  ab.  Räude' s  Beobachtung  aber^  dass  in 
der  Botanisirbüchse,  worin  die  Hticken  ansgekononen  waren,  eine  Menge  klei'* 
ner  Eiear  sich  befand,  woTon  er  Tennnthete,  dass.  sie  wohl  schon  von  den 

Fliegen   wiedm*  entstanden  seien,  machen  es  wahrscheinlich,,  dass  aach  die 

• 

Heerwormmficke  ihre  Eier  in  die  Erde  legt.  Dass  aber  die  Thiere  sehr  bald 
nach  ihrer  Entstehung  legen,  geht  sowohl  aus  der  Beobachtung  von  M  ei  gen 
hervor,  als  auch  aus  dem  Umstände,  dass  ich  Weibchen,  welche  bald  nach 
ihrer  Entstehung  gefangen  waren,  im  Zustande  des*  Eiausieerens  antraf. 

Ziehen  wir  nun  die  geselligen  Vereim'gungen  und  Wanderungen  anderer 
Thiere  in  Betracht,  um  damit  die  Heerwurmzüge  mehr  oder  weniger  in  Ver* 
gleich  zu  bringen,  so  würden  wohl  zunächst  die  verwandtesten  Geschöpfe, 
also  die  übrigen  Insekten  und  namentlich  deren  Larven  oder  Raupen  zu  berück* 
sichtigen  sehi.  Dabei  können  jedoch  solche  Larvenvereinigungen  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  wie  wir  sie  bei  der  Markusmücke  und  bei  so  vielen  andern 
antreffen,  welche  aus  der  Erde  den  Kuhfladen  iBUziehen  und  des  Fressens  we- 
gen oft  in  grossen  Schaaren  darin  sich  ansammeln. 

Röauraur^)  theilta  die  geselligen  Raupen  in  solche,  welche  nur  wäh- 
rend eines  Theils  ihres  Lebens  in  Gesellschaft  zubringen,  und  in  solche,  welche 
wahrend  ihrer  ganzen  Lebensdauer  gesellig  sich  verhalten.  Zu  den  erstem 
gehören  die  Goldschwanzraupe  ([Bombyx  chrysorrhoea } ,  der  Fichtenspinner 
(Bombyx  pithyocampa) ,  der  Wegerichfalter  (Tapilio  cinxia),  der  Archelaus- 
falter (^Pap.  Arcbelaus)^;  zu  den  letztern  hingegen  die  Processionsraupe  (Bom- 
byx processionea} ,  die  Faulbaummotte  (Tinea  pedella),  die  Spindelbaummotte 
(Tinea  evonymetta).  —  Unmittelbar  nachdem  die  Raupe  von  Bombyx  chry- 
sorrhoea  ihr  Ei  verlassen  hat,  ruht  sie  ein  wenig  aus,  und  fängt  dann  auf 
den  BhHtern  an  zu  fressen.  Das  nächste  RjLupchen,  welches  ausgeschlüpft  ist, 
nimmt  sekie  Stelle  dicht  neben  dem  ersten,  das  dritte  neben  dem  zweiten  ein, 
und  so  geht  es  ganz  regelmässig  fort,  bis  die  Breite  des  Blattes  ganz  besetzt 
ist.  Ist  die  erste  Reihe  fertig,  dann  bildet  sich  hinter  ihr  in  derselben  Weise 
eine  zweite,  hinter  dieser  eine  dritte,  und  iso'fort,  bis  das  ganze  Blatt,  mit 


11  Mömoires  pour  servir  k  l'hist.  des  Iiiseotes  T.  II.  Par.  1736.  p.  121.  179. 


Digitized  by 


Google 


72  ARNOLD  ADOLPH  BBRTHOLD, 

Ausnahme  der  vor  der  ersten  Reihe  befiDdlichen  Stelle,  bedeckt  ist/    N« 
rücken  die  Räupchen^  auf  dem.  Blatte  fressend,   attmähllch  viMrwärts,  bis  die 
erste  Reihe  am  Ende  ist  und  das  nächste  Nachbarblatt  zn  erreielien  sucht  In 
dem  Verhältniss  wie  die  Raupen  wachsen,  vertheflm  sie  sich  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Blättern,   spinnen  über  sich  Sicherheitszelte,  bis  sie  sich  später 
ein  grösseres  Nest  machen.    Vor  dem  Verpuppen  aber  zerstreuen  sie  sich 
und  leben  mnzeln.   —   Die  Fichtenspinnerraupen  Terlassen  bei  Sonnenaufgang 
ihr  gemeinschaftliches  Nest,  kriechen  schaarenweise  des  Fressgeschäfls.  wegen 
umher  und  kehren  nach  einigen  Stunden  zum  Neste  zurück    Aber  im  näch- 
sten Frühjahr  hört  ihr  Geselligkeitstrieb  auf,  indem  sie  meh  zur  Verpuppung 
einzeln  in  die  Erde  verkriechen.  —     Der  Wegerichfalter  bildet  nur  kldnere/ 
Gesellschaften  zu  etwa  100  Stück;  sehr  merkwürdig  ist  aber  die  Beobachtung 
Röaumur  S;   dass  die  Raupen  verschiedener  Nester  zusammengebracht  sich 
in  ihren  Wanderungen  vereinigen  und   dann  gemeinschaftliche  Züge  bilden. 
Hierin  giebt  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  Heerwurm  zu  erken^ 
neu,  welcher  verschiedenen,  mehr  als  tausend  Matten  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, während  die  übrigen  Wanderraupen  nur  einzelne  Raupenfamilien,  d.  h. 
Nachkommen   einer  Mutter  sind.     Indess  ist  die  genannte  Erscfieinung  von 
Vereinigung  mehrerer  Familien  zu   einem  gemeinschaftlichen  Zuge  beim  We- 
gerichfalter eine  Ausnahme  von  der  Regel ,  und  nur  durch  Räaumur's  Ex- 
periment bewirkt,  während  sie  ^hingegen  beim  Heervrurme" festes  Gesetz  ist, 
indem  dieser  nur  aus  Larven  verschiedener  Eltern  besteht  —     Der  Papilio 
Arehelaus  ^}  im  heisseq  Amerika  legt  die  Eier  zerstreut  auf  die  Blätter  des 
Citronenbaums.    Wenn  die  Räupchen  ausgekommen  sind,  vereinigen  sie  sich 
sämmtlich  auf  einem  Blatt  ^  am  Tage  ruhend,*  des  Nachts  aber,  um  zu  fressen, 
in  Bewegung.    Sie  bilden  gedrtegte  Colonnen,  alle  mit  dem  Kopfe  nach  der- 
selben Richtung  gewandt.    Whrd  .eine  Raupe  angerührt,  so  bewegt  sich  der 
vwdere  Theil  ihres  Körpers  sehr  lebhaft,  und  alle  übrigen  Räupchen  ahmen 
augenblicklich  dieselbe  Bewegung  nach.    Wenn  die  Raupen  so  sehr  sich  ver- 
grösser!  haben,   dass  die  Gesellschaft  auf  einem  Blatte  keinen  hinlänglichen 
Raum  mehr  findet,  so  breiten  sie  sich  auf  den  kleinen  Zweigen  und  endlich 
auf  dem  Stamme  aus,  wobei  sie  fortwährend  dieselbe  Ordnung  beibehalten,  bis 
1)  Lacordaire,  Introduction  i  l'eiitoniologie  T.  2.  Por.  1838.  p.  492. 
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sie  äA  *m  Zeit'^  .V«i!w«»4lwg  <tf>«r  deli  galtten  BawtelflarairMeatf''  Amfli 
dUse. Fohn  ddr  GettelUgkeitsetgt  etel  iMiifcwärdig«  ÜlMKMiuiMfinlMiiig::iDit  4* 
dar  HcentunniiuidMl.  ilitdetn .  oStnlieh  tU«  .äkngftn-.WaAdomB^:  von :  biaMb 
gemctasclMAlicben/  Ne^  ansräre  Zug»  beginneB,  veiJCiriigeo''  äoh.  bei  Ardb»- 
laos  auf  yerschiedenmi  BlAtttn  ^oUrl  «tttetfiiideBe.IRfti^ch«!  tafcÜmMi  Blatte 
an  einer  ailgdneioeD  €l<Mril0«hfA;  aiid.daiwrfcibt'aDMyMtoM:  iit,' dum  bloss  em 
Elternpaar  einen  CitrDnei^aML.aqischlieMdiclk  to,  incli  >inH;JEie^:Megt-babd, 
ae  äaä  eB.aaoh.  Uü»  NaebkonoMn  fenohiedendr,  SMeiA,  i^deiiet  eiAigefleUigsdi 
Leben  fUireii.  '   '   .    •■'.:■■:  ihl-  ;  ■   .•.  i.:    •.:,-,''  -i,- 

Von  den  €reseJUgkei|tsY«iitblklMH8ft  aller  di^er  BanpcAi  itH  das  des  HeeN 
miims  idter  dadsKeb  wetenMob' vBndCbjedeii/daw /dieselben  afch  :vor,  der  Ver* 
wnadlilnf  friedet  tereiDzelnen^  i^ftbrend  .^0  ;j9eeriwiviQina4e«  gerade  in.  der 
Geselligkeit  sich;  in  JSyitipben  verwandeln.'  1  :.-, 

DieFreoesüoneninpmj,  w^M^Golonien  yfm  dOQ  bis.ßOO  $ttt.ok  bUdeN^ 
leben  tiH  B«q^.  jand:.«ls  Aii^  ges^g.,  tim-miß  volj^mnBips^Insekt  «iB> 
zela.    IM»  Bboj^ziebeilatt.gelvissMi  Zeiten. ^ans  ihrem  Neste  und  kehren 
«IMWer  dabito  wieder  »wttdK./  Wds  dte  lAJrifAbrerin  begumen;  vag»:  vorwärts» 
köeohen;  oder  ruhen,  ifie  Nacbfolgendeit  ahnenr  es  nach.  .Im  Wmwr  gehalten 
Ahreft.si(»<äiii  Wanderüngfln  -ebeti,  se  mß  wie  i»  der  ireieii  Ndlur;    Sie  sieben 
»0  didit  jhinterr  nndinebendiniindei!,.  daHs  die  M  den  Qn«r«iben  beCndliobea  mit 
ihren  .jSeitiNl  akli  bflPiUuien,  wtülfren  Köpfet!  aber  an  den  Bntertbeil  von  Ben. 
p^  «iner  vorbetrgellendett  Beibe  stoilen;  .  F,9.  kommt  vor,  dadsi  der  Anfang 
eaneirZages  mi  eine LangeivoniS HttM.«ias .eim^en  hfwfteremander  her  wan- 
4ciiia4iwi  BiBfl|ie»,fciw«eht;;  dann,  folgen  ^Jiiiilgeiffflihen  nebeneiDanddF,  ..dann  3, 
miim  fto.bit  su/ao  «dd  .darittfcgr.  Manbbmal  Segen  4i(» Jbarven 4iobt  neben- 
einander, obaei  aicli  -Ali  beMregen;ia9ltil>'*ind.;sie-.  üjbmTeiqaqder  gebäuft;  mid- 
ier UieHwi  (fiflb  4i4)Zflge,  in.AMkMlwgen:,  w!ohel!  es 'vorkonm«m  kwui,  dess 
siob  solqhe:  iAbtli^fcaigen  nicht  wledm'  cnseiuirEinfijid^.  -rr-    Das  Ansmbffl), 
ÜbereliMnderkinetibeniwid'Xheilen  deri.Zttgei.fiänd  BrscbeinDngen,  welche  attch 
beim  Se^wnrtn.  vorkdnunetk  AbaH  4m  l^«^in«indecbr|echien  gesebiekt  bei  dam 
Froeesawncvanpen  nor .  setten ,  »ndh  ist .  spjohe  Übereiaimderbfilifnng  nur  sdir 
uUiedeaten4,  .und  sowohl  j«i«s  «le  diMes  komütinw  alstoft  vor,  wenn  die 
Rimpeii  ausruhen  und  etmallelt  ^d,  .also  besümders  bev<w  äe:  sidi  bauten. 
PAyt.  Cku$e.  VI.  K 
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Nie  aber  Terwanddn  Ae  sich  dabei  in  Puppen^  mildern  leteteres  geechiebt  enl 
im  gemeioeehafttioben  Neste  ^  W4irin  jede  Raupe  ibre  besondere  Kelle  bat. 
Die  Heerwurmlarren,  wie  die  Larven  der  ZweiflOgler  ttberbanpt  bäntm  sieb 
während  ihres  Waobstbume»  nicht,  und  die  mit  Möpfra  versehenen  sit^an 
nur  beim-  Übergänge  der  Larve  in  die  Nymphe  ihre  Haut  ab. 

Wichtige  Untersefciede  s wischen  den  Heerwurmiarven  und  den  gemum* 
ten  verenriglen  lUnpen  sind  folgende:  1.  Lelntwe  liegte  wahrend  ihres 
Ziehens  dem  FressgesebSfle  ob,  w&hrrad  erstere  bete  Ziehen  grösstentbefls 
ganzlicb  ausser  Stande  sind  Nahrung  zu  sieb  zu  nehmen,  indem  bei  weitem 
die  grösste  Zahl  mitten  im  Zuge  eingeschlossen  ist;  ja  sogar  mflssen  aus 
diesem^  Grunde  die  Maden  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Geselligkeitsiustand  aofise^ 
ben,  um  ebizebi  zur  Nahrmvg  gelangen  zu  können«  2.  Die  Zflge  der  Rmpen 
stammen  nachweisbar,  wenigstens  in  den  meisten  Fallen,  von  einem  Elterti* 
paare  ab,  während  die  Heerwurmzttge  niemal?  von  etaiem  Baare  abstammen 
können.  3.  Die  Raupen  offenbaren,  so  wie  fiie  das  Ei  verlassen,  Ihren  Ge- 
seUig^eits*  und  Wandernngstrieb)  wibrend  ein  solcher  Trieb  in  den  Heer* 
wurmlarven  erst  etwacht,  nachdem  sie  bei  vorgeschrittenem  Alter  einen 
böhern  Grad  lk*er  Ausbüdnng  klangt  haben  und  der  Metamorphose  entgegen** 
schrien/  4;  Die  Raupen  kriechen  flicht  Aber'*-  sondern  mar  nebeneinander 
(s.  oben),  während  tia  Übereinanderitriecben  bebn  Heerwurm  constante  und 
wesentlichste  Erscheinung  des  kräftigsten  Lebensprocesses  der  Larven  und 
ihres  Verwandlungsactes  ist.  5«  Die  Raupen  macbeii  alle  Mire  ihre  Züffo, 
bei  bald  grösserer  bald  kleuMver  Anzahl  ihrer  IndividuM;  die  Gesefiig^c«! 
gebort  alsS  so  constant  zu  ihrer  Lebensweise  wie  die  iükrigen  gewöbnlieheB 
Lebensfnnctioiien  ancb,  was  richer  davon  abbXngt,  dass  sie  nur  Nachkemnieii 
eines  und  desselben  Paares  sind.  Dagegen :  gehöro»  die  Heerwurmafige  sn 
den  ausnahmsweisen  und  seltenen  Naturerscb^ungen,  so  daas  man  die  Jahre 
1766.  1773.  1777.  1780.  1781.  1826.  1844.  1645.  1860  und  1863  als 
solche  bezeichnen  bann.  Obwohl  es  nun  nicht  zu  bezweffebi  ist,  dass  es 
bKnfiger  Heerwürmer  glebt,  als^  sie  beobachtet  sind  und  die  allgemeine  Auf- 
itierksamkeit  auf  sich  gezogen  beben,  so  steht  4loebto  viel  fest,  dass  sie  keine 
aiyahrlicben  Ersdi^iungen  sind,  was  sicher  mur  davon  abbingen  kam,  dass  der 
Geselligkeitstrfeb  nur  unter  gewissdn  Umständen  in  den  Heerwummaden  erwaebt. 
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VoD  deo  geountenEigeilhttinliehkeifa^  dos  GedeUigkeitsIriebefi  der  Hmot^ 
wimdarven  tr^Eini  wir  aber  mehrtto  bei  nodi  andecn  wandern  len  TkiereB 
an,  und  swar  bei  denjenigen;  welebe  nur  in  eiautaen  Jabren,  diezngieieb 
sdehe  iver  excesaivm  Vemebrang  sittd,  id  Gesdlacbaft  subrltagM.  Wie 
aebr  dier  der  Trieb  vob  dei*  Zahl  der  TbieTe  ahbttigti  beweiaem  Jan  uAl- 
tendaten  die  Biber  an  Dentsübfauids  Flilfaen;  teit  diese  Tbieüe.M  aeltengi^*- 
worden  sind,  beben  sie  mit  dem  GeeeUigfcdtetriebe  zngleiDb  den  ihMü  te 
innigster  VerbindilBg  dtebenden  Baotrieb  eitagebOast.  Und.  wie.  aebr  «oh  der 
Trieb  naob  den  Jabren,  welche  der  VMmebnag  solcher  Tbiere  gflnafig  sind, 
ridiM;  davon  biAen  wir  nnter  den  SAvgMUeren  das  merkwürdigste  Beisiiiei 
an  den  Lenuningen;  welche  liistoriscb  nachweiabar  vm  in  dtiA.  Jahren  1580; 
1648,  1607,  1739,  1743,  1767,  1770,  1823,  1631,^1833  und  1839  Wan- 
denmgen  vornahmen«  Ähnlich  wandern  in  raicelnen  Jahren  die  fibr  gewtthn-r 
lidi  einsam  lebenden  EieUiiMrncben,  —  so  die  virgiolacben  im  J.  1808  in  der 
Nlbe  voa  Albany;  sie  dnffcbsebwammen  an  verschiedeneQ  SteUen  den  Hudson, 
seMcQ  aber  ihre  Wanderungen  nicht  weiter  als  lUiA  Gelnrge  von  Vermont 
fort  Auch  wandern  in  einseinen  Jahren  sahlreiehe^  Scheareq  von  Bftren  ans 
dem  ndrdlicheB  Tbeil  Nordwiefifcas  in  den  Staat  New-Yorfc.  Äbilicjb  wandern 
in  einzebien  Jahren  die  Nuss^beker  in  unglaublicher  Schaar  aus  den  hObero 
Gebirgsregionen  in  Gegenden,  wo  sie  sonst  ganz  unbekannt  sind«-r  Unter 
den  Insditen  sind  solche  Wanderungenr  in  einzefbien  Jahren  besoi&ders  auffal-* 
lande  Erscheinungen»  Die  Zugkeaschrecken,  w^che  einzeln  in  jedem  Jahre 
aadi  in  Deutschland  angetroffen  werdw,  ziehen  nur  in  Gegenden  und  Jabrep^ 
wdcbe  ihr6r  Vermehnittg  günstig  mid;  oft  beginnen  sie  springend  ihre  Waur 
teongen  schon,  noch  b«vor  sibh  flnre  FlOgdl  entwickelt  haben«  Verschiedme 
Äfften  unserer  labellen,  so  L3>eUuIa  depressa,  aehen  in  einzelnen  Jahren  tin 
und  wieder , in  JZttgen,  welche  tnehrere  Stunden  andauern;  im  J.  1816  beob*- 
aebtito  ich  einea  solchen  Zßk$  in  Soest  von  Osten  nach  W^ten^  und  8  Tage 
darauf  kam,  wahrschefinttck  derselbe  Zug  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber 
an  Zahl  sehr  .vermindert,  zurück;  1838  kam  ein  tfmlicher  Zug  vou  Südosten 
nach  Südwesten,  «ber  Gttitibgeli.  Im  Juni  1823  flog  ein  Zug  von  LibelluUi 
quadiiitiacukita  von  Osten  nach  Westen  über  Hild^eim.  ,Im  J.  i893i  fand 
ein  Libelleliaug  im  Erzgebirge  statt.     Hein  Freund  Dr.  Hahp  scbfeil(t  mir 
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fiHrilber:  »lob  wm»  eben  in  der  Nifae  von 'flohneebierg  gegen  Mittag  an' einem 
Bohwülen:  Tage  in'  emem  Gelwgsthale  der  >  Mali»  ^;  ^vidches  sich:  snletat  ae 
Terengt;  dass  nni^  daa  Flwabett  seine  Basis 'ausniacbt^  neben  wdehtei  nieht 
einmal .  aia  Weg  berftlhrt ;  «acb  obM  sind  :  die  Abhänge  iraü  Hechvnid  /  *  mei-* 
statte  Sliebtoniiuid  Tannen/  seltener  auch  Buchen  ibewacbseh;.  ichi  iom  auf 
einem  Von  4er  iidha  sieb  faerabsenkenden  Fusspftide  tebrlg-ifa^Hib  dbrob'  einen 
Bestand  yon  jungen  iFtcbten  utid  Tannen^  nach  dein i  Punkte,  !ffio  jdaa  Thal  aiob 
erweitert^  nnd  wo^  eihe  Fabrik  liegi  Zaerst  ivrari  4er  Bdslaiid> iiotk  dicht 
mid  ich  horte  grössere  Insekten  sefawinren;  ohne  .sia  8Men.»zii)  können. 
Naf^hber  ah  der  Bestand  Ueiner  and  weniger  diobt  warde/  ftakl  fiehdas.  ^aase 
Thal  ndt^  bMhioliehM  Libellen  ahgefülit,  welche  sämmäich  in  der  lUcUbng  von 
Südost 'baeh  Nordwest  »flogen,  oder  auch  auf  <'den  Fflaoken  omhersasten  nnd 
beim  lleraniahän  laattogeoL    Das  Ziehen  dauerte  über  V2>Stunda«^'' 

>  Auch  «nter  den  Kttfern  beo&acbtet  man  in  einsehen  iJalirmisoiohe  Züge* 
Die  Sandlaufkäfer  (Harpidus  vulgaris)  bilden  manchiidl  solche  Zdge,'  dass  sie 
besonders  im  August,  Abends  zu  Tausenden  wie  Plataregen  in  die  Bedster 
schlafen.  Ziwei  Jahrb  hinter  einander,  im  Fröhiing,  Jedesmal -'S: Tage  lang, 
beobachtete.  Hi*i  Lacord^aire  Züge  von  MilUonen  veii  Rarpatas  esqpripennis, 
welehe  bekn  B^alillt  der  Nacht  ^  Stadt  Buenes-Ayres  gewissermassen  über-* 
schwemmten.  > 

Die  geselKgen  Züge  und  Wanderungen  dieser  Thiere  haben  «inribar  den 
Zweck,  neue  entferntere  Weideplätze  apfausucken ,  und  zwar  in  iolohes 
lahren,  wenn  ihre  Vermehrung  in  gewissen  Gegetaden  relatvv  n  bedeutend 
isfe*  Aber  von  diesem  Zwecke  kann  bei  den  fleerwttrmeni  woU' nicht  .die 
Rede  sein,  und  zwar  theils  desshalb,  weil  die  iNahrungmibstanz  fiH?  diaae 
Larven  in  allen  fenehten  schattigett  WAldera  in  sehr  grosser  QiiantilSt:i^oriHUk^ 
den  ist^  so  dass  sie  wohl  schwerlich  Mangel  daran  leiden  können,  theib' aber 
auch,  weil  die  Larven  nur  ein  sehr  unbedeutendes  Locomotionavennögen 
besüzen.  2iwar  herrschen  Widersprüche  darüber,  yhd  fbr  Nabrang  die  Heer* 
wtnmmaden'zu  sich  nebsM«;  so  viel  gebt  aber  aas  ihrer  Kirferbildang  her-* 
vor,  4b^s  sie  von  Vegetabilien  leben.  Kühn  beobachtete,  dasaifare  Nahrung 
in  WaMerde,  d.  h.  hauptsächlich  iü  mehr  oder  weniger  verwesten  Pflfanaen- 
tb€äen  bestehe;  auch  meinte  ders^e;  dass  Viehdünger  eine  passende  Nahrung 
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fttr  »e  eei^'Yfoigi  sthy  daas  bie  gierig  Graswurzels  fnassen^  iiiHi::L.iB6oh-* 
stein  i>6meEite  eine  Lan^e<  Moosthailshen;  fitoasen.  .  Diese'  Bsobaditaiige* 
würdn  4argeben^'  dass  die  Larven  btolit  ^Mf  cMe  einelDe  besondre  fiianuQttrt 
behnf  dar  Nabrnng  angefwieaen  sind;  Ich  fedtt  den  Diandintarit^  grösri^Blbeils 
ais  leiAHeteeii/  ^w  «im  Zerfallea  begriflteieti  Fflanrieiitiieileh:  beatehpn^  äA 
denen  Zellen  ::inid>  S{iiralgefaitoe  sieb  eu  erkennen'  gaben;  laoeb  Zahlreiche 
isolirte  JRIanMhJ^Zelieii'  von  V^2  *^  V44  per.  Lin«,  und  Spirälgeflsse  Ton  Visti 
Dioke  und  bis  ^/i  52  Länge  waren  im  Darminhalt .  vorbandM«  ^  Dfiose  %ind-i 
geßtsse  fiefeni' ded  BeWeis,  4ta9s.die  Larven  nidbt  aUan:  von  MdostheilAn 
leben^  weil  diesälbenbbkanntlich  keine  eolcbe  GefÜsse  entfadten.  Däsadie 
Larven  der  versebiedäneni Arten  d^  Gattung  Senira  ilberbaaptivierscbiAdenartige 
Pflansenndnuiig  aussidi  nelnnen,  st  durch  die  iBeofaachtungen  von'  Hosti^ 
Heigen,  Stfiger,  Zetterstedt,  W^estwood,  Olivierv*  Boiüefai  rnid 
L^on^Dnfour  erwiesen;  andi  lebt  dieLavve  der  Soiara  ingemiaf  nicht  etwa 
in  einer  einsBigen^  söndein  in  verschiedenen  Sehwarmmarten.  Ist  itemtiacb  die 
Heerwumlarve  aaf  eine  Hannlgfiftltigkeit  von  Nahrung  angewiesen,  so  mööhte 
es  wohl  schwerlich  eine  Laubwaldgegend  geben,  welche  nicht  die:  hintäng-^ 
liehen  Stoffe  zur  EmAhiJong  so:  kidner  Maden  Ueferke^  als  die  des  iQeer^urms 
sind.  EVeiUeh  könnte,  wenn  der  fieerwurm  aia  fflilliassen  voniLasvan  bö^ 
aUtaide^  wie  Fontoppidan  behaiqitftte,  attdcdings  vialleicirf  auch  ütar  diese 
kleinem  Thierchen  in  bestimmten  Revieren  Nabrangsmangel  eintafeten;  indesa 
sind  solobe  Heerwttrmer  noch  nicht  beobachtet  worden«  ;  Der  grösste  mit 
Zuveidässigkeit  beobachtete  Heerwnrm  ist  derjenige,  dänKiliin  l2.Ell6a  ladg, 
handbreit  (j3  ZoU)  und  daumensdiek  (1  Zoll)  angiebt;  die.  von  Rande  .wd 
Buch enrö.dier  .beobachteten  wanen  nur  etwa  halb  so  groaa^  Nur  Land- 
lente  uml  Waldbewobner  sowie  SchriftstellOT,  welche  densdOien  nacberjnWeUs 
sprechen  von '26  bis  60  Ellen.  Nehmen  wir  aber  an,  dnssrdie  ;einMbie 
Made  4^2  par.  Un.  lang  und  V^  Lih.  di^ist^  so  wOrde  jener  Kübnadie 
Heerwufm  doch  nur  aus  1,680,700  Larven  bestanden  haben.  Ich  bebi^.das 
Gewicht  von  5  Larven  des  birkenmoorer  Heerwurms  zu.  1  Gran  gefundeUi 
wonach  das  Gesanuntgewicht' des  Kfihnscben  Heerwurms. 56^  7  i  i5  ^Gr. 
betragen  haben  mftchte.  Da  nun  idier  die  Zahl  def  un  Leibe  enthaltenen  Sier 
250  —  300  beträgt,  so  würden  z\i  jenem  Zuge  etwa  5600  bis  6700  Weibchen 
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die  Veraalaaning  gegeben  babeit  —  Lenchtet  nun  bierans  banror,  dass  der 
Heerwänn  nicbt  wegen  Mangels  an.  Nahrung  zum  Wandern  getrieben  wind;,  so 
ergiebt  sieh  als  damit  überansthnmend  auefa  aus  seiner  verhältadssnilssig  be- 
schrinkten  Locomotionsfähigkeit  ein  Unvermögen  belmf  eines  Snchens  neuer 
Weideplätze,  hinlänglich  schnell  bu  wandern.  Auch  berichten,  fast  aUe  Beeb» 
achter y  besonders  aber  Kühn  und  Rande,  dass  der  Heerwnrm  fart  immer 
in  derselben  beschrankten  Gegend  umherschleicht.  Wenn  Zier to gel  die 
Langsamkeit  des  Ziehens  mit  dem  Fortriteken  eines  Zeigers  an  det  Uhr,  womit 
eigientlich  gar  nichts  gesagt  ist^  vergleicht,  genauer  aber  ihr  Fortrkken  wäh- 
rend V4  Stunde  zu  einer  Haiidbrieite  angiebt,  so  hat  derselbe  den  Wurm  in 
einem  sehr  trägen  Zustande  angetroien.  Räude  fand  3  Heerwflrmer,  jeden 
von  4  Fuss  Länge,  10  Schritt  von  einander  entfernt;  nach  1  Stunde  hatten 
sich  die  3  Züge  zu  einem  einzigen  von  12  Fuss  Länge  vereinigt.  Eine 
solche  Fortbewegung  muss  allerdings  eine  bedeutende  genannt  werden,  aber 
Was  will  auch  sie  in  Bezug  auf  Wandern  behuf  des  Nahmngssuohens  be- 
deuten, besonders  da  ja  doch  die  Thiere  immer  in  dersdben  beiidulinktm 
Gegend  bleibe.   -  . 

Wenn  nun  aber  die  Heerwnrmmaden  erst  nachdem  sie  ^e  gewisse 
Gkrösse  erreicht  haben,  ihrra  ursprünglichen  Entstefaungs«  und  Aufenflialtsort 
verlassen,  so  stimmt  das  mit  Host's  Beobachtung  an  seiner  Sci»a  (Tipnla 
paradoxn}  Hberein,  welche  gegen  die  Verwandeluhgszeit  aus  der  Tiefe  gegen 
die  Oberfläche  der  Lohemassen  sich  Unbewegt,  um  sich  hier  zu  verpappen* 
Aber  die  Heerwurmmaden  verpuppen  sich  nidit  gleich  nachdem  sie  den  frtt-* 
hem  Aufenthalt  veriassen  haben ,  sondern  ziehen  zuvor  längere  oder  kärzere 
Zeit  gesellig  umher.  Wodurch  sich  jedoch  die  HeerwumuMidta  von  allen 
gesefflg  wandernden  Raupen  untenscheiden,  ist,  dass  jene  während  des  Wen* 
d^ms  und  Ziehens  in  Puppen  sich  verwandeln.  Kühn  und  L»  Beckstein 
haben  solches  beobachtet:  99 Die  Zage  trennten  sich  bei  dem  Process  der 
Verpuppung  nicht,  die  Maden  blieben  dicht  neben,  einander.«  1  y^Die  Verpup* 
prnig  erfolgte  mitten  im  Zuge«  ^). 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Umstände  die  NympheiAikhmg  der  äbrigen 
Sciaraarten,  soweit  deren  Bntwickölnng  bekannt  ist,  so  fihdet  dieselbe  jn  der 
1)  L.  Sechsteln  a.  8.  O.  p.  5. 
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Loke,  Erde,  in  Pflamenwiiraelh,  antor  ftMlcaden  BamnriBden  und  in  Schwan^ 
men,  tdw^  iMMrkalb  fenohter  Vmgsbuagäa  statt  Sdld»  feudile  Umgebungen 
yersoWTen  ach  die. mehr  ttri  lebenden  fieerwunnlarven,  tmohdem  sie  ein 
gewisses  Alter  erreitiit  haben  und  ihrer  Verpnppnngairit  sich  nähern,  dnrch 
ihren  Gesdügkeitsbrieb.  Die  feschte  Materie,  welche  die  Jfadeii  znsammen- 
halt  od  fie  auf  dem  ^Wege  wo  sie  kriechen,  wie  Pontoppidan  und 
Bnehenröder  beimrken,  eine  Spur  odeit  einen  matlsilbergniu  glänzenden 
Streifen  mirttcklässt,  ist  das  Absondenqi^rodnet  der  Speichelgefilsse, 
welche  bei  Sciara  iegenna  nnd  bei  fast  allen  mit  eihem  Kopf  versehenen 
Diptendarven,  die  feine  Cocons  spinnien,  stach  die  S^isnnmterte  Kefem.  Eine 
solche  SpeÜBhehnaterie  gcd»t.«ich  die  Larve  von  Geroplatus  Rdaamnrii  Dnf. 
beim  Fortkriechen  von  sich>  die  dann  hM  trocknet  lüid  Spnren  zoräcklässt, 
wie  sie  Schnecken  beim  Kriechen  hinter  sich  her  «idien. 

•  Von  soldier  feuchter  Materie  des  Speichel-  oder  Spmnorgans  umgeben 
findet  die  NympdieBbildung  der  Heerwunnlarven  in  ihrer  mässenhafira  Anhäu^ 
fang  statt..  Man  kam  demnach  den  Heerwurm  als  eine  Vereinigung  von 
Maden  snm  Zweck  der  Nymphenbildnng  betrachten,  lUe  hier  gewiss^rmassen 
dorch  gegensdtige  Behrittnng,  d.  h*  nUer  gegenseitiger  Gewährung  der  dw 
Entwickelung  gltnstigen  Momente  geschieht.  Diese  Vereinigung  löset  sich  jedoch 
bevor  die  Nymphenbildnng  wiAliidi  stritt  von  Zeit  ra  Zeft  behuf  des  Fress^ 
geschäfts  in  ihre  einzeben  Glieder  auf«  —  Beiq^ele  von  Vereinigungen  von 
Larven  behuf  der  Verpappnng  kommen  aber  andii  noch  anderweit  bei  Diptem 
vor.  Die  Larven  der  Weidensehnake  (Cecidomyia  salicina)  bilden  kleine 
Gesellschaften  in  einem  Neste,  um  sich  darin  zu  verpuppen.  Die  Larven 
der  Federsdini&e  (Chiränomus  {dumosus},  weiche  in  grossen  Sehaaren  das 
Wasser  der  Regentonnen  bewohnen,  halten  sich  als  einzelne  Gesellschaften 
in  wdförfliigen  Klumpen  auf  dem  Bodm  und  an  den  Wänden  der  Tonnen  zu* 
sammen,  welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  verlassen;  sie  kehren  dattn  aber  wieder 
zu  denselben  zurllcfc  «kd  verpuppen  sich  in  den  Klumpen«  Wenn  die  Nymphen 
darin  zeitig  geworden  sind,  verlassen  sie  ihre  gemeinschafUiebe  Wohnung, 
gelangen  an  die  Oberiäche  des  Wassers  um  am  folgenden.  Tage  die  Micken 
ausschlüpfen  zu  lassen. —    Bosc^}  beobachtete  in  Carolina  in  Nordamerika 

1)  Dictionnaire  des  Sc.  naturelles,  Strssb.  T.  Till.   1817.  p.  8. 
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4ib  LikrVeii.  Von  Cdroplatos  oariiamrhis,  welche  vom  Jud  .bis  Bilde  At^t 
in  sieihlioh  igrOilser  Geelellschaß  «liif  ider  Diitnrsdite  der  ScbWiiMM  an  Bajamen 
in  feiEchlM:  und  .sekattigeB  Cbganden  aü^eütrffen  werden,:  obne.aft  den 
Scbiträimneii  .EQ  fre&fsen.  QegQn  Ende  dcis  WaoHstbunks.  bilden:  ^eaus  «kr 
Matede  ifarer  Speicbieldriteän  ein  lajces  wejaees  ßewebe^iäl  dbälen /Masehen 
tie  skb 'verl^ergen  wenn  sie  bennrühigt  w^erden*  Wenii'  süe^  sidb  abw  Veiv 
wandeln/  dann.  bildiBn.  sie,  »die  .einen. didit  ab  den.  aMtorti  üeigdnd,  btwaa 
diebt^edocons  ans  defselben  MaAerie«  L6oo>^Diifour'^}  drättldt  äbaliobes 
vop'>den;  Larvemdea  Ceroi|datnS/ fipuleides  ifa  den  Pyvenften. 

..  Behannaick  giebles  ^e  Abtbailnng  der  Di|itern|  d&ren  Larven  die 
Eigenheit  babra,  ddss  .»d  flieb  bei*  der  Y^rwaadfaing  aQ$  ibrer  (eigenen  Haut 
eine ; Utile. bilden I 'Wekhis^idaa^Grab  der  Larve  nhd  die  Wiege  der  Nymphe 
ist;  so  geschieht  es.  bei  Iden  Piip^ren,  Notacantfaen  nnd  Athenoeren.  Da* 
hingegen  atretfen  die  <Le»ven- anderer  ZweiflOglerfamffien,  namentlicb  die*  der 
Tanystonm  nnd  Nemooeren^  ^welchen  letstem  die  Cnlicaden  nqd  Tipalarien, 
alse  auoh^  die  Seiarae  gehören;  twder  Verwandlong  die  Hütte  ab;  nnd  ver- 
wandeln aich  dann  fi^,  iteiät  in  einem  Cocon,  Die  Scidra  Tbomae  würde 
nui  gewissennassen  einen  Mtttdmstand  zwisbben  jenm  beiden  VerwandlügB«- 
fbratien  andbttfen,  indem  die^  Bildang  der  Fu^pa  awar  nicht .  iimerbatb  der 
eigenen  Haut  der  Larve y:  ^dbl'aber  in  einem  ftämne  vor  sich,  gebt,  der  von 
der-  Hant  einer  gewissen '  AbnU  andrer  Xarvei^  ^ddldet  wird.  - 

Dass  die  Larven  ider  Steksra  TttoiMe  aber  nnr  jn  ^einzelnen  Jahren  den 
Heerwurai'  bilden  3  niöchlfe  .  woU  dadn'  seinistt  &nnd  fairben^  dass  in  den  der 
Venttehrottg  günstigen  Jahren  anob^  in  den  Thieren  selbsi  e^be  InsäriEte  wach 
werden  ^^  welche  ihrer  Bntmdcehing  in  günstiger  Weise  entspreefamd  sind^ 
wM  wir  «ncfa  bei  ddh  Libellen  und  Heusehreoken'  nar  in  den  Sabren  beson- 
derer Vermehrang'd^n  60seHigi6elts-^  nnd  Wanderungstrieb  befaif  der  firrei- 
chnng  von  Nabrhng  wach  iwerden '  sehen.  W^nn  aber^  ifi^eidaelHenJehren 
solobi»  Wandertriebe  ermiohän  sollen*^  so  seist  dys  nötiiweiiiig  .^oreoB^  dass 
dfesolben '  überhaupt  im  Natur  der  Tbiere;  brei- denen  wir  «ie  beobachten; 
gehören.     Liegt  ein  solcher  Trieb  aber  ttberaH"^  nicht  vor^  so  wird  «r  sich 


1)  Annales  des  Sc.  qat  S^Ser.  T.D.  Par.  1839.  ^.MT.  fi«aaMir  Ute.  T.T.  p.24. 
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auch  nie  entwickeln  kOnnes,  ench  alsdenn  niobt^  wenn  die  V«miehrang'  der 
faidivifluen  iingebeuer  ist  Skilches  beweisen  die  Larren  Aet  Stralüenmücke 
(INlophtts  vulgaris),  weldie  im  J.  1835  m  Millionen  am  Fuase  der  Kiefeni 
miter  dem  Moose  überwinterten  ^) ,  ohne  dass  man  je  gebftrt  fayUtte,  dass 
diese  Larven  an  irgend  einer  Zeit  Zttge  wie  die  Heerwflrmer  bildci^n.  In 
ungflnstigen  JalMren  und  Gegenden  entwickeln  sieh  aber  die  Larven  der  Sciarft 
Thomae  einzeln  mid  bei  schlafendem  oder  latentem  Geselligkeitstriebe;  nnÜ 
swar  wahrsehdnlich  mehr  an  der  Oberfläche  der  Erde  unter  Moos  und  Wald- 
hinb;  also  anter  ähnlichen  Verhältnissen ,  welche  Host  und  M eigen  bei  den 
genannte  Seiwaarten  wahrnahmen.  I>a6S  aber  die  Verwnndlnng  bei  Larven 
äherhaupt,  und  namentUoh  bei  Sciaralarven  auf  mehr  oder  weniger  verschie- 
dene Weise  vor  sich  gehen  könne,  geht  aus  L^on-DuTour's  ^}  Beobach-» 
tongen  ah  der  Sciara  ingenna  hervor.  »Die  Nymphe  ist  in  einen  wQisslichen 
sehr  sarten  Cocon  eingeschlossen,  .welcher,  oft  von  Excrementen  umgeben, 
in  der  Substanz  der  Schwämme  liigt.  Zuweilen  seheint  die  Nymphe  aber 
ohne  Cocon  in  qjnem  cylincbrisdien  Raum  der  Schwämme  zu.  liegen,  und  zwar 
nahe  der  äussern  Oberfläche.  <^  ' 

Obwohl  der  Geselligkeitstrieb,  wie  er  sieb  bei  den  Larven  von  Sciara 
Thomae  untw  gewissen  Umständen  offenbart,  die  Entwickelung  und  Vermeh- 
rung begünstigt,  so  l^liist  derselbe  doch  audi  eine  Zerstörung  in  nicht  unbe- 
deutendem Grade  zu,  ja  fährt  wohl  gar  die  Ursachen  einer  Verminderung  und 
Zerstörung  in  grossartigem  Hassstabe  mit  sich,  wodurch  die  Natur  ihre  er-^ 
wetterten  Schranken  wieder  zweckmäsrng  zu  verengern  weiss.  —  Eme  gross- 
artige  Vernichtung  der  wandernden  Lemmfaige  wird  durcif  die  ihren  Zttgen 
folgernden  Marder ^  Hermeline,  Vielfrasse^  Füchse,  Habichte,  Eulen,  Raben 
und  Möven  bewirkt;  sogar  die  Rennthiere  verfolgen  dieselben  und  greifen  sie 
an;  noch  grösser *ist  aber  die  Zahl  derer,  die  in  Flüssen  und  Seen,  welche 
sie  durchschwimmen  und  im  Meere,'  in  welches  sie  blindlings  hinein  eilen, 
eicsaufen.  Die  wandernden  Eichhörnchen  kamen  meist  im  Hudson  um,  und 
enigen,  welche  das  andere  Ufer  6rreichten,  waren  so  matt,  dass.  sie  kaum 


1)  J.  Th.  Ch.  Ratzeburg  Die  PortsUnsekteii.    Tbl.  3.    Berl  1844.  p.  158. 

2)  Ann.  des  Sc,  nat.  1839.  T.  12.  p.  30. 

Pkjfi.  Cime.   VI.  L 
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weitör  konnten.  Die  Wandertaoben  werden  durch  BaniUfite,  auf -welche  sie 
sich  setsen,  und  die  dann  durch  das  ungeheuere  Gewicht  der  MAssen  abge* 
brechen  werden,  zu  tausenden  erschlagen.  *  Die  Zugheuschrecken  Verstössen 
faich  bei  ihren  Zügen  die  Flttgel  und  faUen  vor  MattigMt  znr.Erde;  sie  fressen 
sieh  einander  auf,  nachdem  sie  die  Gegend  verwüstet  babm  und  keine  Nah- 
rang mehr  finden ,  und  Millionen  und  MilUassen  von  ihnen  werden  durch  Sturm 
und  Wind  ins  Meer  getrieben,  um  nie,  oder  nur  todt  wieder  ans  Land  ge- 
schwemmt zu  werden.  So  segelte  der  Cap.  Uoger  im  J.  1844  5  Tage  lang 
durch  ein  Heuschreckeüfeld,  welches  bis  zur  Tiefe  von  einigen  Zollen  in  das 
Meer  hineinragte,  und  nach  dem  Laufe  des  Schiffes  eine  Strecke  von  400 
Meilen  einnahm;  die  Jhiere  waren  wahrschmnlich  aus  den  Wüsten  Afrika's 
westlich  in  das  Meer  getrieben.  Auch  die  Ubellen  werden  bei.  ihren  Zügen 
4urch  Verletzung  ihrer  Flügel  und  durch  die  Angriffe  der  insöktenfressenden 
Vögel  stark  decimirt.  Dw  ungeheuere  Schwann  kolumhatscher  Mücken  (Si- 
mulia  macu|ata),  welcher  im  J.  1785  durch.  Sturm  aus  Serbieff  nach  Sieben- 
bürgen verschlageqr  w^T;  wurde,  nachdem  er  Imnien  wenigen  Stunden  11  Stück 
Rindvieh  getödtet  hatfß,  durch  einen  Wolkenbrucb  zenatr^ut  und  vernichtet. 

Und  so  mag  es  denn  auch  seih,  dass  Von  den  Maden  des  hernmschleir- 
chenden  Heerwurms,  durch  Vertrocknen,  mechsEnische  Zerstörung  —  waren 
doch  über  den  HoOTWurm,  der  bei  Oberhof  quer  über  die  Heerstrastfe  bin 
zog,  schon  Pferdehufe  und  Wagenräder  hingegangen  — ,  durch  Angriffe  von 
Vögeln,  von  zahmen  und  wilden  Sauen,  von  Igeln,  Spitzmfiusen  und  Am- 
phibien dne  nicht  geringere  Zahl  umkommt,  als  diejenige  ist,  welche  von 
Julus,  Scolopendern  und  ähnlidien  Thieren  vernichtet  werden,  wenn  4er 
Heerwurm  nach  längerm  oder  kürzenü  Wandern,  zeitweise  seinen  GeseUigkeits- 
zustand  aufgiebt,  und  um  dem  Weide -^  oder  Fressgeschäfte  obzuliegen,  itf 
seine  einzelnen  Maden  sich  zerstreuet.  .    '  *   * 
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Erklärung  der  AJbbildungen» 


Figur  1  bis  7.    Larve. 

Fig.  1.  Lacve  mit  dem  durchscheinenden  Darm  und  dessen  Inhalt^  mit  Luftlöchern 
und  hinter  der  Kopfschuppe  mit  den  Gehirnganglien. 

Fig.  2.  Kopf  von  oben.  a.  Mitfelstück.  "  b.  Seitenstttck.  c.  Oberer  bogenförmi- 
ger Theil  der  Oberlippe. 

Fig.  3.  Kopf  von  vorn.,  a.  Mittelsttick.  b.  Seitenstück,  c.  Oberlippe,  d.  Auge, 
e.  Stelle,  welche  den  Antennen  entspricht. 

Fig.  4.  Kopf  von  unten,  b.  Seitenstflck  mit  dem  vordem  und  hinteim  Querriegel 
(Mentum  und  Submentura),  vor  welchem  erstem  sich  die  Unterlippe  befindet,  h.  Grund- 
glied des  Unterkiefers,     i.  Endglied  desselben.  - 

Fig.' 5.  Dieselben  Theile  von  oben  gesehen,  nach  Wegnahme  des  Ifittelstücks 
und  Obern  Theils  der  Seitenstücke  der  Kopfschuppe,  b.  Unterer  Theil  des  Seitenstüöks 
mi|  den  beiden  Querriegeln.  h.  Grundglfed,  i.  Endglied  des  Unterkiefers,  —  innen 
mit  dem  Kaustück,  aussen  mit  dem  nicht  selbststäudigen  Tasterstttck.  g.  Oberkiefer, 
mit  dem  (ftussera)  Gelenkende  von  dem  vordem  untem  Theilo  des  Seitenstücks  der 
Kopfschuppe  entfemt.  f.  Unterlippe,  aus  einem  Mittelstück  und  2  Seitentheilen  (Lippen- 
tastenrudimente]  zusammengesetzt. 

Fig.  6.  Kopf  von  unten ,  um  den  vordem  untern  seitlichen  Rand  des  Kopfseiten- 
stücks zu  sehen;,  an  der  einen  Seite  ist  das  Endglied  des  Unterkiefers  entfemt,  wo- 
durch der  Oberkiefer  dei:selben  Seite  frei  geworden  ist.  b.  Seitenkopfstück,  h.  .Grund- 
glied,   i.  Endglied  des  UntiBrkiefers.     g.  Oberkiefer. 

Fig*  7.  Larve  voa  oben  zergliedert,  die  Verdauungsorgane  zur  Seite  gezogen, 
kl  Nervenhalsband,  von  welchem  der  aus  11  Bauchganglien  bestehende  Bauchnerven- 
strang«  nach,  hinten  sich  fortsetzt.  1.  Die  3  Fusswarzen  einer  Seite  an  den  3  ersten 
Ringen  (von  innen  gesehen),  m.  Stigmata,  n.  Fettkörper  hinter  denselben,  o.  Ein- 
gang in  dfe  den  Halsring  durchsetzende  Speiseröhre  p. — q.  Vormagen!  r.  Die  beiden 
llagensftckec^  s.  Chylusmagen  mit  dem  Inhalt,  t.  Krammdarm^  u.  Mastdarm,  v.  D|e 
Anfangs  neben  einander  liegenden,  dann  aber  getrennten. Speicheigeflisse.  w.  Die  4 
Hamgefiisse. 

Fig.  8.  Die  Poppe  mit  den  Augen ^  Fühler-  Flügel-  und  Fosssclieiden  und  7 
sichtbaren  Luftlöchern. 

L2 
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Figur  9  bis  16.    Mttcke. 

Fig.  9.    Häi^nchen  von  der  Seite  mit  den  Luftlöchern  und  der  Afterzange. 

Fig.,  10.  Kopf  von  vorn.  d.  Augen,  d^  Nebenaugen,  e.  Antennen,  c.  Ober- 
lippe, f.  Unterlippe,  auf  welcher  die  zweischenkelige  Stechborste  sichtbar,  h.  Unterr 
kiefer  mit  der  Sgliedrigen  Palpe. 

Fig.  11.  Muiid  vpn  unten,  f.  Vorgepresste  doppelte  Unterlippe,  h.  Utiherkiefer 
mit  der  Palpe,    x.  Kinn.    y.  Zunge,  welche  die  Stecbborste  verdeckt. 

Fig.  12.  Kopf  mit  den  Augen,  Nebenaugen  und  Antennen,  nebst  dem  Kücken  mit 
den  4  Haarstreifen. 

Fig.  13.    Ganzer  Metalhorax  mit  den  Schwingern  und  dem  dritten  Fusspaar. 

Fig:  14.  Letztes  Tarsenglied  mit  den  auseiaandergepressten  Klauen  und  den  unter 
ihnen  befindlichen  ftcherförmig  gestellten  Haflborsten. 

Fig.  15.  Bauchende  des  Männchen  mit  der  doppelglledrigen  Zange  und  den  bei- 
den Afterspitzen.  ' 

Flg.  16.  Bauchende  des  Weibchen,  z.  Legescheide.  a.  Dje  zweigliedrigen  Schei- 
denlentakeln.    fi.  Die  vorgeschobene  Legeröhre. 
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P^  a  chsc  h  ri  f  t. 


^  In  .Folge  der  am  2.  Jan.  d.  J.  (in  den  Nachrichten  von  d^r  6;  A.  Univer- 
sität und  der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften)  gegebenen  Nachricht 
ttber  di9  am  17.  Dea  v.  J.  der  Königb  Gesellschaft  von  mir  vorgelegte  Ab- 
handlung^ erhielt  ich  vom  Hm.  Rentamtmann  Hahn  in  Ichtershausen  bei 
Neudietendorf  einige  Heerwul*mlarven  (von  hellgrauer  Farbe},  Puppen  und 
Mücken,  nj9b$it  schriftlichen  Bemerkungen  über  dieselben  zugeschickt  Diese 
Mücken  habe  ich  mit  denen  von  Birkenmoor  verglichen  und  mit  denselben 
übereinstiQimend  gefunden.  Hr.  R.-A.  Hahn  hält  dieselbe  für  eine  besondere, 
bis  dahin  unbekannte  Art  .und  nennt  ^ie  Sciara  thuringiensis;  4odess  lassen 
Grösse,  Gestalt  und  Färbung  keinen  Zweifel  übrjg,  dass  auch  sie  Sciarae 
Thomae  sind.  An  mehrern  trocken  eingesandten  Exemplaren  sind  noch  die 
Spurea  der  gelben  Seitenfärbuog  zu  erkennen.  Das  Weibchen  ist  nach  Hrn. 
R.-A.  Hahn  braun,  Kopf,  Rücken  und  Schildcben  glänzend  schwarz,  Flügel 
schwärzlich,  Hinterleib  schmutzig  gelb,  oben  schwarzgrau.  Genau  genommen 
ist  aber  der  Hinterleib^  nicht  überhaupt  unten  gelb,  sondern  nur  so  wdt  als 
die  weiche  Seitenhaut  sich  erstreckt,  welche,  da,  die  obem  Bauchsegmente 
viel  breiter  sind  als  die  untern-,  auch  weiter  unter  den  Leib  sich  ausdehnt.  Hr. 
H.  bemerkte,  dass  die  Mücken  gesellig  truppweise  zusammen,  aber  nrir  wenige 
Tage  leben,,  das  Licht  scheuen,  sich  verkriechen,  und.  nicht  fliegen  können, 
was  jedoch  mit  Kühn 's  Beobachtungen  nicht  ttbereinstinunt,  welcher  die 
Fliegen  im  Herbste  schaaren weise  an  Bäumen. und  Sträui^hem  sitzen  und  in  der 
Luft  fliegen  sah.  Das  Verhältniss  der  Männchen  zu  den  Weibchen  giebt  Hr.  H. 
wie  1 :  iO  an.  Die  Weibchen  sollen  ihre  Eier  gemeinscbafUich  auf  Lauberde 
legen  und  dieselben  mit  solcher  umwickeln,  jedoch  wird  nicht  gesagt,  wie  sie 
das  machen. 

9 Die  Eier  sind  perlenartig,   durchscheinend  weiss,  liegen  haufenweise 
zusammen,  bei  ansehnlicher  Vergrössegmg  denen  der  Helix  pomatia  gleichend, 
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später,,  ob  durch  den  Einfluss  des  Lichts  oder  der  Zeit,  schwärzlich  werdend 
und  denO  Kaviar  zu  vergleichen  ^3*  ^^^  ihnen  entschläpft  —  wahrschein- 
lich 03  im  Mai  —  die  Larve. ...  In  den  Waldungen  (Buchenwaldungen}  des 
Thüringer  Gebirges  an  nördlichen  Abh^gen  leben  die  Larven  zu  vielen  Tau- 
senden gesellig,  zusammenhängend,  bewegen  sich  kaum  merklich  (?)  in  Zügen 
von  einem  bis  mehrem  Zollen  Breite,  und  bith  acht  Fuss  und  darüber  lang, 
n^ehrfach  übereinander,  den  Boden  vollkommen  deckend.  Sie  erscheinen  bIs 
schmutzig  weisses  Band,  werden  nur  in  nassen  Sommern  im  Juii  bis  zu  An^ 
fang  des  Augusts  auf  Wegen  angetroffen,  und  bilden  den  bekannten  Heerwurm. 
Dieser  findet  -sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Thüringer  Waldes,  namentlich 
bei  der  hohen  Sonne,  beim  Sperrhügel ,.  bei  Oberhof,  Dörrberg.^  Ilmenau,  etc. 
und  hält  sich  allem  Anschein  (!}  nach  ufiter  dichtem  Buchenlaube  auf,  welches 
er  bei  grosser  Nässcf  verlftsst,  weil  diese  ihm'  wohl  (!)  den  zur  Verwandlung 
nöthigen  Schleim  entzieht. 

Zu  Ende  des  Modats  Juli  oder  zu  Anfang  des  Augusts  spinnen  sich  die 
Larven  gemeinschaftlich  und.  zu  gleicher  Zeit  unter  der  obersten  Erdschicht 
ein  2),  und  verwandeln  sich  zur  Nymphe.  In  2  Tagen  ist  die  Metamorphose 
vollendet. 

Die  Nymphen  sind  IV4''' M.  bis  T  W.  lang,  V2  bis  «/♦'"  breit,  oval, 
anfangs  platt,  die  Körperthjeile  der  Fliege  wenig;  erkennen  lassend,  schmutzig- 
weiss,  dann  graulichgelb,  Augen,  schwarz,  später  wird  der  Körper  mehr 
walzenförmig,  duiikelbraun  iind  zuletzt  schwändich,  man  nimmt  die  künftigen 
Fühler,  Mundtheile,  Augen,  Flügel  und  Beine  nach  Farbe  ynd  Gestalt  unter 
der  Hülle  deutlich  wahr;  an  den  letzten  Leibesringen  hängt  die  Haut  der  Larve 
mit  Exkrementen.     Am  6  —  8.  Tage  tritt  die  vollkommne  Fliege  hervor. 


1)  Die  reifen  noch  nicht  gelegten  Eier  fand  ich  oval  und  blassgeib^.     B. 

2)  Wie  diese  Gespinnste  beschaffen  nnd,  ist  nicht  .angegeben;  soviel  ist  aber-aus^ 
Bechstein'^  Beobachtungen  einleuchtend,  dass  auch  ohne  dergleichen  die 
Verwandlung  vor  sich  geht,  indem  er  solche  mitten  im  Zuge  wahrnahm. 
Wahrscheinlich  war  das  vom  Hm.  Hahn  beobachtete  Gespinnst'  nur  zufUIig 
erhärtete  Speichelmasse,  wie  sie  die  Maden  beim  Kriechen  auf  der. Erde  zu- 
rücklassen.    B.  ^  ,  •       .   . 
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Auf  eigne  vielTache^  Beobachtungen^  Untersnichungen  jund  Forschungen 
gründet  sich  die  vorstehrade  Beschreibung.  Ein  Heerwurm^  welchen  ich  im 
Jahre  1849  aus  der  Nähe  von  Dörrberg  (zwischen  Arnstadt  und  dem  Schnee- 
kepf)  erhielt,  und  dessen  Exemplare  ich  fast  sämmtlicfT  zqr  voUstandigen  Ver* 
Wandlung  brachte ,  bildete  den  Schlass  der  angestellten  ForsdiungeiL 

4ei  der  Ankunft  desselben  (eines  Klumpens  in  efnem  linnenen  Tuche, 
welches  von  seinem  Schleim  bder  Speichel  feucht  geworden}  brachte  ich  ihn 
sogleich  auf  feuchte  Buchenlaubecde  ans  dem  nahen  Walde  unter  eme  grosse 
Glasglocke,  deren  Tubnlus  offen  blieb,  und  erhielt  die  Erde  fortwährend  feucht. 
Die  larven  hätten  nach  dem  mehrstündigen  Transport  keine  Nahrung  im 
Darmkamri  (?};  sie  bildeten  jedoch  sogleich  eTnen  Zug  innerhalb  des  Glocken- 
randes,  und  verkrochen  sich  bald  unter  die  Erde,  von  dieser  gierig  fressend, 
wobei  der  Kopf  und  die  ersten  Leibesringe  in  lebhaften  Bewegungen  heraus-, 
traten.  Da  seine  mh*  bis  dabin  bekannten  Fundorte  Buchen -Waldungen  an 
nördlichen  Bergabbängen  wareir,  so  erkannte  ich  diese  Erde  und  beständige 
Feuchterhaltung  derselben  als  erste  Lebensbedingnisse,  und  scheine'  mich  — 
nach  dem  Erfolge  zu  urtheilen  —  nicht  geirrt  zu  haben.  Am  5.  August  fand 
ich  —  nach  einer  anderthalbtägigen  Abwesenheit  von  meinenl  Wohnort  Cie- 
benstein  —  keine  Spur  vom  Heerwurm,  nahm  aber  bald  wahr,  dass  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Gespinnste  innerhalb  des  Glasglockenrandes  die'  Me- 
tamorphose vor  sich  ging.  Ich  lösste  daher  mit  Vorsicht  das  Gespinnst  vom 
Rande  ab,  und  nahm  die  Glocke  weg,  um  ungehindert  meine  Beobachtungen 
fortsetzen  Im  können.  Bis  zum  T.August  war  die  Verpuppung  sämmtlicher 
Exemplare  beendigt,  *  und  von  da  ab  war  an  Farbe  und  Gestalt  eine  tägliche 
Veränderung  der  Chrysalide  bemerkbar  j  unä  vornehmlich  der  Übergang  der 
weissQd  Larve  (?)  in  die  schwarze  Mücke.  Schon  am  13  und  15.  August 
erschienen  die  Fliegen  sämmtlich  zu  vielen  Tausenden,  aber  dabei  ausserordent- 
lich' wenige  Männchen.  Beide  Geschlechter  hielten  sich  ruhig,  sp  dass  nur 
sehr  wraige  ihren  offenen  Behälter  verliessen,  und  kriechend  über  den  polir- 
ten  .Tisch  zur  Erde  fielen.  Ich  habe  nicht  bemerken  können,  dass  auch  nur 
eine  Fliege  geflogen  wäre,  selbst  nicht  zur  Nachtzeit.  Das  Licht  scheueten 
sie.  Wahrscheinlich  erfolgt  Jn  der  freien  Natur  ihre  letzte  Verwandlung  unter 
dem  dichten  Laube,  und  treten  dann  die  Fliegen  gar  nicht  heraus  (?}.     Die 
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Paarung  dauerte  nur  kurz^  Zeit,  und  5  —  8  Weibdien  legten  ihre  Eier  so 
aneinander,  da^s  sieh  •  kugelförmige  mit  Erdtheilcken  vermischte  Klümpchra 
bildeten.     Nach  5 --^6  Tagen  lebte  kein  Insekt  mehr.* 

Diese  Beobachtungen,  mögen  einigen  Aufschfaiss  geben  über  die  Erschei- 
nung der  Larven  in  einem  zusammenhangenden  Zuge;  namentlich  sind  als 
Ursache  und  Folge  'desselben  anzusehen:  das  Legen  der  Eier  an  eine  ge- 
meinschaftliche Stelle,  die  Nymphen  unter  einen!  gemeinschafUichen  Gespinnst, 
die  Polygamte  und  die  Ruhe  der  Fliege.  <^     .H:  4 
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Systematische   Bemerkungen 

über  die 

beiden    ersten    Pflanzensammlungen   Philippi's 
und  Lechler's  im  südlichen  Chile  und  an  der 

Maghellans  -  Strasse. 

Von 

Dr.  A.    Grisebach. 


f 

Der  Königlicheo  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  6.  Qctober  1854.  äberreicht. 


£jWt 


irei  grössere  Pflanzenwerke  der  neueren  Zeit^  D.  Hookers  Flora  antarctica 
und  Gay's  Flora  cbilena^  beschäftigen  sieb  mit  den  vegetabilischen  Erzeug- 
nissen des  südlichsten  und  südwestlichsten  Theils  von  Amerika.  Es  war  bei 
dem  Umfang  von  Materialien,  aus  denen  diese  reichhaltigen  Werke  hervorge* 
gangen  sind,  nicht  zu  erwarten^  dass  die  Ausbeute  von  zwei  deutschen  Rei- 
senden, welche  gegenwärtig  dieselben  Landschaften  in  botanischer  Beziehung 
untersuchen,  reich  an  neuen  Fennen  sein  würde:  indessen  kann  man  doch 
annehmen,  dass  in  den  bisher  nach  Europa  gelangten  Sammlungen  sowohl 
Philipp!  s  als  Lechler's  etwa  der  zehnte  Theil  aus  unbeschriebenen  Arten  be* 
steht.  Ich  würde  es  beanstandet  haben,  diese  neuen  Formen  gleichsam  bruch- 
stückweise zu  publiciren,  deren  Beschreibung  künftigen  monographischen  Ar- 
beiten überlassen  oder  bis  zu  weiteren  Sendungen  aufgespart  bleiben  könnte, 
wenn  nieht  ein  zwiefacher  Grand  mich  bestimmt  hätte,  auf  diese  ersten  Samm- 
lungen schon  jetzt  genauer  einzugehen. 

Die  chilenische  Flora,  an  Eigenthümlichkek  und  Reichthum  der  Pflanzen- 
formen den  Gebieten  Australiens  und  Südafrikas  weit  nachstehend,  hat  die 
Systematiker  vielleicht  aus  diesem  Grunde  weniger  angezogen  und  seltener  zu 
monographischen  Untersuchungen  den  Stofi"  geboten.  Sie  enthält  daher  noch 
eine  Reihe  von  Gattungen,  deren  systematische  Stellung  ungewiss  oder  be- 
Phys.  Classe.   17.  M 
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Stritten  ist.  Dahin  gehören  z.  B.  Aristotelia,  die  man  den  Elaeokarpeen  ver- 
wandt hält,  Decostea^  die  zwischen  den  Corneen  und  Uicineen  schwankt, 
Desfontainea,  eine  unvollkommen  untersuchte  Gattung,  femer  die  Gruppe  der 
Conanthereen,  welche  Kunth  ungeachtet  ihres  am  Grunde  angewachsenen 
Pistills  zu  den  Liliaceen  zieht  und  die  daher  als  ein  Übergangsglied  zu  den 
Amaryllideen  betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nicht  die  Richtung  von  Gay's 
Flora  chilena,  die  sich  besonders  der  Beschreibung  neuer  Arten  zuwendet, 
solche  Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen;  allein  es  ist  klar,  dass  die 
schärfere  Analyse  zweifelhafter  Gattungen  von  einem  allgemeineren  Interesse 
für  die  Ausbildung  des  Pflanzensystems  ist,  als  die  Vermehrung  des  descripti- 
ven  Materials.  Schon  einmal  ^}  haben  solche  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete 
der  chilenischen  Flora  Adr.  Jussieu  veranlasst,  sich  über  einige  schwierige 
Punkte  ihrer  Systematik  auszusprechen,  und  dieser  Abhandlung  wünschte  ich 
mich  durch  die  folgenden  Bemerkungen  anzuschliessen ,  insofern  sie  sich  über 
die  in  dieser  Beziehung  merkwürdigsten  Pflanzenformen  der  oben  erwähnten 
Sammlungen  verbreiten. 

Diese  Arbeit  bot  mir  aber  auch  zugleich  den  Anlass,  mich  mit  der  Un- 
tersuchung einer  anderen  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie  za 
beschäftigen,  welche  durch  D.  Hook  er  in  seiner  vortrefflichen  Flora  antarctica 
angeregt  worden  ist.  Sie  bezieht  sich  auf  das  Problem  der  Pflanzenwande- 
rungen von  einem  ursprünglichen  Schöpfungscentrum  zu  fern  gelegenen  Ge* 
bieten.  Es  ist  bekannt,  dass  die  entferntesten  Punkte*  der  Erdoberfläche  eine 
gewisse  Anzahl  ubiquitärer  Pflanzen  gemeinschaftlich  besitzen,  die  vorzüglich 
in  drei  Kategorien  zerfallen,  in  Kryptogamen,  deren  Sporen  beweglicher  sind, 
als  die  Samen  der  höheren  Gewächse,  in  Wasserpflanzen,  deren  Keimkraft, 
wenn  sie  durch  oceanische  Strömungen  zu  den  Antipoden  geführt  werden, 
der  Einwirkung  des  Wassers  zu  vridersteben  scheint,  und  in  sogenannte  Ru- 
deralpflanzen  und  Unkräuter,  welche  mit  den  Kulturgewächsen  dem  Menschen 
auf  seinen  Wanderungen  gefolgt  sind.  In  allen  diesen  Fällen  sind  demnach 
exceptionelle  Ursachen  thätig,  um  die  Wanderung  von  Gewächsen  unbestimmter 


1)  A.  de  Jussieu,  obseryations  sur  quelques  plantes  de  Chili  (Ann.  sc.  nat.  Vol. 23. 
p.  1—30). 
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kÜHiatischer  Sphiire  über  die  gröbsten  oceanischen  Schranken  hinaus  möglich 
tu  machen.  Wenn  aber  hochsttdliche  Länder  auch  Pflanzen  des  Nordens  auf- 
weisen^ die  keiner  der  genannten  Gruppen  angehören  und  deren  Areal  durch 
die  Breiten  des  halben  Erdkreises  ia  zwei  entlegenste  Bezirke  gesondert  wird^ 
so  scheint  ihr  Ausgangspunkt  von  einem  gemeinsamen  Centrum  um  so  leichter 
bestritten  werden  zu  gönnen ,  je  weniger  die  Organisation  der  Samen  in  be- 
stimmten Familien  9  z.  B.  die  Zersetzbarkeit  der  als  Nahrungsstoff  abgelagerten 
Fette,  eine  langdauernde  Unterbrechung  der  vegetativen  Processe  zulässt.  Ich 
habe  selbst  durch  eine  in  meiner  Schrift  über  die  Gentianeen  enthaltene  Be- 
merkung über  den  Verbreitungsbezirk  von  Gentiana  prostrata,  worüber  D. 
Hook  er  sich  ausführlicher  und  beistimmend  verbreitet  hat  ^3,  eine  der  be- 
stimmtesten Angaben  über  das  Vorkommen  arktischer  Gewädise  an  der 
Maghellans- Strasse  mitgetheilt  und  dadurch  vielleicht  dazu  beigetragen,  dass 
man  auch  in  anderen  Fällen  die  specifische  Verschiedenheit  nahe  stehender 
arktischer  und  antarktischer  Arten  angezweifelt  haL  Gegenwärtig  stehen  mir 
die  damals  verglichenen  Exemplare  von  Gentiana  prostrata,  welche  Darwin 
im  südlichsten  Gebiete  von  Amerika  gesammelt  hatte ;  nicht  mehr  zu  Gebote, 
und  ich  kann  daher  diese  Untersuchung  nicht  erneuern.  Aber  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle,  in  denen  D.  Hook  er  ebenfalls  eine  solche  Identität  alpiner  For- 
men in  beiden  Hemisphären  angenommen  hat,  gaben  mir  die  vorliegenden 
Sammlungen  Gelegenheit,  bestimmte  und,  wie  ich  von  der  Mehrzahl  derselben 
annehmen  darf,  specifische  Unterschiede  zwischen  diesen  nahe  verwandten 
Formen  aufzufinden.  Ich  halte  es  nun  im  Interesse  jenes  pflanzengeographi- 
schen Problems  für  wichtig,  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  ausführlich 
mitzuthdien  und  dadurch  eine  weitere  Discussion  über  diese  Frage  einzuleiten. 
Dieser  systematischen  Erörterung,  welche  den  Schluss  meiner  Abhandlung 
bildet,  habe  ich  zugleich  die  Beschreibung  der  neuen  Formen  von  der 
Maghellans^Strasse  und  vom  südlichen  Chile,  die  in  Philipp i's  und  Lechler's 
Sammlungen  mir  vorlagen,  hinzugefügt 

Zu  Gunsten  ursprünglicher,  durchgreifender  Sonderung  der  antarktischen 
und  arktischen  Floren   sprechen   folgende    statistische  Angaben   über   die  in 
D.  E^ooker's  Flora  der  Maghellans -Länder  aufgenommenen  europäischen  Ge- 
1]  Fl.  antarct.  1.  p.  56. 
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Wachse.  Die  Anzahl  phanero gamischer  Formen  beträgt  47,  denen  ans  Lech* 
ler's  Sammlung  nur  noch  Gapsella  Bursa  und  Urtica  nrens  hinzuzufügen  sind 
Sie  serfoUen  dem  Ohigen  zufolge  in  drei  Kategorien,  von  denen  die  beiden 
ersten  auf  Einwanderung  zurflckgefBhrt  werdm  können,  die  dritte  hingegen 
der  systematischen  Kontroverse  anheimfiilU. 

1.  Europäische  Formen,  deren  Vorkommen  in  hphen  Breiten  der  süd* 
liehen  Hemisphäre  durch  die  Emfflhmng  europäischer  Kulturgewächse  oder 
durch  SchiSshallast  zu  erklären  ist:  22  Arten. 

Sisymbrium  canescens  Nutt  (S.  Sophia  var.  Hook.). 

Gapsella  Bursa  pastoris  Mch. 

Sagiua  procumbens  L  * 

Stellaria  media  Witfa. 

Oerastiam'  arvense  L 
—       vnlgatum  L. 

PoteidHia  anserina  L. 

Gnaphalium  Inteoalbnm  L. 

Senecio  vulgaris  L. 

Taraxacum  laevigatum  DC.  (T.  deiis  leonis  Desf.  var.  Hook.) 

Sonchos  oleraceus  L. 

Calystegia  sepiinn  R.  Br. 

Rumex  Acetosella  L. 

Chenqiodnmi  glaucum  L 

Urtica  urens  L. 

Aira  caryophyllea  L. 

Deschampsia  flexuosa  Tr.  (nach  Hook,  vielleicht  D.  discolor  B.  S.  Syn. 
Aira  uliginosa  Wh.,  nnd  in  diesem  Falle  zu  der  zweiten  Reihe 
gehörig). 

Poa  (ffatensis  L.  (zweifelhaft;  von  Urville  zu  R  compressa  L,  von 
Brongniart  zu  P.  alpine  L.  gezogen): 

Festuca  dnnuscula  L. 
—      bromoides  L. 

Tritionm  repens  L. 

Lolium  perenne  L. 
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2.  Enropäische  Forioen,  deren  feuchter  Standort  oder  deren  Verbrei- 
tung an  der  Meereekäate  auf  Unabhängigkeit  von  der  Einwirkung  des  See- 
Wassers  auf  die  Keimfähigkeit  der  Sanen  schliessen  lässt:  10  Arten  ^  von 
denen  ich  die  mit  einem  *  beseichneten  selbst  verglichea  und  mit  den  euro- 
päischen Arten  identisch  gefunden  habe. 

Spergularia  marina  Gr.  (Arenaria  media  D.  HooL). 
Pisum  maritimum  L. 
Hippuris  vulgaris  L.  * 
Callitriche  verna  L. 
Montia  fontana  L.  ^ 
Apium  graveolens  L. 
Limosella  aquatica  L.  * 
Polygonum  marRimum  L.  ^ 
Scirpus  palustris  L. 

Carex  curla  Good.  (G.  similis  Urv.:  nach  Boott  mit  der  europäischen 
Art  identisch). 

3.  Arten  der  nördlichen  Hemisphäre  in  Hooker's  Flora  anterctica, 
deren  Identität  ich  bestreiten  werde  oder  weiterer  Untersuchung  anheim  stelle: 
17  Arten. 

Anemone  decapetala  Hook.*      =  A.  multiida  Poir. 

Cardamine  hirsuta  Hook.  *  =0.  antiscorbiitica  Bks.  S<rf.  (s.  unten  nr.  2). 

Draba  incana  var.  Hook.  *  =  D.  magellanica  Lam.  (s.  unten  nr.  3}. 

Geum  magellanicnm  Commers.*;  wozu  Hooker  das  europäische  G.  coc- 
cineum  Sibth.  als  Synonym  sieht,  obgleich  Fischer  und  Meyer  einen 
nach  meiner  Untersuchung  unveränderlichen  diagnostischen  Charakter 
nachweisen. 

Epilobiumtetragonumvar.HooL*=  E.  denticulatnm  R  P. 

Saxifraga  exarata  var.  Hook.*  =  S.  mageUanica  Poir.  (s.  unten  nr.  20). 

Galmm  Aparine  Hook.*  =  G.  peeudaparine  Gr.  (s.  unten  nr.  28). 

Erigeron  alpinus  var.  Hook.  C^.  paucifloms  Bks.  SoL). 

Gentiana  prostrata  Hk. 

Primula  farinosa  var.  Hook.*     =  P.  mageUanica  Lehm. 

ßtatice  Armeria  Hook.*  =  Armeria  cbilensis  Boiss. 
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Plantago  maritima  Hook.^  =  P.  juncoides  Lam.  Decs. 

Rumex  crispus  Hook.^  =  R.  magellanicus  Gr.  (s.  unten  nr.li}. 

Carex  ovalis  var.  Hook.  =  C.  Macloviana  Urv. 

Alopecurus  alpinus  var.  Hook.   =  A.  antarcticus  Vhl. 

Plileam  alpinum  Hook.  =  P.  Haenkeanum  Prl. 

Agrostis  alba  var.  Hook.  =:  A.  caespiiosa  Gaud. 


Flacourtianeen.  Ein  niedriger  Baum  Valdivias,  daselbst  nach  Philippi's 
Angabe  unter  dem  Namen  Chinchin  bekannt,  gehört  zu  der  Gattung  Azara, 
in  welcher  er  ein  für  die  systematische  Stellang  der  Flacourtianeen  wichtiges 
Glied  bildet.  Ich  wage  nicht ,  ihn  als  besondere  Art  von  D.  Hooker's  Azara 
microphylla  (^Fl.  antarct.  2.  p.2443  zu  trennen,  wiewohl  dessen  Beschreibung  in 
der  Stellung  und  Form  der  Staminen  von  unserer  Pflanze  abweichL  Sie  hat 
nämlich  die  Eigenthümlichkeit,  nur  einen  einzigen  Wirtel  von  Staminen  auszu- 
bilden, der  mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Drüsen  abwechselt,  welche  sich 
denen  der  Homalineen  analog  verhalteji.  D.Hook  er  beschreibt  diesen  Bau 
folgendermassen :  the  stamens  are  definite  and  invariably  four  or  five  in 
number^  alternating  with  as  many  conspicuous  obcori^ate  fleshy  flattened  glands, 
placed  rather  exiemally  to  tbem  and  alternating  also  with  the  segments  of  the 
calyx,  to  which  the  stamens  are  opposite.  Bei  unserer  Pflanze  dagegen  sind 
die  Drüsen  den  K«lchsegmenten  opponirt  und  die  Staminen  alterniren  daher  mit 
den  letzteren:  wenn  Azara  eine  Corolle  besässe,  so  würden  sie  dieser  gegen- 
überstehen und  in  der  That  gleicht  diese  Blütbe  äusserlich  anfgefasst,  einer 
apetalischen  Rhamnee.  Ferner  bemerkt  Hooker,  dass  die  Filamente  seiner 
Azara  microphylla  abgeplattet  sind  und  die  Antheren  sich  nach  aussen  öflnen. 
Bei  unserer  Pflanze  sind  die  Filamente  schmal  und  die  Antheren  öffnen  sich 
schräg  nach  oben  und  aussen,  so  dass  durch  eine  Beugung  des  Filaments 
gegen  die  Narbe  bei  der  Befruchtung  der  Pollen  den  Ort  seiner  Bestimmung 
mit  Leichtigkeit  erreichen  kann. 

Wenn  durch  die  Polyandrie  der  Flacourtianeen  die  Stellung  der  Staminen 
gegen  die  äusseren  Blülhenwirtel  ungewiss  blieb  und  durch  die  Reihenfolge 
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ihrer  Entwickelnng  bis  jetet  nicht  aufgeklärt  ward,  so  gewährt  die  vorliegende 
Azara  den  Vorlheil,  die  Alternanz  der  fruchtbaren  Staminalblätter  mit  dem 
Kelche  unmittelbar  nachzuweisen  und  dadurch  einen  Schluss  auf  den  Typus 
der  Familie  zu  begründen.  Die  Übereinstimmung  dieses  Charakters  mit  dem 
Blüthenbau  der  Rhamneen,  so  wie  eine  gewisse  Analogie,  welche  sich  aus 
den  asymmetrischen  Nebenblättern  von  Azara  upd  den  ungleichen  Stipular- 
Dornen  von  Zizyphus  herleiten  lässk,  könnten  zu  einer  von  den  bisherigen  Auf- 
fassungen sidi  weit  entfernenden  Ansicht  über  die  Stellung  der  Fiacourtianeen 
verleiten.  Auch  würde  man  gegen  eine  solche  Combination  die  parietale 
Placentation  dieser  Familie  als  ein  entscheidendes  Argument  nicht  benutzen 
können,  da  Bixa  und  Oncoba,  zwei  ebenfalls  parakarpische  Gattungen,  deren 
nahe  Beziehung  zu  Cochlospermum  Plane  hon  nachgewiesen  hat,  habituell 
dem  Verwandtscbaftskreise  der  Malvaceen  sich  anschliessen,  zu  welchem,  wie 
R.  Brown  zuerst  bemerkte  und  wie  durch  Duchartre's  Beobachtungen  über 
die  ursprüngliche  Stellung  der  Staminen  bei  den  Malvaceen  bestätigt  ward, 
auch  die  Rhamneen  gehören.  Dagegen  würden  wir  den  Gedanken  an  eine 
Verwandtschaft  der  ächten  Fiacourtianeen ,  von  denen  Bixa  wahrscheinlich  aus- 
znschliessen  ist,  mit  den  Rhamneen  durchaus  aufgeben  müssen,  wenn  die  Alter- 
nanz von  Kelch  und  Staminen  in  beiden  Gruppen  nicht  auf  demselben  Bildungs- 
typus beruht.  Dies  würde  der  Fall  sein,  wenn  die  Drüsen  in  der  Blüthe  von 
Azara  micropbylla,  ebenso  wie  bei  den  Homalineen,  als  ein  äusserer  Kreis 
von  sterilen  Staminen  zu  betrachten  wären.  Hiefür  aber  spricht  eine  Beob- 
achtung, welche  ich  an  Kiggelaria  machte,  einer  Gattung,  die  Bennett  ^3 
zwar  von  den  Fiacourtianeen  ausschliessen  wollte,  die  aber  doch  jedenfalls 
demselben  Verwandtschaftstypus  angehört.  Über  ihre  Charakteristik  habe  ich 
anzuführen,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Drüsen  und  die 
Antberendehiscenz  bei  DeCandolle  und  Endlicher  fehlerhaft  ist,  dass  ich 
jedoch  die  Angaben,  welche  sich  in  Harveys  Werk  über  die  Capflora  finden, 
nur  bestätigen  kann:  hiemach  öffnen  sich  die  Antheren  durch  zwei  runde 
Poren,  wodurch  Kiggelaria  von  den  übrigen  Fiacourtianeen  abweicht,  und 
fünf  einfache  Drüsen  stehen  in  beiden  Geschlechtem  der  Blumenkrone  gegen- 


1}  PI.  javan.  I.  p.  189. 
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über.  Dieser  letztere  Umstand  kann  ebenfalls  nnd  mit  grösserem  Gewicht 
für  Bennett's  Meinung  geltend  gemacht  werden:  denn  da  diese  Drttsen,  wie 
ich  sogleich  zeigen  werde ^  sterile  Staminen  sind,  so  gehören  sie,  wiewohl 
denen  von  Azara  mieropbylla  durchans  in  ihrer  Form  nnd  Grösse  gleichend, 
ihrer  Stellung  nach  einem  anderen  Wirtel  an,  und,  da  die  Unterscheidiing  der 
Homalineen  ton  den  Passifloreen  wesentlich  darauf  beruht,  dass  bei  den  ersteren 
der  äussere  Staminalwirtel  sich  in  solche  «DrUsen  umwandelt,  der  bei  den 
letzteren  fruchtbar  ist,  so  kann  man  behaupten,  dass  Kiggelaria  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  unserer  Azara  gerade  so  verhalte,  wie  Passiflora  zu  Homalinm. 
Wie  wenig  Gewicht  aber  auf  diese.  Verschiedenheit  in  der  Fruchtbarkeit 
Süsserer  oder  innerer  Staminalwirtel  zu  legen  sei,  beweist  eben  meine  Beob^ 
acfatung  über  den  Formenkreis  der  männlichen  Blüthen  von  Kiggelaria  africana. 
Ich  fand  in  ihnen  von  fruchtbaren  Staminen  bei  vollständiger  Ausbildung  der- 
selben 10,  also  zwei  der  pentamerischen  Biüthe  entsprechende  Wirtel :  häufiger 
aber  waren  nur  9  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  nur  7  zur  Entwickelung 
gekommen  und  alsdann  zeigte  sich  zuweilen  ausser  den  5  der  Blumenkrone 
gegenüberstehenden  Drüsen  eine  sechste  von  übereinstimmender  Gestalt,  die 
einem  der  Kelchblatter  opponirt  war,  also  hier  unzweifelhaft  als  ein  abortirtes 
Staminalblatt  zu  betrachten  ist,  welches  die  Natur  der  Drüsen  von  Azara 
microphylla  aufklärt.  Es  lässt  i»ch  hiemach  die  nahe  Beziehung  nicht  ver- 
kennen, welche  sowohl  zwischen  Kiggelaria  und  Azara  als  zwischen  diesen 
Gattungen  und  den  Homalineen  statt  findet  und  die  in  der  Tendenz  gewisser, 
bald  äusserer  bald  innerer  Staminen,  sich  in  Drüsen  von  eigenthümlicher 
Form  umzuwandeln,  zu  erkennen  ist 

Don  hat  in  einer  scharfisinnigen  Abhandlung ^3  eine  eigenthttmliche  An- 
sicht über  die  Stellung  von  Azara  aufgestellt,  indem  er  ihre  n^e  Verwimdt- 
TChaft  mit  Pineda  nachweist  und  beide  Gattungen  zu  den  Homalineen  versetsL 
Er  hätte,  da  die  Verbindung  derselben  mit  den  Flacourtianeen  sich  nicht  zer- 
reissen  lässt,  einen  Schritt  weitergehen  und  die  Homalineen  als  selbständige 
Familie  aufgeben  sollen,  da  die  einzigen  Charaktere,  nach  welchen  man  beide 
Gruppen  gegen  einander  begrenzen  könnte,   entweder  auf  fehlerhafter  Beob- 


1)  Edinb.  n.  phil.  Journ.  1830.  19.  p.  117. 
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aehtOQg  oder  auf  unvollständiger  Värgkiichung  bernben.     Dass  die  Angabe 
Ricbard'a,    nach  weiciier  den ' Flaeou^tianeen  eine  den  Butomeen   analoge 
Plaeentation  zukommen  isoUte,   durdi  keine,  einsige  wirkliebe  Bieobacbtung  ztt 
begründen  Ut,  bat  Ben  nett  (a.  a.  0.}  nacbgewiesea  und  ich  kann  in  Besug 
auf  Kiggdaria  seine  Eridärui^  bestätigen.      Ein  durcb  den  angewacbsenen 
Discus  mit  dem  Kdlch  verbundenes  Ovarium  kommt,   wie  scbön  R.  Brown 
anfnbrte)  als  er  die  Gruppe  de^  Homalineen  aufstellte ,  diesen  nicbt  allgemein 
zu  und   die  perigynisebe  Insertion   ist  wenigstens  als  typisch  auch  filr  diä 
Flacourtianeen  ansuseben,    di^  allgemein  einen  Discus  beaUei,   der  in  den 
meisten  Fällen  dem  Keldie  anwächst     Dass  aber  die  Unterscheidung  einer 
perigynischen  oder   hypogynischen  Discusinsertion    von    geringer  Bedeutung 
sei,   zeigt  der  Bau  von  Kiggelarni;  wo  ich  den  Discus ^   der  die  Blumen^ 
Uätter    trägt,    in    der    weiblichen    Blütiie   vom  Kelche    geschieden,    in  der 
männlichen  dagegm  mit  dem  Kelche  verscbmolsra  finde.     Dagegen  möchte 
die  Insertion  ohne  Vermittelung  eines  Discus  zur  Unterscheidung  derjenigen 
Verwandtschafkskreise   nicht   ohne  Werth   sein,    mit  denen  das  System   die 
Flacourtianeen  bisher  in  Verbindung  gesetzt  hat     Dahin  gehören  einerseits 
die  Malvaceen,  andererseits  die  Violaeeen:  eihet  Bennett  hat  sich  das  unleug- 
bare Verdienst  erworben,  durch  Aiiss(rfieidung  von  Gatknkgen,  die  wirklick 
eine  solche  Verwandtschaft  ausdrücken,  den  Begriff  der  Flacourfianeen  jenen 
Bildungskreisen,  weiter  entriickt  zu  hebte*     Namentlich  schliesst  er  Bixa  und 
Oiicoba  aus,  von  deren  Stellnng. oben  die  Rede  war,  io  wie  Melicytos,  eine 
Galtung,  die  D.  Hook  er  ia  sdner  Flora  von  Neuseeland  mit  Recht  zu  den 
Violaeeen  zieht:  dagegen  glanbe  ich  der  Absonderung  von  Hydilocarpus  und 
Kiggelaria  nicht  bestimmen  zu  därfen. 

Über  die  Nebenblätter  von  Azara,  deren  sonderbare  Bildung  dieser  Gat- 
tung ^entbümHcb  ist  und  sie  in  dem  kleinsten  Bruchstück  eines  Zweiges  zu 
erkemien  gestattet,  finde  ich  die  Angaben  der  SchriflsteUer  Ml  der  Natur 
nicht  ganz  äbereinstimmend  und  unter  sich  widersprechfind.  Im  eiitwickelten 
Zustande  schien  mir  ihre  Stipulamatur  Anfwgs  zweifelhaft:  indessen  habe  ich 
mich  durch  Untersuchung  junger  Enospenzustände  von  Azara  dentata  über- 
zeugt,  dass  die  beiden  blattartigen  Organe,  welche  oft  allein  zur  Entwickelung 
gelangen  und  die  De  Ca nd olle  als  Folia  geminata  inaequalia  bezeichnet,  in 
Phifi.  Clane.   VI.  N 
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der  That  ächte  NebeablAtter  sind,  die  als  seitliche  Segmente  einer  orspriinf* 
liehen  Blattahlage,  ähnlich  wie  bei  Viola,  hervortreten.  Bei  Azara  dentata 
kommt  diese  Blattanlage  häufig  zur  vollendeten  Ausbildung ,  aber  doch  bleibt 
das  Blatt  immer  noch  dadurch  ansgezeichnet,  dass  die  Nebenblätter  asymmetrisch, 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und  im  entwickelten  Zustande  vom  Blattstiele  ge- 
trennt sind;  bei  A.  microphylla  finde  ich  nur  solche  Nebenblattpaare ,  deren 
Hauptblatt  fehlt,  aber  kein  Beisqpiel  ist  mir  bekannt,  wo,  wie  man  aus  End- 
lieh  er  s  Charakter  von  Azara  schliessen  sollte,  eins  der  beiden  Nebenblätter 
fehlschlägt  und  das  andere  sich  nebst  dem  Hauptblatto  entwickelt 

Polygaleen.  Bei  Valparaiso  sammelte  Philipp!  sehr  vollständige  Exem- 
plare der  Monnina  linearifolia  R.  P.,  von  welcher  Sir  W.  Hook  er  eine  A\h- 
bildung  gegeben  hat  ^3,  die  zwar  ober  die  Identität  von  Beechey's  und 
unserer  Pflanze  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  aber  einige  Eigenthttmlichkeiten  ihres 
Baus  nicht  berücksichtigt  oder  doch  unvollkommen  wiedergiebt  Aus  der 
Analyse  von  vier  Blttthen  und  einer  Knospe  ergiebt  sich  nämlich  zuerst,  dass 
diese  Art  nur  6  Staminen  besitzt,  wodurch  sie  von  den  übrigen  bisher  ge«- 
neuer  beschriebenen  Monninen,  die  sämmtUch  octandrisch  sind,  abweicht;  an 
der  Vexillarseite  des  Staminaltubus  befindet  sich  bei  M.  linearifolia  ein  starker 
Haarschopf,  der  jedoch  nach  dem  Verlauf  der  Gefiisdittndel  nicht  als  ein 
Überrest  aboMirter  Staminen  betrachtet  werden  kann.  Sodann  hat  der  Griffe) 
die  eigenthümliche  Gestalt  eines  Hebds,  dessen  langer  nach  abwarte  gerich- 
teter Arm  der  unteren  Lippe  an  den  Narben  anderer  Arten  entspricht,  während 
der  zweite  kürzere  und  breitere  Arm,  der  mit  jenem  einen  spitzen  Winket 
bildet,  aus  dem  unteren  Theile  des  Grifiels  selbst  besteht;  die  zahnförmigen 
Anhänge  am  Grunde  des  Griffels,  so  wie  die  Sappression  der  oberen  Narben« 
lippe  sind  in  H/s  Abbildung  genauer  angedeutet. 

Die  der  Blüthe  von  Palygala  widersprechende  Stellung  gleichartiger 
Organe  bei  Monnina  hat  durch  Asa  Gray's  Bemerkungen  über  Krameria  ^} 
ein  neues  Interesse  erbidten,  indem  fest  dieselben  Gründe,  die  diesen  Botaniker 
veranlassten,  Krameria  zu  den  Leguminosen  zu  versetzen,  auch  für  Monnina 


1)  Bol.  Beech.  1.  t.  6. 

2)  Gen.  bor.  amer.  2.  p.  225. 
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geltend  genmcht  werden  könnten;  wiewohl  hier  eine  Ahagoderung  von  den 
Polygeleen  vn^nlftssig  sein  würde. .  Die  erste  vollständige ,  Ton  Endlicher 
nur  sehr  ungenau  wiedergegebene  Beschreibung  von  Monnina  hat  Kiinth 
geliefert  ^}y  und  diese  Darstellung  ist  so  trefltond  und  erschöpfend  ^  dass  ich 
ne  nach  meiner  Untersuchung  der  vorliegenden  Art  bis  auf  deren  Hexandrie 
und  mit  Ausnahme  der  irrthttmlich  beschridienen  Narbe,  bei  der  nicht  die 
obere,  sondern  die  untere  Lippe  stärker  entwickelt  ist,  nur  einfiach  zu  bestä- 
tigen finde«  Seinen  Beobachtungen  bat  Kunth  zugleieh  in  Besug  auf  zwei 
Punkte  Hypothesen  hinzugefflgt,  die  eine  nähere  Erwägung  erheischen.  Aus 
seiner  Analyse  ergieht  sich,  dass  das  fünfte  Kelchblatt,  wie  bei  den  Legumi- 
nosen der  Bractealseite,  die  Carina  «daher  der  Axenseite  efttspricht:  äiese 
Stellung,  die  der  von  Polygala  gerade  entgegengesetzt  ist,  sich,  aber  auch  bei 
Tiigonia  wiederholt,  sucht  er  durch  eine  Drehung  der  Blttthe  (Flos  resupina- 
tus)  zu  erklären.  Von  einer  Drehung  des  BIttthenstiels  ist  aber  nicht  bloss 
an  der  entwickelten  Blüthe  nichts  zu  bemerken,  sondern  auch  an  jungen 
Knospen,  deren  Stiel  sich  noch  nicht  ausgebildet  hat,  finde  ich  schon  die 
spätere  Stellung  der  Organe.  Man  mttsste  also  entweder  annehmen,  dass  der 
Typus  der  Polygaleen  beide  entgegengesetzte  Blathenstellupgen  gegen  die  Axe 
zuläast,  oder  dass  Drehungen  in  früheren  Entwickelungsperioden  statt  finden, 
als  die  Untersuchung  bis  jetzt  erreicht  bat:  in  beiden  Fällen  aber  kann  die 
Stellung  der  BIttthenorgane  bei  Krameria  nicht  benutzt  werden,  um  die  Veiv 
Setzung  dieser  Gattung  von  den  Polygaleen  zu  den  Legummosen  zu  rechtferti- 
gen. Im  Göttinger  GarteA  wird  eine  Monnina  kultivirt  (H.  polygaloides  H.  Gott.}, 
bei  weldier  die  Kelchblätter  ebenso  gesteUt  sind,  wie  bei  Polygala:  sollte 
man  aus  diesem  Umstände  auf  eine  Drehung  der  Blüthe  bei  den  übrigen  zu 
schliessM  um  so  geneigter  sein,  so  ist  wenigstens  kein  in  den  Beobachtungen 
liegender  Grund  vorhanden,  hier  eine  Resupination  der  Blüthe  anzunehmen 
und  sie  bei  Krameria  zu  verwerfen.  —  Die  zweite  Bemerkung,  durch  welche 
Kunth  sich  bemüht  hat,  den  Absland  zwischen  dem  Blütbenbau  von  Honnina 
und  Polygala  zu  verringern,  besteht  darin,  dass  er,  freilich  selbst  zweifelnd, 
die  innere,   weissiich  gefibi)te  Schicht  der  Tests  sds  Endosperm  betrachten 


1)  Nov.  gen.  5.  p.  410. 
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möchte.  WiewoU  sich  auch  dieser  Punkt  mit  Scharfe  nur  darch  die  Eni*- 
wickelungrsgedehichte  würde  aufklttren  lassen ,  so  spricht  doch  die  Vergleichung 
mit  dem  Endosperm  von  Potygala  und  namentlich  der  Umstand,  dass  der 
Embryo  von  Monnina  sich  mit  Leichtiglceit  von  der  locker  anschliessenden 
Testa  abheben  iässt,  ebenso  wie  der  übereinstimnende  Bau  VJQn  Securidaca 
mit  Entschiedenheit  gegen  Kunth's  Deutung^  und  es  kann  daher  auch  der 
ebenfalls  eiweissfreie  Samen  von  Krameria  nicht  gegen  ihre  Stellung  neben 
den  Polygaleen  geltend  gemacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  einfachen 
Karpell y  welches  d^i  meisten  Arten  von  Monnina,  so  wie  Securidaca  mit 
Krameria  gemein  ist  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  folgende  Bemerkung 
Asa  Grays  zu  wflrdigen,  in  weicherer  die  Grttnde  für  die  Verseteung  der 
leteteren  Gattung  zu  den  Leguminosen  zusammmgefasst  hat  (a.  a.  0.  p.  228) . 
jrFrom  Poiygaleae  Krameria  is  plainly  excluded  by  the  tfumocarpeUary  piM^ 
Ae  rekUian  of  the  sepah  4md  petals  to  the  axis^  the  posterior  Situation  of 
the  stamensi  the  collateral  ovules  and  the  exaUwnmoui  $eed$.<^ 

Allein  bei  dieser  Frage  darf  die  merkwOrdigste  EigenthümlicULeit  ioi  Bau 
von  Monnina  nicht  unberttckslchtigt  bleiben,  wodurch  diese  Gattung  allerdings 
sehr  bedeutsam  von  Krameria  abweicht.  Dies  ist  die  von  Kuntb  nacbge* 
wiesene  und  zur  Unterscheidung  von  den  Leguminosen  benutzte  Anheftung 
des  Eis  an  der  vorderen  oder  Brakteelseite  des  Ovarinms  bei  Monnina,  die  bei 
unserer  Art  zugleich  dem  langen  Hebelarm  der  Narbe  entspricht,  wahrend  bei 
Krameria  zwei  Eier  an  der  Axenseite,  wie  bei  den  Leguminosen  inserirt  sind. 
Saint^Hilaire  bearbeitete  in  seiner  brasilianischen  Flora ^3  später  als  Kuntb 
den  Gattungscharakter  von  Monnina,  aber  weniger  naturgemäss:  denn  tinmai 
ist  er  ungenau  in  der  Darstellung  des  Situs,  indem  er  bei  dem  Kelche  eine 
Besupination  anzunehmen  scheint  (sepalum  V  superius  in  flore  mrtante}  und 
dann  die  Carina  ebenfalls  ein  Petalum  superius  nennt,  sodann  fAhrt  er  Kunth's 
Hypothese  aber  die  Testa  als  dlrect  beobachtete  Tbatsache  an  (Perisperminm 
parcnm).  Die  einzige  Erweiterung,  welche  der  Kenntniss  von  Monnma  durch 
seine  Untersuchungen  zu  Theii  geworden  ist,  besteht  in  der  für  die  gegen- 
wärtige Frage  wichtigen  Entdeckung,    dass  zwei  brasfliamsche  Monninen  (M. 


1)  Fl.  Brasil,  merid.  2.  p.  59. 


Digitized  by 


Google 


SYSTEM.  BEMERK.  ÜBER  PHILIPPPS  U.  LBCHLBR'S  PFLANZENSAMMLDNGEN.   101 

cardiocariMi  und  resedcndes}  das  zweifileiiorige  Ovarium  f oq  Polygala  besitzen* 
Biernach  war  Saist-Hilaire  anerdings  bereehtigt,  in  seinen  Charakter  die 
Deutung  aofisunehmen,  dass  bei  den  Übrigen  Momiinen  dns  der  beiden  Karpeile 
dnrch  Abort  verloren  gegangen  sei  Über  die  Stdlnng  dieses  verloren  ge^ 
gangenen  Karpells  aber  fiigt  er  hinzu,  dass  das  obere ,  das  der  Axenseite  in 
der  Mehrzahl  der  Arten  fehle  (Ovarium  abortn  uniloculare,  ImoIo  cotcm^ 
oppomlo  superstite).  W«re  diese  Meinung  begrttndet,  so  wttrde  die  Stellung 
des  Ei's  noch  viel  auffallender ,  ja  vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  sein:  sie  würde 
nicht  dem  eingeschlagenen  Rande,  sondern  der  Mittellinie  des  Karpophylls 
entspredien,  also  der  von  Polygala  sich  entgegengesetzt  verbalten.  So  wie 
aber  eine  solche  Ansicht  morphologiseh  aamöglich  genannt  werden  kann,  so 
wird  sie  anch  durcb  die  vom  Verlasser  mitgetheilten  und  von  Moquin^Tandon 
trefflich  abgebildeten  Analysen  der  beiden  zwei&cberigen  Monninen  selbst  völlig 
widerlegt:  denn  bei  ditosen  stimmt'  die  Placentation  genau  mit  ^er  von  Polygala 
aberein  und  es  ergiebt  sich  also  hieraus  ^  dass  in  den  übrigen.  Arten  das  g^tere, 
der  Bractealseite  eirtsprecbevde  Earpell  verloren  gegangen  ist,  übereinstimmend 
mit  der  an  dieser  Seite  stärker  ausgebildeten  Narbe.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  auch  bei  Krameria  der  Anlage  nach  zwei  Karpelle  vorhanden  sind,  dasa 
aber  in  dieser  Gattung  das  obere,  der  Axenseite  zugewendete  abortirt  sei,  so 
würde  die  entgegengesetzte  Placentation  beider  Gattungen  hierin  ihre  Brkittrung 
finden  und  anch  Krameria  auf  den  Typus  der  Polygaleen-Blfitbe  zurückgeführt 
werden,  ßiese  Ansicht  findet  in  der  Stellung  der  Staminen  ihre  Bestätigung, 
die  in  beiden  Giattungeti  die  nänriiche  isL  Nur  ihre  Anzahl  ist  bei  Krameria 
verringert,  'SO  wie  Monnina  linearifoUa  ebenfalls  zwei  Organe  weniger  besitzt, 
ab  die  Ukriged  Arten.  A.  Gray  fittirt  selbst  an,  dass  nach  einer  Beobachtung 
A.  Braun's  bei  Krameria  zuweilen  ein  fünftes  äamen  sich  entwickelt,  wek^es 
nicht  die  Stellung  des  zehnten  Stamms  der  Leguminosen  hat,  sondern  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Blüthe  steht.  Krameria  kann  daher  nicht  in  den 
Yerwaudtsehaftskreis  der  Leguminosen  gestellt  werden,  da  auf  der  Anlage 
VM  zwei  synkarpen  Kaq^llen,  der  hypogynischen  Insertion  und  dem  abso« 
luten  Mangel  der  Nebenblätter  die  drei  wesmtlichsten  Gegrasätze  der  Poly--- 
^aleen  und  Leguminosen  beruhen  und  diese  Charaktere  auch  bei  Krameria 
vorhanden  oder  doch  anzunehmen  sind. 
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Elaeagfneen.  Aexloxicum  punctatum  R.  P.  ist  ein  anler  den  armcaDischen 
Namen  Tiqae,  so  wie  in  spanischer  Beseichnung  als  Patomnerio  belcannter 
Baum,  der  nach  Bridges  in  Yaldivia  ausgedehnte  Wälder  bildet  Hook  er 
hak  von  diesem  dioecischen,  zweifelhaft  m  den  Eiqphorbiaceen  gestellten  Ge^ 
wachse  eine  Abbildung  und  richtige  Analyse  der  männlichen  Bläthe  mitge** 
tbeilt  ^3 :  Von  der  weiblichen  Pflanze  stand  ihm  nur  eine  Steinfrucht  zu  Gebot^ 
aus  welcher  er  den  sehr  entwickelten  Embryo  dargestellt  hat  Die  von 
Philippi  aus  Yaldivia  eingesendeten  Exemplare  tragen  ebenfalls  nur  männ- 
liche Blükhen,  und  ich  kann  daher  keinen  Beitrag  zu  dem  nnvollstttndig  ge- 
kannten Bau  des  Gewächses  liefern.  Indessen  genügen  die  vorhandenen 
Thatsachen,  um  zn  beweisen,  dass  Aextoxicum  nicht  zu  den  Eophorbiaceen 
geboren  könn^,  von  denen  ne  der  Bau  der  Frucht,  so  weit  Rniz  und  Pavon 
denselben  beschrieben  haben,  ausscbliessL  Ke  genaue  Übtteinstimmung  der 
im  Mittelpunkt  befestigten  Schüppchen,  welche  die  untere  Biattseite,  so  wie 
die  i^enorgane  in  ihrer  4ngend  bedecken,  mit  der  eigenthttmlicben  Bekleidung 
der  Epidermis  bei  den  Elaeagneen  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  Aextoxicum 
zu  dieser! Familie  gehören  möge,  die  durch  die  ebenfalls  unvollständig  be« 
kannte  Gattung  Conuleum  in  Südamerika  vertreten  ist.  Die  analoge  Bildung 
und  Gestalt. der  Blätter,  ihre  Stellung,  die  ähnliche  Beschaffenbeit  des  äusseren 
Deckblatts  der  Blttthe,  welche  der  Braktee  von  Hippophae  zn  entsprechen 
scheint,  die  auirilenden  Tomsdrnsen,  welche  innerhalb  der  Stamina  das  Ru- 
diment des  Pistills  umgeben  und,  wenn  meine  Deutung  des  Perigoniums  b^ 
gründet  ist,  alternirend  gegen  das  letzlere  gestellt  sind,  wie  in  der  weiblichen 
Blttthe  von  Shepherdia  (wo  sie  paarweise  aus  einander  treten,  während  sie 
bei  Aextoxicum  aus  10  paarweise  veraehmolzenen  Gliedern  bestehen},  die 
Alternanz  der  Stamina  mit  dem  Perigonimn,  die  einsamige  Steinfrucht  und  der 
Bau  des  Samens,  so  weit  derselbe  bekaant  ist:  alles  dies  sind  Momente, 
welche  jener  Idee  eine  bestimmtere  Sülze  verleihen.  Hiemach  mttsste  nun 
aber  eine  andere  Auffassung  der  Bittthenorgamsation,  als  die  bisherige,  ange- 
nommen werden.  Der  fttnfgliedrige  Wirtel,  den  man  als  Corolle  betrachlet 
bat  und  den  ich  so  eben  als  Perigonium  bezeichnete,  stimmt  in  seiner  Textur 


1)  Ic.  plant.  1. 12. 
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mit  dem  Perigoninm  der  Elaeagneen  fiberaa:  Ewiscben  ihm  und  der  änssereii 
Braktee  sind  zwei  dreigBedrige,  imbrikative  Wirtel  von  Blättern  dogescbaftety 
die  nach  meiner  Auffiiaauflg  als  Invohicralbildnngen  oder  Systeme  von  Kiospen- 
sohnppen  aufzufassen  stin  würden.  Für  diese  Deutung  spricht  einmal^  dass 
sie  bei  dem  Aufbrechen  der  Blöthe  abgeworfen  werden ,  wahrend  das  festere 
Perigonium  sich  erhilt,  sodann  ihre  asymmetrische  Zahl;  indem  kein  Beispiel 
bekannt  ist,  wo  eine  pentandrische  Blfilfae  mit  fUnf  Fetalen  von  sechs  Kelch- 
blättern umgeben  wäre.  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden ,  dass  die 
Stellnng  von  Aextoxicum  unter  den  Elaeagneen  so  lange  eine  provisoriische 
bleiben  muss,  bis  die  weibliche  Bläthe  genauer  bekannt  ist  Sollten  sich  die 
Angaben  von  Ruiz  und  Pa von  bestätigen,  nach  denen  der  Griffel  zweispaltig 
und  die  Radieula  nach  oben  gerichtet  sein  sott,  so  würde  sich  durch  diese 
Eigenthümlichkeiten  die  Gattung  von  den  tthrigen  Elaeagneen  entfernen  und  in 
der  letzteren  Beziehung  an  die  Phytokreneen  ansehliessen,  deren  aus  zwei 
Wirtein  zusammengesetzter  Kelch  einige  Analogie  mit  dem  Involucrum  von 
Aextoxicum  darbietet 

Lgtkrariem.  Die  Exemplare  von  Plenrophora  pusilb  Hook.  Am.  C^Y^- 
Lythrum  divaricatum  Colla)  ^),  welche  Philipp i  bei  Valpanüso  gesammelt  hat, 
scheinen  zu  berechtigen,  diese  beiden,  unabhängig  von  einander  aufgesteDten 
Arten  als  identisch  zu  betrachten,  von  denen  die  erstere  im  J.  1833,  die 
zweite  im  J.  1835,  aber  beide  ohne  Kenntniss  der  Frucht  beschrieben  worden 
sind.  Zwar  ist  die  Insertion  der  Staminen  in  Colla's  Abbildung  fehlerhaft 
und  dem  Charakter  der  Lythrarieea  widersprechend,  auch  die  Darstellung  des 
Kelchrandes  ungenau:  aber  schon  Endlicher ^}  hat  in  seiner  Figur  eine 
Plenrophora  erkannt,  ohne  sich  .über  die  Art  auszusprechm.  In  der  Flora 
chilena  scheint  Colla's  Tafel  nicht  beachtet  zu  sein:  wenigstens  wird  sie  bei 
den  Lythrarieen  nicht  angefahrt. 

Den  Charakter  von  Plearophora  hat  Don,  der  Begründer  dieser  Gattung, 
zwar  richtig  aufgefasst  3},  aber,  da  die  Frucht  ihm  unbekannt  blieb,  und  da 
die  Beschreibung  derselben'  in  der  Flök*a  chilena,   die  einzige,  welche  wir 

1)  Mem.  Torin.  37.  U  14.  f.  1. 

2)  Gen.  pl.  p.  1201. 

3)  Edinb.  n.  phil.  Journal.  12.  p.  112. 
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von  derselben  besitsen,  mgenau  ist,  so  habe  icb  mde»  (nr.  183  ^^^  ^^ 
gfebniss  metHer  Untersecbung  von  PI.  pusiHa  mitgettieilL  kb  nacbe  besondere 
anr  die  rein  parietale  Placentation  dieser  Gattung  anfm^sam,  die  man^durdi 
den  Verlust  eines  der  beiden  Karpelle  von  Lythrnm  zu  erklären  um  so  mebr 
geneigt  sein  dürfte,  als:  die  schiefe  Stellung  des  Ovariums  auf  einen  Abort 
dieser  Art  hinweist  Unter  einem  anderen  Gesicbt^unkte  aber  .könnte  man 
die  suturale  Placentation  von  Plenrophora  als  ein  Moment  benutzen,  um  die 
Verwandtschaft  der  Lythrariera  mit,  den  Onagrarieen  auch  aus  dem  PislHl  ab«* 
zuleiten:  aber  bei  Epilobium  erreichen  die  eingeschlagenen  Karpellrander  im 
jüngeren  Zustande  des  Ovtfiums  die  Axenlinie  nicht,  indem  die  parietalen 
Placenten  sich  daselbst  fast  berühren,  ab«  nioht  verwachsen  sind,  während 
die  Verbindung  der  beiden  Karpellrander  an  der  Plaeenta  ven  Plenrophora 
sich  näher  an  den  Bau  der  Lythnffieen  anzuschliessen  scheint 

CrMsulaceen.  Hobker  und  Ar  nett  stellten  ihr  Cryptopetalum  pusii- 
lum  ^}  nicht  ohne  Zweifel  zu  den  Saxifrageen,  indem  sie  bemerkten,  dass  die 
loculicide  Dehiscenz  der  Kapsel  ihre  Gattung  von  dieser  Familie  entferne. 
Man  kann  hinzufilgen,  dass  die  geringe  Ausbildung  des  Albumens,  indem  der 
Embryo  den  grösAen  Theil  der  Samenhdble  ausfüllt,  dem  Typus  dor  Saxifirageen 
in  weit  höherem  Grade  widerspricht,  denen  nach  Ausscheidung  der  Cononiaceen 
und  anderer  fremdartiger  Bestandtheile  stets  ein  wenig  entwickelter,  während 
der  Keimung  auf  die  im  Albumen  enthaltenen  Nahrangsstoffe  angewiesener 
Embryo  zukommt  Späterbin  hat  Endlicher  Oyptopetaliim  mit  Elliott's 
Lepuropetalum ,  einer  nordamerikanischen  Gattung,  welche  bei  De  Gandolle 
ebenfalls  unter  den  Saxifrageen  neben  Donatia  steht,  für  identiseh  erklärt  und 
Asa  Gray  ist  ihm  hierin  nicht  bloss  gefolgt,  sondern  hat  auch  die  chilenische 
Art  als  Synonym  zu  der  nordamerikamsehen  gezogen^}.  Nach  Exemplaren 
des  Lepuropetalum  spathulatum  Ell,  welche  Drummond  In  Texas  gesammelt 
und  die  ich  der  Güte  des  jüngeren  Hoo^ er  verdanke,  feilen  beide  Gattungen 
in  der  That  zusammen :  allein  als  Art  unterscheidet  sich  die  nordamerihanische 
Pflanze  von  der  ci^enischeD  (L.  pusillüm  Hook.  Am.  mscr.)  durch  grössere, 


1)  Bot  Mise.  3.  p.  344. 

2)  Fl.  bor.  amer.  1.  p.  590. 
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cbs  halbe  FAmdmI  an  Läoge  ttbertreffende  Blutneiibjätter,  breitere  und  zahl- 
reichere Blätter  and  ästigen  Wachs.  Bierbei  ist  au  bemerken/  dass  El  Hott 
seiner  Pflanze  weisse  Blumen  zascfareibt,  während  ftooker  and  Arnett 
in  Gunsten  der  Verwandteckeft  ihres  GryptQpetalum  mit  den  Saxifhigeen  an*^ 
fähren  y  dess  man  die  im  Kelch  eingeschiosi^eneii  Blnmenbiitter  als  abortiT0 
Stamiaa  betrachten  and  d^Miarch  die  ZaU  derselben  auf  den  Blütheabau  vo« 
Chrysosplenium  zorückfitthren  könni.  Dieser  Bemerkung  m^sprkfal  darchaae 
die  Ton  Philippi  bei  Concepctoa  gesammelte  Pflanze,  deren  Peiala  so  klein 
mndy  dass  die  filQtfae,  die  ao  dem  oft  nur  2'"  langm  Pflänzchen  reichlich  i'^ 
misst,  von  aussen  betrachtet,  apetalisch  and  grttn  erscheinl:  siäht  man  aber 
in  das  Innere  der  gedflhetep  Blume,  se  fllllt  die  Orangeferbe  der  Antheren, 
die  Hook  er  ond  Arnott  sckon  bemerkt  haben,  weit  mehr  in  die  Augen, 
als  die  einem  weisslicfaen  Schä]^chen,  gleiohenden  Petala,  die  nur  mit  Mühe 
zu  unterscheiden  s^d. 

Wie  nun  diese  •obäeuisehe  Pflanze  schon  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
erregt,  dass  sie,  so  viel  ich  weiss,  unter  allen  annueUen  und  phanerogami*« 
sehen  Landpflanzen  die  kieinsle  ist,  so  bin  ich  doch  auch  über  ihre  wirkliche 
and  merkwürdige  Verwandtschaft  nicht  in  Zweifel  geblieben,  auf  welche  mich 
zuerst  eine  gewisse  babitaeHe  Ähnlicfakeit  mit  Thisantha  geführt  bat.  Die 
etwas  fleisdngen,  mit  oberflächlichen  braunen  Flecken  versehenen,  spatetföi^ 
migen  Blätter,  die  Anordnung  der  Blillben,  die,  wo  axilläre  Knospen  zur 
Entwickelung  gelangen,  auf.  die  Cyma  zorückzuführen  ist,  die  perigynis.che 
Insertion,  die  pentamerische  Blltthe,  die  Sondenmg  der  Griffel  und  der  Bau 
des  Samens:  alles  dies  sind  der  SteUnng  irater  den  Grassnlaceen  günstige 
Hottente,  Aber  in  einer  Mgeren  Verbindung  würde  sie  mit  Diamorpba  stehen, 
deren  CapseUDehiecene  nach  Ase  Gray,  zwar  nicht  loculicid  ist,  aber  doch 
eineni  ähnlichen  Typus  folgt.  Lepumj^lnm  unterscheidet  sich  nur  dadorch 
von  den  bis  jetst  aa  den  Crassulaeeei  gerechneten  Gattungen,  dass  das 
Ovarfum  nach  unten  mit^  der  KelohrMire  verwächst  und  dass  die  Ränder  der 
drri  Karpetle,  statt  siöh  nadb  einwärle  zu  sehlagen,  in  der  Aossenwand  des 
Ovariums  sich  verbinden,  wodurch  die  Placentation  parietal  wird.  Wenn  nun 
die  Crassulaceen  und  Saxifrageen  als  zwei  parallele,  besonders  durdh  den 
Bau  des  Samens  geschiedene  Entwickelungsreihen  betrachtet  w^dfen  können, 
Pkys.   Cloite.    VI.  0 
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SO  ist  itt  erinnern^  dass  dieselben  Verschiedeiiheileii  der  Friditairiage,  welche 
xwi9chen  .Lepuropetalum.  und  den  übrigen  Crassulaceen  bestehen,  liirter  den 
Saxifrageen  längst  nachgewiesen  sind.  So  kommen  bei  Saxifraga  sowohl  Treie 
ald  unten  dem  Kelche  angewachsene  Ovarien  vor  und  bei  Heuchera  hat  die 
innigere  Vereinigung  der  beiden  Karpelle  die  parietale  Placentation  yon  Lepuro- 
petalum  zur  Folge.  Die  analoge  Verbindung  der  Karpelle  von  Diamorpha 
und  Penthorum  hat  in  diesen  Gattungen  keinen  Einflus^  auf  die  Placentatioi^ 
sondern  auf  die  Dehiscenz^  die  durch  dorsale  Kluppen  erfolgt ,  während  bei 
den  SaXifrageen  dieselbe  marginicid  ist ^. und  eine  dorsale ,  medianicide  Dehiscenz 
der  Kapsel  charakterisirt  Lepnropetalum. 

Eine  andere  abnorme  Crassulaoeen  -  Gattung  ist  nach  meiner  schon  frü- 
her^)* ausgesprochenen  Ansicht  TetradicUs,  deren  Verwandtschaft  wegen  ihrer 
abweichenden  Insertion  unter  einem  hypogynischen  Discus  nicht  erkannt  zu 
sein  scheint.  Ich  führe  diese  Gattung  hier  als  ein  zweites  Beispiel  fttr  den 
Paralletismus  der  Crassulaceen  und  Saxifrageen  an,  indem  bekanntlich  auch 
bei  Saxifraga  Fälle  von  hypogynischer  Insertion  vorkommen..  Der  sucralente 
Stengel  giebt  eine  erste  Aiideutung  der  Verwandtschaft ,  der  eingerollte  Blü- 
thenstand  von  Tetradiclis  erinnert  an  die  Verzweigungen  der  Cyma  von  einigen 
Sedum -Arten.  Der  Bau  des  Ovariums  stimmt  mit  Diamorpha ,  die  loculicide 
Defaisceoz  der  Capsel  mit  Lepuropetahim  überein,  aber  die  Vereinigung  der 
Griffel  entfernt  Tetradiclis  weiter  von  dem  Typus  der  Familie ,. ab  dies  bei 
irgend  einer  der  genannten  Gattungen  der  Fall  ist 

.  Iticmeen.  In  Philippi's  und  in  Lechler's  Sammlungen  finden  sich 
müanliche  Exemplare  eines  an  der  Seeküste  von  Valdivia  wachsenden  BfiumSi 
dessen  merkwürdige,  an  Hex  Aquifolium  erinnernde,  in  drei  breile,  stechende 
Zähne  aaslaufende  Bfätter,  wie  von  einem  Fimiss  überzogen  glänzen.  Diese 
KkUtbUdung  stimmt  mit  der  Beschreibuag  von  der  in  Uruguay  einheimischen 
Jodina  rhombifolia  Hook.  Arn.  ^3  überein.  Über  diese  Gattung  bemerken  ihre 
Begründer,  dass  sie  sie  nur  als  eine  o»utkmassHch  neue  aufstellen,  die  zn  den 
Cdastrineen  gehöre,  .und  sie  ziehen  es  vor,  die  Art  als  Celastnis?  rhe«-- 


1]  Jahresb.  (.  1643w   S.  379. 
2)  Bot.  Mise.  3.  p.171. 
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btfofins  im  Torhepgebenden  Testte  zu  belehnen:  aliein  sie  führen  selbst  an, 
ilasa  sie  diqrch  hängletide  Eier  von  den  CSelaistrineei^  abweiefae,  und^  daisia 
idso  nach  dem  Begriffe,  wefchenR.' Brown  fttr  diese  FVimilie  best^nint  hat, 
▼on  derselben  aosgeseUossen  werden  muss^  so  hat  End lieber-  sie  su  den 
Bicineen  gaeldlt,  an  weiche  in  der  Thai  ihre  BlattbUdiing  sie  anschliesst.  I>a 
es  mir  unwahrscheinlich*  schien,  dass  ein  so  auffallender  Baum,  wie  der*  von 
Valdivia,  zumal  da  er  an  der  Küste  Wächst,  noch  unbescfapiefeen  sein  sollte, 
so  vermvtbete  ich  in  ihm  die  Jodine  von  Montevideo,  deren  Blüthenbildtang 
unter  der  Voraussetzung  auf  meine  unten  (^nr.  22)  beschriebene  Pflanze  be- 
zogen werden,  konnte,  dass  sie  auch  mit  herma{Aroditischen  Blumen  vorkäme 
und  in  dieser  Perm  Hook  er  und  Arnott  vorgelegen  habe.  Allein  diese 
Vermuthüng,  welcher  auch , die  habituellen  Charaktere  widersprachen,  hat  sich 
nach  der  Vergleicfauirg  eines  von  D.  Hodker  mftgetheiUen  Exemplars  von 
Jodina  nicht  bestätigt. 

Die  Blüthe  unseres  Baums  stimmt  nun  aber  ferner  genau  mit  einem 
anderen,  ebenfalls  irar  in  männlichen  Exemplaren  von  Lechler  auf  Chi]oe 
gesammelten  Uolzgewächse  Uberein,  welches  der  Beschreibung  von  Decostea 
scandens  R.  F.,  die  nach  der  Flora  chilena  ^3  bis'Chiloe  verbreitet  ist,  voll- 
ständig entspricht.  Namentlich  ist  der  ausgezeichnete  Discus,  der  in  der 
mäfliilioben  BlUthe  die  Kelchröhre  Vollkommen  ausfüllt  und  innerhalb  des  Sta- 
minal wirteis  gleich  eher  Mamilla  vorspringt,  in  beiden  Gewächsen  auf  dieselbe 
Weise  gebildet.  Auch  der  Blttthenstand  ist  derselbe  und  Gay  liat  eine  andere 
Decostea  abgebildet^},  welche  durch  drei  klekie  Tenninalzäbne  ihres  Blatts 
an  den  ausgezeichnetsten  habituellen  Charakter  unseres  Baums  einigermassen 
erinnert.  Aus  diesen  Gründen 'habe  ich  ihn  als  *  neue  Art  provisorisch  zu 
Decostea  gestellt.  Wird  diese  Annahme  in  der  Folge  durch  die  Entdeckung 
der  weiMicben'  ^anze  bestätigt,  so  ergiebt  sich-  hieraus  em  weit  grosserer 
Abstand  zwischen  unserer  Decostea  utod  Jodina,  als  aus  ihrer  habituellen 
Ähnlichkeit  und  der  Übereinstimroung  ihrer  drei  äusseren  Blätbenwirtel  gie-* 
schlössen  werden  komüe. 


l)  Fl.  chlleii.  a  p.395.        •  - 

2]  Des.  t.  3^  ier.  ' 
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Hiedurch  fand  ich  mich  bewogen^  Decostea  und  einige  andere  Galtua'* 
gen,  welche  man  den  Corneen  zunichBt  verwandt  bidt,  mit  den  Ülcineen 
genauer  zu  vergleichen,  nrit  denen  ihr  Habitus  cilher,  als  mit  Cornns  über- 
ein&ukommen .  scheint  Dßs  Ergebniss  war,  dass  Deeostea  und  Griaelinia 
(diese  von  jener  nach  der  schönen  Analyse  in  D.  Hookers  Flora  von  Neu«« 
Seeland  vorsüglich  durch  nicht  apetale  weibliche- Blttthen  unt^ii^chieden}  von 
den  Uicineen  <  nur  durch  ein  unteres  Ovarium  abweichen.  Da  auch  Cassine 
einen  starken,  irrtbümlich  vcm  Kunth  den  Uicineen  abgesprochenen  Discus 
entwickelt,  durch  dessen  Mitwirkung  das  Ovarium  in  jenea  Gattungen  der 
Kelchröbre  anwächst,  und  da  auch  in  anderen  Familien,  wie  den  Rtabiaceen 
und  Ericeen,  das  Verhältniss  des  Ovariums  gegen  die  Kelchröhre  einem  ahn«* 
liehen  Wechsel  unterworfen  ist,  so  kann  gegen  die  Vereinigung  jener  beiden 
Typen  mit  den  Uicineen  kein  wesentlicher  Einwand  erhoben  werden.  Aucuba, 
eine  Gattung,  deren  Verwandtschaft  mit  Decostea  und  Grisdinia  nicht  be** 
zweifelt  wird,  entfernt  sich  Ton  den  Uicineen  durch  einen  einfachen  Griffel: 
aber  da  diese  Abweichung  hier  mit  der  Reduction  des  Ovariums  auf  ein  ein-« 
ziges  Karpell  in  Verbindung  steht,,  so  ka^n  auf  diesen  Umstand  ebenfalls  kein 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Uicineen  z^gen  schon  in  der  Form,  wie  sie 
das  System  bisher  begrenzt  bat,  einen  hohen  Grad  von  Wandelbarkeit  in 
denjenigen  Charakteren,  weichen  man  in  anderen  Verwandtschaftakreisen  einen 
vorzüglichen  Werth  für  ihre  Diagnose  beilegen  muss:  sie  enthalten  monope** 
talische  und  polypetalische  Gattungen,  es  kommen  hypogypische,  perigyniache 
(Casßine)  und  epipetaliscfae  Insertionen  der  Staminen  vor.  Werden  nun  auch 
Gattungen  angenommen,  welche,  wie  die  obigen,  ein  unteres  Ovarium  und 
in  Folge  dessen  eine  epigymschc^  Insertion  besitzen,  so  bleiben  zur  Unter- 
scheidung ihrer  moi^opetalischen  Bestandtbeile  von  den  Sambucee.n  nur  habi- 
tüeUe  Kennzeichen,  wie  die  abweichende  Blattirildung  der  letztenen,  «der  sehr 
küasüicbe  Merkmale,  wie  die  Verbindung  des  unteren  Ovarium  mH  epipetalf« 
scher  .Staminalmsertien  übrig.  Ich  führe  diesen  Umstand  an,  weil  es  auf  die 
Deutung  des  einfachen  Pistills  von  Aucuba  ein  bes<Hidere$  Lieht  zu  werfen 
scheint,  dass  diejenigen  Viburnum- Arten,  welche  ein  reducirtes^  einfftcheriges 
Ovarium  und  in  Folge  dessen  eine  einfache  Narbe  zeigen,  sich  in  ^lieser 
Beziehung  gerade  so  zu  Sambucus  verhalten,   wie  Aucuba  zu  Decostea. 
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Ab  gemeinsame  Charaktere  der  üieiBeen  in  der  hier  vprgeschlageneo 
UmgreMiuig  würden  vorzAgUcb  folgende  xn  betrachten  sein:  yerticilli  floris 
trag  ozterknrea  aymmetrioi,  attemantoSy  sepaUs  basi  connatis;  piatillum  styliii 
y.  stylodüa  cyalinctiSy  avario  plurilocttlari  (v.  abortn  umlocnlari}  ^  ovulia  in 
loeirio  solitariis  penduMs  analropfa;  embryo  mimituSy  jnxta  bilam  endosperm<> 
magno  carnoso  inelusus^  radicola  snpera;  —  arbores  y.  Irntioes,  foSis  coriaeeia 
eDlipQ)ati& 

Für  die  yon  den  Ilicineen  schwierig  zu  unterscheidenden  Familien  kömien 
nach  diesem  Charakter  folgende  Momente  zur  Begrensung  benutzt  werden: 
für  die  Corneen^  mit  denen  nach  Bennett's  Bemerkung  die  Atangieen  iden^ 
tisch  sind^  der  einfache  Griffel^  wobei  jedoch  zu  erinnern,  dass  Jodma  und 
Corokia  hiernach  zweifelhaft  werden ,  indem  sie  nach  diesrai  Charakter,  ob-^ 
gleich  anschdnend  den  Oicineen  näher  stehend,  zu  den  Corneen  gehören  wilr*^ 
den;  für  <lie  Lonicere^a  oder  CaprifoLtaceen  im  Sinne  R. Brown's  da?  seiner 
Anlage  nach  mifrechte  Ei  der  Rnbiaceen,  auf  welch»  die  von  der  Axe  ab« 
gewendete  Raphe  hinweist;  für  die  Escalloniaceen  die  grössere  Zahl  der 
Eier;  für  die  Araliaceen  die  abweichende  Blattbildung,  indem  ihnen  das  inter^ 
ealare  Wachstham  der  Umbelliferen- Vagina  zukommt;  endlich  für  die  Cela^ 
stripeen  sowohl  das  aufrecbte  Ei  und  in  Folge  dessen  die  nach  unten  gerichtete 
Radicula,  als  auch  die  im  VerbÜtniss  zum  Eiweiss  stärkere  Ausbildung  des 
Embryo. 

Larcmtboeem.  Bei  Valdivia  sammelte  Philipp!  die  von  D.  Hooker 
anigestellte,  aber  iiim  nur  unvollständig  bd&annt  geword^e  Gattung  Lepidoceras^ 
und  zwar  in  derselben  Art,  welche  King  anf  Chiloe  entdeckt  hatte  und  deren 
Namen  (L.  Kingii  D.  Hook.)  Clos  in  der  Flora  cbilena  ohne  hinlängUdien 
Grund  und  tautologisch  abändert  (L.  iquanunifer  CL}.  Wiewohl  Clos  voll*^ 
ständigere  Materialien  vorgelegea  zu  haben  scheinen  und  in  Folge  dessen  eine 
Analyse  der  beiden  Blüthen  beider  Geschlechter  abgebildet  wwden  koqnt«i:)| 
so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  den  Bau  .des  .Ovariums  zu  enträthselnj 
Wir  finden  indessen  diese  Lücke  anseheinend  durch  Miqnel  ergänzt,  indMi 
derselbe  weibliche  Blüthen  aus  Lechlers  Sammlung  untersuchte  und,  da  ihm 


1).FI.  chilen.  t.  32.  f.  2. 
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• 

die  Aufstellang  von  Lrpidoeeras  entgangen  zn  sein  echelnt,   auf  deren  Baa 
seine  Gattung  MyHobium^)  begründete.     Er  behauptet,   dass . Leptdoceras  mit 
M^odendron  in   derBädung  einer  freien  Centralplaeenta  mit  m^reren  hMn** 
genden   Eiern   übereinstimne,    wonach    diese    Loranthacee   sieb   wdter  von 
Tnpeia  entfernen  wttrde,  als  D.  Hook  er  geglaubt  hatte.    Nach  den  mir  vor- 
iiegenden  Exemplaren  des  Myrtobium  microphylliim  Miq.l   in  der  Lechler-^ 
sehen y    so   wie  in   der  Philippi'schen   Sammlung,    welche  mit  LepidoiMms 
KiBgii  D.  HookJ   tibereinstimmen,    kann  ich   die   Darstellung  MiqueTs  nicht 
bestätigen.     Die  beerenartige,   Viscin- reiche  Frucht  yvb  Lepidoceras  hat  oq 
ihrem  Bau  keine  Ähnlichkeit  mit  Myzodendpon :  namentlich  fehlt  die  eigenthün- 
liehe,  der  Wand  des  Perikarpiums  angedrückte  Centralplaeenta,   von  weldier 
der  Samen  in  dieser  Gattung  herabhängt^}  und  die,  wenn  die  Verwandtschaft 
dieser  Gattung  mit  .den  Loranthaoeen   begründet  ist,  .das  schärfste  Argument 
gegen  diejenige  Theorie  ihrer  Blütfae  darbietet,   welche  das  Ovarium  als  Ei, 
den  Griffel  als*  Nucleusfortsatz  deutet  und  die  Weddell  auch  anf  den  Ban 
der  Balanophoreen    arosdehnen    wollte.      Die   Samenbildong  von   Lepidoceras 
ist  so  dgenthümlich,   dass  dessen  Organisation   sowohl  den   Lorantbaceen  als 
R.  Brownes  Myzodendreen  fremdart^  gegenübersteht     In  der  Innern  Viscin'- 
Schicht  der  Frucht  liegt  ein   glob^ser,    grün  geftebter,    fast    i'"  messenfier 
Körper,    der  aus  awei  verklebten,    wie  fleischige  Kotyledonen  an  einander 
liegenden   Hälften    besteht,    welche    nach    oben    in    einen    kurzen,    linearen 
Fortsatz   vorspringen,   der  den  beiden  Halbkugeh  gemeinsam  angehört,   aber 
sich  leicht  von  ihnen  ablöst    Es  ist  wohl  keine  andere  Deutmg  möglieh,  als 
dass  dieser  Körper  ein  enttvickelter  Embryo  mit  einer  oberen  Badieola  seL 
Hienach  würde  sich  Lepidoceras  zn  den  Loranthaceen  ähnlich  vorhalten,  wie 
die  Craciferen  zu  den  Papaveraceen ,  -  d.  h.  die  Nabrungsstoffe  für  die  Keim^ 
planze  wären  in  den  Kotyledonen  abgelagert,  es  fehlte  dagegte  das  grosse 
Endosperm,  welches  übrigens  für  den  ganzen  Verwandtschaftskreis  der  LoroiA 
thac^en  so  cbBrakteristiseh  ist.     Gerade  Myzodendron  würde,  äch  dliroh  seip^a 
sonderbaren'  Embryo  am  weitesten,  von  Lepidoceras  entfernen.     Aber  auoK 


1)  Linnaea,  25.  p.  652. 

2)  Vgl.  Fl.  antarct.  2.  t.  104.  fig.  17.  18. 
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diese  Gattung  scheint  mir  noch  nicht  richtig  verstanden.  So  müsste  man  aus 
Hooker's  Darstellungen,  wonach  eine  persistirende,  den  Embryo* umhüllende 
Menodirlin.  swiscfaen  diesem  und  dem  Albumen  ^}  sieh  befinden  soll,  folgern, 
da9s  das  letztere  ausa^rbaib  des  Embryosacks  gebildet  werde:  aber  in  wels- 
chem Widerspruch  stände  ein  Perispem  gegen  den  Bau  der  Loranthaceen, 
wo  das  Ei  auf  den  Embryosack  reducirt  is^?  Von  einer  solchen  den  Embryo 
«B  reifen  Samen  emschliessenden  Membran  finde  ich  bei  ^.  finearifoUum  DG. 
keine  Spur,  sondern  hier  ist  ein  eiförmiger  Embryb  einfach  in  die  obere  Spitze 
des  Albumens  eiogebetteL 

Während  Glos  die  beiden  von  D.  Hook  er  aufgestellten  Arten  von 
Lepidoceras  auf  eine  einzige  zurückführen  will,  ohne  dazu  durch  authentische 
Exemplare  berechtigt  zu  sein,  hat  er  eine  andere  Loranthacee  als  n^ue  Art 
dieser  Gattung  beschrieben  und  durch  eine  schöne,  bis  auf  den  Bau  des 
Oyariums  vollständige  Abbildung  erläutert,  die  jedoch  durch  abwechselnd  ge- 
stellte Blätter  und  durch  den  Mangel  der  eigenthümlichen  Schuppe  am  Ende 
ihres  Mediannerven,  so  wie  durch  eine  trimerische  Blüthe  bedeutend  von 
Lepidoceras  abweicht.  Auch  diese  Loranthacee  hat  Lechler  in  Valdivfa,  jedoch 
nur  in  männlichen  Exemplaren  gesammelt.  Eine  nahe  verwandte  Pflanze,  in 
welcher  ich  früher  dieselbe  Art  zu  erkennen  glaubte,  von  der  sie  sieb 
jedoch  durch  eine  ausgezeichnete,  dicht  gedrängte  Warzenbildung  auf  der 
Rinde  auffallend  unterscheidet,  liegt  in  weiblichen  Exemplaren,  von  Philippi 
bei  Niebla  gesammelt,  vor.  Der  junge  Zustand  des  Ovariums  lässt  im  Innern 
desselben  nur  ein  lockeres,  bald  verschrumpfendes  Gewebe  erkennen.  Glos 
bat  bei  seiner  Art  ebenfalls  die  Eier  nicht  aufgefunden  (Ovario  no  ofrece 
jamas  vestijio  de  ovulos^}}:  aber,  so  lange  der  wahre  Bau  der  Frucht  unbe- 
kannt ist,  könnte  man  sie  nur  als  einen  zweifelhaften  Bestandtheil  der  Gattung 
Lepidoceras  betrachten.  Die  Verwandtschaft  mit  Antidaphne  und  Eubrachion, 
Gattungen,  die  in  der  Trimerie  der  Blüthe  übereinstimmen,  machen  es  räth- 
lieh,  jene  beiden  Gewächse  von  Lepidoceras  auszuscheiden  und  als  eine  be- 


ll Das.  t.  104.  f.  19.  und  t.  105.  f.  19. 
2)  Fl.  chilen.  3.  p;  164. 
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sondere  Gattung  zu  betrachten,  wofür  ich  den  .Namen  Eremolepis  fewAUt 
habe  (s.  unten  nr.  27). 

Gentianeen.  Die  inValdivia  einheimische  DesfontaiDea ,  welche  Pfailippi 
bei  2000'  Meeresbähe  in  der  Cordillere  sammelte ,  hat  Dunal  i}/  jedpdi 
nur  nach  Vergleicbung  der  Abbildunfen  bei  Hooker^)  und  bei  Roiz.  und 
PavoB^),  als  I>.  Hookeri  von  D.  spinosa  R.  P.  getrennt:  D.  Hooker  ver«- 
einigt^}  dagegen  und,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  alle  bisher  besohriebenei 
Formen  dieser  nerkwürdigfen  Gattung  unter  dem  letzteren  Nataen  zn  einer 
einzigen  Art,  die  in  isoklimatiscben  Regionen  die  Anden  von  ganz  Südamerika 
bewohnt  und  die  Lisianthus-Form  auch  noch  im  äussersten  Süden  von  Staten- 
Island  vertritt,  indem  sie  hier  nach  Hqoker's  Reobachtung  zur  Seeküste 
herabsteigt 

Es  giebt  wohl  keine  monopeialische  Pflanze,  über  deren  systematische 
Stellung  so  viel  Zweifel  und  Ansichten  geäussert  wären,  deren  A.  De  Can- 
doUe^}  nicht  weniger  als  sieben  aufzählt,  eine  Reihe  höchst  verschieden- 
artiger Meinungen  p  die  noch  vermehrt  werden  könnte.  Er  führt  unter  Anderm 
aii^  das9  D.  Don  Desfontainea  zu  den  Genlianeeu  zähle,  aber  dass  ich  sie 
bei  meiner  Bearbeitung  dieser  Gruppe  nicht  aufgenommen  habe.  Ich  war 
allerdings  geneigt,  der  Ansicht  zu  folgen,  welche  früher  Lindley  geäussert 
hatte  und  die  in  der  Folge  auch  Meissner  zu  der  seinigen  machte,  aber 
niir,  weil  ich  die  Pflanze  nicht  kannte  und  weil  itir  Bau  fehlerhaft  beschrieben 
ist.  So  findet  sich  noch  in  den  beiden  neusten  Bearbeitungen  der  Gattung 
von  Dun al  und  vonR^my^}  die  Angabe  einer  imbrikativen  Corollenaestiva- 
tion  wiederholt,  die  ihrer  Vereinigung  mit  den  Gentianeen  entgegenstehen 
würde:  allein  Philippi's  wohl  erhaltene  Exemplare  zeigen  auf  das  deutlichste 
die  Aestivatio  dextrorsum  contorta,  welche  für  die  Gentianeen  ao  charakte- 
ristisch ist 


1)  Prodr.  13.  p.  676. 

2)  Hook.  io.  tw  33» 

3)  R.  P.  FL  peruv.  t.  186. 
4]  Fl.  antarct.  2.  p.  332. 

5)  Prodr.  13.  p.  675. 

6)  Fl.  chilen.  S.  p.  98. 
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kb  biA»  M  Alf  WM  Miftlhite  WeiUliittgMt^  die<«^  äie  Verwaitd»^ 
«dbftft  vdn  DaifiintaiMif  feiasMMm  J1Mm^#»  m  Biiiiiliwii  m  widertogM^ 

GboiiAta*  der  Cluttang  H  .begfttMden,  WHtm  4ie  AngiibM  Don's  ttbet  4m 
Baa  des  Pistills  beBrQndet,  welch«.  IcA  bk  dar  Fit»  irh^eM  imaderhoH  «el^ 
M  «Brde  die  2BsaMMBMttuig  xieiiMlbM  Ms  latf  Karpelim,  «of  weklie  man 
aoi  aeitteu  Btaif  Baoh  bim»  sfMdBwandlbrfieh  V4nipHDfaild«ii  Parietalj^keMlM 
ackBeaaei  mOflil*,  der  VerbtodHHgiait  den  GentiaMMi  ate  nwietoa  entgiegea^ 
•lehßiL  Vcm  diiei  Mir  void^goadiB^KB^nifkirta,  dia  war  weniga  aoageiiildeM 
Bkmen  tnifiDy^  Wie  ieh  eine  3"''  laoge  KiAspa  Und  daa  auagewaehsaM 
Oyariom  von  zwei  Blittheii  einer  vorsichtigen  Analyse  onterworfen  mid  dei 
fian  nf  ae  verachiadteea  E«t\fiokelaBgaalBreii  tthercBMÜBUBend,  aber  van  den 
^iaheNgaH.y  aaob  ainaddior  wideripMahaBdeB  BescfcMibmigiiii  dumhauB  ainm^ 
chand  gafnnden.  Srhai  der  Umatand^  dada  das  OTariutn  van  der  Seite  laofc 
saaamaaagadrichfc  M^  spiifltoh'tfagbn  dia  Zuaailiiileaaalzuajg  desselben  aus  meto 
ala  Sinei  Karpcileik  D«i  iaflem  Bann  der  HäUimg  ninnt  tet  voUatitaMUg 
•aiiie  iBab»,  dam  gtüBsmem  QaenhitvbHiassar  ent^NrachaUda  Scheidewand  ^ 
welche,  in  ifaror  Mitte  mit  4att^  Sailmilwttadatt  variiimdta^  das  Ovarium  in  vier 
aehr  achmde  Fitoher  Iheiit^  die  von  den  rnddraicbaB,  der  ScbeidewaBd  «beraJI 
mdgeflgten  Eiam  ao'  vallattlndig  aoagefbllt  werden,  daes  dieselben  gegen  die 
innere  Seite  dar  Auaaenwand  angapreoM  ersahainen:  ead»  findet  man  an  der 
lataterae  kleine  Fovaee,  die  einem  von  den  Eiern  Jiervi>rgebrachten  Eindroeka 
«etapreoheti  und  vidttaicht  in  der  Anaiehaie  einer  xein  parietalen  PlaeeMalioli 
Veranlassung  g>egd>en  haben.  Nehme  man  an,  dasa  suföBig  nodi  an  irgend 
einer  imderen  Btellb,  als  an  der  Am  bezsidmaten,  die  ScheJMlewaiid  zwiachae 
den  Eiern,  stärker  entrwktkel»  w«re  and  dadurch  die  Anasenwand  bertthrte,  se 
liessen  sich  hiedurch  vielleicht  die  irrigen  Angaben  bei  Ruiz  und  Pavon, 
so  wie  bei  Kuntb  erklären ^  nach  denen  die  Frucht  fünftdcherig  sein  sollte. 
Der  Bau  des  Ovariums  nun,  wie  ich  ihn  eben  beschrieben  babe^  weicht 
durchaus  nicht  wesentlich  von  dem  der  Gentianeengattung  Usianthus  ab,  in 
welcher  durch  die  eingeschlagenen  KarpellrAnder  nicht  bloss  eine  Hauptschei- 
dewand gebildet  wird,  sondern ,  indem  dieselben  sich  im  Centrum  wieder  nach 
den  Seilen  zurückbiegen,  auch  noch  zwei  oder  zuweilen  vier  unvollständige 
PAy«.  doMse.   17.  P 
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N^bansepfa  MMdkn  kOnom,  ohne  daes  dureh  mMke  Versehiedenheltdn  ge- 
awisdie  AbionderungiM  ferechtfertigt  werden  köinlm,  BiMisa  bot  Mek 
DesToQtaiMe  eiM  scbmide^  aber  voUstltidlfe,  vad  eise  bwHe  MrvoUiUtodIge 
fidiekiewaiid  (OvariaiB  eonpreesam,  bilooriarei  loedii  0e]iii6epto  oveligerl) 
ad  engnlot  MVttatia  prodoMo  fene  biloeeUatto)* 

Vergleioben  ¥rir  mm  den  Blütkeabaa  vm  liiiaiilkni  wd  Bealottlaiiiea 
reürtiadig,  eo  ergeben  sieh  Mgiemle  UntereeUMle  ton  generteeker  Bedentung, 
welcke  sich  anek  bei  anderen  fientfaneen  wiederbolen:  SkinikMi  faud  oereRae 
kiaerta,  filaoMaito  abbreviake;  ifignin  eapUatam;  pericarpknn  bacentom.  Über 
den  Samen,  desaen  Embryo  kleiner  aein  üoll,  als  bei  den  Ganlianeen,  kabe 
leb  keine  Beobaobtung. 

Die  Cfründe,  wesbaRi  Don'a  AnakAl  Ober  die  SteHwig  ven  Desftwiakiea 
wenig  Beifalt  gefiHiden  lmt>  liegt  denmeok  TersügKeh  in  der  faUeriiaften 
Analyse  der  Galtan^  begrttndel,  aber  die  ae  abweickende  Gealak  der.  BlMter 
kal  gewiss  nicht  wenig  daan  beigetragen.  Dieae  Abweicbnng  aber  keaahvttnkt 
aiek  auf  die  grosaen  DomenzAkne  dea  BiiAtrandea,  wihrend  die  Nenralnr  der 
BItttar,  ihre  lederarttge  Textur,  ae  wie  ikra  oppomle  Steiinng  und  die  Aa^ 
erdnung  der  Blttlkea  dnrohaM  an  ikoüdie  ^  Striucber  aus  der  Gruppe  der 
LiPianthee»  erinnern.  Feaw  Bfadtaerrataren  aber  sind  den  GattBnnaM  leeiMa^ 
wega  firemdnrtig  und  jedeuftdls  weicbt  das  drettheilige  Blatt  yon  Menyanthea 
Tiel  weitar  ton  demTypua  der  Gentwneea  ab^  ab  dna  ^gemhnte  Blatt  von 
Deafonlainea. «--  Auf  denauagezeiohneten  BiMeratoir  in  den  Vegetationsergaiien, 
der  sich  auch  neeb  beim  Zerkauen' dea  getroakaetea  Bkitta  nm  fieafonlainen 
erkennen  1«bsI,  bat  aohon  Don  hingewieaea  und  dieser  obeariscke  Gkarakter 
lat  gewiss  eis  eki  wichtiges  Meaaent  au  kcftraeklen,  um  die  nake  Verwandt^ 
aehaft  zwisohaa  DeefaBtainea  and  'Liaianihas  .cb.  beweiaeB. 
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DUGNOSES  ET  SP£CIERU;a  £M£M)ATIONJ&S^ 


CRUCIFERAE,  .    / 

1.  Cmrdamine  rostrmt-ai  Qt.  fMennw,  glAilril;  rwiaM;  fotite  ilidiYfMi 
long»  petiatatis  eordato-wbioiihUs  4leBNitO'*rtp«ndW;  raocuw».  kixiflanS:)  lüiquis 
erecto-patentibus  complanatis  utroque  nargine  juxta  plapefttfm  iathisctlaffl 
saUicariBaliä  padiMlio  4p]o  tepgioribas  uistylunfiliferaieni  apiM  obHisiasculuiii 
htÜmÜM)  valvae  ter  longiopem  asMim  att^nnaÜBt  —  Pfoxinui  C.  oonhiik^ 
Barn.^  diaynda  atylo  3'^'  iMgQ  rdstufoBni.     ^^ 

VaUivia:  in  Cordütera  da  Rakm  ^-  rtiHilw,  fniietiferwi  iüg.^  iecbter. 
bba  Ibrlio  («olL  ly.  nr.  841), 

2.  Cms-dMmine  autd^^eorbmUcu  Bbs.  «»aer«  Sya.  a  kir$uta  D,  Book. 
FKantarct.  2.  p.232.  Species  media  inter  C.  hirsuUfm  L  e\  C.  9yhaticam  Lb^ 
ab  iHa  dMoeta  tlniOBUite  ranoao  obique  radiMUiferO;  peUdig  iMJoribaa  calyce 
plus  duplo  longioribus;  staminibus  6,  ab  h$/t  rtcemo  .wb  anthesi  contracto, 
peduocolis  fructiferis  erectis  intemodiam  aeqaantibuSy  corolla  majori,  ab  utraqaa 
pra^tere^  stylo  longiorj  latitadinem  siliquae  saepius  aequante;  a  chflensibiis 
C.  affini  Hook.  Am.  et  C.  temtirostri  Hook.  diiTert  stylo  crassiusculo. 

Penin9uia  Brunswick  ad  fretum  ma^ellanicum :  pr,  Sandy  Point  in  sylvis 
leg.  Lechler  m.  Noy.  Dec  (coU.  ej.  nr.  1116.  1161}. 

3.  Draba  magellanica  Lam.  Syn.  D.  mcana  var.  D.  Hooker  FL 
antarct  2.  p.  233.  His  notts  a  D.  incana  L.  hemispbaerii  borealis  recedit:  prae- 
cipue  stylo  distincto  tenui  ^2'  longo,  deinde  foliis  integerrimis,  rarius  utrinque 
unidenticulatis,  pube  caulis  bifonni,  steilata  adpressa,  simplici  patula  (in  D. 
incana  pubes  steilata  ipsa  laxior  est},  petalis  siccis  pailide  flaventibus  (nee 
caudidis);  magis  accedit  ad  jD.  OiBieiM  Hook*  Am.^  diiTert  yero  nostra  stylo 
brarltni,  atlieplis  4mBB  itMlato^-«i)iubaacMtibi8  atmtis  (wc  contortia). 

PmIh.  Brunawiok:  pr.  Samly  Potet  fl.  m  Bi^,  Srmfli!.  m.  Nav.  %. 
Lediter  (eoH.  <j.  nr.  974> 
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4.  Hutchinsia  reticulqta  Gr.  annuay  nana,  diffosa,  glabra,  foli» 
imis  longo  petiolads  pinnatisectis,  segmentis  brevibus  obtnsis  remotiS;  saepraa 
nnijugis,  caoliais  oblongis  basi  biauriculatia  integrisve,  raceoio  laxo  paocifloro, 
corolla'atbA  inelasa,  sflientis ^bl#ng{»  t>bto0i9  utl^nqiie  6-Sf!peMt9/ Yaivi«  laxe 
reticalato-yenosiS;  septo  oblonge -lanceolato,  glandulia  yalv4irii8  utrinque'  gemi- 
nls,  stignii|te  sesaiU,  cotyledonibus  accnmbentibus.  —  Sectio  generis  propria, 
Antidraba  dicenda,  hac  stirpe  determinätur,  embryone  plenrorrhlzeo  aHisque 
Mlia  efa^camacribenda^  babitu  vavo  etm  iL  proenaibente  Derr«  coavenicftis. 

Penias«  Branawiek:  ad  aiwim  JPteket^Harbow  aiw  Nor*  leg«  Leehler 
^ooll  ej.  BT.  1115). 

6«  Lepidimm  rat^emo^um  Ort.  (^IMleplMai}^,  anndnm,  diflhamni  caal» 
pabwoiOy  foliia  ^labifis  pinna(toeotiB|  segBMVtia  paiioi|iigi9  ^^blongo^liMaribaä 
acutioscuUsy  inferioram  dente  brevi  antioo  basi  aa^e  appepdicdaito)  auparkK 
mm  integarrimla,  raMmis  <te«BillDri8>  pedieelBa  aronätia  eMioalam  ae^(uiitibus, 
floribua  (]superioribus)  apetalis  diandris,  siliculis  ovaKHirbiculilis  bwvitar  eniai^ 
ginatiS;  atiginate  aesaMi  inclaM,  valvia  damnm  teaidvaime  retieHfarti».  ^  Habitu 
aocedfl  ad  L.  .Menziesii  DG. 

Penhia.  Branawick:  ad  simrni  Oaey-^fiarbow  et  pr.  fitauidy  Point  fler^  aL 
Nov.;  frucKf.  m.  AprH.  leg.  LecMer.  . 

VIOLACEAE. 

6.  Viola  Lechleri  Gr.  (Nominiam)  herbacda,  perenpis,  rbizoinate 
tenyi  descendente  pluricauli,  caolibus  foliatis  adscendentibus \  rdiis  cordato- 
subrotttndis  crenätis  utfinque  nigro-punctatis-lineolatisquey  stipulis  subolato- 
lanceolatis  longo  acumlnabs  serratis  petiolo  duplo  brevioribds,  pedanculis  late- 
nilibua,  sepalis  lanceolatis  corollam  cberuleam  dimidiam  aequanlibus^  pelalis 
glabris  calcar  crassum  ebtusum  jiarum  saperantibus,  stylö  uncinato  crassiusculo 
subtus  marginalo.  —     Specimen  incompletum. 

.  Valdivia :  ad  fl.  Futa  flor.  m.  Dec.  leg.  techler  (coli.  ej.  nr.  305). ' 

CAEVOnriLLBAS.   .     . 

7.  Calobunthu^s  Ipc0ppdi0ids4^  ^ßff.  glabearints,  ..paOfale  iiilao9> 
densissime  daespitodas,  tiMlibia  di*eMfs  basi-ot  apioe  rAüoaia  IttUgHÜaiy :  foiijs 
minulis  imbricalis  basi  connatis  ovato- lanceolatis  acutiB :  aupm  eonitavi^ 
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conwejä§j  pednneiAiB  iNre^^lssinte  ntiilloris,  eHim  fmcMM»  folio  bveTibribus^ 
floribus  pentameris^  calycifl  segmantis  Bulwtlalls  MWiaioiiltB  bktmpjMmu  mjfm^ 
lam  subdaplo  superantfbus.  —  Flos  89b  anthesi  non  exatat  Proximus  C. 
muicaidi  D.  Hook.j  foUis.ailpressis  sapra  concavis  faciie  dignoacendiia;  babita 
plane  ccmvenit  cum  Donalia  et  cum  C.  crai$ifolio  D.  Hook.  peduncuUs  demuni! 
eX3ertis  disUncto. 

Insula  freti  magellanici  Elisabethae:  fiructif.  m.  Octobr.  leg.  Lecbler  (coH». 
ej.  nr.  1078), 

8.    Montia  gibba  Gr.  folüs  spathulato-lanceolatis  pedunculum  cernuum 
subaequantibus,   calycis  segm^itis  dorso  gibbis  pfliferis  obsolete  trilobis,  stylö- 
apice  trifidOy    cajpsula  hexasperma,    seminibus  minute   tuberculatis   opacis.  — 
Habitu  et  testae  fabrica  cum  M.  fontana  L.  (M.  minori  Gm.}  coavenit:   flos* 
examinatus  5  stamina  praebuit. 

Chile  austr.:  leg.  Philippi  (coli.  ej.  m.  S93> 

RHAMNEAE. 
9l  Qolletia?  maytenoides  Gr.  frutieosa,  inenols^  ^aoiis^  teretib«if 
«Iternia,  folias  altenus  v.  suboppositis  ellipUcia  laaceolatiaque  irtrinqne  acutjuuusK 
culia  rigeptibus  marghie  tenw  recurvis  supra  medbim  serrolatis  hrevissim» 
petiolatis  glabris,  floribus  axillaribus  sol|tariis,hermapbroditui  pedipeUumaf^qQaar 
tibpSi  calyce  breviter  campauulato  5fido^  Ipbis  oyato**ac^tis  genitalia  superan- 
Mbua,  petalis  nullit  >  antheris  ^iibrotondis,  looulis  disUnctis. —  Congener  et 
proxima  videtur  Rhamno  d^fufiße  Glos  (Fl.  obil.  2.  p.  219}^  ped  a  descriptione 
ejus  recedit  vegetatione  huknili^  caule  ubique  folioso  et  praecfpue  folüs  con- 
spicpe  ^errulatis  (^iii  illa  ^^iutegris^}.  Rbamno  adscribere  noluji  etsi  folja  ple* 
raque  alterna  a  Golletia  aiiena  sunt,  quia  Stylus  integer  apiqe  triglobosiis  e^ 
fabrica  floris  plane  congruit  cum  Golletia  discolori  Hook.  (ic.  4.848):  fructu 
cognito  cum  Rhamno  diffusa  Gl.  norum  genus  faciie  formabit  —  )»Frute:t  vix 
orgyalisB  (^iT.  in  Sdied.>  Fdia  ms^ra  10--12'''  longa,  S-^S"^  lata^  inller- 
iiodia  fere  excedentia,  patentta.  Stamfna  calyei  alterM,  dlaoo  tttbum  -efM 
veirtfenfi  fnfhi  lobomm  «riglnem  inserta,  anlheris  fitameifte'  AiplD  breviorAw^ 
löcitHä  rima  hrtt-orsa  curvata  debiseentibus.  Ovarium  Sloculare,  loetilia  uHlow-^ 
laKs,  oryuKs  erecHs;  stylo  slteplioi  apice. trtglobMi».  -        . 
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.     VtWlria:    propiB^  urtan    «t  Nov.  'flor.  l»g.  XmU»  Q^M.  ^.  B>.22i)) 
ittAMioriiM  k«.  PhiUppi  CmII  {9.  DT.  231> 

• '    *  '  LINEAE.  '  .  ■         '     ' 

10.  Linum  chironioides  Gr.  (^Linopsis  Phinch.}  suffruticosum,  gla- 
brom,  caalibus  hamilibus  caespitosis  erecliusculis  1-paucifioris,  foliis  confertis 
aparsis  rigen^bus  breviter  lanceolato-linearibus  acnmiimtis  sessitibus  basi  bi- 
glandiilosiSy    sepalis   ovatis   cuspidato-acutis   margine   subglandulosis,    corolla 

flava   calycem  quinquies   superanle   styluoi   ad   quartam  partem   usque    öfidum 

*  ■  •  •      • 

paullo  excedente^  staminibus  stylo  superatis,  stigmatibus  globosis. —  Differt  a 
L.MacraeiPl  glandulis  stipularibus,  corolla  multo  majori  Qpetalis  10'''  longis), 
stylo  5fido  coroHa  superato. 

Cbile  austr.:  pr.  Valparaiso  m.  Dec.  fior.'Ieg.  Philipp]  (coli.  ej.  nr.SOS}. 

POLYGONBAB. 

11.  Rum  ex  magellanicus  Gr.  (Lapathum}  perennis,  foliis  lanceo- 
latis  acutiusculis  margine  undulato-crispis  crenulatisque,  petiolo  canalicnlato, 
bebreis  elongfftis,  racemis  panicnlatis  aphyllis,  verticinastris  densifloris  approxi- 
matis^  infbrioribus  remotiusculis,  perfgonii  segmentis  mterioribns  fruetfferili 
lata  ovalo-^rhombeis  obtusis  sublntegerrimiS;  eallis  obsoletis  v.  linlHs.  ~  Syn. 
R.  PatSenüa  Gaudich.^  Urt.^  nee  L.  R.  crispus  D.  Hook.  PI.  antarbt.  2.  p.  341^ 
nee  L  DilTert  enim  a  jR.  PatienUa  L.  et-  R.  domesHco  Barllti:  (magis  af&ni) 
perigonii  segmentis  non  cordatiS;  ochrea  longiori,  ab  hoc  praeterea  petiolo 
canaliculato ,  a  JR.  crigpo  L  et  R.  eerticiUato  L  (^ochreis  sitnilibus  instrocto} 
ceterisque  calHs  nuHis  v.  obsoletis  oblongatis. 

Pehins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  in  arenosis  marifiniis  fructif.'m.  Dec. 
leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1175}. 

ROSACEAE. 
*  {2.  Apaena  venulo$a  Gr.  (Aadistrom)  ramis  adscendenljbus  Hifeme 
fottosis  giabriii0otilis  i«090oepb«U9y  foUis  4-6jugiay  foliol»,  citi^efitp-  v.  sid^Or 
tiiAio-*ob#vatis  aupaciie  ptonatifido^-creoatis  utrin^ie  ghl^m  cOriaceia  yeiiMi^ 
cmiaUiris  5r7-Cd}obta8atia|  veiis  siipni  in^Nressia  sobtiis  proiBttnotis,  c^yc9 
coroUaque  glabris  apice  braeteisqao  piliferis^  sfaWBinibiia  2  breyibu»!  ^«nthens 


Digitized  by 


Google 


SYSTEM.  BBMKRK.  OBER  PHILIIVr&  D.  1£CU£V8  PFLANZBNSAMMLUNGBN.   119 

raHrtidtWg,  tÜKiiHito  iMeVi  iHbABta  fimbriato^  avMb  4  elyngatid  pateiitfliHs  calyce 
duplo  longi^ribm.  -^  Vtoxiimä  A.  iaevigatm  Aü.,  arislls  oalysinis  .dongitiB 
et  glabritie  calyceque  apice  pilirero  distinguendä.  ' 

PeiilDß^  Brm^wick:  In  colldmsi  pr.  Smidy  Point  m.  Octobri  leg»  Lechler 
(colL  ej.  nr.  978.  c). 

LE6UH1NQSAE. 

IB4  AdeMmim  r^tn^a  Crf.  .siiSk*utiffosa^  liiermis^  diffusa,  vireq% 
apartmi  ploeiosGula^  nmiie  co»tioui0  folio0i».id8e0nit«tibua  pakwiribiifli  foliip 
V«*fr^3) jngiS)  foliolis  mminiia.  euMato**obavati8  i>etu«$  nflrv/P  iQQdwiD  ippn^w^ 
fUcatie'  glabriusMlfli  nbcariKMls,  atfpulis  ovatis  acutiiiBculis  petiolnin  limveBi 
wBkmMpuälbms^  peiufcilis  unifloris.  ex  iac91ii  soprenis.  arjwdif  flown  «iibr 
anyiwailifl ,  oalye»  caüpaaiUito  Sfida  pnhesoento»  lobte  inaequ^tblM  ö¥«t|ß 
•M^;  vekOlo  rnüamie  eztos  puberulo  ealyecan  diiplo  sitpeiMtof  oyariQ  tonpieDr 
toM  ptnrloviikito.  —  Speeke  generi  jtixla  A  m^nofpermam  Clpt  ioaermidfr 
foliolis  emarginatis  et  ovarii  fibrka  distinotissiina«    .  .  .; 

.  VaMivia:  ittGak*diUera  de  Osomo  alt.  1500'^ 2500;. in  airen^na  tplcanicis, 
m.  Mail  leg.  Philippi   (]coll.  ej.  nr.  91). 

IITRTACEÄE. 

Tepuflia  a  g*  Galyx  Umbo  superp  5partito.,  tobo  5carinata  supra 
ctpsultm  aetiiaiforam  pi.odiu)^0)  .d^nmm  for^oiinibus  5  transversis  dehisoent^» 
Staniiiia  15: — 20,  cuip  petalis  f^iici  calycis  iaserta,  filaioeiitis  fiKfönoibus  Ipor 
Ijiattfne  jwcs^s  4tstJActiSj  aotfaeria  incniDbeq|it)us,  OTarium  infermn^  triloqalart, 
stylo  filiformi^  stigmate  simplici;  Capsula  locolis  tfob  debiscentia  superoi?  (Up 
stinotis  loculicjdfaf  sepiina  Iflie^ria.  simttt  per.  fprainliia  ci^lycis  emittenti)»us.  — 
Frutices,  ramulis  tetragonis  glabris,  foliis  oppositis  glandula  stipiriacea  basi 
atrinqae  stipatis,  floribus  axillaribra  peAfc^Hatis,  pedicellis  foliis  brevioribus 
netflo  Mbraoloolatia;  bractaolis  radimtatarük.      . 

i.  (14.)  T.  $tipmlmri9y  elata,  faUla  aUipImf  ablHiascalb  4am 
pnetaHl  bravteslikia  paticdalis  palMM  ocUei  aiqpJBraalibii.  «^  Sya.  Mdtmif 
deto$  «fipaAw*  D.  H&ök  Fl.  aaterct.  Z  f.  27&.  MgrkfB  äipmMi  Himk.  Am. 
M  n..aiiilen*  2.<p.  378:  Teppal  Ohiletinam. 

Vatdhfte:  is  i^la  dd  Rey  »fk^Heem  lQ^12pedaIaoa^  tn.  Iftwa  Jeg.  PU^ 
KppI  (coli.  ej.  iir.aO»}. 
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.2.  <;iö.}  T.  Phi^Uppimnm  Gr.  huinilis,  fiiUfe  eUipKoa-.lMMok«9  «ktor 
«Mb  fadce  puBctaÜs  f^etitlatid  pelMotn  qoaMr  uperaolibug,  .^jdwiQNl«  silbhi^ 
demum  relaxata  laevi. 

TliUiria:  in  Cordaiera  i^fraticem  orgydam«  m.  Murtio  l^g«  QiM^  C<^olL 
<y.  nr,  89),  , 

16.  Myrtus  leucomyrtillus  Gr.  (Leucomyrtus •  DC)  triinco  ad- 
'dcendente  ramose^  ramnlia  puberaUs^  foKte  miimtia  eYalihas  ▼.  ar]kiculaff**ovali- 
bas  nitidfs  ghibris  oppositia  brevfter  petiolatis  pelioluni  qnter  — >  aexiw  sapawai 
tibas,  pedttflcnUa  ajdUaribas  nnifloris  folio  breTioriboSi  eälycii  limbo  ipartiM, 
«egmentto  hnoeolatia  obtusia,  baeds  »dbi8<<  (ex  ached.  FhiL}.  *-i  Syn.  Jf. 
iMmmutärki  ß.  major  D.Hook'  R  aHtarek  2.  p.276.  A  praxima  M^mmmmlfmm 
Poit.  dlffart  tnmoo  aAM^endeate  »bipedaU«^  foüis  pmHe  mywfihiis  iMfgiw  fm- 
iMatKi  nti^  erMeoloUa  et  teprimia  beccia  albia  (jmc  rsbria).  Calyx,  ^mb 
BarB^iid  (PI.  ditl.  2.  p.  370}  contra  cetaroa  avctores  öfiduni  te  M;  npouiiK- 
laria  statuebat ,  in  nostra  planta  Hn^bo  dpaftllo  instrootas  esL 

VaMifkr!  in  Oardillera  alt.  2000—2600'  »fruticem  bal^cia  aapiüa  ntilem« 
m.  Martio  leg.  Philippi  (coli.  ej.  ,nr.  92). 

Ins.  Chiloe:  pr.  Ancud  m.  Jnl.  baccifernm  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  872). 

17.  Luma  baeckeoide$  Gr. —  &yn.  ßugetiiB  Gr.  in  pl.  Lechler. 
E.  teptospermoidet  Bam.  (FL  cbO.  2.  p.886):  nee  DC.^  qnae  foHis  4--rft'^ 
longis  cum  Feuilt.  3.  tab.  81.  fig.  sfnistra  comparator;  noatra  emm  -plluita»  a 
Bürndoud  däacriptae  confbrmis,  folia  8  •--10'''  longa  exhibet  nee  idlo  mod* 
tmtid  FeTiilldano  äniiKs  est. 

Chiloe:  pK  Ancüd  m.  Jül.  leg.  Lechier  (coIt.  ej.  nr.808). 

*  ■     ;  .  .."•■!.■'.' 

unKARBEAB, 

18.  Pleurophora  pusiliu  Hia&kü  Arm.  OatyX  tobnlMMi,  .;iqwe 
'^eränMBy  waMiA»  üapüriie'  plida.  auh  «aatimtiMe'  pitifäuliori  ifitMifeij»  apice 
iMCfoiw  Ayco  eartikginM  kfä  aoihfo  ap^dicnlMia,  eqeialilni  biM  tnn^ülQr 
raliinditfs  sabritnpia  apinnk  hechiicea  basi  aGibra..afcnq^  («udMi««;  X^OT^O« 
in  nostris  speciminibus  nolla.  Stamina  6^  cniii  piaailo  indiMfa/  inw»  4tily.<1|  im- 
aerta»  fflaMMrfis  filifiDtmlbtia  elongatisi  aakberis  Miete  dJAymii,  jyMlttflAobro- 
tundis  rima  dehiscentibus,  connectivo  inanL*  Ovarium  .libtstnniy  i^li^tte  oUin^ 
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gam,  juxta  ftuiduiii  cahfcis  toro  insertom,  ad  basin  nsque  unilocoiare/jilaceatä 
ratorali  crassiugcnla,  ovalis  compluribus  adsceDdeiitä>iidy  styio  brevi  aimplici; 
atfginate  capitato;  utriculus  membranaceiid,  mh  anthesi  latere  rumpenis  et  semma 
enitteaa;  Moiina  4 — S)  erecta,  fanicalis  brevibtrs  e-  placenta  spongiosa  oriandia 
aupra  basin  inserta,  obovata,  utrinque  convexa,  testa  nitide  atra  tenuissiave 
areolata  sabcnistaGea ;  embryo  exalbuminosus,  radicula  brevissima  infera^  ooty- 
ledonibos  carnosis  convexo-planis  obovatis. 

Chile:  pr.  Valparaiso  leg.  Philippi  m.  Dec.  (coli.  ej.  nr.  409). 

CRASSÜLACEAE. 

19.  Bulliarda  moschata  Urv.  Ic.  Hook.  ic.  pl.  t.  535. —  Syn. 
Tälaea  chäoenns  Gay  FL  cbilen.  2.  p.  532.  ex  descr.  et  loco  nat. 

*Chiloe:  ad  saxa  litorea  pr.  Ancud  flor.  m.  Jul  leg.  Lechler  (coU.  ej. 
nr.  885). 

SAXIPRAGI^AE. 

20.  Saxifraga  magellanica  Poir.  —  Syn.  Ä  exarata  D.  Hook. 
R  anlarct.  2.  p.  280  (nee  Vi!!.).  Species,  intermedia  inier  Ä  edtaratam  ViU. 
et  S.  mwcoiden  Wf.^  differt  ab  illa:  petalis  late  obovatis  calyeem  tertia  parte 
excedentibuS;  petiolo  latiori  7-5nervi  in  limbum  aequilongam  sensim  anipliato; 
ab  hac  petalis  obovatis  nervisque  petioli  arcte  prominulis:  S.  exatatae  ViU. 
sunt  petalä  obovato-linearia  calyeem  dnplo  excedentia,  petioli  tennes  3-5ner- 
ves;  S.  muscoidi  Wf.  petala  linearta,  petioli  oon  exarati.  Restat^  ut  semina 
utriusqae  comparentnr,  quae  in  S.  magellanica  ovalia  utrinque  rotundata^ 
testa  laevi. 

Penins.  Brunswick:  pr.  Sandy  Point  flon  m.  Oct.,  fructif.  m.  Dec.  leg. 
Lechter  (coli.  ej.  nr.  989). 

ESCALLONIACEAE. 

21.  Escällonia  rosea  Gr.  ramis  patulis,  janioribus  pärce  puberulis, 
demum  foliisque  glaberrimis,  bis  parvis  spathulato-lanceolatis  acutiusculis  (v. 
obtusis)  argute  serrulatis  basi  attennata  integerrimis  brevissime  petiolatis^  pe- 
danoulis  axiilaribas  unifloris  lolio  brevioribus  naedio  bibracteolatis  in  raeemos 
termiaaljBs  braves  ulrique  dispositis,  bracteolis  setaceia,  calycis  glabri  lobis 
rotondatis  integerriaus.  apice  cospi4ali8,  petalis  angue  erecto  oblonge -Uneari 
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limboque  quadrnplo  breviori  versus  apiciem  spatbulatis  (6''^  loogis}  calycis 
limbo  sexies  fere  longioribus.  —  »Frutex  6-8pedaIis  et  ultra,  flore  paliide 
roseo^t  (sched  Phil.)-  Proxima  E.  alpmae  Poepp.  (ic-  1.  t  13)^  cui  flores 
breviores  4'''  longi  et  folia  subtus  pubescentia  dicuntur;  E.  CarmeUta  ifey. 
petalis  obovatis  ex  descr.  recedit. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  3000—3500'  flor.  m.  Martio  leg.  Pbilippi 
(coli.  ej.  nr.  54);  ibidem  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  781). 

ILICINEAE. 

22.  Decostea?  jodinifolia  Gr.  arborea,  foliis  coriaceis  nitentibus 
ovato-rhombeis  apice  in  angulos  tres  late  patentes  spinoso-nittcronatis  pro- 
ductis  margine  versus  basin  integerrimis  (v.  dente  snbsolitario  spinoso  instniotis) 
brevissime  petiolatis^  petiolo  crassiusculo,  racanus  axillaribus  d  compositis, 
ejus  axi  medio  folium  excedente,  limbi  calycis  segmentis  minutis  coroUa  qua- 
druple superatis. —  ^^Arbor  trigintipedalis«  (ex  sched. -Lechl.),  ramis  tere* 
tiusculis  dense  foliosis  ramosis,  ramulis  ferrugineis  vernicoso-nitentibus  glabris 
rugulosia,  Folia  rigida,  i"  fere  longa,  8''"  lata,  utrinque  laevia,  aiterna, 
petiolo  l'^Mongo,  vaginante.  Racemorum  axis  ferrugineus,  tenuissime  puberu- 
lus,  ramos  inferiores  longiores  excedeas,  pedunculis  2-3'''longis  l-3floris, 
bracteolis  minutis  subrotundis  ciliolatis.  <f :  Calycis  tubus  brevis,  glaber,  florem 
dimidium  fere  aequans ,  disco .  ex  centro  floris  prominulo  convexo  accretus, 
limbo  5partito,  segmentis  minutis  rotundatis.  Petala  5,  expansa,  l"'  longa, 
obovato*oblonga,  basi  lata,  crassiuscula,  catyici  altema,  (sicca  luteo-fuscescen-r 
tia),  cum  staminibus  summa  tubo  calycis  circa  discum  inserta.  Stamina  5 
corolla  superata  eique  alterna,  filamentis  linearibus  erectis^,  antheris  flavis 
subrotundis  erectis,  loculis  rima  introrsa  debiscentibus^  Rudimentum  pistilli 
nuUum.    Flos  9  ignotus. 

Valdivia:  in  rupibus  litoralibus  m.  Oct.  flor.  leg.  Philippi  (coli.  ej. 
nr.  284),  ibi  pr.  Chayguin  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  192). 

UMBBLLIFERAE. 

23.  Asorella  utriculatm  Or.  snlTruticosa,  caespitosa,  foliis  inrbri- 
catis  recurvis^  limbo  nitido  ad  medium  trifido,  lobis  linearibus  mucronato-acotis 
patentibus    margine   recnrvala   sobtus    canaticulatis ,     va^ais   dilatatis    citiatis^ 
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«mbeUarpedtuicalatay  invokicro  5--6phyllo^  foKoUe  brerissime  lanceolatis  ebtusis 
basi  connatis^  pedicellis  pedunculum  subaequantibus,  fruetiferis  longe  essertis, 
fructu  laevi  nitido  utriculari  ovoideo  obsolete  telragono,  calycis  dentibas  ab- 
breviatis  obtusis  demum  cum  epicarpio  a*  nucleo  vittis  5  jugirormibus  iDstructo 
secedentibiis^  carpidiis  a  dorso  complanatis  param  convexis  axi  filiformi  con- 
nexis.  — >  Sectiönis  generfs  distinctae  (Taeniophorae  Qr.y  est,  quae  fructa 
jagis  destitttto  utriculari  vittisque  5  jugomm  locum  teoentibus  internis  distincta 
est:  quo  spectaht  praeterea  A.  Gäliesü  Hook.  Am.  et  ex  icKunlhiaHa  fortasse 
etiam  Bolax  aretioides  Kth.  Ula,  species  proxima  nostrae^  recedit  foiiia 
opacis  apice  tridentatiS;  dentibus  breviöribus  minus  acutis  et  inprimis  (ex  ic. 
Bot.  Mise.  1.  p.633  carpidiis  a  dorso  vix  compressis. 

Penins.  Brunswick:  in  arenosis  menfimis  pr.  Sandy  Point  m.  April  fructif. 
leg.  Lechler  (^coll.  ej.  nr.  1 184.  b). 

.24.  Pozoa  incisa  Gr.  rhizomate  descendente  apice  diviso,  scapis 
brevibus  rosulam  vix  aequantibus^  foliis  longe  petiolatis  cuneato  -  subrotundis 
Snerviis  antice  inciso-lobatis^  lobis  dentatis,  involucro  polyphyllo  pedicellos 
aequante.  —    Proxima  P.  coriaceae  Lag.j  quae  involucro  monophyUo  dignoscitur. 

Valdivia:  in  Cordiilera  alt.  3500';-  in  arenosis  volcanicis^  m.  Febr.  fructif. 
leg.  Philippi  (coli.  ej.  nr.  53}. 

25.    Eryngium  cranlzioides  Gr.  rhizomate  fasciculato^  caule  slbi- 

pHcissimo   monophyilo^    foliis  imis  rosulatis   gramineis   attenuatis  integerrimis 

remote  septatis  caule  multo  breviöribus^   caulino  vaginante  conformi  v.  abbre- 

viato  (quandoque  supra  basin  utrinque  unidentato},   capituk)  terminaK  ovoideo 

denstfloro  iBvoln<^.um  6-8pbyllum  membranaceum  superante^  bracteolis  ovatis 

acutis  membranaceis  florem  subaequantibus,    calycis  dentibus  ellipticis  trimu- 

tronatis  corolla  alba  vix  superatis,  stylis  erectis  demum  divergentibus^  petalis 

Ifcinula  inflexa  brevi  obcordatis,   staminibus   longe  exsertis  corollam  ter  su-^ 

pe>antibus.  —      Fruc(u   cognito   forsan^    suadentibus    breviori   petali  lacinoia 

habtnque  singulari^  genus  distinctum  formabiL     Caulis  tenuis^  graciiis^  spitfa»^ 

me«.     Folia  Crantasiae  Hneatae,   caulinum  medio  cauli  iasertum.     Gapitulum 

babiti  quasi  Piantaginis  insigne^  4"'"  fere  longum,  s^minibus  exsertis  undique 

tectun.      Ovarium    apice    vesiculis   dentiformibus  auctum,    faciie  in   carpidia 

secedcns  jugis  primariis  instructa. 
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Valdiyia:  Laguu  de  Rattco ,  in  arenosia  inwidatiSy  m.  Martio  flor.  Ug. 
Lachler  (coli.  ej.  nr.  829). 

LORANTHAGBAfi. 
Eremolepis  n.  g.  Flores  dioeci,  apetali.  d  Calyx  tripartitva»  Sbrnmia 
3,  toro  insMte,  calyoi  opposita.  9  Oyarium  inferuiDy  ovalis  infceUulam  redaetia 
GOBtraÜbus^  Umbo  calycis  tripartito,  stylo  brevi  sUgoiatoqae  aimplici.  CViK^ns  — . 
Fraticea  corticicolae;  foliis  alternis  squamula  terminali  destitatia^  floribw  masculis 
aoiientaceis,  foemineis  fascidulatis.  —  Affine  videtar  EnbrackUm  D.  Hooi^ 
aaiento  T^heraiaphrodito  et  singidari  ramificatiODe«  Fl.  antarcL  2.  p.29t  alienttm, 
fructu  Eremolepidis  adhuc  ignoto  vix  consociandum. 

26.  E.  punctulala^  ramis  junioribus  scabriuscalis ,  vetnstioribus  lae- 
vibusy  foliis  ovatis  lanceolatisque  obtusiusculia  subsessilibus^  calycis  d  segmentis 
evatis.  —  Syn.  Lepidoceras  ptmchthUum  Clas  (VI  chilen.  3.  p.  165.  L  32. 
f.  1> 

Valdivia:  in  Gordillera  de  Ranco  m.  Mart  flor.  leg.  Lechler  (coU.  ej. 
nr*  843). 

27.  E.  eerrucosa^  ramis  ubique  dense  verrucosis,  foliis  ovalt-rotun* 
datis  brevissime  peliolatis,  calycis  $  limbo  abbreviatOy  segmentis  ovatis.  — 
Syti.  LepidocerM  punctulatmn  Griseb.  in  pl.  Philipp,  (non  Clos). 

Chile  aastralis:  in  variis  arboribus  pr.  Niebla  m.  Hajo  flor.  leg.  Philippi 
(coli  ej.  nri  196> 

Lepidocereks  D.  Hook.  Flores  dioeci,  apetali  «f  Calyx  qnadripar* 
titus.  Stamina  4,  toro  inserta^  calyci  opposita.  $  Ovarium  teferum^  ovalis  in 
celiolam  redactis  ceHtralibus ,  limbo  calycis  quadripartito ,  stylo  sUgvialeque 
simplici.  Pericarpiutt  drupaceom^  senine  erectO;  endosperalio  tenuissimo  evanido 
embryone  masmo,  radieula  brevi  sapera,  cotyledonibus  dorso  ooavexis  ca^ 
BOsiB,  plnmiüa  inconspicua.  —  Frutices  corticicolae,  foliis  oppositis  sqnaoMla 
tftnninali  mncfonatiSy  floribns  ameBtuoeia 

«28.  L.KingiiJ).  Hook.I  CFl-  mUittL  2.  p.2933,  foliis  eWptioif  v. 
«Ui^o-lanceolatia  brevissiine  petiolatis,  calyds  ^  segnentvi  breviter  oblongiL-- 
Syn.  L.  sqwmmiper  Che  (Fl.  ohjlen.  3.  p.  166.  X  32.  f.  2).  Myrtobbm  mcnh- 
phylUm  Miq.l  (Linnaea,  1852.  p.  652). 


Digitized  by 


Google 


SYSTEM.  BEMERK.  OBER  PHILIPPrS  ,ü.  LBCHLER'S  PFLANZENSAMMLDNGBN.   125 

Valdfvia:  <f  pr.  wbem  flor.  m.  Sept  leg.  Phäüppi  {coli  ej.  iir.  240);  9 
ibi  flor.  flL  Jan.  leg.  Lechler  (w.'46]),  pericarpio  matoro  iil  Aprili  leg.  PU-* 
lippi  (nr.  146). 

Chikie:  9  leg.  King  (berbar.  Hook^I:  specimen  a  valdiviensi  param  recedit 
foliis  angostioribus). 

RUBIACEAE. 

29.  Galium  pseudaparine  Gr.  (Euaparine)^  annuum,  caule  debili 
diffuso  elalo  aculeolis  reversis  aspero,  nodis  aequalibus  glabris^  foliis  6—8 
fanceolato-linearibus  mucronatis  margine  et  supra  aculeolis  antrorsum  versis 
asperis  subtus  carinaque  laevibus,  inflorescentia  axillar!^  pedunculis  divaricatis 
folio  longioribus  rectis  v.  deoium  apice  parum  cernuiS|  fructu  globoso-didymo 
bispido,  setis  basi  incrassatis  apice  uncinatis.  —  Syn.  G.  Aparine  D.  Hook. 
Fl.  antarct.  2.  p.  302  ^non  L.}.  Habilu  G.  Aparini  L.  similünium  y  differt  nodis 
aequalibus  (non  incrassatis)  glabris,  foliis  carina  laevibus,  aculeolis  margina- 
libus  Omnibus  antrorsum  versis  (^neque  alils  retrorsum  aliis  antrorsum  versis): 
cf.  de  6.  Aparine  L.  Gren.     Fl.  de  France ,  2.  p.  43. 

Penins.  Bruqswick :  in  sylvis  pr.  Sandy  Point  m.  Jan.  fructifer.  leg.  Lecbler 
(coli.  ej.  nr.  1207). 

SYNANTHEREAE. 

30.  Nassauvia  den t ata  Gr.  suffruticosa^  glabriuscula  v.  sparsim 
pilosula,  faule  adscendente  dense  foiiosO;  foliis  ovato-lanceolatis  ovatisqne  acutis 
nervosis  planiusculis  argute  serratis,  serraturis  patentibus  sp!nescentibus,.nervis 
subtus  prominuUs,  capitulis  in  glomeruium  terminalem  ovoideo-globosum  coa- 
cervatis.  —     Affinis  videtnr  N.  retolutae  OäLy  quae  ubique  villosa  dicitur. 

Valdivia:  in  Cordillera  alt.  3500'  m.  Mart.  flor.  leg.  Phflippi  Ccoli.  ej. 
nr.  125). 

CALYCEREAE. 

Acarpha  n.  g.  Involocrum  squatnis  10—12  ad  medium  connatls. 
ReieepUioulum  paleis  niMtitutam.  Gapitadum  homogamum,  flonbua  distinctis, 
limbo  evlyeino  51obo,  coroUa  iofundibuliformiy  limbo  5dent«(to.  St«mina  tubo 
gkuiduUa  5  filanentomvi  baai  alteppis  instrueto^  filamentis  snpra  tubam  distioeUs. 
Styln»  exjMN'tiia.     Acbeniam  pi»ntagonuin>  inferAe  transversa  ragosom.  ^    A 
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Boopide  et  af&niori  Cramocarpha  differt  receptaculo  nudo,  aehenio  prismatico  et 
forsan  tobo  filamentorum  intus  glandulifero/quo  chaHsictere  habituqae  species 
generis  primaria  erit  Boopis  leucanlhema  Poepp.:  sed  de  paleis  ejus  silet 
editor. —  Syn.  Boopis  sp.  Decs.  Voy.  Pole  Sud.  Bot.  2.  p«87.  L18.B.:  ubi 
analysis  generis  optima  exstat. 

31.  A.  australis  Gr.  perenm*s^  carnosuia^  caulibus  inferne  ad  medium 
concretis  superne  corymbi  densifiori  instar  divergentibus  monocephalis,  foliis 
imis  rosulatis  caulinisque  linearibus  subintegris  v.  superne  segmentorum  rudi- 
mentis  minutis  quandoque  appendiculatis^  invoiucri  lobis  integris  ovato-lanceo- 
latis  obtusiusculis  capitulo  superatis.  —  Varietas  v.  species  proxime  af&nis 
est  Boopis  australis  Decs.  (}.  c.}^  non  satis  distincta  caulibus  in  caespite  di- 
stinctis,  foliis  superne  pinnatim  lobatis,  invoiucri  lobis  kbatis  integrisque. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Packet  Harbour  flor.  m.  Nov.  fructif.  m. 
Febr.  leg.  Lechler  (^coll.  ej.  nr.  1143};  stirps  a  Decaisneo  illustrata  ibidem: 
^Havre  Pecket,  Port  Galant  in  arenosis  maritimis^:  Hombr.  et  Jacquin. 

VALBRIANEAE. 

32.  Valeriana  cor  data  Gr.  perennis^  herbacea,  glabra,  caule 
erecto^  foliis  inferioribus  late  cordato-ovatis  obtusiusculis  petiolo  tenui  suffultis 
serratis  v.  repando-denticulatis,  mediis  acntiSy  supremis  sessilibus  ovato-lan- 
ceolatis  in  aoumen  elongatum  productis^  venis  supra  pilosiusculis^  panicula 
trichotoma,  ramis  laxifloris,  bracteis  lanceolato- linearibus  apice  glanduloso 
obtusis  acbenium  glabrum  Gstriatum  subaequantibus^  pappo  abbreviato.  —  Flos 
ignotus.  jSpecies  media  inter  K  lapaüdfoliam  Vahlj  quae  foliis  subintegerrimis, 
petiolo  dilatatOj  corymbis  demum  divaricatis  et  pappo  elongato  acbenium 
aequante  differt^   et  V.  urtidfoliam  Kth.^  pube  tubereque  distinctam. 

Valdivia:  in  Cordillera  de  Ranco,  in  scaturiginosis  pr.  Sichahue,  m«  Mart. 
fructif.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  780}. 

PRIMULACEAE. 

Theopyxis  n.  g.     Calyx  5-6partituS;    segmentis  extos  glanduliferis. 

Corolla  ignota.    Stylus  indivisus.     Capsula  5-6valvis,  valvis  sursum  dehiscen« 

tibus  integris  biparHtisque ,    placenta  centrali   globosa  polysperma,    seminibus 

trialatiS;  alis  longitudinalibuS;  binis  lateralibuS;  tertia  placentae  contigua.   Enri^ryo 
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placeotae  parallelns,  axilis  (ovuIuid  inde  hemianatropiini)« —  Herba  pere&nis, 
canle  folioso,  floribus  umbellatia,  amballis  in  laxam  panicalain  digeatis. 

Nomen  ab  affinitate  cum  Dodecatheo  derivatur:  genus  seminum  fabrica, 
caiyce  glanduUfero  et  hahita  fere  Cynoglossi  plane  diversum  et  a  Dodecatheo 
et  a  Cortusa. 

Obs.  Ex  ioribus  nondum  evolutis  i"'  longis  florem  apetalnm  essei  conjici 
band  licet,  etsi  staminum  vestigia  imo  calyci  inserta  et.  com  eo  altemantia 
vidi :  nam  gemmae  serotinae  saepe  monstrosae  sunt  nee  corollae  cito  deciduae 
etiam  in  joniori  Capsula  Primniacearum  vestigium  restare  solet 

33.  Tk  chilensis  Or.  —  Rbizoma  fasciculatum.  Caulis  erectus, 
sesquipedalis,  pilis  septatis  parce  adspersus,  infra  paniculam  simplex,  internodiis 
plerisque  i"  fere  longis,  foliis  imis  sub  maturatione  fructos  emarcidis.  Folia 
eUiptica,  acuta,  inlegerrima  v.  crenulato-repanda,  in  petiolum  latiusculum  ^tte- 
uuata,  alterna,  penninervia,  T  longa,  i"  lala,  superiora  decrescetatia  elliptico- 
lanceolata,  paniculae  minuta.  Umbellae  3 — 6.  pedunculatae,  ex  axilUs  superio- 
ribus  oriundae,  6-lOflorae,  pedunculis  sursum  brevioribu?,  omnibus  tenuibus, 
pedicellis  bracteola  minuta  suffultis  inaequalibus  6 — 8'''  longis*  Calycis  segmenta 
laoeeolata  acuminata,  glandulis  minutis  6  —  8  Hyperici  ad  instar  adspersa« 
Capsula  ovoldea,  3 — ^'"  longa,  calycem  duplo  superans. 

Valdivia:  in  Cordillera  de  Ranco,  ad  rupes  huroidas,  m.  Hart  fructif.  leg. 
LecUer  (coli  ej.  nr.  840> 

34.  Primula  pisliifoUa  Gr.  rhizomate  crasso,  foliis  rosularibus 
expansis  deltoideo-spathulatis  antice  truncato-rotundatis  breviter  retusis  inte- 
gerrimis  in  petiolum  latissimum  sensim  ab  apice  attenuatis  ö-Tnenriis  crassis 
glabris  farina  vix  adspersis  nee  marginatis,  majoribus  scapum  dimidium  aequan- 
tibus,  scapo  apice  in  racemum  pauciflorum  exinvolucratum  abennte,  pedicellis 
florem  subaequantibus  supra  medium  bracteola  oblonge -lineari  obtusa  instmctis 
apice  incrassatis,  calycis  profunde  5fidi  segmentis  ovato-lanceolatis  acutiusculis 
coroUae  tubo  parum  superatis,  corolla  bypocraterimorpha ,  tubo  cylindrico 
lobos  oblongos  rotundatos  duplo  superante,  staminibus  fertilibus  sununo  tubo 
inserlis  breviter  eixsertis,  antberis  ovoideis  flavis,  totidem  filamentis  anantheris 
cum  corollae  lobis  alternantibus  sub  ipsorum  origine  insertis  dentiformibus  pro- 
minulis,  stylo  simplioi  ioehiso,  Capsula  globosa  caiyce  inclusa,  seminibus  minutis 
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imtofinltie.  —  Folia  majora  eran  petlolo  T'  longa  et  apice  i"  lata.  —  Sectio 
generis  distiDCta^  ex  analogift  cum  Lysimachiae  Steironemate  Steirostenum  di-^ 
cenda,  specie  hac  notabili  formätnr/  calyce  proEande  Sfido,  stamiiiibns  e  fauce 
pronrinulls  et  filamentis  ö  steriltbus  inteijectis  distinctissiiDa^  ex  habito  tameii  a 
P.  integrifolia  aliisqne  non  separanda. 

Penins.  Branswick:  ad  siDum  O^zy-Harboar  in  pratis  salsitf  m.  Febr.  leg. 
Lechler  (coli  ej.  m.  1258). 

SOLANEAE. 

85.  Himeranthus  magellanicus  Gr.  rhizomate  naplformi^  caule 
prostrato  a  basi  diffuse  abbreviato  cum  petiolis  lanuginoso-piloso,  foliis  runcinato^ 
pinnatisectia  longe  petiolatis^  lamina  glabriuscula  subcarnosa,  segmentis  costaqae 
angulato-dentatis)  dentibus  mucronatis,  pedunculis  extraaxillaribus  aggregiAia 
stmplicibus  bifldisqne,  baccireris  deiexo-cernuis  petiolo  brevioribue^  bracteolis 
minutia  subulatis  piliferis,  calyce .öpartito  abbreviato,  coroUae  limbo  tubo  dupio 
longiori,  segmentis. ovato-oblongis  acutis  glabriuscolis  genitalia  superantibos, 
filamentis  fauci  insertis  et  ad  tubum  medium  decurrentibas  basi  adnata  sab** 
ciliatis,  antherae  didymae  loculis  rotundatis,  stylo  apice  clavato  rotundato,  bacca 
biglobosa  laevi  calyce  dqilo  longiori  longitudine  duplo  latiori,  loculis  poly- 
spermiS;  seminibus  reniformibus.  —  Baecae  fonna  et  laevi  superficie  a  notis 
speciebus  recedit:  habitu  convenit  plane  cum  Dotystigmate  cmdeseetUe  Mn.^ 
genere  vix  admittendo,  sed  ob  Stigma  subindivisum  filamentisqae  elongatis 
Unearibus  et  antherae  fabrica  nostra  est  vera  species  Himeranthi;  Trechtmaetes 
hcmiata  Mrs.,  genus  ex  habitu  aeque  buc  revocandum,  differt  staunnibus  pro-* 
fnndius  insertis  et  pube  coroUae. 

Penins.  Brunswick:  ad  sinum  Pecket-Harbour  in  litore  fl.  m.  Not.  fraotif« 
m.  Febr.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1145). 

86.  Lffcioplesium  puhiflorum  Gr.  spinosum,  ramis  rugoso-^striatja 
asperiosculiSy  foliis  juxta  axillam  spinne  faseiculirtis  elltpticis  acutis  in  pelMiim 
brerera  latinsculum  attenuatis  nitidis  margine  pubescentibns  spinam  vix  aeqaan- 
Hbus ,  pedoncttlis  solitariis  v.  hl  apice  rami  congestis  e  ranmlo  abbreviato 
oriundis  patentibns  oalycem  subaequantibus  calyceqae  et  coroUa  exlaa  pube 
fermginea  densa  et  brevi  tomentosis,  corollae  (f'  longae,  ^^-^fi"'"  latae)  tubo 
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canpanulato  calyeem  5fideni  patalum  iotns  glabrom  limbamque  öpartitumaub-* 
inaequaleiD  qnadniplo  aop^rante,  lobis  rotundato-acutiuscnlis  iatus  giabris  cum 
plids  minntis  altemantibns,  ataminibas  baai  pflpsis  styloque  exsertis. —  Prozi-^ 
mum  L  foicunäato  Mrs.j  calyce  et  coroUa  extus  pubescentibns  intus  giabris 
facile  recogsoscendum. —  Truncus  fruticoaus,  spinis  rigentibus  ubique  onustum, 
ramis  laxe  pateotibus,  internodiis  plerisque  3  —  &'"  loogis  spinam  patentem 
validaffl  tenuem  subaequantibus,  ramulis  floriferis  spina  destitutis,  secundariia 
peduncnlo  tenninatis^  floribus  speciosis  j^coccineis^^  (ex  sched.),  (siccis  fulvo- 
ferrugineis}.  Foliorum  fasciculi  plerique  minus  evoluti,  minuti.  Corollae  limbus 
,8iib  aestivatione  plicativo-valvaris.  Stamina  5  inaequaüa,  omnia  exserta  et 
fertUia,  antbera  biioculari  ovaU-oblonga,  localis  basi  rotundata  distinctis.  Ova^ 
rium  biloeulare,  disco  glandoloso  a  calyce  distincto  basi  cinctus  eique  adhae* 
rens,  localis  multiovulatis. 

Chiloe:  in  sylvis  montanis  pr.  Ancud  m.  Jul.  flor.  leg.  Lechler  (coH  q. 
nr.  880}.    Incolis  Tajo  (ex  sched.}. 

FOLEMONIACEAE. 

Collomia  Nuil.  Sect.  Myotoca.  Calyx  tubulosns  ad  medium  öfidus, 
tubo  5carinato  versus  suturas  demum  fissas  membranaceo,  lobis  integris.  Co-* 
roUa  hypocraterimorpha,  tubo  tenui  cylindrico,  limbi  abbreviati  aegmenlis  ob«- 
longis  aestivatione  imbricativo^contorUs.  Stamina  tubo  infra  faucem  inaequaliter 
inserta,  brevia,  inclusa^  antheris  oblongis.  Ovarium  disco  minuto  cupulifonni 
dnctum,  stylo  apice  trifido,  loculis  tribus  uniovulalis,  ovulo  suspenso.  Capsula 
ovoidea,  valvis  ovalibus  utrinque  obtusis,  testa  mucilaginosa,  fibris  cellularmn 
tenuissimis.  —  Herbae  annuae,  pilosiusfcnlae^  foliis  inferioribus  v.  omnibus 
oppositis  integris,  floribus  terminalibus  bibradeatis  axillaribusque  subsolitariis  v. 
fesciculatis.  —  Syn.  Myotoca  m.  in  pl.  Philipp.  CoUomia  sect.  Gükrides  BetUk 
partim  (Prodr.  9.  p.  308}.  —  Nomen  sectionis  a  similitudine  speciei  [Hrimariae 
quadam  cum  Myosotide  datur. 

Obs.  Gmera  Polemoniacearum  nondum  penitus  definita  sunt:  nostra  Sectio, 

in  literis  olim  a  Collomia  generice  separate,  mediantibus  ob  inflorescentiaQ 

C.  erythraeoide  et   ob   semen  exalatum   C.  gracili  jam  ad   eandem   reducta, 

insertione    staminum   consona,    sui  juris    est  habilu    tenello,    foliis   oppositis 

Phy$.  Cime,   VI  R 
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integris,  staminibus  kiclasis  eapsnlaeqne  forma,  yalvis  ejus  non  oblODgatis  nee 
apice  rotandato-trniicatis.  A  Gilia  staminibus  medio  ooroUae  tobo  inaequaliter 
insertiSy  corollae  limbo  brevi  ezpanso  et  a  plerisque  jpeciebos  ovalia  aolitariia 
magis  removetnr. 

Stamina  ooslris  speciebus  ioclusa  cum  stylo  characterem  geneficam  prae* 
bere  non  videntur,  obstante  CoUomia  glutinosa  Benth«,  staminibiis  ezsertis  ab 
af&ni  specie  distincta. 

Aestivatio  corollae,  quam  Polemoniaceis  Endlicher  imbricatiTam,  Benthaa 
dextrorsum  contortam  adscripsH,  ad  stabilienda  genera  adhiberi  polest:  nam 
limbnm  dextrorsum  contortum  Video  in  Polemonio,  Phloce  et  Leptosipbone^ 
imbricatiYO-contortum  in  GoUomia,  Gilia,  Navarretia,  ita  ut  aut  lobus  interior 
exteriori  juxtaponatur  ceteris  tribos  dextrorsum  contortis,  aut  binis  dextrorsum 
contortis  exterior  ab  ioteriori  per  quiotnm  eumque  sinistrorsum  contortum  re- 
moveatur. 

37.  Collomia  eritrichioides  Gr.  nana,  simpliciuscnla,  glandnloso- 
pilosiuscula,  foliis  oppositis  subsessilibus  linearibns  obtusis  imisque  latioribus, 
floribns  paucis  coernleis,  axillaribus  breviter  pedunculatis,  terminal!  bibracteato, 
calyds  lobis  linearibus  obtusis  patulis,  corollae  tubo  (4"''  longo}  filiform!  caly- 
cem  tertia  parte  excedente  limbum  quadruple  superante,  seminibus  ala  tenm* 
cinctis  ventre  carinato  dorsoque  convexo  trigono-fusiformibus.  —  Herba 
annua,  strictiuscula,  bipollicaris,  pedunculis  florum  axillarium  folio  duplo  bre* 
Yioribos  calyceque  duplo  superatis. 

Valdivia:  in  collibus  apricis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philipp!  (eolL  ej. 
nr.  326}. 

38.  Collomia  erylhraeoides  Gr.  gracilis,  simpliciuscula,  eglan* 
duloso* pilosiuscula,  foliis  oppositis  subsessilibus  lanceolato- linearibus  obtu- 
siuscnlis,  imis  petiolatis  ellipticis  sub  anthesi  emarcidis,  floribus  in  fasciculum 
terminalem  dispositis  v.  terminalibus  subsoÜtariis  purparasceatibus,  calycis  lobis 
lanceolalis  obtusis  erecto-patentibus,  corollae  tubo  (6'^'  longo}  tenui  caiycem 
duplo  excedente  limbum  triplo  superante,  seminibus  — >.  Herba  annua,  quadri- 
pollicaris-spithamea,  floribus  subsessilibus. 

Valdivia:  in  colKbus  apricis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philippt  (coli.  ej. 
nr.  323.  329). 
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39.  Collomia  gracilis  Dougl.  dÜhisa,  pilosiuscula,  foliis  inferioribus 
oppoaitis,  snperiaribus  plerisque  alternis  oblongo-linearibos  obtnsiiiscalis,  imis 
sobrotandis,  florihus  porpuraseentibus,  axillaribus  breviter  pedicellatia,  catycis 
lobis  linearibiis  obtuainsculis  palulis,  eoroUae  tubo  (3""'  longo}  tenui  calycem 
aeqoante  limbum  triplo  superante,  deminibus  ovoideis  exalatis.  -  Syo.  GiUa 
graciUs  Hook.  Bot.  mag.  L  2924. 

Peiiins.BniBsw}ck:  pr.Cabo  negro  in.Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej.  nr.  1119). 

40.  Gilid  ealdieiensis  Or.  (Eugilia},  annna,  glanduloso-pilositiscola, 
caule  humili  adscendente  ramoso,  foliis  pionatisectia,  segmentis  breviter  lineari- 
lanceolatts  acutiusculis  integris  v.  divisis,  cymis  snbtrifloris,  calycis  lobis  lan* 
ceolatis  acutis  tubum  sabaequantibus,  coroUa  calycem  duplo  superante^  inbo 
pallido  sensim  ampliato  breviter  exserto  limbum  coeruleum  dnplo  snperante, 
lobis  ovato-subrotundis  apiculalis.  —  Proxima  G.  lacmiatae  R.  P.,  corolla 
exserta  dignoscenda. 

Valdivia :  in  herbosis  pr.  S.  Juan  m.  Jan.  leg.  Philipp!  (coli.  ej.  nr.  333}. 

41.  Polemonium  antaretienm  Gr.  annuum^  nanum^  diffusum^ 
glanduloso-pubescensy  foliis  pinnatisectis ,  segmentis  minutis  obovato-subro- 
tandis  spathulatisque^  floribus  remotiusculis  breviter  pedicellatis,  calycis  5partiti 
laxi  segmentis  ovatis  obtusinsculis  corollam  paullo  superantibus,  ejus  lobis  late 
obovatis  apice  brevissime  trilobis^  ovarii  loculis  biovnlatis,  seminibus  ovoideis 
exalatis.  —  Habitus  Eutocae.  Differt  a  Polemonio  filamentis  glabris  medio 
tabo  coroUae  insertis.  Corolla  (sicca)  alba.  Capsula  globosa,  Gsperma,  testa 
mucilaginosa.     Embryo  axilis,  teres! 

Penins.  Brunswick:  pr.  Cabo  negro  nv  OcL  flor.^  m.  Nov.  fructif.  leg. 
Lechler  (coli.  ej.  nr.  1000). 

B0RA6INEAE. 

42.  Erilrichium  albiflorum  Gr.  —  Syn.  Mposotii  albiflora  Bits. 
SoL  in  Fl.  antarct.  p.  328.  Eritrichium  est  ob  nnculas  supra  basin  areolae 
nainiitae  insertas  ovato-trigonas  acutiusculas  dorso  exsculpto-rugosas  opacas 
inttts  carinatas,  angulis  integerrimis:  itaque  ad  sectionem  pertinet  Eueritrichii. 

Peninsula  Brunswick:    pr.  Sandy  Point  m.  Nov.  leg.  Lechler  (coli.  ej. 

nr.  1132). 
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PIPERACEAE. 
43.  Peperomia  nummularioides  Or.  herbaceo-sncciilentay  ramoM, 
ramis  junioribns  petiolisque  pnbe  crispa  canescentibiis,  foliis  oppositis  petiolatis 
ovali-  y.  obovato-orbiculatis  ntrinque  rotandatia  pnnctatiis  dKatia  glabriuscnlia 
nervo  mediano  excnrrente  notatis^  nervia  lateralibns  obßoletia,  amento  tenninaii 
solitario  tenui  subsessili  petiolom  superante  densifloro,  bracteis  imbrioatis  snb^ 
rotondis.  —  Genitalia  nondum  evointa  erant.  Proxima  P,  ralmdalae  Kth.^  quae 
amentia  peduncnlatis  confertis  et  foliis  Snerviis  differL 

Valdivia:  ad  arborum  tnincos  in  Cordillera  de  Ranco  m.  Mart.  leg.  Lechler 
(coli.  ej.  nr.  838). 
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Nachtrag. 


Da  mein  Freund,  W.  Hofmeister^  sich  mit  Untersuchungen  über  die 
Bildung  des  Oyarinms  bei  den  Loranthaceen  beschäftigt  hat,  nach  denen  er 
die  dieser  Familie  eigenthümlichen ,  nackten  Embryosficke  auf  ein  aufrechtes^ 
atropes  Ei  bezieht,  so  ersuchte  ich  ihn,  das  oben  besprochene  Material  ebenfalls 
seiner  roilnroskopischen  Analyse,  zu  unterziehen.  Seine  erst  nach  dem  Druck 
meiner  Bemerkungen  über  Lepidoceras  mir  übersandten  Ergebnisse,  welche  er 
mir  gestattet  nebst  seinen  Zeichnungen  mitzutheilen ,  bestätigen,  aber  erweitem 
auch  zugleich  meine  Angaben  über  den  von  anderen  Loranthaceen,  in  weit 
höherem  Grade  aber  von  Myzodendron  abweichenden  Bau  dieser  Gattung: 

1.  tepidoceras  besitzt  keine  freie  Centralplacenta ,  sondern  stimmt  im 
Bau  des  Ovariums  mit  Loranthus  bis  auf  Nebenpunkte  überein.  Gewöhnlich 
sind  3  Embryosäcke  vorbanden,  von  denen  einer  befruchtet  wird.  Im  unteren 
Theile  der  Griffelaxe  befindet  sich  ein  Cyiiuder  härteren  Gewebes,  der  mit 
«iner  stumpfen-  Kegelspitze  nach  unten  frei  endet  —  In  der  Zeichnung  der 
fast  reifen  Frucht  enltprieht  der  von  einer  sehr  dünnen  Schicht  Endoq^erm 
umhiflite  Embryo  etma  der  halben  Gröise  des  Perikarpmm. 

2.  Das  unbefruchtete  Ovarium  von  Eremolepis  stimmt  ebenfalls  mit 
anderen  Loranthaceen  überein. 

3l  Dagegen  verhalten  sich  jinge  Ovarien  vdn  Myzodeadron  quadrifloram 
mit  Thesium  ganz  übereinstimmend,  auch  darin,  dass  der  unbefruchtete  Em- 
bryosack im  Gewebe  des  nackten  Ei's  eingeschlossen  bleibt  und  nur  im  Falle 
der  Befruchtuag  blasenförmig  ans  dem  Nucleus  hervortritt.  —    Der  Embryo 
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ist  nichts  wie  R.  Brown  meinte,  ein  Embryo  indivisns,  aber  die  Kotyledonen, 
die  bei  Lepidoceras  den  grössten  Theil  des  Embryo  bilden,  sind  bier  rudi- 
mentär und  im  gereiften  Samen  verklebt.  Das  Stämmchen  ist  sehr  entwickelt 
und  setzt  sich  unten  in  ein  zu  Haaren  aufgelöstes  Gewebe  fort,  welches  die 
Radicula  mantelförmig  umgiebt  und  nach  aussen  von  einem  Anhange  der 
Epidermis  verdeckt  wird,  der  dasselbe  wie  eine  Halskrause  umfasst.  Die 
Darstellungen  in  der  Flora  antarctica,  nach  denen  der  Embryo  von  einer  be- 
sonderen Hüllmembran  umschlossen  wäre,  werden  auch  von  Hofmeister  als 
irrthümlich  bezeichnet 

Diese  Mittbeilungen  beschliesst  H.  mit  folgender  Bemerkung  Aber  die 
Stellung  der  Myzodendreen :  j^icb  muss  gestehen,  dass  ich  ün  Parasitismus 
und  im  Bau  der  Anthere  von  Myzodendron  keinen  genügenden  Grund  sehe, 
die  Pflanze  aus  der  Nachbarschaft  von  Santalum  und  Thesinm  zu  entfernen. 
Ihrem  Ausspruch,  dass  keine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Myzodendron  imd 
Lepidoceras  bestehe,  wird  nichts  Triftiges  sich  entgegnen  lassen.  Aber  die 
nothwendige  Konsequenz  davon  dürfte  sein,  dass  Myzodendron  keine  Loran«- 
tbacee  isX.^ 


Erläaterang  der  Kupfertafel  von  W.  Hofmeister. 


Fig.  1.  —  4.    Lepidoceras  Kingii. 

^S'  1-  Vis-  Längsdurchschnitt  der  jüngeren  Frucht  (von  Lechler  ge« 
sammelt},  a.  Äussere  Schicht  des  Perikarps,  die  in  den  peripherischen  Theil 
des  Griffels  sich  fortsetzt.  —  a^.  Unteres  Ende  des  die  Griffelaxe  durch- 
ziehenden Cylinders  härteren  Gewebes,  welcher  in  die  zweite  Gewebschicht 
des  Perikarps  vorragt  und  mit  stumpfer  Kegelspitze  völlig  frei  endet.  —  b. 
Mittlere  Gewebschicht  des  Perikarps:  im  unteren  Theile  sind  die  radial  ge- 
streckten Zellen  verhältnissmässig  weit,  mehr  aufwärts  (bei  b^  und  höher}  er* 
scheinen  sie  in  Folge  wiederholter  Theilung  durch  in  Bezug  anf  di^  ganze 
Frucht  radial  gestellte  Wunde  eng;  schon  jetzt  haben  die  ZelleD  sich  stark  zu 
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strecken  begonnen  and,  durch  die  äussere  und  innere  Schicht  in  ihrer  Längs- 
debnung  gehindert,  einen  welligra  Verlauf  anzunehmen;  die  Membranen  quellen 
in  Wasser  stark  auf  und  bestehen  aus  Viscin  oder  einem  ähnliehen  Stoffe.  — 
c.  Innerste  Schicht  des  Perikarps, .  aus  platt  tafelförmigen  Zellen  gebildet, 
deren  Wände  bereits  etwas  verdickt  sind.  —  d.  e.  f.  Die  lufterfOllte  Höhle 
des  Perikarps  (^d),  in  deren  Mitte  eine  schlank  kegelförmige  Masse  gestreckter 
Zellen  (e}  sich  erhebt:  aus  diesem  Gewebe^),  welches  in  seinem  unteren 
Theile  halb  aufgelöst  ist,  lassen  sich  die  Embryosäcke  (f}  leicht  heraus- 
präpariren. 

Fig.  2.  Vio.  Längsschnitt  durch  die  fast  reife  Frucht  Die  Zellen  der 
mittleren  Perikarpialschicht  (b}  haben  sich  excessiv  verlängert  und  sind  viel- 
fach gekrümmt:  befeuchtet  quillt  ihr  Gewebe  stark  auf.  Die  innerste  Schicht 
des  Perikarps  (c}  ist  verholzt  und  umschliesst  jetzt  genau  den  grossen  Embryo, 
von  dem  sie  nur  durch  eine  sehr  dünne  Endospermlage  getrennt  isL 

Fig.  3.  Vi  50*  Ausschnitt  aus  dem  vorigen  Präparat,  b  und  c,  wie  in 
Fig.  2 :  die  Tttpfel  der  Holzzellen  entsprechen  den  Ansalzstellen  der  gestreckten 
Viscin -Zellen.  —     x.  Endospermschicht.  —     y.  Embryo. 

Fig.  4.  Vi  50*  Längsschnitt  von  Fig.  1.  f.  Ein  befruchteter  Embryosack 
ist  für  sich  dargestellt  Der  obere,  bei  Weitem  grössere  Theil  ist  zellenleer 
und  enthält  nur  den  langgestreckten  Embryoträger,  der,  da  wo  er  in  das 
dreieckige,  schildförmige  Endosperm  eindringt,  die  Anlage  des  Embryo  ent- 
wickelL     Neben  dem  befruchteten  Embryosack  waren  die  übrigen  leer. 

Fig.  5.  Vso-  Eremolepis  verrucosa.  Längsschnitt  durch  das  unbefruch- 
tete Ovarium. 

Fig.  6  —  8.     Myzodendron  quadriflorum.  . 

Fig.  6.  y20*    Längsschnitt  durch  das  Ovarium. 

Fig.  7.  Vi 00*  Placenta  daraus,  a.  Embryosack,  im  nackten  Nucleus 
eingeschlossen,  b.  Derselbe  in  Folge  der  Befruchtung  aus  dem  Nucleus  bla- 
senförmig  hervorwachsend. 


1)  Ich  halte  dieses  Gewebe,  welches  wahrscheinlich  zur  Annahme  einer  Central- 
placenta  Veranlassung  gegeben  hat,  für  den  Rest  eines  schwammigen  Zellge- 
webes, welches  im  jüngeren  Zustande  (zur  Zeit  der  Befruchtung)  die  Höhle  des 
Ovariums  ausfüllt.        Gr. 
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Fif.  8.  y20-    Samen,  von  der  Placenta  herabhängend. 

Fig.  9. 10.    Hyzodendrott  linearifolium. 

Fig.  9.  Vso-    Jnnger  Embryo. 

Fig.  10.  y2o-  Lttngsdmrchschnitt  durch  den  reifen  Embryo,  rad.  Radi* 
cnla,  von  dem  sonderbaren  Anhange  des  Sümmchens  umschlossen.  —  cot. 
Kotyledonen.  —     pl.  Plnmula. 
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I     D      d 


e    X. 


Äeaema  laevigaia  AU.  119.     A.  venulo^a  Gr.   118.     Acarpha  Gr.  125.     4. 

tuslralifl  Gr.  125.    A.  leucanthema  Gr.  126.    Ade$mia  iponosperma  Cl.  116.    A.  retusa 

Gr.   119.     Aemioxieum  R.  P.  102.     Araliaeeae  109.     Aucuba  i08.     A^ara 

»  94  — 98.  .  A.  micropbylla  D.  Hook.  94.     A^oreUa  sect.  Taeniophora  Gr.  123.     A. 

GUIiesu  Hook.. Ära.  123.    A.  utriculata  Gr.  122. 

Bolax  aretioldes  Kth.  123.  Boopis  msiraUs  Decs.  126.  B.  kttcanlhema  Poepp. 
f26.     Boragineae  131.    Bulliarda  rooschata  Urv.  121. 

Calycereae  125.  Caprifoliaceae  109.  Cardamine  affinis  Hook.  Arn. 
115.  .  C.  antiscorbutica  Bks.  115.  C.  cordata  Barn.  115.  C.  birsuta  L.  115.  C.  Atr- 
nOa  D.  Book.  115.  G.  rostrata  Gr.  115.  C.  sylvatica  Lk.  115.  C.  tenuirostria  Hook. 
115.  Caryophylleae  116.  Cassine  108,  Celnstrineae  107.109.  Celastrifs 
rh^mbifoüus  Hook.  Arn.  106.  Colletia  discolor  Hook.  117.  G.?  maytenoides  Gr. 
117.  CoilomiaSecLtti/otocaGr.MQ.  C. eritrichioides  Qr.  130.  G.  erythraeoides  Gr.  130. 
C.  g^acilis  Gr.  130.  ColobanihuM  crassrfoUus  D.  Hook.  117.  C.  lyi^opodioides  Gr.  llü. 
G.  Diuscoides  D.  Hook<  117.  Corneae  108,  109..  Crassulaceae  104  —  106.  121. 
Cruqiferae  ,ll&.     Cryptopetalqm  pmifban  Hook.  Arn.  104. 

Decmtea  107.108.     D.?  jodtnifolia  Gr.  122.     D.  scand^ns  R.  P.  107.     De^-^ 

foniainea  112—114.    D.  HookeH  Dun.  112.    D.  spinosa  R.P.  112.    Draba  GüUesii 

Hook.  Arn.  1.15^    D.  incana  L.  115.     D.  ineama  D.Hook.  115.    D.  inagellanioa  Lam.  115. 

Elaeagneae  102.     Eremolepis  Gr.  112.  124.     E.'  punctulata  Gr.  124.     B. 

, verrucosa  Gr.  124.    Eritrichium  albifloruna  Gr.  131,  Eryngium  crantzioides  Gr.  123. 

Eicalloniaceae  109.  121.    £^^a//oai(3|  alpina  Poepp.  122.    ¥^  Carmeljta  Mey.  122. 

E.  rosea  Gr.  12K^  Eubrachion  D.  Hook.  ,124.     Eugenia  baecket^ides  Gr.  120,     E. 

ieptospennoides  DG.  120.    E.  leptospermoides  Barn.  120. 

Flacourtianeae  94 — 97. 

Galium  Aparine  L.  Gren,  125.  G.Ap^uine  Z>.  Hook.  125.  G.  pseudöaparine  Gr. 
125.  Gentianeae  112.  Gilia  graciiis  Hook.  131.  6.  laciniata  R.P.  131.  G.  valdi- 
viensis  Gr.  131.     Griselinia  108. 

Himerantkus  magellanicus  Gr.  128.    Homalineae  95 — 97.    Hntckinsia  secl. 
Anlidraba  Gr.  116.    H.  procumbens  Desv.  116.    H.  reticolata  Gr.  116. 
Pky$.  Claue.  VI.  S 
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Ilicineae  106  —  109.  112.    Jodina  106.  107. 

Kiggelaria  95—97.     Krameria  98—101. 

LeguminoBae  119.  Lepidium  Menziesü  DC.  116.  L.  racemosum  Gr.  116. 
Lepidocera$  109.  HO.  124.  L.  Kingii  D.  Hook.  109. 110.  124.  L.  punetuUUmn  CL 
111.  124.  L.  ptmctulatim  Gr.  124.  L.  squammifeif  CL  109.  124.  Lepuropeiatum 
104  —  106.  L.  spathulatum  EU.  104.  L.  pusillum  Hook.  Arn.  104. 105.  Lineae  118. 
LÜMm  chironioides  Gr.  118.  L.  Blacraei  PI.  118.  Loranthaceae  109—112.  124. 
Luma  As.  Gr.  120.  L.  baeckeoides  Gr.  120.  Lydoplesium  fasciculatum  Mrs.  129. 
pubiflorum  tir.  128.     Lyihraritae  103  —  104.  120.     Lythnitn  ditaricahm  CöU.  103. 

Metrosideros  »Upularis  D.  Book.  119,  Monnina  98—101.  M.  linearifolia  R.  P. 
98.  *M.  polygaloides  Hl.  Gott  99.  ITon^ta  fontana  L.  117.  M.  gtbba  Gr.  117.  M. 
Mnor  Om.  117.  Myosotis  attnßora  Bki.  131.  Myotoca  Gr.  129.  Myrtaceae  119.« 
Myrtobium  Miq.  HO.  M.  microphylhm  Miq.  110. 124.  Myrtus  leucomyrfibus  Hr.  120. 
M.  nummularia  Pbir.  120.  M.  nwimmlaria  var.  tnqjor  D.  Hook.  120.  M.  sHpiUarii  Hook. 
Am.  119.    My%odendron  HO.  111. 

Na98auf>ia  dentata  Gr.  125.     N.  revoluta  Gill.  125. 

Onagrarieae  104.' 

PassiflorineaedQ.  Peperomia  nummularioides  Gr.  132.  Piperaceae  132. 
Pleurophora  103.  104.  P.  pusilla  Hook.  Arn.  103.  120.  Plumbagineae  129. 
Polemoniaceae  129.  Potetnonium  antarcticum  Gr.  131.  Polygaltae  98 — 101. 
Polygoneae  118.  Po»oa  coriacea  123.  P.  incisa  Gr.  123.  Primula  sect.  Sieiro^ 
9temon  Gr.  128.     P.  pistiifolia  Gr.  127.    Primutaeeae  126. 

Rhamneae  117.  RhamnuM  diffusa  CI.  117.  Rosaceae  118.  Rubiaeeae 
109.  123.  Rumex  crispns  U  118.  R.  cri9pu$  D.  Hook.  118.  R.  domesticna  Hartm. 
118;  R.  magellanicas  Gr.  118.  R.Patientla  L.  118.  R.  PaÜenüa  Gaud.  118.  R.  ver- 
tfcniatus  L.  118. 

Sambuceae  108.  Saxifraga  exarata  Viil.  121.  S.  exaraia  D.  Hook.  121. 
9.  magellanica  Poir.  121.  S.  mnseoides  ViU.  121.  Saxifrageae  104—106.  121. 
Solaneae  128.       Synanthereae  125. 

TetradicliM  106.  Tepualia  Gr.  119.  T.  Pbilippiana  Tir.  120.  T.  stipalaris 
Gr.  119.     Theopyxii  Gr.  126.    T.  chilensis  Gr.  127.     Tillaea  cbiloensis  Gay.  121. 

Umbelliferae  122. 

Valeriana  cordata  Gr.  126.  V.  lapathifolia  Vahl  126.  V.  urticifolia  KUu  126. 
Valerianeae  126.     Viburnum  108.     Viola  Lechleri  Gr.  116.     Violaceae  116. 
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über   die 

durch  MolekularbeweguDgen  in  starren  leblosen 
Korpeni  bewirkten  Formverändeningen. 

Von 

Joh.   Friedr.   Ludw.   Hausmann* 


Erste  Abhamdlutig. 

Der  Königlicheii  SocieUU  äberreipht  am  20.  Jaoi   1855. 


D 


Einleitung.. 

'ass  (Ke  Form  rigider  iebioser  Körper^)  «nter  gewissen  Umstäiiden,  olme 
Aufhebung  ihres  starren  ZoslandeS;  sich  verändert,  ist  Iceine  seltene  Er^ 
scbeinung,  die  aber  bis  jetst  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  ver-i 
dient.  Molehularbewegnngen  und  RigidiUll  scheinen  nach  der  gewöhnlichen 
Vorsteüung,  nach  weldier  man  sich  die  leteteire  als  einen  Zustand  voUkMi- 
mener  Ruhe  gedenkt,  mit  einander  in  WtderBprache  zu  stehen.  Man  ist  ge«- 
wohnt  den  flüssigen' Zustand  als  den  Vermittler  von  Veränderungen  der  Form 
starrer  Körper  zu  betrachten,  und  die  äUere  Chemie  nahm  belcanntltch  den 
Satz,  Ticorpora  non  agunt,  niri  fMda^^  als  allgemein  gidtig  an.  Mmi  schmHzt. 
die  Körper,  man  löst  sie' in  ^ner* Flüssigkeit  auf)  man  verwandelt  sie  in 
Dampf,  und  ^eht  bei  der  Röekkehr  derselben  in  den  rigiden  Zustand,  bald 
KrystälRsationen  hervorgfeben ,  bald  nücbt  kryställinische  Körper  entstehen. 
Aber  auch  ohne  Atffbebung  des  rigiden  Znstandes  bilden  sieb  zuw^Hen  aus 
dnem  starren  Körper  KrystaHindividuen,  welcha^  (hiher  nicht  vorhanden  waren; 


1)  Abi^chtlicb  bediene', ich  mich  des  Ausdrucks,  pf fair  oder  rigide^  da,  wo  im, ge- 
meinen  Leben  gewöhnlich   der  Ausdruck   n/e«(^  gebraucht  wird,    indem   die 
Festigkeit  oder  der  Zusammenhalt  eine  der  Starrheit  oder  Rigidität  uhlergeord- 
''    nete  Eigenschaft  der  Körpei-  ist.'  Tergl:  Karsten*s  Rerisi on der  ARinitaislehre 
S.210  und  mein  Haitfbuch  der  Minerälogia.  ate  Ausg;  l  $.351. 

S2 
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und  noch  häufiger  gehet  ohne  Aufhebung  der  Rigidität  das  krystallinische  6e- 
füge  in  einen  uniirystallinischen ,  zerFallenen  Aggregatzustand ,  oder  der  mu- 
scheh'ge  Bruch  in  eine  blätterige  Textur  j  der  splitterige  Bruch  in  einen  erdi- 
gen '  über,  dhrfd  '^E^ wegUngibh  ää^  ^^iiisleii  '1%eile  dibd  satebe  Yerändeniigen 
nicht  deafeber.  ^fAb^r.  iie:  PfTflgmg^n  ^dorüb  .ife^leke.  sie  4|9Ff|9ig^racht 
werden«  sind  gewöhnlich  so  langsam ,  oder  auch  wohl  so  schnell ,  dass  sie 
sich  dadurch  dem  Auge  entziehen.  Hierin  liegt  unstreitig  ein  Hauptgrund^ 
dass  solche  Erscheinungen  zum  Theil  übersehen  worden  sind ,  oder  dass  man 
bei  ihnen  eine  andere  Ursache  angenommen  hat.  Wenn  rigide  Körper  Mi* 
schungs Veränderungen  erleiden/  ohne  dass  ihi*  starrer  Zustand  aufgehoben 
wird ,  gehen  mit  ihnen  sehr  gewöhnlich  auch  wesentliche  Formveränderungen 
yjOT.  In  solchen  Fällen  hat  man  oft  nur  die  chemische  Umänderung  einer  be^ 
sonderen  Beachtung  gewürdigt ,  die  Veränderung  des  Aggregatzustandes  da- 
gegen wenigstens  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  betrachtet^  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Bei  den  Veräiderungen  welche  das  Volumen  rigider  K#r« 
per.  durch  Erwärmung  oder  Abkühlung-,  durch  Aufnahme  oder  Entziehung  voa 
Feuchtigkeit:  erleidet ,  ohne  dass  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  gehen  auch 
Molekularbewegungen  vor.  Aber  tbeils  sind  solche  Veränderungen  nicht  blei- 
bend ,  tbeils  haben  sie  auf  die  Form  der  Körper  keinen  Einfluss.  Die  kleisMen 
Theile  werden  dadurch  entweder  weiter  von  einander  ßntfemt,  oder,  mehr 
einander  genähert y  ohne. dass.  ihre  gegenseitige  Lage  eine  bleibende  Umän- 
derung erleidet.  Von  solchen  Molek^larbewegungen  in  rigiden  leblosen  Kör- 
pern, wird  mithin  im  Folgenden  nicht  gehandelt  werden. 

Der  Gegenstand  welcher  hier  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen 
werden  soll,  gewährt  ein  manaicbfaltig^s  Interesse;  nicht  allein  in  allgemein 
physikalischer  Hinsicht,  sondern  besonders  auch  für  Chemie  und  Mineralogie. 
Näehstdeoi  verspricht  die  genauere  Erörterung  desselben  der  Geologie  aehr 
förderlich  zu  werden,  und  über. manche  Ersdieinungen,  welche  die  Bildung 
und  die  Veränderungen  der  Erdrindemassen  betreffen,  ein  helleres  Licht  zu 
verbreiten,  welches  u. ;a.  besonders  hinsichtlich  der  Metamorphose  von  6e- 
birgsarten,  der  in  neuerer  Zeit  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zugewandt  wor- 
den, der  Fall  seyn,  dürfte.  Ausserdem  verdient  jener  Gegenstand  auch  in 
technischer  Beluehung  besondere  Berücksichtigung,  indem  die  durch  Molekular- 
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bewegangen  in  rigiden  Körpern  bewirkten  Formveränderungen  auf  die  Eigen^ 
Schäften  des  DarzosteUenden ,  so  wie  auf  dasjenige,  was  zuweilen  mit  dem 
Prodocte  qach  der  VoOenduag  dejsselben  vorgeht,  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  hat.  Und  selbst  in  agronomischer  Hinsicht  verdient  jener  Gegenstand 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  beachtet  zu  werden,  weil  Manches  was  die 
Bildung  des  fruchttragenden  Bodens  und  die  mit  demselben  vorgehenden  Ver«- 
ftnderungen  betriflft,  in  der  durch  die  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  in  der 
rigiden  Masse  bewirkten  Umändening  der  Form  begründet  ist. 

Frankenbeim  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  seinem  Werke 
tiber  die  Cohäsion,  die  Elementarbewegungen  in  dem  Innern  rigider  Körper 
zuerst  im  Zusammenbange  und  umfassend  erörtert,  und  dadurch  die  Bahn  zur 
weiteren  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gebrochen  zu  haben  ^}.  Von  einer 
Erschöpfung  desselben  kann  fttr  jetzt  aacb  nicht  entfernt  die  Rede  seyn. 
Diese  Arbeit  hat  nur  den  Zweck,  neben  einer  allgemeinen  Betrachtung  der 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Formver- 
änderungen, theils  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  dieses  viel  umfassenden  Ge- 
genstandes, theils  weitere  Untersuchungen  ttber  einige,  bereits  -bekannte, 
dahin  gehörige  Erscheinungen  zu  liefern.  Es  wird  kaum  nöthig  seyn  zu  be- 
merken, dass  hier  unter  Form  nicht  etwa  bloss  die  äussere  Gestalt  der  Körper, 
sondern  Alles  verstanden  wird,  was  sich  auf  die  Art  ihrer  Ausdehnung  im 
Räume  beziehet,  mithin  auch  die  Structur,  oder  die  innere  Form  der  Körper. 
Unerwähnt  darf  ich  es  aber  nicht  lassen,  dass  von  Formveränderungen,  welche 
in  rigiden  Körpern  durch  Molekularbewegungen  bewirkt  werden,  die  von 
äusseren  mechanischen  Kräften,  namentlich  von  einem  Drucke,  einem  Zuge, 
einer  Biegung  abhängig  sind,  im  Nachfolgenden  nicht  gehandelt  werden  wird. 


I)  S.  die  Lehre  von  der  Cobftsion.     Von  M.  L.  Priinkenbeim.     Breslau,  1835. 
Seite  392  u.  f. 
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I. 

Von   den    darcb   Holekularbewegungfen   in    dtai^ren   leblosen 
Körperh  bewirkten  Formver&nderangen  im  Allgemeinen. 

§.1. 

Von  4en  Umständen  ^  unter  toelchen  in  starren  leblosen  Körpern  auf  die  Form  verändernd 

einwirkende  Molekularhewegungen  .eintreten. 

Es  wird  bei  diesß»  Betracihtangen  wichtig  seyn,  raerst  die  Unut^inde 
zu  berück^iebtigen^  uqter  wßlcben  io  starren  Kör^iern  aaf  die  Form  veründemd 
einwirkende  Ittol^kulaAeweguiigea  ^uotretan. 

.  Dass  bei  Körpern,  deren  .chemische  ZHsammensetxoiig  eine  Änderung^ 
erleidet;  auch  mit  dem  Aggregat^ustande  irgend  eine,  wenn  auch  noch  90 
geringe  Veränderung  vorgekea  muss,  bedarf  bei  dem  AbbäB^keitsverhältinsse/ 
in  welchem  der  Aggregatsu^taad  zur  Mischung  «teht,  keiaer  w:eiterca  Erörte* 
ruAg.  Wem  Qun  cjv  starrer  Körper  eine  lllschiuigsveräiiderupg.  erleidet,  ohne 
daas  die  Rigidität  aufgehoben  wird,  ao'  kann  solches  ohne  Moiekolarbewegun- 
gen  nicht,  geschehen,  indem  keine  chen^ische  Action  ohne  eine  Bewegung 
der  kleinsten  Tbeile  gedacht  werden  kann;  wodurch,  also  zug^ich  die  Bediu-' 
gimg  irgend  einet -Formveränderuiig  gegeben  ist.  Diese  kommt  nun  an  djsm 
Körper,  der  die  chemiacbe  Veränderung  erleidet,  jn  verscIMedenem  Grade 
zum  Vorsehein;  ,i«id  je  weiter  die  Mischusgsveränderung  fortschreitet,,  um  so: 
auffallender  pflegt  auch  diet  Umänderung  der  Form  ;Zu  seyn;  Vielß  K$q»er< 
erleidea  im  rigiden  Zastandie  durch  Einwirkung:  des  Sauerstoffs  der  Lajft,^  oft 
uote^  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit,  oder  der  Kohlensaure,  eine  Zersetzung. 
Eisen  roMet^  Schwefelkies  wird  in  fiisenoxydhydrat  verwandelt^  Kupfer  in 
Kupfergrün  umgeändert.  Bei  Weitem  in  den  mehrsten  Fällen  beginnen  diese 
Umwandlungen  an  der  Oberfifiche  der  Körper,  und  schreiten  allnililig  von 
Aussen  nach  Innen  weiter  fort,  bis  sie  mit  der  vollständigen  Zersetzung  des 
Körpers  enden.  Dabei  zeigt  sich  dann  hinsichtlich  der  Formveränderung  der 
Hauptunterschied,  dass  entweder  der  zersetzte  Körper  seine  frühere  äussere 
Gestalt  beibehält,  und  nur  die  innere  Form,  die  Structur  eine  Umänderung 
erleidet;  oder  dass  die  äussere  Gestalt  zugleich  zerstört  wird.  Dieser  Unter- 
schied zeigt  sich  am  Auffallendsten  bei  den  Krystallisationen,  bei  welchen  die 
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merkwürdiga  Erscheiiiniig  der  Erhaltung  der  früheren  kryatallinischeft  äusseren 
Gestalt  hei  verlnderter  Mischung^  mit  dem-  Namen  der  pseudomorphiscben 
Bfldnngen  oder  PMeudamorpko&en  belegt  wird,  die  in  neuerer  Zeit  die  bespn^ 
dere  Anfinerksamkeit  der  Mineralogen  mit  Recht  auf  sich  gezogen  haben. 
Wie  die  Structur  rigider  Körper  bei  einer  Mischungsverlbidenittg  derselbe« 
modificirt  werden  kann,  ohne  dass  die  äussere  Form  eine  wesentliche  Ver- 
änderung erleidet,  wird  «1  weilen,  besonders  auifallend  bei  dem  Process  der 
Cämentation,  s.B.  bei  der  Bereitung  des  Cämenlstahls,  wahrgenommen.  Wenn 
nun  gleich  die  Fonttverinderung  im  Gefolge  einer  chemischen  Umänderung 
häufig  sich  anf  den  Raum  beschränkt,.  4en  der  Körper  im  ursprünglichen 
Znstande  einnahm,  so  Überschreitet  doch  auch  sehr  oft  die  umgeänderte  Masse 
die  Gränzen  des  früher  von  ihr  eingenommenen  Baumes,  oder  «s  zieht  sich 
dieselbe  auf  einen  kleineren  Raum  zusamimen;  in  wdcben  Fällen  es  sich  am 
Unzweideutigsten  herausstellt,  dass  Molekttlarbewegungen  statt  fandea,  für 
deren  Grösse  man  auf  diese  Weise  sogar  ein  Maass  erhält^. 

Die  höchst  verschiedenen  Arten  von  Mischungsverä^d^rungen  der  leblo- 
sen Körper  lassen  sich  auf  drei  Classen  ^nrückführen,  indem  bei  ihnen  ent* 
weder  eine  Ausscheidung  von  Bestandlheilen,.  oder  eine  Aufnahme  von  sol#^ 
eben,  oder  Beides,  also  ein  Austausch  von  Bestandtheilen  statt  findet^).  Die 
verschiedenen  Arten  von  Mischungsveränderungen  haben  natürlicher  Weise 
auch  anf  die  Veränderungen  der  Formen  besonderen  Einfluss,  wiewohl 
doch  flicht  selten  dieselbe  Art  von  Formveränderung  bei  verschiedenen  Arten 
von .  Misdiungaveränderangen  vorkommt.  D^ra  eben  so  wie  sich  z.  B.  bei 
dem  Rosten  .des  Eisens  an  erdiger  Körper  zu  bilden  pflegt,  gehet  ein  sol- 
cher anch  aus  der  Zersetzung  des  Feldspatbes  hervor. 

Mischwgsveränderungen  können  indessen  keinesweges  als  einzige  Be-r 
dingung  für  Moiekularbawegttngen  in  starren  leblosen  Körpern  gelten;  denn 
auch  ganz  unabhängig  von  ihnen  entstehen  oft  solche  Bewegungen  in  rigiden 
Körpern,  welche  auf  ihre  Form  verändernd  einwirken,  ja  dieselbe  zuweilen 


1]  S.  mein  Handbuch  der  Mineralogie.  2te  Ausg.  I.  §.405.  Von  dieser  Hauptver- 
schiedenheit der  Utischungsveränderungen  hat  auch  Blum  in  seinem  schätzbaren 

,  Weike  über  die^Pseudo^^iorpbosen  des  Mineralreichs  bei  der  Classification  der- 
selben zweckmässige  Anwendung  gemacht. 
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aaf  die  auffallendste  Weise  umwandeln.  Mahnichmal  ist  äUerdings.  die^  BnU 
scheiduog  sebwierig^  ob  man  bei  der  Erscbeioong  eilie^  Veränderung  der 
Form  die  Abwesenheit  einer  Mischungsveründeruflg  antrehmen  dilrre;  undi  e$ 
können  auch  die  Ansichten  in  dieser  Hiosiöbt  abweiebend  seyn  ^  indeib  z.  B* 
der  Eine  etwas  för  eine  Mischung  bitlt^  welches  der  Andinre  f&r  ein  Gemeagi 
anspricht;  oder  es  können  gegenwärtig  zwei  Körper  für  gleichartig  in  Anse- 
hung der  chemischen  Constitution  gelten,  welche  später  als  Veraehiedenartige 
erkannt  werden.  Aber  abgesehen  hiervon ,  wird  man  doch  bei  sählreiehen 
Form  Veränderungen  y  weiche  an  rigiden  Körpern  wahrgeMmmen  werdea,  an- 
nehmen müssen;  dass  sie  ohne  gleichzeitige  Miscbungsveränderuugen  erfolg- 
ten, wie  solches  u.  a.  bei  isomeren  Substanzen  der  Fall  ist,  indem  sie  von 
dem  einen  Zustande  in  den  anderen  übergehen,  welches  ohne  Elemenlarbe- 
wegimgen  nicht  geschehen  kann.  Dass  bei  den  Veränderung^,  welche  mit 
einem  Gemenge  vorgehen,  auch  Molekularbewegungen  erfolgen,  weiche  auf 
die  Form  verändernd  einwirken,  zeigt  sich  u.a.  bei  dem  Wasser  weiches  aus 
einem  rigiden  Körper  entweicht,  in  welchem  es  mechanisch  eollialten  ist. 
Der  gelbe  ßisenocher  enthält  als  Eisenoxydbydrät  zwischen  18  mkd  19  Pnooent 
Wasser  chemisch  gebunden ;  er  vermag  aber  au$6erdeih  eine  bedeitende 
Menge  Wasser  mechanisch  aufzunehmen.  Gewöhnlich  erscheint  er  als.  eine 
lockere  erdige  Masse ;  aber  durch  starkes  Austrocknen  eines  frisch,  gewebnenea 
Niederschlages  desselben,  wobei  jedoch  von  dem  Hydratwasser  Niöhts  ent- 
weicht, ziehet  sich  derselbe  stark  zusammen^  berstet  auf,  und  verliert  zu** 
gleich  das  ochrige  Ansehen,  indem  er  einen  muscheligen  -  Brach,  verbundett 
mit  wachsartigem  Glanz  und  brauner  Farbe,  die  wohl  bis  iii  das  Pechschwarze 
verläuft,  annimmt^).  Die  durch  das  Entweichen  von  beigemengtem  Wasser 
bewii^te  Formveränderung  wird  am  Häufigsten  bei  dem  Thon  wahrgenommen ; 
und  bei  diesem  Körper  ist  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  Einflüsse 
der  Entfernung  des  mechanisch  darin  enthaltenen  und  >  des  chemisch  gebunde- 
nen Wassers .  besonders  auffallend  wahrzunehmen.  Zuweilen  bewirkt  die  J^hb^ 
scheiduug  at)derer  Beigemengtheile  eine  Umänderung  der  Form  bei  rigiden 
Körpern.     Es  geboren  dahin  die  Kohie  und  das  Bitumen^   welche,   wenn  sie 

1)  S.  meine  Abhandlung  über  den  gelben  Eisenocher,  in  Gilberts  Annalen  der 
Physik.    Band  38.   Seite  28. 
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n,  a:  mit  dem  ktfblensaiireh  Kalke ,  mit  dem  jGypBe,  mit  dem  Baryte  verbünd 
den  vorkommen,  d^cb  gewiss  nur  meehaniscb  in  der  Mvsse  dieser  Körper 
enthalten  sind.  Durch  das  Entweichen  jener  Substanzen  werden  fie  sie  ent-^ 
haltenden  Körper  nicht  immer  nur  gebleicht  nnd  aofgelock^t,  sondern  zu  Wellen 
erleidet. zugleich  ihre  Structar  eine  Veränderung,  indem  z.  B.  der  ursprüngboht 
q[»litlerige  BrucH  dadurch  in  einen  unebenen  oder  erdigra  nmgewandelt,  wird. 
Wie  die  Wärme  bei  MiscbungsverOndeningen  so  häufig  tbätig  ist,  unid 
Aafaer  auch  oft  da  von  Etqßuss  sich  zeigt,  wo  im  Gefolge  von  Yerändemn« 
gen  der,  chemischen  Constitution  rigider  Körper,  Umänderungen  ihrer;  Foryi 
wahrgenommen  werden,  so  ruf^  sie  auch  sehr  oft  ganz  unabhängig  Ton  Mv^ 
schungsveränderungen  in  rigiden  Körpern  Molekularbewegungep .  b^vor^ 
welche  Umänderungen  ihrer  Form  bewirken.  Erscheinungen  dieser  Art  kom-^ 
men  eben  so  wohl  bei  Zuführung,  als  bei  Entziebqng  .von  Wärme  vor;  und 
sowohl  der  Grad,  als  auch  die  Geschwindigkeit  der  Erwärmung  oder  Abküh- 
Ijong  bewirken  Modificationen .  solcher  Erscheinungen.  Wie  ausgezeichnet  zejgt 
sich  dieses  z.B.  bei  dem  Eisen,  bei  dem  Stahl,  wovon  später  ausfäbrlicb 
gehandelt  werden  wird.  Der  Uebergang  isomerer  Substanzen  aus  dem  einen 
Zustande  in  den  anderen,  ist  häufig  durch  eine  Temperaturdifferenz  bedingt^ 
wie  solches  z.B.  bei  dem  Schwefel,  bei  dem  kohlensauren  Kalke  der  Fall  ist« 
Von  den  Inponderabilien  gehört  unstreitig  die  filektrieit&t  zu  den  Dingen, 
welche  auf  Molekularbewegungen  in  rigiden  Körpern ,  nnd  dadurch  auf  Ver;. 
änderung  ihrer  Form  von  Einfluss  sind.  Die  Elektricität  übt  dadurch  wohl 
am  Häufigsten  diese  Wirksamkeit  aus,  dass  sie  eine  so  ti^ene  Begieiterinn  des 
chemischen  Procie^sses  ist;  und  in  dieser  Verknüpfung  ist  sie  oft  Ursache  der 
merkwürdigsten  Bewegungen  rigider  Körper.  Die  durch  Elektricität  bewirkte 
Wanderung  der  Stoffe  ist  vermuthlieh  weit  häufiger,  und  veranlasst  weit  grö- 
ssere Formveräudemngen  in  rigiden  Körpern,  als  für  jetzt  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden  kann.  Einige  später  zu  beschreib^de  auffallende  £r-^ 
ächeinungen  ^  deren  vollständige  Erklärung  ich  mir  noch  nicht  getraue ,  dttrf*^ 
teh  in  Wirkungen  elektrischer  Ströme  begründet  seyn.  Aber  auch  uhabhän- 
gig  von  chemischen  Actionen  scheint  die  Elektricität  auf  die  Umänderung  der 
Form  rigider  Körper  von  Einfluss  seyn ,  und  dadurch  sogar  grosse  Verän- 
derungen in  der  Structur  von  Gebirgsmasseh  bewirken  zu  können,  wie 
PhSS.  Classe.   VI.  T 
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die  besonders  von  Fox,  Jordan  und  Robert  Hunt  über  die  lange  Ein- 
wirkung Voltaischer  Elektricität  auf  yerschiedene  Körper,  namentlich  auf  ThQn, 
Gyps,  Sandstein,  angestellten  Versuche  wahrscheinlich  machen  ^). 

Ausser  den  durch  Molekularbewegungen  in  rigiden  Kölnern  bewirkten 
Formveränderungen,  bei  welchen  die  eine  oder  andere  der  bisher  aufgefohrten 
Ursachen  angenommen  werden  darf,  kommen  manche  vor,  bei  welchen  die 
eigentliche  Veranlassung  noch,  ganz  verborgen  ist.  Problematisch  ist  z.  B.  die 
allmählige  Umwandlung  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische,  welche 
erfolgt,  ohne  dass  irgend  ein  äusserer  Einfluss  wahrgenommen  wird.  Es 
scheinen  hier,  wie  auch  in  einigen  anderen, Fällen,  die  Theile  des  Körpers 
in  einer  Spannung  sich  zu  befinden,  von  deren  durch  eine  noch  unbekannte 
Ursache  bewirkter  Aufhebung,  die  Umwandlung  der  Form  Folge  ist. 

§.  2. 
Verichiedcnheiten  der  Mokkularbewegungen  m  starren  leblosen  Körpern. 

Schon  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  geht  hervor,  dsss  den  Moleku- 
larbewegungen in  starren  leblosen  Körpern  mannichfaltige  Verschiedenheiten 
eigen  sind.  Diese  werden  sich  auf  folgende  Kategqrieen  zwückführen  lassen^ 
indem  sie  betreffen: 

1.  die  Bickhmg  der  Bewegung; 

2.  die  Qröeee  der  Bewegung; 

3.  die  Oeschs^mdigkeU  der  Bewegung. 

Was  znvörderst  die  Richttmgen  der  Holekularbewegungen  in  starren  leb* 
losen  Körpern  betriilt,  so  lassen  sich  bestimmte  und  unbestimmte  unterscheiden. 
Bei  den  ersteren  findet  eine  wesentliche  Verschiedenheit  statt,  je  nachdem  die 
MoiekularbewegQDgen  entweder  krystalllnischen  oder  nicht  krystallinischen  Bil- 
dungen angehören.  Im  ersteren  Falle  machen  die  Richtungen  bestimmte  Win- 
kel mit  einander,  indem  man  sich  dieselben  normal  gegen  die  Krystall-  oder 
Texturflächen  denken  muss;  wobei  dann  die  Normalen  entweder  auf  die  Kry- 
stallflächen  und  die  Blätterdurchgänge  einzelner  Individuen,  oder  auf  die  Ab- 


1)  Memoirs  of  the  geological  Survey  of  Britain.  Vol.  I.  1846.  pag,  433.     Vol.  11. 
1848.  pag.  631.  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1849.  8.-998.    1851.  S.  349). 
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MnderoHgs-  omI  Texturflacben  m  Aggregaten  voUsUlodiger  oder  nnvoUstän- 
diger  IndiTidaen  zu  beziehen  sind.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Bildung  der 
einzelnen  Tbeile  des  Aggregates  zwar  vini  bestimmten,  nach  den  Gesetzen  der 
Krystallisalion  sich  richtenden  Bewegungen  abhängig,  wogegen  die  Bildung  des 
Aggregates  selbst  sich  oft  nach  anderen  Gesetzen  richtet,  oder  überall  nichts 
Bestimmtes  oder  Geregeltes  erkennen  lässL 

Wenn  bei  nicht  krystallinischeo  Bildungen  bestimmte  Bicbtungen  der  Mo- 
tekularbewegungen  statt  finden,  so  zeigen  sie  entweder  ein  bestimmtes  Ver- 
balten zur  äusseren  Begränzung  der  Körper,  und  zwar  bald  zur  gesummten 
Oberfläche,  bald  nur  zu  einem  Theil  derselben,  oder  sie  sind  central;  und  oft 
findet  eine  Combinalion  unter  dies»  Verhältnissen  statt« 

Wenn  in  gewissen  starren  Körpern  durch  eine  von  Aussen  auf  sie  ein«^ 
wirkende  Temperaturanderung  Molekularbewegungen  yeranlasst  werded,  so 
wird  ttir  Umfang  bald  vergröss^t  bald  verkleinert,  wobei  die  Süssere  Gestalt 
keine  wesentliche  Veränderung  erleidet,  in  welchem  Fall  also  die  Bichtung 
der  Bewegung  von  der  Oberfläche  abhängig  ist.  Dieses  zeigt  sich  z,  B.  bei 
Körpern  die  aus  Thon'  geformt  sind,  wdcbe  durch  das  Brennen  ein  Schwin-* 
den  erleiden.  Dasselbe  findet  auch  zuweilen  ohne  Veränderung  der  Traipe- 
ratur  statt,  bei  Körpern,  die  ohne  dass  ihre  Bigidilät  aufgehoben  wird  Zerse«- 
tzungen  erleiden,  die  gewöhnlich  von  Aussen  nach  Innen  fortschreiten.  Es 
entstehen  dabei  nicht  selten  sehaaltge  Absonderungen  die  der  Oberfläche  .ent- 
sprechen, wie  man  dieses  z.  B.  oft  bei  dem  Besten  des  Eisens,  bei  der  Zer- 
setzung des  thonigen  Sphärosiderites  sieht,  an  welchen  erkannt  wird,  dass  ^ie 
Bewegungen  normal  gegen  die  Oberfläche  gerichtet  waren,  mochten  die  sich 
bildenden  Schaalen  von  einer  ausdehnenden,  oder  von  einer  zusammenziehen- 
den Bewegung  herrühren. 

Dasselbe  was  sich  mannichmal  bei  dem  Übergange  eines  geschmolzenen 
Körpers  in  den  starren  Zustand  zeigt,  dass  die  Masse  in  Prismen  sich  sondert, 
welche  bei  vollkommen  regelmässiger  Bildung  regulär -sechsseitig  sind,  erfolgt 
auch  zuweilen  bei  starren  Körpern,  die  entweder  durch  Temperaturerhöhung 
eine  Mischungs Veränderung  erleiden,  oder  bei  denen  ohne  Veränderung  der 
Temperatar  ein  Bestand-  oder  Gemengtheil  sich  ausscheidet.  Man  nimmt  jene 
Erscheinung  z.  B.  wahr,   wo  Braun-  oder  Schwarzkohle  durcb  Einwirkung 
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eruptiver  Massen  in  Anthrscit  umgewandelt  worden.  Sie  kooMit  oft  vor,  wo 
thoniger  Sphärosiderit,  sei  es  durch  Erdbrand,  sei  es  abächtlich,  z*  B.  J>ei  dem 
Rösten  y  in  thonigen  Rotheisenstein  umgewandelt  wird.  Diesdbe  Prismeidiil-« 
dung^  nur  gewöhnlich  weniger  regelmässig,  erfolgt  bei  dem  Austrocknen  fench* 
ter  Körper,  u.  A.  bei  dem  Austrocknen  des  Thons,  des  Eisenoxydhydrotes.  Die 
Ursache  dieser  Bildung  liegt  in  der  veremigten  Wirkung  von  Ceniralattractio- 
nen  und  tangentialen  Abplattungen,  welche  in  der  den  benachbarten  Attractions- 
Sphttren  angehörenden  Masse  vorgehen,  wie  solches  zuerst  von  Po.ulett 
Scrope  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  sechsseitiger  Prismen  bei  dem  Er-? 
starren  von  Lava  dargelegt  worden  ^).  Bei  vollkommen  gleichmässigem  Er-^ 
folge  dieser  Bildung  sind  die  Atlractionssphären  von  gleicher  Grösse,  und  be- 
finden sieh  in  grösstmöglicher  gegenseitiger  Annäherung,  wobei  ihve  Mittel- 
punkte so  gegen  einander  stehen,  dass  durch  dieselben  gelegte  Limeii  mit 
einander,  gteichseitige  Dreiecke  bilden.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  das 
Resultat  der  gegenseitigen  Abplattung,  die  Entstehung  regulär  ^sechsseitiger 
Prismen  seyn.  Unregelmässigkeiten  gehen  hervor,  wenn  entweder  die  be-r 
nachbarten  AtbracÜons-^ Sphären  von  ungleicher  Grösse  sind,  oder  die  ge* 
genseitige  Stellung  nicht  die  angegebene  ist.  Übrigens  können  bei  gleicher 
Grösse  der  Altractions- Sphären  wohl  andere  regelmäss^e  Prismen  entste* 
hen,  wenn  nur  die  gegenseitige.  Stellung  eine  regelmässige  ist,  indem  z.  & 
quadratische  Prismen  gebildet  werden,  wenn  die  Mittelpunkte  der  Anziehung 
so  gegen  einander  stehen,  tlass  ihre  Verbindungslinien  Quadrate  darstellen. 
Was  die  Stellung  der  Prismen  betriSt,  welche  in  Folge  der  durch  Abkühlung 
oder  Austrocknung  veranlassten  Zusammenziehung  der  Tbeile  einer  Masse  ent- 
stehen, so  gilt  dafür  das  allgemeine  Gesetz,  dass  sie  rechtwinkelig  gegen  die 
Flächen  gerichtet  sind,  von  welehen  die  Abkühlung  oder  Attstrocknung  ausge^ 
het,  welches  bald  die  freie  Oberfläche,  bald  die  durch  eine  andere  Masse  ge- 
bildete Fläche  ist«    Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Begränzung,  gegen  wel- 


l)  Consideralions  on  Volcanos.  By  G.  Poulett  Scrope.  1825.  p.  134  ff.  Die- 
selbe Erklftrung  obiger  Erscheinung^  wie  sie  bei  dem  Basalte  und  anderen  SAu- 
len-Gebirgsarten  so  gewöhnlich  ist,  und  im  Kleinen  nicht  selten  an' dem  gefrit- 
teten  Sandstein  aus  den  Gestellen  von  Schmelzöfen  vorkommt,  ist  von  mir  be- 
reits seit  löll  in  meinen  Vorlesuagen  aber  Geognosie  gegeben. worden. 
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cfaci  dto  Prismim  rocMwinkeUg  gerichtet  sind,  ist  dam  Ursache,  dass  solche 
bald  eine  parallele  Stelloiig  haben ,  bald  auf  verschiedene  Weise  convergiren 
and  divergiren,  womit  es  denn  aitoh  oft  zusammenhängt,  dass  die  Prismen  ent** 
weder  ihrer  ganzen  Linge  nach  eine  gleiche  Stärke  haben,  oder  dass  ihre 
Stärke  Ungleich  ist,  dass  sie  sich  z.  B.  gegen  das  eine  Ende  verfangen.  . 

Der  Einflttss  der  Oberfläche  anf  die  Richtungen  der  Molekiilarbewegun-* 
gen  in  starren  Körpern  macht  sich  auch  in  solchen  Massen  zuweilen  bemerk-* 
lieh,  in  weldien  übrigens  die  mit  der  Form  vorgebenden  Veränderungen  den 
Kry^llisationsgesetzen  gehorchen.  Dieser  Einfluss  trifft  bald  die.  krystallini«- 
sehe  Bfldung  sdbst,  indem  z«  B.  die  Richtung  der  Krystallachse,  oder  gewis-- 
ser  krystalKäiscfaer  Absonderungen  dadurch  bedingt  wird,  bald  die  Masse,  ab^. 
gesehen  von  der  darin  vorgehenden  krystalUnischen  Bildung.  Das  Erstere 
zeigt  sich  z.  B.  in  der  Richtung  der  krystaUinisch  stänglich  abgesonderten 
Stücke,  die  bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  *ln  krystalli* 
nische,  so  wie  bei  dem  Übergange  des  amorphen  Gerstenzuckers  in  krystallinir 
sdien  entstehen,  welche  gegen  die  Oberfläche,  von  welcher  die  Metamorphose 
ausgeht,  normal  gestellt  erscheinen.  Das  Andere  wird  u.  A.  in  den  der  OberfläT 
che  entsprechenden  schaaligen  Absonderungen  wahrgenommen,  welche  zu-* 
weilen  Körper  erlangen,  die  in  eine  krystalfinische  Masse  umgeändert  werden. 

Auch  centrale  Richtungen  welche  den  Molekularbewegungen  bei  nicht  kry-* 
stallinischer  Bildung  oft  eigen  sind,  zeigen  sich  zuweilen  bei  einer  Umformung 
starrer  Körper,  die  übrigens  einem  Krystallisationsgesetze  folgt.  So  bemerkte 
ich,  dass  bei  starker  Rothgltthhitze  gebrannter  dichter  Gyps,  der  dadurch  in 
Karstenit  umge^vandelt  wurde,  eine  versteckt- feserige  Structur  annahm,  wobei 
die  Fasern  concentrische  Gruppen  bildeten.  So  beobachtete  ich,  dass  bei  der 
Umwandlung  von  amorpher  Arseniger  Säure  in  krystailiniscbe,  aus  der  Oberr 
fläche  allmälig  concentrisch  gruppirte  Krystaile  hervortraten. 

Es  wurden  oben  bestimmte  und  unbestimmte  Richtungen  der  in  starren 
Körpern  vorgehenden  Molekularbewegungen  unterschieden.  Ohne  Zweifd 
kommen  die  letzteren  bei  Weitem  am  Häufigsten  vor.  Auch  srind  sie  nicht 
allein  unabhängig,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  bestimmten  Richtungen  den 
Bewegungen  der  kleinsten  körperlichen  Theiie  eigen.  Unabhängig  von  o»^ 
deren .  Richtungen  finden  sie  namentlich  .  überall  ;8tatt,   wo.  ein  krystalliniseber 
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Körper  Zersetasungen  eriddet^  und  dadurch  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatznstand  umgewandelt  wird ;  oder  wo  ein  dichter  Körper  von  mnscbe- 
ligem  oder  splitterigem  Bruch,  durch  Veränderung  der  Mischung  oder  Ausschei- 
dung eines  Gemengtheils,  einen  unebenen  oder  erdigen  Bruch  annimmt.  Mo- 
lekularbewegungen in  unbestimmten  Richtungen  fehlen  gewiss  sehr  selten,  wo 
übrigens  bestimmte  Bewegungsrichtungen  die  Umformung  starrer  Körper  be- 
wirken. Wenn  ein  amorpher  Körper  in  emen  krystallinischen  verwandelt  wird, 
oder  ein  krystallinischer  Körper  eine  andere  krystallinische  Form  animnit,  so  be- 
kommt er  nicht  selten  zugleich  in  unbestimmten  Richtungen  Risse  und  SprQnge. 
Wenn  bei  einem  Körper  durch  den  Übergang  aus  einem  Aggregatzustande  In 
einen  anderen  Absonderungen  entstehen,  die  der  Oberfläche  entsprechen,  zu- 
gleich aber  auch  der  Bruch  eine  Aenderung  erleidet,  so  sind  den  Bewegun- 
gen welche  das  letztere  bewirken,  unbestimmte  Richtungen  eigen,  wahrend  in 
der  Bildung*  der  Absonderungen  bestimmte  Riebtungen  sich  zu  erkennen  geben. 
Auch  sind  die  bestimmten  und  unbestfmmtenBewegungs- Richtungen  nicht  im- 
mer scharf  von  einander  gesondert,  sondern  zuweilen  durch  Übergange  ver- 
knüpft. Denn  wie  die  Bildung  eines  splitterigen  Bruches  sich  der  einer  kry- 
stallinischen  Texlur  nähert,  so  wird  in  den  Bewegungen,  von  welchen  die 
Bildung  eines  muscheligen  Bruches  abhängt,  schon  eine  Hinneigung  zu  centra- 
len Richtungen  erkannt. 

Was  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern 
betriflft,  so  lüsst  sie  sich  freilich  in  «vielen,  ja  wohl  in  den  mehrsten  Fällen, 
nicht  genau  bestimmen;  doch  kann  man  sich  mannichmal  eine  Vorstellung  da- 
von verschaffen,  und  in  manchen  Fällen  dieselbe  sogar  messen.  #  Die  einfachste 
Art  die  Grösse  der  Molekularbewegungen  kennen  zu  lernen,  besteht  in  der 
Beachtung  der  Volumenveränderung,  welche  der  Körper  durch  die  Bewegungen 
der  kleinsten  Theile  erleidet.  Es  ist,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,*  hier 
nicht  die  Rede  von  vorübergehenden  Volumen  Veränderungen,  wie  sie  namentlich 
in  starren  Körpern  durch  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Temperatur  be- 
wirkt werden.  Bekanntlich  sind  diese  Veränderungen  bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Körpern  genau  ausgemittelt.  Aber  auch  die  Grösse  bleibender  Ve- 
himenveräiiderungen  lässt  sich  in  manchen  Fällen  genau  bestimmen ;  und  manche 
dieser  Bestimmungep  haben  nicht  allein  einen  wissenschaftlichen,  sondern  zu- 
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gleich  eineA,  oft  flogar  bedeutenden)  praktischen  Werlh.  Dfdiin  gehört  das 
Schwinden  des  Thons  und  der  Töpferwaare  bei  dem  Austrocknen  und  dem 
Brennen^  worüber  AI.  Brongniart  so  genaue  und  umfassende  Untersuchun- 
gen mitgetbeilt  hat^};  die  Volumenverftndemng,  welche  bei  der  Verkohlung  des 
Holzes  erfolgt,  worüber  vielfache  Untersuchungen  angestellt  worden,  deren 
Rei^ultate  sich  in  verschiedenen  technologischen  und  forstmftnoischen  Schriften 
aufgezeichnet  finden  2).  Nicht  selten  gehen  Molekularbewegnngen  in  starren 
Körpern  vor,  ohne  dass  das  Äussere  eine  Veränderung  des  Umfanges  zeigt. 
In  solchen  Fjrilen  kann  man  oft  durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes auf  gewisse  Weise  ein  Maass  der  Grösse  der  Bewegung  erhalten, 
von  welchem  Mittel  bei  den  nachfolgenden  q^eciellen  Untersuchungen  zuwei- 
len Gebrauch  gemacht  worden.  Oft  erhalt  man  aber  auch  bestimmte  Vorstel- 
lungen von  der  Grösse  der  Bewegung  der  kleinsten  Tfaeile,  durch  die  Grösse 
der  mit  dem  Körper  vorgegangenen  Veränderung  der  äusseren  Gestalt  oder  der 
Structur.  Wenn  man  z.  B.  sieht,  dass  feinkörniges  Stabeisen  dadurch,  dass 
es  eine  lange  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  bleibt,  ein  grossblätte- 
riges Gefiige  annimmt;  dass  amorphes  Arsenikglas  oder  amorpher  Gersten- 
zucker nicht  allein  allmihlig  ein  krystallinisch-slängliches  Gefttge  annehmen, 
sondern  dass  sogar  vollständige  Krystalle  aus^  der  Oberfläche  hervortreten; 
wenn  man  beobachtet,  dass' dichter  Karstenit  durch  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  sich  in  späthigen  Gyps  umwandelt,  dessen  Blätter  oft  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erlangen;  wenn  man  dann  ferner  wahrnimmt,  dass  die 
mit  der  Umwandlung  von  wasserfreiem  in  wasserhaltigen  schwefelsauren  Kalk 
verbundene  Bewegung  der  kleinsten  Thetle,  die  Structur  ganzer  Felsen  und 
Bergmassen  umzuitaidern  im  Stande  ist,  Absonderungen  und  Zerklüftungen  der 
Masse  bewirkt,  die  früher  nicht  vorhanden  waren,  und  dadurch  oft  die  gross* 
ten  Zerrüttungen  von  Felsen  und  Bergmassen  zu  Wege  bringt;  —  so  wird 
man  wohl  auf  recht  anschauliche  Weise  von  der  Grösse  der  Bewegung,  wel- 
che mit  den  kleinsten  Theilen   vorging,    überzeugt  werden.  —     Die  Grösse 


1)  Tfaitö  des  Arts  cöramiques  ou  des  Poteries,  par  Alex.  Brongniart.   2.  Edit. 
par  Alph.  Salv^tat.  Paris  1854.  T.  I.  p.  262.    Atlas.  Tabl.  no.  VII. 

2)  S.  u.  a.  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde  von  Dr.  E.  J.  B.  Karsten.    3.  Ausg. 
Zweiter  Theil.  1841.  S.  264  AT. 
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der  Biolekularbeweguog  ist  bei  derselben  Beschaffenheit  der  Bediogung,  dnrcb 
welche  sie  beryorgerofeii  wird;  nach  der  Natnr  der  Körper  oft  abweichend; 
sie  kann  also  specifisch  verschieden  seyn.  Auffallend  ^eigt  sich  dieses  bei 
dem  Schwinden  des  Thons  und  der  Töpferwaare^  nach  den  verschiedenen  Be- 
Mandlheilen  des  ersteren  und  der  abweichenden  Zusammeneetzung  der  Masse 
der  letzteren.  Nach  Brongniart's  Erfahrungen  schwinden  z.  B.  die  sehr 
plastischen  und  leichtflüssigen  Massen  am  Stfirksfen,  die  sehr  mageren  und  zu^- 
gleich  strengflüssigen  dagegen  am  Schwächsten.  Welcb'  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem.  Thon  oder  einem  wasserhaltigen  ThonerdesiKcat 
und  dem  Meerschaum^  oder  einem  wasserhaltigen. TalkerdesHicatI  Wenn  nach 
den  zu  Sivres  angesteHten  Versuchen,  der  plastische  Thon^von  Dreux  im 
nAttrlichen  Zustande  im  stärksten  Porzellanofenfeuer  10  bis  11  Procent  an 
Volumen  verliert ,  so  beträgt  dagegen  das  Schwinden  des  Meerschanms  von 
Vallecas  bei  Madrid  bei  gleichem  Hitzgrade,  40  Procent  ^y  Dass  bei  ein  und 
demselben  Körper  die  Grösse  der  Bewegung  nach  der  verschiedenen  Wir- 
kung dessen,  wovon  sie  abhangt,  sehr  abweichend  seyn  kann,  versteht,  sich 
von  selbst.  Hangt  z.  B.  die  Bewegung  von  einer  Temperaturerhöhung  ab, 
so  wird  ihre  Grösse  nach  dem  verschiedenen  Bitzgrade  sehr  abweichend  seyn, 
wie  sich  solches  bei  dem  Thon  und  der  Töpferwaare  so  auflallend  zeigt,  md 
worüber  ebenfeSIs  die  von  Brongniart  uiflgetheilteD  Untersuchungen  so  vi^l 
Licht  verbreitet  haben.  Bei  einer  aus.  reinem  Thon  von  Dreux  geformten 
Platte  von  1  Decimeter  im  Quadrat,  betrug  z.  B.  ^s  Schwinden  durch  das 
Lufttrocknen  0,99,  durch  das  Verglühen  bei  40^  Wedgwood  0,94,  durch  das 
Brennen  im  stüitsten  Porzellanofenfeuer  0,85.  Auf  solche  Weise  lasst  sich 
also  zuweilen  das  Verhültniss,.  in  welchem  die  Grösse  der  Bewegung  zur 
Stärke  der  sie  bedingenden  Einwirkung  steht,  durch  das  Maafö  genau  bestinH- 
men,  weiches  fttr  technische  Zwecke  von  Bedeutung  seyn  kann.  —  Bei  ein 
und  demselben  KOrper  ist  die  Grösse  der  darin  vorgehenden  Bewegung  der 
kleinsten  Theile  zuweilen  verschieden,  na<^h  den  abweichenden  körperlichen 
Dimensionen,  welches  in  manchen  Fällen,  aber  durchaus  nicht  immer,  von  der 
Wirkung  der  Schwere  herrührt,   welche  die  Bewegung  entweder  befördert, 


1)  A.  a.  0.  Tabl.  VD.  p.  19. 
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oder  ihr  entgegenwirkt.  Wenn  eine  Kugel  von  Thon  in  der  Hitze  nach  al- 
len Richtungen  gleichmilssig  schwindet^  so  ist  dieses  nicht  der  Fall,  wenn  die 
Gestalt  eine  zylindrische  ist,  oder  ttberhanpt,  wenn  der  Thonkörper  ungleiche 
Dimensionen  hat  Brongniart  bemerkt,  dass  bei  den  Thonwaaren  im  All- 
gemeinen das  Schwinden  in  senkrechter  Richtung  grösser  als  in  horizontaler 
ist,  und  hat  auch  darüber  lehrreiche  Erfahrungen  mitgetheilt.  Bei  einem  boh- 
len Zylinder  mit  einem  Boden  aus  Porzellanmasse  zum  gewöhnlichen  Service 
von  1  Decimeter  Hohe  und  1  Decimeter  Durchmesser,  betrug  z.  B.  das  Schwin- 
den der  Höhe  nacb  13  Procent,  in  horizontaler  Richtung  nur  9  Procent  ^). 
Etwas  ganz  Ähnliches  bemerkt  man  bei  der  Verkohlung  des  Holzes,  welches 
in  der  Richtung  der  Fasern  eine  weit  grössere  Zusamraenziehung  erleidet,  als 
senkrecht*  dagegen.  Nach  der  Lange  der  Holzfasern  beträgt  die  Zusammen- 
ziehung 11  bis  12  Procent  ^). 

Über  die  Geschwmdig&eU  der  Molekularbewegnngen  in  starren  leblosen 
Körpern  lässt  sich  am  Wenigsten  sagen,  weil  hier  die  Beobachtungen  am  Mehr- 
sten  im  Stiche  lassen.  Doch  wird  man  auch  darüber  in  manchen  Fallen  et- 
was Genaueres  erfahren  können,  wenn  man  diesen  Gegenständen  eine  grössere 
Aufinerksamkeit  als  bisher  zuwenden  wird.  So  viel  ist  aber  schon  jetzt  zu 
erkennen,  dass  hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  der  Molekularbewegungen  in 
starren  Körpern  die  mannichfaltigsten  Modificationen  und  die  grössten  Extreme 
statt  finden,  indem  die  Bewegung  so  schnell  sein  kann,  dass  sie  sich  dadurch 
dem  Auge  entzieht,  aber  auch  so  langsam,  dass  ein  Menschenalter  nicht  hin- 
reicht, um  die  dadurch  bewirkte  Veränderung  wahrzunehmen.  Zu  den  auffal- 
lendsten Beispielen  einer  ausserordentlichen  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
der  kleinsten  Theile  und  dadurch  bewirkten  Formveränderung,  gehört  die  höchst 
merkwürdige  Erscheinung  an  dem  einfachen  Jod ^  Quecksilber y  wenn  solches 
durch  Sublimation  in  höherer  Temperatur  in  schwefelgelben  rhombischen  Ta- 
feln sich  darstellt,  die  bei  der  schwächsten  Reibung  oder  bei  Berührung  mit 
einer  Spitze,  sich  an  der  berührten  Stelle  augenblicklich  scharlachroth  färben, 
welche  Färbung  sich  unter  einer  Bewegung,  wie  wenn  die  Masse  belebt  wäre. 


1)  A.  a.  0.  Tabl.  VII.  p.  21. 
2]  Karsten,  a.  a.  0.  S.  267. 
Phys.  Classe.   VI,  ü 
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forlpflaost.  Die  Krystalle  des  klinorhosibiscben  gelben  Jod-Quecksilbers  wer- 
den auf  solche  Weise  in  einem  Moment  in  das  monodimetriscbe  rothe  Jod-Qneckr 
Silber  umgewandelt^  und  aus  den  wesentlichen  Krystallen  des  ersteren  sind  nun 
Aflerkrystalle  des  letzteren  geworden.  Andere  Beispiele  für  eine  so  rasche 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  in  einem  starren  Körper,  dass  das  Auge  nicht 
im  Stande  ist  sie  zu  verfolgen,  haben  meine  Versuche  über  das  Ablöschen 
von  Stücken  gebrannten  Gypses  in  Wasser  gegeben  ^},  wobei  sich  zeigte^ 
dass  Stücke  dichten  Gypses  sich  augenblicklich  in  schuppig -körnigen  ver- 
wandelten, und  dass  Stücke  von  spithigem  und  fasrigem  Gyps  sich  bei  der 
Berührung  mit  Wasser  augenblicklich  mit  kleinen  Gypskrystallen  bekleideten,  de- 
ren Form  deutlich  zu  erkennen  war.  Dagegen  vergehen  Monate,  bis  Stücke 
von  Gerstenzucker  eine  krystaliinische  Rinde  erlangen;  Jahre  können  verge- 
hen, bis  ein  Stück  amorpher  Arseniger  Säure  sich  mit  einer  krystallinisch- 
stänglichen  Rinde  von  der  Stärke  einer  Linie  bekleidet;  und  wie  viele  Hun- 
derte, ja  vielleicht  Tausende  von  Jahren  mögen  verstrichen  seyn,  bis  Gypsfel- 
seo,  wie  die  von  Osterode  am  Harz,  aus  dem  früheren  Karstenite  sich  gebildet 
und  die  Structurbeschaifenheiten  angenommen  haben,  welche  sie  gegenwärtig 
zeigen ,  deren  Entstehung  ohne  bedeutende  Bewegungen  im  Innern  der  star- 
ren Masse  nicht  denkbar  sind. 

§.   3. 
VerscMedenheiien  der  durck  Mokkularbewegungm  in  starren  Körpern  bewirkten  Form^ 

Veränderungen, 

Die  Veränderungen  der  Form,   welche  durch  Molekularbewegungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden,  sind  überaus  mannichfaltig.    Es  las- 
sen sich  indessen  zwei  Hauptclassen  derselben  unterscheiden,  indem  die  Form-  I 
Veränderung  entweder  nur  in  einer  Modificirung  eines  gewissen  Aggregatzu- 
standes, oder  in  einer  wesentlichen  Umwandlung  desselben  besteht.     Wenn  ! 
Stabeisen  einer  hohen  Temperatur  eine  längere  Zeit  ausgesetzt  ist,    so  erlei-  | 
det  seine  Textur  allmählig  eine  Umänderung;  die  körnige  Structur  geht  in  eine 
blätterige  über,  und  es  können  zollgrosse  Blätter  entstehen,  wenn  die  Einwir- 

1)  S.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,  i.  d.  Abhandlungen  der  Kön. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.    Dritter  Band.  1847.  S.  65. 
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koDg  eine  sehr  lange  Zeit  dauert  Dabei  bleibt  aber  der  dreifache,  rechtwin- 
kelige Blfttlerdarchgang  derselbe,  der  auch  den  kleineren  Kömern  eigen  isL 
Anders  verhalt  es  sich,  wenn  die  glasige  Arsenige  Sinre  in  krystallinische  um- 
gewandelt wird,  oder  wenn  ans  der  Zersetzung  des  Feldspaths  Kaolin  hervor- 
geht. Bei  der  Umwandlung  des  dffen  Aggregatsustandes  in  einen  wesentlich 
davon  verschiedenen  kommen  Unterschiede  vor,  die  sich  auf  folgende  Haupt- 
arten  surttckftthren  lassen: 

1.  Ein  krystallinischer  Körper  nimmt  einen  krystalünischen  Aggregat- 
zustand von  anderer  Art  an.  Aus  Kry stallen  von  Schwefel-  oder  Wasser- 
kies gehen  z.  B.  KrystaUe  oder  krystallinische  Massen  von  Eisenvitriol  her- 
vor. Es  zeigt  sich  hierbei  der  Unterschied,  dass  die  Umwandlung  entweder 
nur  die  Structur,  oder  auch  die  Äussere  Gertalt  betriiR.  Es  kann  das  krystal- 
linische Gefüge  des  Karstenites  durch  Aufoahme  von  Wasser  in  das  des  Gyp- 
ses  sich  verwandeln;  es  können  aber  auch  aaf  diese  Weise  ans  Karstenilkry- 
stallen  Gypskry stalle  entstehen.  Zuweilen  ändert  sich  die  Structur,  ohne  dass 
die  äussere  Krystallgestalt  eine  Umänderung  erleidet,  wie  bei  der  Bildung 
mancher  Afterkrystaliisationen.  Krystallindividuen  von  blätteriger  Kupferlasur 
werden  in  Malachit  umgewandelt,  wobei  im  Innern  sich  Slrahlenbttschel  bilden, 
während  die  äussere  Krystallgestalt  unverändert  bleibt. 

2.  Der  krystallinische  Aggregatzustand  wird  in  einen  nicht  krystallini- 
scben  verwandelt,  wie  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  krystallinischen 
Mineralkörpem,  welche  durch  Zersetzung  in  einen  zerfallenen  oder  erdigen 
Aggregatzustand  Übergehen.  Dahin  gehören  also  z.  B.  die  Umwandlungen 
des  Feldspathes  in  Kaolin,  des  Eisenspathes  in  Brauneisenstein,  des  Antimon- 
ghinzes  in  Antimonocher,  des  Wismuthes  in  Wismuthbcher.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigt  sich  bei  Kunstproducten,  z.  B.  bei  der  Umwandlung  des  Roh-  und 
Stabeisens  in  Eisenoxydhydrat  Bei  dem  Übergange  des  krystallinischen  Ag- 
gregatzustandes in  einen  nicht  krystallinischen,  erhalten  sich  zuweilen  noch 
mehr  und  weniger  deutliche  Spuren  des  ersteren,  die  dann  Absonderungen 
darstellen.  So  sieht  man  nicht  selten  an  dem  dichten  oder  ochrigen  Braun- 
eisenstein, der  aus  Eisenspath  sich  gebildet  hat,  Absonderungen,  welche  den 
Blätterdurchgängen  des  letzteren  entsprechen.  Etwas  AehnUches  bemerkt  man 
zuweilen  an  dem  aus  Antimonglanz  entstandenen  Antimonocher.    War  der  kry- 
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stallinische  Körper  durcb  Krystallflficben  begrftnz^  so  zeigt  dich  die  äussere 
Gestalt  uDveräodert,  während  die  krystalliniscbe  Stractur  in  eine  nicht  krystal- 
liniscbe  umgewandelt  worden,  wie  solches  bei  vielen  Aflerkrystalltsationen  sich 
zeigt.  Es  brauchen  hier  nur  die  Umwandhingen  voi»  Feidspatbkrystallen  in 
Steinmark,  von  Eisenspatbkrystallen  in  Brauneisenstein  als  Beispiele  erwähnt 
zu  werden. 

3.  Aus  einem  nicht  krystalliniscben  Körper  wird  ein  krystallinischer, 
wohin  die  Umwandlungen  der  glasigen  Arsenigen  Säure  in  krystalUnischey  des 
amorphen  Gerstenzuchers  in  krystalliniscben ,  die  Enlglasung  des  Glases  gehö- 
ren« Hierbei  erleidet  entweder  und  zwar  am  Häufigsten,  nur  die  Stractur  eine 
Umänderung;  oder  es  gehen  aus  dem  nicht  krystalliniscben  Körper  Krystallin- 
dividuen  hervor ,  wie  es  von  mir  bei  der  Arsenigen  Säure  und  dem  Gersten- 
zucker  beobachtet  worden.  Ein  besonders  merkwürdiger  Übergang  aus  einem 
nicht  krystalliniscben  in  einen  krystalliniscben  Aggregatzustand  zeigt  sich  bei 
gewissen  Gehäusen  von  Schaalthieren  und  einigen  anderen  Thiergehäusen,  de- 
ren kohlensaurer  Kalk  in  Kalkspath  umgeändert  erschdnL 

4.  Aus  einem  nicht  krystalliniscben  Körper  geht  ein  nicht  krystallinischer 
von  verschiedenem  Aggregatzustande  hervor.  Dieses  kann  sowohl  bei  ur- 
sprünglich unorganischen,  als  auch  bei  ursprünglich  organischen  sieb  zeigen, 
und  kommt  eben  so  wohl  bei  Naturproducten,  als  bei  Kunslproducten  vor. 
Dabin  gehört  die  Structurveränderung,  welche  mit  dem  dichten  thonigen  Sphä- 
rosiderite  vorgebt,  wenn  er  durch  Zersetzung  bei  gewöhnbcher  Temperatur 
in  thonigen  Braun-  oder  Gelbeisenstein  sich  umwandelt  und  schaalige  Abson- 
derungen bekommt;  oder  wenn  er  durch  Erhitzung  in  thonigen  Rotheisenstein 
umgeändert  wird,  und  dabei  stänglicbe  Absonderungen  erhält  Dahin  ist  die 
Veränderung  zu  zählen,  welche  mit  dem  gewöhnlichen  Glase  durcb  Zersetzung 
vor  sich  geht,  wobei  die  glasige  BescbalTenbeit  verloren  gebt,  und  eine  Ab- 
blätterung erfolgt.  In  diese  Kategorie  gehört  die  Umwandlung,  w^elche  das 
Holz  bei  der  Yerkoblung  erleidet,  mag  diese  in  der  freien  Natur,  oder  künst- 
lich geschehen.  Es  ist  dahin  die  Umänderung  des  Aggregatzustandes  zu  rech- 
nen ,  welche  bei  dem  fossilen  Elfenbein  und  anderen  Zahn-  und  Knochenre- 
sten  zuweilen  wahrgenommen  wird ,  wenn  eine  chenodsche  Veränderung  damit 
vorgegangen. 
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§.4. 
Durch  Molekularbewegungen  m  starren  leblosen  Körpern  bewirkte  Votumenteränderungen, 
Ais  von  der  Grösse  der  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  die 
Rede  war,  sind  beiläufig  auch  die  dadurch  bewirkten  Volumenveränderungen 
erwähnt  worden^  die  hier  aber  auch  noch  eine  besondere  Betrachtung  verdienen. 
Bei  den  Volumenveränderungen  in  Folge  von  Moleicularbewegungen  hat  man 
die  Umänderung,  welche  das  Volumen  des  Körpers  im  Ganzen,  sein  äusserer 
Umfang  erleidet,  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Veränderung  der  Dichtigkeit 
seiner  Masse.  Beides  kann  von  einander  unabhängig.  Beides  aber  auch  auf 
verschiedene  Weise  verbunden  seyn.  Es  sind  Molekularbewegungen  in  star- 
ren Körpern  möglich,  wodurch  die  kleinsten  Theile  nur  in  eine  andere  ge- 
genseitige  Lage  kommen,  aber  weder  die  Dichtigkeit,  noch  die  äussere  Be- 
gränzung  eine  Änderung  erleidet.  Gewöhnlich  bewirken  aber  solche  Moleku- 
larbewegungen bald  das  Eine,  bald  das  Andere,  bald  Beides  gemeinschaftlich. 
Es  finden  hierbei  folgende  Haupt- Unterschiede  statt. 

1.  Es  gehen  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  vor,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  bleibt,  aber  die  Dichtigkeit  der  Masse  eine  Änderung 
erieidet  In  diesem  Falle  kann  entweder  eine  Verdichtung,  oder  eine  Auf- 
lockerung erfolgen.  Das  Erstere  findet  u.  a.  in  geringer  Maasse  statt,  wenn 
Magneteisenstein  mit  Beibehaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  in  Eisenglanz  umgewandelt  wird,  wie  sich  solches 
an  den  schönen  Pseudomorphosen  aus  Brasilien  zeigt,  an  welchen  das  regu- 
läre Oktaeder  des  Magneteisensteins  unverändert,  selbst  noch  mit  glatten  und 
glänzenden  Flächen  sich  erhalten  hat,  wenn  gleich  die  Masse  als  Eisenglanz 
sich  darstellt.  Eine  grössere  Verdichtung  erscheint  u.  a.  an  den  aus  Pyro- 
morpbit  hervorgegangenen  Pseudomorphosen  des  Bleiglanzes ,  an  dem  soge- 
nannten Blau -Bleierz.  Eine  Verminderung  der  Dichtigkeit  findet  dagegen 
u.  a.  bei  der  Umwandlung  des  Schwefelkieses  in  Brauneisenstein  statt,  wel- 
che oft  mit  vollkommenster  Erhaltung  der  äusseren  Krystallgestalt  erfolgt. 

2.  Es  finden  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  statt,  wobei  das 
Volumen  des  Ganzen  sich  ändert.  Es  kann  dann  entweder  eine  Vergrösse- 
rung  des  Raumes,  den  der  Körper  einnahm,  oder  eine  Verkleinerung  dessel- 
ben erfolgen,  und  in  beiden  Fällen  die  Masse  bald  aufgelockert,  bald  verdichtet 
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werden.  Wenn  das  Volumen  des  Ganzen  eines  Körpers  durch  Holekularbe- 
wegungen  umgeändert  wird,  so  erleidet  die  äussere  Gestalt  zuweilen  keine 
merkliche  Veränderung.  Wenn  z.  B.  Bleiglanz  durch  Oxydation  in  Bleivitriol 
umgewandelt  wird;  so  erhält  sich  mannicbmal  die  Wflrfeirorm;  nur  erscheinen 
die  Krystalle  aufgetrieben;  Kanten  und  Ecken  oftmals  zugerundet.  Ein  Eisen^ 
Stab;  eine  gusseiseme  Kanonenkugel ,  können  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert 
werden ;  ohne  dass  die  Form  des  Stabes  oder  der  Kugel  wesentlich  verändert 
sich  zeigt;  wenn  gleich  der  äussere  Umfang  eine  Erweiterung  erlitten  hat; 
und  dadurch  das  Ganze  mehr  und  weniger  aufgequollen  erscheint. 

Etwas  Ähnliches  zeigt  sich  oft  in  den  Fällen,  wenn  eine  Volumen -Ver- 
minderung eintritt;  wie  bei  dem  Verkohlen  des  HolzeS;  dem  Brennen  aus  Thon 
gebildeter  Gegenstände;  indem ;  wenn  gleich  die  Dimensionsverbältnisse  wohl 
eine  kleine  Änderung  erleiden;  doch  die  äussert  Gestalt  im  Ganzen  dieselbe 
bleibt.  Nicht  selten  wird  indessen  auch  die  ursprttngliche  Körperform  zerstört; 
wenn  durch  Molekularbewegungeo  das  Volumen  des  Ganzen  eine  Änderung 
erleidet.  Dieses  ist  besonders  bei  manchen  chemischen  Zersetzungen  der  Fall, 
die  mit  Körpern  im  rigiden  Zustande  vorgehen;  z.  B.  bei  dem  Vitriolesoiren 
des  Schwefel-  und  Wasserkieses;  zeigt  sich  aber  auch  zuweilen ;  ohne  dass 
die  chemische  Constitution  verändert  wird;  z.  B.  bei  der  Umwandlung  die  der 
Arragonit  durch  Einwirkung  von  Hitze  erleidet. 


II 

Von  gewissen,   durch  Molekularbewegungen  in   starren  leblo- 
sen Körpern  bewirkten  Formveränderungen  im  Besonderen. 

1.    Molekularbewegjungen  ohne  chemische  Veränderungen. 
A.    Molekularbewegungen  ohne  TemperaturverAnderungen. 

§.  5. 
Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische. 

Zu   den  äuifaUendsten  Erscheinungen  von  Formveränderungen;  welche 
durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkt  werden,  ge- 
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hört  unstreitig  die  Umwandlang  der  amorphen  ArsetUgen  Säure  in  krystaUim^ 
ecke  9  weil  liier  weder  eine  Mischungsvenlndening  die  Umänderung  des  Ag- 
gregatznstandes bervormft,  noch  eine  andere  veranlassende  Ursache  experi- 
mentel  nachgewiesen  werden  kann.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe 
ich  Beobachtungen  über  jene  höchst  merkwürdige  Erscheinung  jnitgetheilt  ^3, 
die  ich  hier,  durch  neuere  Wahrnehmungen  vermehrt,  wieder  zu  geben  mir 
erlaube. 

£s  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung,  dass  das  vollkommen  klare  Ar- 
senikglas allmälig  entglaset  und  dem  Porzellan  ähnlich  wird.  Der  zuvor  far- 
benlose Körper  wird  weiss;  die  Durchsichtigkeit  verschwindet,  indem  der  Kör- 
per zuletzt  ganz  opak  wird.  Der  lebhafte  und  reine  Glasglanz  verwandelt  sich 
in  einen  schwächeren  Glanz,  der  dem  Wachsartigen  hinneigt.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Taylor  ^3  und  Guibourt'}  vermindert  sich  dabei  das 
eigenthttmliche  Gewicht«  Der  Erstere  fand  das  des  durchsichtigen  Glases 
3,798|  des  nndurcbsichtigen  dagegen  3,529.  Der  Letztere  bestimmte  das  spe- 
cifische  Gewicht  des  durchsichtigen  Arsenikglases  zu  3,7385,  des  undurchsich- 
tigen zu  3,695.  Mit  der  erlittenen  Auflockerung  ist  eine  mehr  und  weniger 
bedeutende  Verminderung  der  Härte  verbunden«  Jene  kann  so  weit  gehen, 
dass  das  feste  Gbis  in  eine  zerreibliche  Hasse  sich  verwandelt ,  wobei  der 
Bruch  erdig  wird  und  der  Glanz  ganz  versehwindet. 

Fuchs  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über. den  Amorpbismus  die  Ver- 
mothnng  geäussert,  dass  die  glasige  Arsenige  Säure  darum  mit  der  Zeit  ihre 
Durchsichtigkeit  verliert ,  weil  sie  sich  allmählig  in  eine  krystalliniscbe  Masse 
verwandelt  ^3.  Entschiedener  hat  derselbe  diese  Meinung  in  seiner  Naturge- 
schichte des  Minerah*eichs  S.  250  ausgesprochen,  wo  sich  die  Bemerkung  fin- 
det: dass  die  amorphe  Arsenige  Säure  mit  der  Zeit  weiss,  undurchsichtig  und 
porzellanartig  wird,  auch  zum  Pulver  zerfällt^  indem  sie  wiewohl  kaum  kennt- 


1]  Bemerkungen  über  Arsenige  Säure,  Realgar  und  Rauscbgelb  (Auripigment),  i.  d. 
Nachrichten  v.  d.  6.  A.  Universität  u.  d.  Kön.  Gesellschall  der  Wissenschanen 
zu  Göttingen  v.  J.  1850.  S.  5—9. 

2)  PhiL  Mag.  J.  IX.  482. 

3)  Joum.  de  Chim.  möd.  n.  55. 

4)  N.  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Phys.  v.  Schweigger-Seidel.    Bd.  VII.  S.  429. 
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lieb  krystallinisch  wird.  Um  zu  seilen ;  ob  an  dem  umgewandeiten  Ar^tenik- 
glase  etwas  Krystallinisches  erkannt  werden  könne,  bebe  icb  die  aufgelockerte 
Rinde  desselben  unter  einer  etwa  400facben  Vergrösserung  betracbtet,  aber, 
keine  Spur  bestimmter  krystalliniscber  Bildung  daran  wahrnehmen  köBneD. 
Wenn  nun  gleich  diese  Beobachtung  gegen  jene  Ansicht  zu  sprechen  schein^ 
so  bin  ich  doch  später  auf  eine  eben  so  ausgezeichnete  als  überraschende 
Weise  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugt  worden.  Im  Jahre  1835  er- 
hielt ich  von  der  SUberhüUe  bei  St  Andreasberg  durch  die  Güte  des  Hm 
Hüttenmeisters  Seidensticker,  dem  das  dortige  Arsenikwerk  seine  treffliche 
Einrichtung  verdankt,  ein  Probestück  des  daselbst  fabricirten  Arsenikglases  von 
etwa  2  KubikzoU  Grösse,  welches  von  demselben  gleich  nach  dem  Öffnen  des 
noch  warmen  Apparates  eigenhändig  ausgeschlagen  und  sogleich  verpackt  wor- 
den war,  um  es  mir  mögtichst  unberührt  zukommen  zu  lassen.  Dasr  Stück  hatte, 
als  icb  es  erhielt,  frische  muschelige  Brnchflächen;  ohne  eine  Spur  von  etwas 
Krystallinischem;  es  war  durchsichtig  und  farbenios,  und  von  durchaus  glas- 
artigem Ansehen.  Es  wurde  von  mir  in  ein  durch  Papier  verschlossenes  Glas 
gelegt,  und  in  einer  Schieblade  meiner  metallurgischen  Sammlung,  die  si<^i 
neben  meinem  Wohnzimmer  in  einem  trocknen  Locale  befindet,  aufbewahrt. 
Es  verging  eine  lungere  Zeit,  ohne  dass  ick  Veranhissung  fand,  jenes  Stück 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.  Ais  dieses  aber  etwa  10  Jahre  nach  dem  Em- 
pfange geschab,  hatte  sich  das  äussere  Ansehen  des  Arsenikglases  anflhilend 
verändert.  Nicht  allein  war  die  Hauptmasse  porzellanartig  geworden,  sondern 
es  hatte  auch  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  die  der  Oberfläche  zunächst 
befindliche  Masse  den  rein  muscheligen  Bruch  eingebüsst;  und  statt  dessen  bis 
auf  ein  Paar  Linien  Tiefe,  eine  dünnstängliche  Absonderung  angenommen, 
wobei  die  Oberfläche  rauh  und  hin  und  wieder  anfgeborsten  erschien.  Diese 
Veränderung  erregte  mein  Erstaunen;  aber  wie  sehr  wurde  dieses  noch  ge- 
steigert, als  ich  etwa  5  Jahre  später  jenes  Stück  einmal  wieder  betrachtete, 
und  nun  nicht  aliein  die  dünnstängliche  Bildung  weiter  fortgeschritten  fand, 
indem  sie  an  manchen  Stellen  bis  auf  4  franz.  Linien  eingedrungen  war,  son- 
dern sogar  die  eine  frei  liegende  Oberfläche  der  stänglichen  Masse  mit  einer 
grossen  Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  zum  Theil  sehr  deutlicher  oktaedri- 
scher  Krystalle  besetzt  fandl     Unter  den  Krystaliindividuen  haben  manche  die 
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Grösse  einer  halben  franz.  Linie.  Sie  sind  zum  Tbeii  zu  kleinen  Büscheln 
vereinigt 9  wodurch  die  ganze  Oberfläche  ein  drüsiges^  zerborstenes ^  bin  und 
wieder  aufgeblähetes  Ansehen  erhalten  bat.  Es  war  zugleich  eine  halbkugel* 
förmige,  mit  kleinen  Krystallen  bekleidete  Masse  von  V-/^  Linien  Durchmesser 
aus  der  Oberfläche  hervorgetreten.  Die  stängiich  abgesonderten  Stücke  der 
unter  den  Krystallen  befindlichen  Binde,  welche  gegen  die  Oberfläche  senk- 
recht stehen,  verlaufen  in  die  sie  berührenden  Krystalle,  deren  Gruppen  wie 
aus  der  Oberfläche  hervorgetrieben  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  weiss  wie 
die  übrige  Masse^  aber  stärker  glänzend  und  durchscheinender  als  diese. 

Um  von  der  sehr  langsam  fortschreitenden  Umänderung  einen  entschiede- 
neren Eindruck  zu  erlangen,  betrachtete  ich  das  beschriebene  Stück^  welches  un- 
ter denselben  Verbältnissen  wie  früher  aufbewahrt  wurde,  erst  jetzt  nach  dem 
Verlaufe  von  5  Jahren  wieder^  und  erkannte  eine  neue,  merkliche  Verände- 
rung desselben.  Die  krystalliniscb  -  stängliche  Binde  hatte  sich  zwar  nicht  be- 
sonders erweitert,  aber  die  freie  Oberfläche  hatte  dadurch  ein  anderes  Anse- 
hen gewonnen,  dass  mehrere  halbkugelförmige  Massen,  die  jetzt  zu  grösse- 
ren, nierenförmigen,  mit  Krystallen  bekleideten  Massen  vereinigt  erscheinen, 
hervorgetreten  waren,  wodurch  das  Stück  noch  stärker  als  früher  aufgebor- 
sten sich  darstellt;  und  dass  sich  auf  der  Oberfläche  eine  noch  grössere  An- 
zahl von  oktaedrischen  Krystallen  ausgebildet  bat. 

Was  ist  es  nun,  wodurch  die  in  der  amorphen  Masse  schlummernde  Ten- 
denz, aus  dem  Stande  der  Spannung,  in  den  des  ruhigen,  dauernden  Gleich- 
gewichtes des  krystallinischen  Zustandes  überzugehen,  geweckt  wird;  darf 
man  mit  Graham  annehmen,  dass  das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist?  Und  wie  mag  es  zugehen,  dass  bei  glei- 
cher Beschaffenheit  der  äusseren  Umstände,  doch  verschiedene  Stücke  von 
Arsenikglas  sich  hinsichtlich  der  damit  vorgehenden  Umänderung  sehr  abwei- 
chend verhalten  können  ?  In  einem  späteren  Jahre  erhielt  ich  auf  der  Silber- 
hütte bei  St.  Andreasberg  ein  Stück  Arsenikglas  von  völlig  frischer  Beschaf- 
fenheit, welches  in  meiner  Sammlung  neben  dem  zuvor  beschriebenen  aufbe- 
wahrt wurde.  Es  hat  jetzt  ebenfalls  ein  porzelianartiges  Ansehen  angenom- 
men, aber  eine  völlig  glatte  Oberfläche  behalten.  Um  die  innere  Beschaffen- 
heit zu  untersuchen,  wurde  jenes  Stück  durchgeschlagen.  Das  Innere  war 
PAy«.  Claue.  VI.  X 
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noch  vollkommen  glasig ^  und  nur  das  Äussere  verändert.  Dabei  ist  es  aber 
auffallend^  dass  die  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitende  Umänderung  an 
verschiedenen  Stellen  sehr  abweichend  eingedrungen  ist.  An  einem  Theile 
der  Oberfläche  ist  die  Stärke  der  umgeänderten  Rinde  kaum  messbar;  wogegen 
an  anderen  Stellen  die  porzellanartige  Masse,  in  welcher  der  früher  grossmu- 
schelige  Bruch  in  einen  kleinmuscheligen,  theilweis  unebenen,  verwandelt  wor- 
den, ein  Paar  Linien  dick  ist  Dabei  zeigt  sich  die  Begränzung  derselben  nach 
Innen  sehr  unregelmässig.  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dass  in  der  sehr 
gleichartig  erscheinenden  Masse  des  Arsenikglases  doch  gewisse  Verschieden- 
heiten des  Aggregatzustandes  vorhanden  sind,  welche  ein  ungleiches  Fortschrei- 
ten der  Entglasung  bewirken.  Auch  mag  es  darin,  so  wie  in  anderen  be« 
fördernden  oder  hemmenden  Umständen  liegen,  dass  überhaupt  die  Grösse  der 
Umwandlung  des  Arsenikglases  nicht  allein  von  der  Zeitdauer  abhängig  ist. 
Denn  es  mag  wohl  oft  das  Arsenikglas  ein  höheres  Alter  erreichen,  als  das 
oben  beschriebene  Stack  in  meiner  Sammlung  gegenwärtig  bat,  ohne  eine  so 
auffallende  Umänderung  zu  zeigen,  als  von  mir  an  jenem  beobachtet  worden. 
Wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Glase,  welches  nicht  gehörig  abgekühlt  worden, 
zuweilen  wahrgenommen  wird,  dass  es  eine  längere  Zeit  sich  erhält,  ohne  zu 
zerspringen;  dass  dann  aber  plötzlich  einmal  die  Spannung  in  ihm  aufgehoben 
wird,  und  ein  Zerspringen  erfolgt;  so  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
doch  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  einen,  wenn  auch  sehr  geringen,  z.  B. 
durch  Luftzug  bewirkten,  Temperaturwechsel  als  die  Ursache  erkennen;  so 
wie  bei  den  gelben  Krystallen  des  Einfach -Jod -Quecksilbers  eine  wenn  auch 
noch  so  geringe  mechanische  Einwirkung  erforderlich  ist,  um  die  Bewegung 
der  kleinsten  Theile,  und  dadurch  die  plötzliche  Umänderung  in  die  rothen 
Krystalle  einzuleiten.  Bei  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure 
in  krystalUnische  ist  dagegen  bis  jetzt  die  Veranlassung  noch  gänzlich  verbor'- 
gen.  Denn  wenn  man  auch  mit  Graham  annehmen  will,  dass  das  Frei- 
werden von  latenter  Wärme  die  Umänderung  bedinge,  so  ist  damit  doch  nicht 
erklärt,  wodurch  dieses  Freiwerden  bei  der  amorphen  Arsenigen  Säure  her- 
vorgerufen wird. 
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§.    6. 
ümwamcUimg  des  amorphen  Rohrwckers  in  kry$taUini$chen. 

Die  allmäblige  Umwandlung  des  amorphen  Rohrzuckers  oder  sogenann- 
ten Gerstenzuckers  (Bonbons)  in  krystallinischen  Zucker  hat  grosse  Äbnlich- 
lichkeit  mit  der  im  vorhergehenden  Paragraphen  beschriebenen  Umänderung 
der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische.  Der  frisch  bereitete  Ger- 
stenzucker hat  einen  muschehgen,  glasartig  glänzenden  Bruch,  und  ist  mehr 
und  weniger  durchsichtig,  wobei  er  bald  farbenlos ,  bald  gelblich  ist.  Nach 
einiger  Zeit  verliert  er  die  Durchsichtigkeit.  Er  bekommt  ein  trUbes,  mil- 
chiges Ansehen,  welche  Umänderung  sich  von  Aussen  nach  Innen  verbrei- 
tet, indem  zugleich  der  glasartige  Glanz  des  Bruches  in  einen  wachsartigen 
sich  verwandelt  ^}.  Dieser  Zustand  dürfte  schon  eine  Veränderung  in  der 
Lage  der  kleinsten  Theile,  den  Anfang  von  Molekularbewegungen  in  der  Masse, 
andeuten.  Später  zeigt  sich  eine  auifallende  Umänderung  der  Structur,  indem 
an  der  Oberfläche  die  Bildung  einer  faserigen  oder  krystallinisch  -  stänglichen 
Absonderung  beginnt.  Die  krystallinische  Bildung  schreitet  nicht  selten  so 
weit  fort,  dass  deutliche  Krystallindividuen  sich  von  einander  sondern,  an 
welchen  eine  prismatische  Form,  mit  einem  vertikalen  Blätterdurchgange  zu 
erkennen  ist  2).  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  sind  rechtwinkelig  gegen 
die  äusseren  Begränzungsflächen  gerichtet.  Mit  der  faserigen  Absonderung 
ist  seidenartiger  Glanz  verbunden,  der  bei  der  Erweiterung  der  Krystallflächen 
in  Glasglanz  übergehet.  Die  Fasern,  Stängel  und  Prismen  nehmen  an  den 
Bonbons,  die  gewöhnlich  eine  viereckige,  flache  Form  haben,  von  Aussen  nach 
Innen  allmählig  an  Länge,  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  zu.     Alsdann  tritt 


1)  In  diesem  Zustande  ist  der  Gerstenzucker  oft  der  molkenfarbenen  Abänderung 
des  Nephrites,  dem  Stein  Yü  der  Chinesen,  sehr  ähnlich. 

2)  Dem  Rohrzucker  ist  bekanntlich  ein  klinorhombisches  Krystallisationssystem  ei- 
gen, mit  einem  ausgezeichneteren,  vertikalen  Blätterdurchgange  nach  B-  Die 
gewöhnlichste  Form  ist  ein  irregulär  sechsseitiges,  durch  4  Flächen  £  und  2 
Flächen  B  gebildetes,  an  den  Enden  durch  2,  gegen  B  unter  verschiedenen 
Winkeln  geneigte  Flächen  zugeschärftes  Prisma.  Yergl.  Wolf,  im  Journ.  für 
prakt.  Chemie.  XXVIIL  129.  Hankel,  in  PoggendoriTs  Annalen.  XLIX.  495. 
Rammelsberg's  Handbuch  der  krystallographischen  Chemie.  1855.  S.  397. 
Fig.  387-394. 
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eine  Sonderung  der  beiden  krystallinischen  Lagen  ein  ^  und  in  dem  zwischen 
ihnen  entstehenden  Räume  bilden  sich  nun  auch  an  den  Enden  der  prisma- 
tischen Krystalle  Zuschärfungsflächen  aus^  die  sich  oft  vollkommen  nett  und 
glasartig  glänzend  darstellen.  Auch  ausserdem  entstehen  zuweilen  in  der  Masse 
des  Gerstenzuckers  einzelne  Höhlungen;  in  welchen  ausgebildete  Krystallenden 
wahrgenommen  werden  ^y 

Diese  Umänderung  erfolgt  an  dem  Gerstenzucker  bald  rascher^  bald  lang- 
samer. Ich  habe  gesucht  die  Bedingungen  für  den  ungleichen  Verlauf  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  aufzufinden ,  bin  aber  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt 
zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt.  Sowohl  die  Bereitungsart;  als  auch  die 
verschiedene  Stärke  der  Stücke ;  so  wie  die  Temperatur  und  der  Feuchtig- 
keitszustand der  umgebenden  Luft;  scheinen  von  Einfluss  darauf  zu  seyn. 
Mit  Gewissheit  glaube  ich  aber  gefunden  zu  haben ;  dass  die  Umänderung  des 
Aggregatzustandes  von  einem  Gewichtsverluste  begleitet  ist;  und  dass  dieser 
von  der  Ausscheidung  des  Wassers  herrührt;  welches  der  Gersienzucker  bei 
der  Bereitung  aufgenommen  halte;  das  doch  aber  ohne  Zweifel  nur  mecha- 
nisch in  ihm  enthalten  ist;  und  nicht  zu  seiner  chemischen  Constitution  gehört. 
Diese  Wasseraufnahme  scheint  zu  schwanken;  und  seihst  in  verschiedenen; 
gleichzeitig  bereiteten  Stücken  etwas  verschieden  zu  seyn.  Um  die  Verände- 
rungen welche  mit  dem  Gerstenzucker  allmählig  vorgehen  genauer  verfolgen 
zu  können;  liess  ich  mir  einzelne  Platten  von  der  Stärke  von  3 — 4  Par.  Li- 
nien verfertigen.  Herr  Doctor  Wicke  halle  die  Güte  den  bei  der  Bereitung 
aufgenommenen  Wassergehalt  zu  bestimmen  ^3;    welcher  im  Mittel  2;  13  Pro- 


1)  Die  Entstehung  von  Lücken  in  der  Masse  des  Gerstenzuckers ;  welche  vorher 
fehlten;  hiit  bereits  Braconnot  beobachtet.  Vergl.  Frankenheim  a.  a.  0. 
S.  399. 

2]  Herr  Doctor  Wicke  hat  die  Güte  gehabt,  mir  Folgendes  über  seine  Versuche 
mitzutheilen.  ;;Der  geschmolzene  Zucker  fing  auf  100^  im  Luflbade  erhitzt,  zu 
schwitzen  an.  Er  wurde  weich,  und  bei  einer  Temperatur  von  100®  war  er 
ganz  flüssig.  Bei  dieser  Temperatur  wurde  der  Wassergehalt  bestimmt.  Er  be- 
trug im  Mittel  von  mehreren,  mit  verschiedenen  Stücken  vorgenommenen  Be- 
stimmungen 2,13  Procent.  Höher  durfte  die  Hitze  nicht  steigen,  wenn  nicht 
Zersetzung  eintreten  sollte.  Wurde  der  von  seinem  Wasser  befreiete  Zucker 
noch  warm  mit  wenig  Wasser  übergössen,  so  wurde  dieses  vollkommen  gebun- 
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Cent  betrag.  Die  zur  Beobachtung  der  Umänderang  bestimmten  Stttcke  wur- 
den in  einem  trockenen  Local^  unter  Glas,  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
15—170  R.  aufbewahrt  Erst  nach  einem  Monate  wurde  der  Gerstenzucker 
trübe.  Nach  zwei  Monaten  hatten  sich  auf  der  rauhen  Oberfläche  der  Stücke 
und  auf  muscheligen  Bruchflächen,  einzelne,  concentrische,  krystallinische  Grup- 
pen gebildet,  welche  weniger  glänzende  Flecken  darstellten,  die  sich  allmäh- 
lig  erweiterten,  und  zum  Theil  in  einander  verliefen.  Erst  nach  ftinf  Mona- 
ten zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  der  Bildung  einer  krystallinischen,  stäng- 
lichen  Rinde.  Auch  hatten  sich  im  Innern  einzelne  Höhlungen  gebildet,  in 
welchen  Spuren  von  Krystallen  zum  Vorschein  kamen.  Nach  dieser  Zeit  hatte 
ein  Stück  2,42  Prct.,  ein  anderes  2,75  PrcL,  ein  drittes  3,31  PrcL  an  Gewicht 
verloren.  Später  nahmen  sämmtliche  Stücke  wieder  etwas  an  Gewicht  zu,  woraus 
auf  eine  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  zu  schUessen  sein  dürfte, 
welches  dich  auch  in  dem  Schwitzen  und  Klebrigwerden  der  Oberfläche  zu  of- 
fenbaren schien.  Dass  die  Umänderung  dieser  Stücke  ungleich  langsamer  er- 
folgte, als  ich  sie  sonst  bei  anderen,  dünneren  Stücken  beobachtet  hatte, 
mochte  wohl  mit  in  der  grösseren  Stärke  jener,  und  der  daher  langsameren 
Ausscheidung  des  Wassers  liegen,  vorausgesetzt,  dass  diese  wirklich  zu  den 
Bedingungen  der  Umänderang  des  amorphen  in  den  krystallinischen  Aggre- 
gatzustand des  Zuckers  gehört.  Einige  Stücke  zeigten  die  merkwürdige  Er- 
scheinung, dass  sich  aus  der  Oberfläche  kleine  Halbkugeln  erhoben,  an  wel- 
chen zum  Theil  Spuren  von  Krystallflächen  sichtbar  wurden.  Ausserdem  tra- 
ten einzelne  Krystallindividuen  und  auch  Krystallgrappen  mit  mehr  und  weni- 
ger deutlichen  Flächen,  aber  mit  gerandeten  Kanten  und  Ecken,  bis  zur  Grösse 
von  mehreren  Linien  ans  der  Oberfläche  hervor,  welches  um  so  auffallender 
sein  musste,  da  andere  Stücke,  die  unter  denselben  Verhältnissen  neben  jenen 
aufbewahrt  wurden,  diese  Umänderung  nicht  zeigten. 


den.  Es  wurde  aufgesogen  und  der  Zucker  wurde  fest.  Es  bedurfte  einer 
grossen  Menge  Wasser  um  ihn  dann  aufzuweichen.  Die  Löslichkeit  des  Zuckers 
in  Wasser  schien  eine  ganz  andere  zu  seyn.  Etwas  Ähnliches  ist  Ton  Stadler 
und  Krause  (Pharmac.  Central-Blatt.  Nr.  59.  1854.)  an  dem  entwässerten  Milch- 
zucker beobachtet  worden.  War  der  geschmolzene  Rohrzucker  bis  auf  140^ 
gebracht,  so  haUe  er  nach  dem  Erkalten  seine  Durchsichtigkeit  verloren.  Er 
sah  aus,  wie  der  an  der  Luft  blind  gewordene  Gerstenzucker'^ 
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Alle  diese  Erscheinungen  zeigen  viel  Ähniiches  mit  denen,  welche  in 
Ansehung  der  Umwandlung  der  amorphen  Arsenigen  Säure  in  krystallinische 
von  mir  beobachtet  worden.  Bei  dem  Gerstenzucker  scheint  indessen  die 
Ausscheidung  von  mechanisch  darin  vorhandenem  Wasser  die  Umwandlung 
wo  nicht  zu  bedingen,  doch  wenigstens  zu  begünstigen.  Nach  Graham's 
Versuchen  kann  unter  gewissen  Umständen  auch  eine  plötdiche  Umänderung 
des  amorphen  Zuckers  in  krystailinischen  erfolgen,  welche  von  beträchtlicher 
Wärmeentwickelung  begleitet  ist;  daher  derselbe  auch  bei  der  aUmöA^ei»  Um- 
wandlung das  Freiwerden  von  latenter  Wärme  als  Ursache  derselben  ansieht, 
wiewohl  man  nicht  im  Stande  ist,  dieselbe  zu  erkennen  ^}.  Die  von  ihm  be- 
schriebene Umänderung  des  amorphen  Zuckers  in  krystailinischen  erfolgt  bei 
dem  Übergange  einer  geschmolzenen  und  noch  weichen  Masse  in  den  starren 
Aggregalzustand ,  und  gehört  daher  nicht  in  die  Kategorie  der  Erscheinungen, 
welche  hier  betrachtet  werden. 

B.  Holekularbewegungen  welche  durch  Temperaturveränderungeii  veranlasst  werden. 

Umänderung  des  Arragonites  durch  Erhitzung. 

Der  Arragonit  bietet  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Molekularbewe- 
gungen im  starren  Zustande  dar,  welche  durch  Erhitzung  veranlasst  werden. 
Berzellus  hat  zuerst  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht^  der  zwischen 
Kalkspath  und  Arragonit  statt  findet,  wenn  Beide  etwa  bis  zum  Rotbglühen 
erhitzt  werden,  wobei  der  Kalkspath  keine  Veränderung  erleidet,  während  der 
Arragonit  zerfällt.     Richtet  man  die  Löthrohrflamme  auf  einen  grösseren  Ar- 


1)  „Lässt  man  geschmolzenen  Zucker  bis  auf  ungeffthr  38^  C.  abkühlen  und  zieht 
man  ihn  dann,  während  er  noch  weich  und  zähe  ist,  rasch  und  öfters  aus,  in- 
dem man  ihn  stets  doppelt  zusammenlegt,  bis  er  endlich  aus  einer  Masse  von 
Fäden  besteht,  so  steigt  die  Temperatur  so  hoch,  dass  sie  der  Hand  unerträg- 
lich wird.  Mittelst  des  Thermometers  fand  Graham,  dass  sich  in* einer  beträcht- 
lichen Masse  in  weniger  als  zwei  Minuten,  die  Temperatur  von  40^  auf  80^  er- 
hob. Nach  diesem  Freiwerden  von  Wärme  bildet  der  Zucker  beim  Abkühlen 
nicht  mehr  eine  glasartige  Masse,  sondern  er  besteht  dann  aus  kleinen  KOrnern 
von  Perlglanz"*.    Graham -Otto's  Lehrbuch  der  Chemie.    2.  Aufl.  I.  S.  61.    * 
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ragonitkrystall;  so  erfolgt  an  d^  getroffenen  Stelle  plötzlich  eine  Bewegung. 
Der  Krystail  bekommt  Risse^  er  schwillt  an,  und  zertheilt  sich  in  kleine  Split- 
ter von  weissem,  opakem,  emailartigem  Ansehn,  in  welche  er  bald  gänzlich 
zerfällt  Haidinger  hat  es  zuerst  ansgesprochen  ^),  dass  bei  diesem  Vor- 
gange der  ArragoHÜ  wahrscheinfich  in  Kalkspath  umgewandelt  werde,  welcher 
ongeföbr  in  dem  Verhältnisse  von  29 :  27  mehr  Raum  als  der  Arragonit  erfordert, 
obgleich  das  Mischungsverhältniss  im  Wesentlichen  bei  Beiden  gleich  ist.  Die 
von  6.  Rose  angestellten  gründlichen  Untersuchnngen  haben  diese  Ansicht 
bestätigt  ^y  Es  ist  mir  übrigens,  selbst  bei  starker  Vergrösserung,  nicht  ge- 
langen, in  den  Theilchen  in  welche  der  Arragonit  durch  Erhitzung  zerfällt, 
eine  Spur  von  Kalkspalhstrnctur  zu  erkennen.  Vielleicht  ist  die  zu  rasche  Ein- 
wirkung der  Gluth  durch  die  LOthrohrflamme  Ursache,  dass  die  dem  Kalk- 
spathe  eigenen  Blätterdurchgänge  nicht  zur  Ausbildung  gelangen  konnten.  Hit- 
scherlich  fand  am  Vesuv  in  einem  Gestein,  auf  welches  die  vulkanische 
Hitze  eingewirkt  hatte,  einen  Arragonitkrystall,  dessen  äussere  Schicht  in  Kalk- 
spath umgewandelt  war,  während  die  innere  Masse  noch  Arragonit  blieb.  Die 
Hitze  hatte  nach  der  Vermuthung  Mitscherlich*s,  so  langsam  darauf  ge- 
wirkt, dass,  was  sich  in  Kalkspath  veränderte,  die  Form  desselben  annehmen 
konnte,  so  dass  die  pruste  des  Arragonitkrystalls  aus  einer  grossen  Anzahl 
von  Kalkspathkrystallen  besteht,  an  denen  sich  die  Rhomboederflächen  erken- 
nen lassen  ^}. 

Haidinger  hat  eine  merkwürdige  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  beschrieben  ^')y  deren  Vorkommen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Umwandlung  durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  verursacht  worden. 
Bei  Schlackenwerth  in  Böhmen  finden  sich  nämlich  zwischen  den  Schichten 
von  mehr  und  weniger  festem  Basalttuff  Massen,  aus  deren  Gestalt  und  Ober- 
fläche unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  sie  von  Baumstämmen  herrühren.  Der 
innere  Raum  den  das  Holz  vorher  erfüllte,  ist  durch  strablige  Gruppen  von 
Krystallen  ersetzt,  deren  Gestalt  zeigt ,  dass  sie  ursprünglich  Arragonit  waren, 


1)  Poggendorffs  Annaien  der  Thysik  und  Chemie.  XI.  177. 

2)  Daselbst.  XLII.  360  ff. 

3)  Daselbst.  XXI.  157. 

4)  Daselbst.  XXXXV.  S.  179. 
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die  aber  nicht  den  muscheligen  Bruch  dieses  Minerals  besitzen ,  sondern  ans 
Kalkspathindividuen  zusammengesetzt  sind.  Zu  Hofgeismar  unweit  Cassel  kommt 
im  Basaltconglomerat  eine  verwandte  Bildung  vor.  Das  Gestein  httllt  Stücke 
von  holzFörmiger  Braunkohle  ein,  in  welcher  sich  concentrisch  gruppirte  Pris- 
men von  Arragonit  finden.  An  anderen  Stücken  ist  die  Braunkohle  mehr  und 
weniger  in  Arragonit  umgewandelt;  es  ist  eine  wahre  Verdrängungs- Pseudo- 
morphose  von  Arragonit  nach  holzförmiger  Braunkohle.  Die  Stelle  der  Holz- 
fibern nimmt  Arragonit  ein,  an  welchem  die  Holztextur  sich  vollkommen  er- 
halten zeigt.  Hin  und  wieder  hat  die  Krystaliisationstendenz  dem  Arragonite 
eine  mehr  selbständige  Form  ertheilt,  indem  seine  Fasern  concentrische  Grup- 
pen bilden,  und  an  freien  Enden  in  deutliche  Krystalle  ausgehen;  so  wie  ein- 
zelne, von  einander  gesonderte  Fibern  auch  wohl  bedrust  erscheinen.  Die 
zuvor  erwähnten  ArragonilkrystaUe  in  der  holzförmigen  Braunkohle  sind  zum 
Theil  ganz  unverändert.  Manche  sind  aber  von  einer  gelblichweissen,  opaken, 
emailartigen  Rinde  bekleidet,  während  das  Innere  den  ursprünglichen,  mit  Halb- 
durchsichtigkeit  verbundenen  Glanz  besitzt.  Der  pseudomorphische  Arragonit 
hat  auch  zum  Theil  noch  in  Ansehung  des  Bruches,  des  Glanzes  und  der 
Durchscheinheit  das  ursprüngliche  Ansehen ;  theilweise  hat  sich  solches  indes- 
sen nur  im  Innern  der  Fasern  erhalten;  oder  es  erscheint  auch  die  ganze  fa- 
serige Masse  gelblich  weiss,  seidenartig  schimmernd,  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, und  im  Querbruche  erdig  und  matt.  Obgleich  von  Kalkspathtextur 
nichts  sichtbar  ist,  so  scheint  doch  der  Arragonit  von  Hofgeismar  theilweise 
gleich  dem  von  Schlackenwerlh,  durch  höhere  Temperatur  eine  Veränderung 
erlitten  zu  haben,  welche  derjenigen  nicht  unähnlich  ist,  welche  die  Löth- 
rohrflamme  an  Arragonitkrystallen  bewirkt 

Die  von  Haidinger  erwähnten  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  von  Herrengrund  in  Ungarn  ^3,  welche  zugleich  mit  ausgezeichne- 
ten Arragonitkrystallen  auf  solche  Weise  vorkommen,  dass  sie  stets  den  obe- 
ren Theil  der  Druse  einnehmen,  während  die  unteren  Partieen  den  Arragonit 
enthalten,  begründen  nach  seiner  Bemerkung  die  Annahme,  dass  eine  von 
oben    nach    unten   fortgeschrittene   Abkühlung,    Ursache   jener  Bildung   war. 


1]  Poggendorffs  Annalen.  LIIl.  S.  141. 


Digitized  by 


Google 


ÜBER  DIE  IN  STARREN  LEBLOSER  KÖRPERN  BEWIRKTEN  FORMVERÄND.   169 

Krystalle  von  Arragonit  sind  znweilen  ron  Kalkspathkrystalien  überzogen.  Ich 
besitse  eine  Druse  mit  grossen  znsanunengeseizten^  prismatischen  KrystaDen 
von  Arragonit  ans  dem  Basalte  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege,  deren  Ober- 
fiäche  mit  Grappen  kleiner  Kalkspathkrystalle  bedeckt  ist.  Dem  Herrn  Hüt- 
teneleven Ulrich  am  Communion- Unterharz ^  verdanke  ich  Drusen  von  ein- 
fachen pyramidalen  Arragonitkrystallen  vom  Iberge  bei  Grund  am  Harz^  welche 
ganz  und  gar  mit  kleinen  rhomboedrischen  Kalkspathkrystalien  bekleidet  sind; 
wobei  es  auffällt,  dass  die  Arragonitkrystalle  klar,  die  Kalkspathkrystalle  da- 
gegen trübe  sind.  Dieses  Vorkommen  könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken 
führen,  dass  die  Kalkspathrhomboeder  durch  Umbildung  der  Arragonitkrystalle 
entstanden  seyen ;  zu  welcher  Annahme  doch  aber  kein  hinreichender  Grund 
vorhanden  seyn  dürfte.  Die  Art  wie  die  Arragonitkrystalle  mit  den  Kalkspath- 
krystalien bekleidet  ^ind,  scheint  mir  nur  anzudeuten,  dass  die  ersteren  frü- 
her als  die  letzteren  sich  ausbildeten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  die  so  häufig  sieb  zeigende  Umwand- 
lung der  Schaalen  von  Conchylien,  von  Echiniten,  der  Gehäuse  von  Korallen 
und  anderer  Seethiere  in  Kalkspath  erwähnt  werden.  Da  die  arragonitartige 
Natur  für  die  Conchylienschaalen  durch  die  Untersuchungen  von  Neck  er  und 
De-la-Becbe,  für  die  Korallengehäuse  durch  die  Beobachtungen  von 
Dana  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  indem  sowohl  die  Härte,  als  auch 
das  specifiscbe  Gewicht  weit  eher  auf  Arragonit  als  auf  Kalkspath  schliessen 
lässt  ^},  so  scheint  bei  jenen  Thiergehäusen  allmählig  eine  ähnliche  Metamor- 
phose vorgegangen  zu  seyn,  als  bei  dem  Arragonit  durch  Erhitzung  plötzlich 
erfolgt.  Es  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlicher  zu  seyn,  dass  der  Kalk- 
spath, welcher  jetzt  den  Raum  der  Gehäuse  jener  vormaligen  Thiere  erfüllt, 
durch  Umwandlung  entstanden  ist,  und  nicht  durch  Verdrängung  der  Theile 
der  ursprünglichen  Gehäuse,  die  Form  derselben  angenommen  hat  Ob  viel- 
leicht erhöhete  Temperatur  den  Umwandlungsprocess  begünstigt  hat,  mag  dahin 
gestellt  bleiben.  Ohne  Zweifel  ist  die  Umänderung  und  die  damit  verbundene 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  höchst  langsam  vor  sich  gegangen.  Nur  auf 
solche  Weise  konnte  der  Kalkspath  vollkommen  krystaUiniscb    sich  ausbilden, 


1)  Vergl.  Naumann's  Lehrbuch  der  Geognorie.  L  S.  747. 
nys.  Clässe.  Yl 


Digitized  by 


Google 


170  JOB.  FRIEDR.  LDDW.  HAUSMANN, 

wobei  die  in  andere  Lagen  yerselzten  Theilchen  sich  regelmässig  ordneten, 
nnd  selbst  in  Beziehung  auf  die  Form  der  Gehäuse  bestimmte  Lagen  annah- 
men, worüber  besonders  Blum  mehrere  schätzbare  Beobachtungen  mitgetheilt 
hat  ^3.    Für  die  lange  Dauer  des  Umbildungsprocesses,  und  vielleicht  auch  für 
die  Euiwirkung  höherer  Temperatur,  dürfte  u.  a.  sprechen,  dass  die  Umwand- 
lung der  Gehäuse  in  Kalkspath   vornehmlich  in  älteren  Gebirgsgebilden ,    und 
nur  selten  in   tertiären  und  noch  jüngeren  Formationen  vorzukommen  pflegt. 
Nicht  immer  hat  sich  aus  den  Thiergebäusen   vollkommener  Kalkspath  gebil- 
det; mannicbmal  ist  Faserkalk,  oder  schuppig  ^körniger  Kalk,  oder  selbst  dich- 
ter Kalkstein  daraus  geworden.     In  den  beiden  letzteren  Varietäten  stellen  sich 
besonders  oft  die  Korallenversteinerungen   dar.     Dass   die  Umwiindlung  der 
Gehäuse  und  die  Ausfüllung  der  Räume,  welche  das  Thier  einnahm,  oft  gleich- 
zeitig erfolgte,  wird  angenommen  werden  müssen.    Dass  aber  dennoch  Beides 
als  etwas  von  einander  Unabhängiges  zu  betrachten  ist,  wenn  es  gleich  häu- 
fig verbunden  und  dann   nicht  selten  auf  solche  Weise  vorkommt,   dass   eine 
scharfe  Gränze  zwischen  Beidem  nicht  wahrzunehmen,  dürfte  daraus  hervor- 
gehen,  dass  die  Gdiäuse  oft  umgewandelt  erscheinen,  ohne  dass  der  Raum, 
den  das  Thier  selbst  einnahm,  ausgefüllt  ist;  oder  dass  eine  solche  Ausfüllung 
statt  findet,  während  das  Gehäuse  entweder  sich  unverändert  erhallen  hat,  oder 
zerstört  worden.    Nicht  selten  findet  aber  auch  eine  scharfe  Gränze  zwischen 
dem  im  Kalkspath  umgeänderten  Gehäuse,   und  der  entweder  völligen  oder 
theilweisen  Ausfüllung  des  inneren  Raumes  statt,  und  eine  solche  Verschieden- 
heit der  Massen,   woraus  das  vormalige  Gehäuse  und  die  innere  Ausfüllung 
besteht,  dass  die  Annahme  einer  ganz  getrennten  und  verscbiedenzeitigen  Bil- 
dung zulässig  ist.     Auf  der  andren  Srite  ist  nicht  wohl  zu  verkennen,  dass 
die  Gehäuse  der  Thiere,  indem  ihre  kohlensaure  Kalkerde  von  kohlensäure- 
haltigem Wasser  aufgelöst  wurde,  oft  das  Material  für  die  Ausfüllung  der  von 
den  Tbieren  zuvor  eingenommenen  Räume  dargeboten  haben;  dass  damit  die 
häufige  Zerstörung  der  Gehäuse  zusammenhängt;    und  dass  der  aus  der  Auf- 
lösung sich  wieder  absetzende  Kalk  dann  mannicbmal  auch  die  Räume  wieder 
erfüllt  haben  mag,  welche  früher  von  den  Gehäusen  eingenommen  wurden. 


1}  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreich^^.  1847.  S.  161  ff. 
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§.8. 
Umwandlung  des  entwässerten  ßypses  in  Karstenit  durch  hohe  Temperatur, 

Wird  der  Gyps  massig  gebrannt  ^  so  verliert  er  bekanntlich  das  in  ihm 
enthaltene  Wasser^  erlangt  aber  zugleich  die  Eigenschaft,  das  verlorene  wieder 
anfzimehmen,  zu  binden,  und  damit  aufs  Neue  zu  erhärten.  Durch  das  Ent- 
weichen des.  Wassers  erleidet  die  Masse  des  Gypses  eine  bedeutende  Auf- 
lockerung, wobei  sie  in  den  Aggregatzustand  übergeht,  der  von  mir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  mit  dem  Namen  des  zerfallenen  belegt  worden  ^3.  Wird 
aber  die  Temperatur  über  den  Grad  erhöhet,  bei  welchem  das  Wasser  voll- 
kommen entweichen  konnte,  wird,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  Gyps  todt 
gebrannt y  so  geht  eine  neue  Veränderung  in  der  Masse  vor,  indem  solche 
sich  vedichtet,  und,  bei  angemessener  Steigerung  der  Hitze,  den  krystallini- 
sehen  Zustand  des  natürlichen  wasserfreien  schwefelsauren  Kalkes,  des  Kar- 
stenües  oder  Anhydrites  annimmt.  Nur  diese  letzlere  Umänderung  gehört  zu 
der  Abtheilung  von  Erscheinungen,  von  welchen  in  diesem  Abschnitte  gehan- 
delt wird,  nehmlich  zu  den  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern 
bewirkten  Formumänderungen,  welche  nicht  durch  Mischungsveranderungen 
bedingt  werden.  Über  diese  Umwandlung  sind  von  mir  bereits  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  folgende  Beobachtungen  mitgetheilt  worden  ^J. 

Wird  reiner  dichter  Gyps  oder  sog.  Alabuster,  dessen  specifisches  Gewicht 
.  -=,  2,312,  und  der  im  natürlichen  Zustande  einen  splittrigen  Bruch  und  Durch- 
scheinheit  besitzt,  bei  einer  Temperatur  gebrannt,  welche  hinreicht,  ihm  den 
Wassergehalt  zu  entziehen,  so  verliert  er  die  Durchscheinheit;  er  nimmt  zu- 
gleich einen  erdigen  Bruch  an,  und  wird  zerreiblich.  Wird  er  dagegen  eine 
längere  Zeit  einer  starken  Rothglühhitze,  die  zu  etwa  600^  C.  geschätzt  werden 
kann,  ausgesetzt,  so  verschwindet  das  erdige  Ansehen  wieder,  und  seine 
Lockerheit  vermindert  sich;  es  tritt  in  seinem  Innern  eine  deutliche  Anlage 
zur  Faserbildung  hervor,  die  theils  verworren,  theils  in  concentrischen  Grup- 
pen erscheint,  womit  ein  seidenartiger  Schimmer  verknüpft  ist*    Der  zerfallene 


1]  Bemerkungen   über  Gyps  und  Karstenit  i.  d.  Abhandl.  d.  Kön.  Gesellsch.  d.  W. 

zu  Gott.  ni.  S.  59. 
2)  Daselbst  S.  61. 
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Znstand  bat  sich  in  einen  unvollkommen  krystallinischen  verwandelt.  Bei  einem 
Stücke  Alabaster,  welches  zwei  Stunden  lang  in  heftiger  Rothglühbitze  erhal- 
ten war,  wurde  das  specifische  Gewicht  1,849  gefunden,  also  zwar  gerin- 
ger als  das  des  rohen,  doch  aber  schon  etwas  grösser,  als  das  eines  bei  ge- 
ringer Hitze  gebrannten  Gypses,  welches  1,829  betrug:  Von  demselben  Ala- 
baster wurde  ein  Stück  einige  Zeit  lang  einer  Temperatur  ausgesetzt,  bei  wel- 
cher Kupfer  schmilzt,  die  nach  Daniell  nahe  an  llOO^C.  beträgt.  Der  Ala- 
ster  hatte  in  dieser  Gluth  keine  Schmelzung  erlitten,  war  aber  etwas  klin- 
gend, durchscheinend,  sehr  fein  krystallinisch  -  körnig ,  und  leicht  zerbrechlich 
geworden.  Sejn  specifisches  Gewicht  betrug  in  diesem  Zustande  2,776,  wel- 
ches dem  mittleren  eigenthümliehen  Gewichte  des  natürlichen  wasserfreien 
schwefelsauren  Kalkes  gleich  kommt.  Späthiger  Gyps  einer  ähnlichen  Hitze 
ausgesetzt,  kam  schneeweiss,  schwach  durchscheinend,  wenig  aufgeblättert, 
nach  den  Nebenabsonderungen  sich  zertheilend,  auf  den  Flächen  dieser  matt, 
auf  den  dem  Hauptblätterdurchgange  entsprechenden  Absonderungen  wenig 
fetlartig  schimmernd,  leicht  zerreiblich,  und  sandig  anzufühlen  aus  dem  Feuer. 
Das  specifische  Gewicht  betrug  2,748. 

Vergleicht  man  die  Molekulärbewegungen,  welche  durch  hohe  Tempera- 
tur in  dem  Arragonite  und  in  dem  durch  schwache  Gluth  entwässerten  und 
aufgelockerten  Gypse  hervorgerufen  werden,  so  ergiebt  sich,  dass  indem  bei 
beiden  die  kleinsten  Theile  in  veränderte  Lagen  gebracht  werden^  bei  dem  Ar- 
ragonite durch  Rothglühhitze  zugleich  eine  plötzliche  Ausdehnung,  bei  dem^ 
entwässerten  Gypse  dagegen  eine  Verdichtung  erfolgt,  welche  mit  der  Zu- 
nahme der  Temperatur  allmählig  wächst. 

§.9. 
Veränderung  der  Sfructur  des  Stabeisem  durch  ErMtsung. 

Das  Eisen ,  welches  sich  vor  allen  anderen  Metallen  durch  die  Mannicb- 
faltigkeit  seiner  Abänderungen  und  durch  die  grosse  Veränderlichkeit  seiner 
BescbalTenheiten  auszeichnet,  woraus  für  seine  Nutzbarkeit  eben  so  grosse 
Vorlheile  erwachsen  als  seine  Behandlung  für  die  verschiedenen  Zwecke  da- 
durch oft  erschwert  wird,  bat  auch  die  Eigenschaft  vor  allen  übrigen  Metallen 
voraus,  dass  sein  Gefüge  auf  mannichfaltige  Weise  abändert,  und  dass  die  bei 
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einer  gewissen  Behandlung  erlangte  Stmctur,  durch  zufällige  oder  ablsichtliehe 
Einwirkungen  sehr  leidit  umgeändert  werden  kann.  Solche  Umänderungen 
sind  natttrlicber  Weise  ohne  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  nicht  möglich, 
und  diese  erfolgen  bald  langsamer  bald  schneller .  oftmals,  ohne  dass  der  rigide 
Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  chemische  Natur  eine  Änderung  erleidet. 
Rinmän  hat  bereits  bemerkt^),  dass  wenn  man  zähes  und  sehniges  Eisen 
langsam  glüht  und  durchschlägt,  ohne  es  vorher  zu  hämmern,  das  Fadige 
desselben  verschwindet  und  der  Bruch  ein  körniges  Ansehn  erhält  ^3.  Schon 
eine  geringe  aber  dauernde  Temperaturerhöhung  vermag  in  der  Structur  des- 
Stabeisens  eine  Veränderung  hervorzubringen;  starke  Erhitzung  ist  dagegen 
im  Stande  in  kurzer  Zeit  das  GefUge  des  Eisens  merklich  zu  modificiren.  Mit 
solchen  Veränderungen  der  Structur  sind  oft  die  auffallendsten  Umänderungen 
anderer  Eigenschaften,  namentlich  der  Ductilität,  der  Festigkeit  verknüpft. 

Bekanntlich  erleidet  das  Stabeisen,  wenn  es  überhitzt  und  nicht  unter  ge- 
höriger Decke  vor  dem  Gebläse  geglühet  wird,  eine  nachtheilige,  die  Ductili- 
tät zerstörende  Umänderung,  welche  man  das  Verbrennen  nennt.  Das  durch 
anhaltende,  trockene  Schweisshitzen  erhaltene  sogenannte  verbrannte  Stabeisen, 
ist,  wie  Karsten  bemerkt^},  dessbalb  nicht  mürbe  und  brüchig  geworden, 
weil  es  —  wie  die  Analysen  von  solchem  Eisen  ergeben,  —  seinen  Gehalt  an 
Kohle  gänzhch  verloren,  sondern  weil  es  eine  Veränderung  im  Gefüge  erlitten 
hat,  indem  die  zackig  -  sehnige  firuchfläche  verschwunden  und  statt  derselben 
eine  krystallinisch- körnige  Textur  eingetreten  ist,  welche,  wenn  das  Verbren- 
nen in  einem  hohen  Grade  statt  fand,  sogar  zu  Rissen  und  Sprüngen  in  der 
Eisenmasse  Veranlassung  giebt,  und  den  Zusammenhang  theilweise  aufhebt. 
Diese  Aufhebung  des  Zusammenbanges  steht  mit  ^  dem  Hervortreten  der  kry- 
stalliniscben  Textur  in  Verbindung.  Schon  R  i  n  m  a  n  hat  die  Ansicht  geäussert  ^), 
dass  sich  die  Stellung  oder  die  Lage  der  Theilchen  des  Eisens  durch  die  blosse 

1]  Geschichte  des  Eisen»  voa  Sven  Rinman.    A.  d.  Schwed.  von  Karsten.  I.  S.494. 

2)  Alexander  von  Humboldt  erwähnt  im  Cosmos  (I.  27L)  die  Versehiebbarkeit 
d&c  kleinsten  Theile  efaies  Körpers,  ohne  dass  ein  flttssig'er  Zustand  eintritt,  und 
führt  unter  den  Beispielen  den  Übergang  des  fasrigön  Gewebes  des  Eisens  in 
körniges  durch  erhöhete  Temperatur  an. 

3)  Eisenhüttenkunde.    3.  Ausg.  I.  S.  324. 

4)  A,  a.  O.  S.  507. 
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Wirkung  des  Feuers  so  verändern  kann,  dass  es  dadurch  ungescbmeidig  wird. 
Dass  schon  eine  geringe  Temperaturerhöhung,  wenn  sie  lange  anhält,  das  6e- 
fbge  und  die  Ductilität  des  Eisens  zu  ändern  vermag,  erglebt  sich  aus  folgen- 
den Erfahrungen. 

Ein  aus  dem  fadigsten  ^),  ductilsten  Stabeisen  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
schmiedetes Grubenseil,  dessen  Haltbarkeit  vor  dem  Gebrauch  gehörig  ge- 
prüft worden,  kann  eine  lange  Zeit  sich  unverändert  erhalten;  plötzlich  erfolgt 
aber  ein  Bruch,  gewöhnlich  an  einer  solchen  Stelle,  wo  ein  Glied  einer  be- 
sonders starken  Reibung  und  dadurch  verursachten  Erhitzung  ausgesetzt  war. 
Untersucht  man  die  Bruchstelle,  so  findet  man  das  Eisen  gänzlich  verändert. 
Die  fadige  Textur  ist  verschwunden,  und  ein  grobes  Korn  an  die  Stelle  ge- 
treten.   Die  frühere  Ductilität  hat  sich  in  Sprödigkeit  verwandelt. 

Dasselbe  ereignet  sich  dann  und  wann  an  Kettenbrücken,  und  macht  bei 
manchen  Vortheilen  derselben,  ihren  Gebrauch  doch  immer  unsicher.  Denn 
waren  die  Ketten  auch  aus  dem  besten  Eisen  und  mit  der  grössten  Sorgfalt 
geschmiedet,  und  hatte  man  die  Haltbarkeit  der  Brücke  vor  dem  Gebrauch 
durch  eine  grosse  Belastung  geprüft,  so  ist  doch,  selbst  bei  der  besten  Con- 
struction,  eine  reibende  Bewegung  der  Glieder  unvermeidlich,  welche  wie  bei 
Grubenseilen  einen  plötzlichen  Bruch  herbeiführen  kann,  in  welchem  Fall  das 
Eisen  an  de»  Bruchstelle  eine  ähnliche  Veränderung  der  Structur  zeigt,  als 
solches  bei  gebrochenen  Grubenseilen  wiederholt  von  mir  beobachtet  worden. 

Dana  führt  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  reichhaltigen  Mineralogie 
ein  Paar  Beispiele  der  Entstehung  von  Kryslallisation,  ohne  Änderung  des  ri- 
giden Zustandes  von  Körpern   an  ^3,    und  theilt  die  Erfahrung  eines  Herrn 

1)  Man  sollte  sich  nie  des  Ausdruckes  jf  faseriges  Stabeisen  <<  bedienen.  Die  /b- 
serige  Structur  gehört  der  Krystallisation  an  uad  ist  nii^hts  Anderes,  als- eine  un- 
vollkommene prismatische  Krystallbildung,  die  sich  als  Absonderung  darstellt, 
und  in  das  Krystallinisch  -  Stängliche  übergeht.  Das  Fadige  oder  Sehnige  des 
Stabeisens  ist^  dagegen  nichts  Krystallinisches,  sondern  eine  Art  von  Structur, 
welche  durch  ein  in  die  Länge  Dehnen  der  Theilehen  des  Eisens  bewirkt  wird, 
daher  sie  dem  ductilsten  Eisen  eigen  zu  seyn  pflegt;  mithin  etwas  Analoges 
von  der  fadigen  Slructur  des  Bimsteins,  die  auch  oft  irrig  mit  dem  Namen  des 
Faserigen  belegt  wird.^ 

2)  A  System  oft  Mineralogy  by  James  D.  Dana.    Fourth  Edition.  185S.  p.  138. 
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Arnes  oiity  dem  es  Yorgfkommen  ist,  dass  eine  starlte  Eisenstange ^  die  als 
Achse  eines  schweren  gassasernen  Rades  diente,  zerbrach,  nachdem  sie  we-- 
nige  Monate  lang  im  Gebrauch  gewesen  war,  wobei  das  Stabeisen  sich  gänz- 
lich verändert,  und  grob-krystallinisch  im  Bmche  zeigte.  Ähnliche  Erfahrun- 
gen werden  zuweilen  bei  dem  plötzlichen  Brechen  von  eisernen  Achsen  an 
den  Eisenbahnwagen  gemacht.  Es  ist  eine  bei  Hüttenmännischen  Arbeiten  sich 
häufig  darbietende  Beobachtung,  dass  Gezähstttcke  aus  Stabeisen,  welche  mehr 
oder  weniger  dem  Feuer  ausgesetzt  werden,  z.  B.  Rengel,  Spotte  u.  dgl. 
nach  längerem  Gebrauch  ein  grobkörniges  Gefttge  erlangen. 

Man  bat  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Stabeisen  welches  eine  lange 
Zeit  im  Gemäuer  von  Schmelzöfen  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewe- 
sen, eine  auffallend  veränderte  Structur  zeigt.  Zinken  beobachtete  an  Stücken 
von  Rostdtäben  aus  einem  Blecbglühofen ,  welche  lange  Zeit  im  Feuer  gewe- 
sen waren,  dass  das  Stabeisen  eine  krystallinisch-grosskömige  Structur  an- 
genommen hatte  und  Lamellen  von  %  Zoll  Durchmesser  besass  ^).  Wohl  er 
bemerkte  an  dicken  Stäben  aus  Schmiedeeisen,  die  in  einem  Silberschmelz- 
ofen als  Rost  gedient  hatten  und  also  längere  Zeit  einer  anhaltenden  Glüh- 
hitze ausgesetzt  waren,  ein  blätteriges  Gefüge  mit  dreifachem,  rechtwinkligem 
Dorchgange  der  Blätter  ^). 

Ich  besitze  mehrere  Stücke  eines  geschmiedeten  Ankers  aus  einem  im 
J.  1819  abgebrochenen  Eisenhofaofen  zu  Rothehülte  am  Harz,  der  200  bis 
250  Jahre  lang  im  Gebrauche  gewesen  war.  Das  Eisen  zeigt  sich  daran  auf- 
faltend, aber  auf  verschiedene  Weise  verändert.  An  einem  Stücke  erscheint 
das  Eisen  grob-  und  unbestimmteckig -körnig  abgesondert,  mit  wenigglän- 
senden  Absonderungsflächen  und  lässt  im  Innern  der  stark  gesonderten  Kör^ 
ner,  ein  dem  Ursprünglichen  genähertes,  feineres  und  glänzenderes  Korn  er- 
kennen. An  einem  anderen  Stücke  ist  das  ursprüngliche,  feinere  Korn,  blätt- 
rig geworden.  Die  grössten,  bis  zu  ^2  Par.  Zoll  messenden,  stark  glänzen- 
den Blätter  befinden  sich  in  der  Mitte  des  Stückes.  Sie  schneiden  einander 
unter  unbestiaunten  Winkeln,  und  die  einzelnen  Blätter  lassen  einen  dreifachen 


1)  Breislak*»  Geologie.    Übers,  von  v.  Strembeck.  1821.  lU.  S.  691. 

2)  Pogg.  Ann.  XXVI.  S.  183. 
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rechtwinkeligen  Durchgang  deutlich  erkennen.  Der  Anker  befand,  sich  in  einer 
solchen  Entfernung  vom  Kernschachte  ^  dass  er  keiner  sehr  hohen  Tempe- 
ratur ausgesetzt  war.  Die  Lange  der  Zeit  hat  daher  bei  ihm  hauptsächlich 
auf  die  Grösse  der  Umänderang  Einfluss  gehabt. 

An  einem  Stücke  in  meiner  Sammlung  von  einem  Anker  des  alten,  vor 
vielen  Jahren  abgebrochenen  Hohofens  auf  der  Communion-EisenhOtte  zu  Git- 
telde  am  Harz,  der  130  Jahre  gestanden  hatte,  zeigt  sich  die  Umänderung  des 
Stabeisens  abweichend.  Nur  das  Innere  des  Ankers  ist  Stabeisen  geblieben, 
wogegen  die  äussere  Rinde  bis  auf  höchstens  ^^  I\ir.  Zoll,  in  Eisenoxyd- 
Oxydul  umgewandelt  worden.  Die  innere  Hasse  hat  noch  an  einer  Seite  feines 
Korn;  der  grösste  Theil  ist  dagegen  auffallend,  aber  auch  nicht  auf  gleiche 
Weise  verändert.  Ein  Theil  erscheint  grobkörnig,  in  einer  Erstre^kung  stäog- 
lieh  abgesondert,  die  Stängel  gegen  die  äussere  BegränzungsflAche  recht* 
winkelig  gerichtet;  ein  anderer  Theil  ist  grossblätterig,  indem  die  sehr  glat- 
ten und  stark  glänzenden  Blätter  die  Lange  von  1  Par.  Zoll  erreichen.  Der 
Anker,  von  welchem  dieses  Stück  herrührt,  lag  etwa  in  der  Mitte  des  Ofen* 
gemäuers,  dem  Kemscbachte  nahe,  und  war  daher  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  als  der  vorhin  erwähnte  Anker  des  Rothehütter  Hohofens,  woraus 
sich  die  abweichende  und  auffallendere  Umänderung  seiner  Eisenmasse  erklärt. 

Ein  Stück  von  einem  geschmiedeten  Tümpeleisen  des  Eisen -Hohofens 
der  Königshütte  am  Harz,  welches  ich  i.  J.  1820  erhielt,  zeigt  ebenfalls  eine 
durch  die  Rothglühhilze ,  welcher  dasselbe  während  einer  längeren  Zeit  aus- 
gesetzt gewesen,  auffallend  veränderte  Structur.  Diese  ist  blättrig- körnig  und 
von  sehr  grobem  Korn,  indem  die  einzelnen  Flächen  1  ~2  Par.  Linien  messen. 

Rinman  hat  mehrere  Versuche  über  die  Veränderung  angestellt, 
welche  die  Dichtigkeit  des  Stabeisens  durch  das  Glühen  erleidet  Ganz  wei- 
ches und  zähes  aus  Osemund  bereitetes  und  mehrere  Male  durchgearbei- 
tetes Eisen  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  7,817.  Es  wurde  unter  der 
Muffel  des  Probierofens  10  Stunden  lang  in  einer  gleiebförmigen,  lichtro- 
then  Glühhitze  erhalten,  wobei  es  sich  mit  einer  Ghihspaarinde  bedeckte. 
Nachdem  diese  abgeschlagen  worden,  wurde  das  specifische  Gewicht  des 
Eisens  zu  7,794  gefunden  ^}.  Kaltbrüchiges  Eisen  aus  Sämland,  dessen  ^eci- 
.1)  A.  a.  0.  S.  290. 
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fisebes  Gewicht  =  7,815,  wurde  auf  ähnliche  Weise  dreiinal  gegltthet,  wo- 
durch es  einen  ans  vielkantigen  Körnern  bestehenden  Brach  angenommen  hatte 
und  so  sprOde  geworden  war,  dass  es  bei  den  geringsten  Schlägen  brach. 
Das  eigenthOmliche  Gewicht  desselben  betrag  nan  7,630  ^).  Weiches,  ge- 
gerbtes Eisen  von  der  Graninger  Hütte,  dessen  specifisches  Gewicht  =7,815, 
wurde  anf  ähnliche  Weise  behandelt.  Nach  dreimaligem  Glühen  hatte  es  ei- 
nen aus  kleinen  platten  und  eckigen  Körnern  bestehenden  Bruch  angenommen 
und  war  so  spröde  wie  kaltbrüchiges  Eisen  geworden.  Das  eigenthttmliche 
Gewicht  betrag  nun  7,529  2> 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Stabeisen  wenn  es  der  Glüh- 
hitae  ausgesetzt  wird,  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Textur  und  Ductilität  eine 
Änderung  erleidet,  sondern  auch  zugleich  eine  geringere  Dichtigkeit  annimmt. 
Da  diese  Erfahrung  für  den  Zweck  dieser  Arbeit  von  besonderem  Interesse 
ist,  so  lag  mir  daran,  eigene  Versuche  über  die  durch  Einwirkung  hoher  Tem- 
peratur bewirkte  Veränderung  der  Dichtigkeit  des  Stabeisens  anzustellen,  wo- 
bei ich  durch  meinen  Freund,  den  Herrn  Oberractor  Seidenst icker  am  Harz 
auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  wurde.  Auf  Veranstaltung  desselben  wurde 
in  einem  Frischfeuer  der  Silbemaaler  Hütte  bei  Clausthal  sowohl  fadiges,  aus 
weissem  Gittelder  Roheisen,  durch  die  sogenannte  combinirte  Friscbmethode 
dargestelltes  Stabeisen,  als  auch  kömiges,  aus  grauem  Roheisen  von  der  Ro- 
thenhtttte  erzieltes,  dem  Verbrennen  auf  solche  Weise  ausgesetzt,  dass  die 
vorher  im  kalten  Zustande  auf  ihren  Brach  geprüften  Stäbe  vor  der  Form 
eingehalten  und  beinahe  zum  Schmelzen  gebracht  wurden,  worauf  etwa  10— 
15  Ifinuten  vergingen.  Von  jedem  Stabe  welcher  dem  Verbrennen  ausge- 
setzt worden,  habe  ich  je  zwei  Proben  des  unveränderten,  und  verbrannten 
Eisens  erhalten,  deren  Textur  von  mir  untersucht,  und  deren  specifisches  Ge- 
wicht bestimmt  wurde. 

Das  fadige  Stabeisen  hatte  im  Querbruch  ein  feines  Korn,  von  höchstens 
Vio  Par.  Linie  Grösse.  Das  spec.  Gewicht  war  im  Mittel  =  7,7823.  durch 
das  Verbrennen  war  die  fadige  Textur  ganz  zerstört  und  zugleich  das  Korn 


1)  A.  a.  0.  S.  292. 

2)  Das.  S.  293. 
Phys.  Classe.   VI. 
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sehr  vergrösserty  aber  nicht  überall  in  gleichem  Grade.  Die  grdasten  Flächen 
maassen  y2  Per.  Linie.  Das  spec.  Gewicht  wurde  im  Mittel  =  7^6653  ge- 
funden; Differenz  r=  0^1 70.  An  dem  körnigen  Stabeisen  war  das  Korn 
etwas  gröber  als  bei  dem  fadigen,  indem  es  durchschnittlich  ^lo  Par.  Linien 
maass.  Das  spec.  Gewicht  im  Mittel  =  7,7212.  Das  Korn  war  durch  das 
Verbrennen  gröber  geworden  als  bei  dem  verbrannten  fadigen  Eisen.  An 
manchen  Stellen  waren  deutliche  Würfel  und  den  Würfelflächen  entsprechende 
Blätterdurchgänge  sichtbar.  Die  Flächen  halten  durchschnittlich  die  Grösse 
von  1  Par.  Linie,  einzelne  bis  1^2  P-  Linien.  Das  spec.  Gewidit  wurde 
=  7,6865  gefunden.    Differenz  =:  0,0347. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  von  Rinman  erlaogten  Resultate,  dass 
indem  durch  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  das  Korn  des  Eisens  sich 
vergrössert,  die  Dichtigkeit  desselben  abnimmt.  Die  Differenzen,  welche  sich 
bei  meinen  Versuchen  ergeben  haben,  liegen  zwischen  der  kleinsten  und 
grössten  Differenz,  welche  aus  den  Angaben  Rinman's  sich  ergiebt.  Meine 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  körnige,  aus  grauem  Roheisen  erzeugte 
Stabeisen  bei  dem  Verbrennen  eine  geringere  Verminderung  der  Dichtigkeit 
erleidet,  als  das  fadige  aus  weissem  Robeisen  dargestellte,  welches  wohl 
daraus  sich  erklärt,  dass  das  erstere  im  unverbrannten  Zustande  bereits  ein 
gröberes  Korn  und  geringeres  specifisches  Gewicht  besitzt,    als  das  letztere. 

Elie  de  Beaumont  hat  einen  von  Coste  auf  der  Eisenhütte  zu  Creu- 
zot  angestellten  Versuch  erwähnt  ^} ,  der  einen  Eisenstab  mit  dem  einen  Ende 
eine  Zeit  lang  in  geschmolzenes  Roheisen  tauchte,  wodurch  an  jenem  Ende 
die  fadige  Textur  des  Stabeisens  in  eine  körnige  umgeändert  wurde.  Mein 
Sohn  hat  diesen  Versuch  auf  meinen  Wunsch  zu  Josephsbütte  bei  Stolberg 
am  Harz  bei  dem  von  ihm  betriebenen  Hobofen  wiederholt,  und  mir  sowohl 
von  den  unveränderten  Stäben,  als  auch  von  den  eingetauchten,  Stücke  zur 
Untersuchung  übersandt.  Zu  den  Versuchen  wurde  fadiges,  im  Querbruche 
feinkörniges,  auf  dem  Eisenhüttenwerke  bei  Thale  dargestelltes  Stabeisen  ange- 
wandt, dessen  specifisches  Gewicht  =  7,8027.  Quadratstäbe  davon  wurden 
mit  dem   einen  Ende   in  das  mit  Schlacke  bedeckte  Roheisen  des  Vorheerdes 


1)  H«m.  göol.  II.  p.  411. 
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des  Hobofens  eingetaucht  Nachdem  es  y%  Stunde  lang  mit  dem  Roheisen  in 
Berührung  gewesen  war,  hatte  sich  das  Korn  des  Staheisens  kaum  merklich 
▼erinderty  das  specifiscbe  Gewicht  indessen  etwas  vermindert,  indem  solches 
—  7,7784  gefunden  wurde.  Differenzier  0,0243.  Ein  anderer  Stab  eine 
Stunde  lang  im  Vorheerde  erhalten,  erlangte  dadurch  ein  sehr  wenig  gröbe- 
res Korn,  wobei  die  Verminderung  des  eigenthümlichen  Gewichtes,  welches, 
7,6824  betrug  (Differenz  =:  0,1203),  zugenommen  hatte.  Bei  beiden  Ver- 
suchen hatte  die  fadige  Textur  des  Eisens  sich  erhallen.  Zu  einem  anderwei- 
tigen Versuche  wurde  ein  Quadratstab  von  Thalischem  Stabeisen  angewandt, 
dessen  specifisches  Gewicht  =r  7,8805.  Er  wurde  4  Tage  lang  im  Vorheerde 
des  Hobofens  erbalten.  Die  fadige  Textur  war  dadurch  zerstört  und  das  Korn 
im  Ganzen  gröber  geworden,  zeigte  sich  aber  ungleich,  indem  die  Grösse  des 
Korns  von  y^  —  ^2  P-  Linie,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  1  P.  Linie  betrug. 
Das  specifiscbe  Gewicht  war  7,6812.    Differenz  =  0,1993. 

Aus  diesen  Erfahrungen  geht  nun  als  Hauptresullat  hervor:  dass  in  dem 
Stabeisen,  ohne  dass  sein  rigider  Zustand  aufgehoben  wird ,  durch  Einwirkung 
erhöheter  Temperatur  Molekularbewegungen  erfolgen,  welche  eine  Verände- 
rung der  Textur  bewirken,  wodurch  das  fadige  Gefüge  mehr  und  weniger  ver- 
nichtet, das  Korn  in  verschiedenem  Grade  vergrössert,  und  bis  in  eine  vollkom- 
mene Blätterbildung  umgewandelt  wird,  mit  welcher  Umänderung  zugleich  eine 
Verminderung  der  Dichtigkeit  verbunden  ist.  Zugleich  folgt  aber  aus  dem 
Mitgetheilten:  dass  die  Grösse  der  Veränderung  der  Textur  weniger  mit  der 
Höhe  des  Hitzgrades,  als  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  im  Verhältnisse  steht, 
indem  durch  geringe  Hitzgrade,  denen  das  Eisen  eine  lange  Zeit  ausgesetzt 
ist,  eine  weit  grössere  Umänderung  seiner  Textur  verursacht  werden  kann, 
als  durch  hohe  Temperaturen,  die  nur  eine  kurze  Zeit  auf  dasselbe  einwirken. 

§.   10. 
Umänderung  der  Structur  des  Stahls  durch  TemperaturwechseL 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  der  StaUj  der  sich  nur  durch 
einen  geringen  Koblengehalt  vom  Stabeisen  unterscheidet,  ein  so  abweichen- 
des Verhalten  bei  abwechselnden  Temperaturen  zeigt.  Der  durch  Ausschmie- 
den des  rohen  Cämentstahls  erlangte  hat  eben  so  wie  der  Schmelz-  und  Guss- 
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Stahl  ein  weit  feineres  Korn  als  Stabeisen ,  und  zugleich  die  Eigenschaft^  im 
glühenden  Zustande  in  kaltem  Wasser  oder  in  anderen  kalten  tropfbaren  Flüs- 
sigkeiten abgelöscht,  das  krystallinische  Korn  bald  mehr  bald  weniger  su  ver» 
lieren,  und  zugleich  in  verschiedenem  Grade  an  Härte  zuzunehmen.  Die  mit 
dem  Stahle  auf  diese  Weise  vorgehende  Veränderung  ist  von  dem  Unterschiede 
der  Temperatur  abhängig,  und  erscheint  um  so  bedeutender^  je  stärker  die  Er- 
hitzung und  je  kälter  die  Flüssigkeit  ist^  in  welcher  das  Ablöschen  geschiehL 
Auch  ist  die  Veränderung  welche  das  Gefüge  des  Stahls  erleidet  verschieden, 
nach  der  abweichenden  Beschaffenheit  des  Stahls,  indem  derselbe  das  krystal- 
linische Korn  um  so  vollkommner  einbüsst,  je  vollkommner  er  ist  und  je  gleich- 
massiger  sein  Gefüge  vor  dem  Härten  war,  daher  der  Gussstahl  von  allen 
Stahlsorten  die  auffallendste  Veränderung  erleidet,  indem  bei  ihm  durch  ange- 
messenes Härten  das  Korn  fast  ganz  verschwinden  und  der  Bruch  dicht  und 
eben  oder  flachmuschelig  werden  kann.  Dass  bei  dieser  Umänderung  des  Ge-- 
füges,  auch  Glanz  und  Farbe  sich  verändern,  dass  der  erstere  um  so  mehr 
verschwindet;  die  letzlere  um  so  lichter  wird,  je  feiner  das  Korn  wird,  ver- 
steht sich  von  selbst  Lässt  man  den  geglttheten  Stahl  langsam  erkalten,  so 
behält  derselbe  sein  ursprüngliches  Gefüge.  Auch  kann  der  gehärtete  Stahl 
solches  wieder  erlangen,  wenn  man  ihn  abermals  erhitzt  und  dann  langsam 
erkalten  lässt.  Wie  das  Gefüge  des  Stahls  durch  das  Ablöschen  sich  ändert,  so 
erleidet  auch  seine  Dichtigkeit  eine  Änderung,  und  zwar  nimmt  durdi  das  Här- 
ten gewöhnlich  die  Dichtigkeit  ab,  indem  das  Volumen  sich  vergrösseft.  Nach 
den  Untersuchungen  von  R^anmur  soll  das  Volumen  des  gehärteten  Stahls  das 
des  ungehärteten  etwa  um  y^^  übertreffen  ^3.  Hin  man  untersuchte  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  zwei  Arten  von  weichem  Brennstahl,  und  fand  das  des 
einen  7,751  und  das  des  anderen  7,991.  Nach  dem  Härten  war  das  eigen- 
thümliche  Gewicht  des  ersteren  7,553  und  das  des  zweiten  7,708.  Bei  jenem 
betrug  also  die  Differenz  0,198,  bei  diesem  0,283^).  Pearson  hat  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  verschiedenen  Englischen  und  Deutschen  Stahlsorten  vor 
und  nach  dem  Härten  untersucht^    und  stets    eine  Abnahme  desselben  durch 


1]  R^aumur,  l'art  de  convertir  le  fer  forgö  en  acier.  p.  338. 

2]  Rinman^  Geschichte  des  Eisens.    A.  d.  Schwed.  v.  Karsten.  I.  S.  220. 
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das  Ablöschen  gefonden.  Die  Grösse  der  Verminderang  änderte  von  0,12 
bis  Oyl5  ab,  und  die  grösste  Differenz  ergab  sich  bei  dem  vollkommensten 
Stahl,  dem  geschmiedeten  Hunzmann- Gassstahl  ^}.  Ich  selbst  habe  das  eigen- 
thümlicbe  Gewicht  des  Sollinger  nnschweissbaren  und  schweissbaren  Guss- 
stahls im  ungehärteten  und  gehärteten  Zustande  bestimmt  und  folgende  Resul- 
tate erhalten  ^3 : 

ungehärtet    gehärtet    Differenz 
unschweissharer  Gussstahl  7,8439     7,7670    0,0769 
scbweissbarer  Gussstahl      7,8577     7,8012    0,0565 
Karsten  hat  mit  grosser  Sorgfalt  gehärteten  Rohstahl  durch  Glühen  und 
langsames  Erkalten  wieder  weich  gemacht,   und   dabei  folgende  Verschieden- 
heiten im  specifischen  Gewichte  gefunden  ^}: 

gehärtet    nach  dem  Härten  erweicht    Differenz 
Rohslahl  Nr.  1,  7,7864  7,8112  0,0248 

—  Nr.  2.     7,7451       7,8246       0,0795 

—  Nr.  3.     7,7231       7,7847       0,0616 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  bei  dem  Stahl  die  Dichtigkeit  abnimmt 
indem  das  Korn  feiner  wird,  während  bei  dem  Stabeisen,  wie  oben  gezeigt 
worden,  mit  der  Vergrösserung  des  Korns  das  specifische  Gewicht  sich  ver- 
mindert Der  hierin  liegende  Widerspruch  ist  indessen  nur  scheinbar.  Indem 
der  Stahl  geglühet  wird,  dehnt  er  sich  aus,  und  zieht  sich  bei  dem  plötzlichen 
Ablöschen  nicht  ganz  wieder  auf  sein  froheres  Volumen  zusammen.  Es  fin- 
det ein  sogenanntes  Schrecken  statt,  wobei  die  zur  krystallinischen  Anordnung 
der  kleinsten  Theile  erforderliche  Zeit  so  sehr  verkürzt  wird,  dass  das  kry- 
stallinische  Ansehn  des  Stahls  beinahe  ganz  verschwindet 

Die  Angabe  Rinman's^},  dass  bei  gewissen  Stahlsorten  eine  Ausnahme 
von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  sich  zeige,  indem  sie  seinen  Untersuchungen 
zu  Folge  durch  das  Härten  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  erlangen  als 
sie  im  weichen  Zustande  hatten,  dürfte  wohl  noch  der  Bestätigung  bedürfen. 


1)  Pearson,  Exper.  and  Observ.  on  Wootz,  Im  Repertory  of  Arts.  V.  49. 

2)  Notizenblatt  des  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde  1840.  Nr.  31  S.  3. 

3)  Lehrbuch  der  Eisenhüttenkunde.    3te  Ausg.  I.  S.  193. 

4)  A.  a.  0.  S.  228. 
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§.    11. 
Umänderung  der  Structur  des  Rokeieem  durch  Temperalurwechiel. 

Karsten  hat  bemerkt  i}:  es  sei  höchst  merkwürdig ,  dass  das  Härten 
bei  dem  Roheisen  den  entgegengesetzten  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht 
zu  haben  scheine^  wie  bei  dem  Stahl ^  denn  man  könne  die  Umwandlung  des 
weichen  grauen ,  in  das  harte  weisse  Roheisen^  ein  Härten  nennen^  wobei 
dasselbe  bedeutend  an  specifischem  Gewichte  zunimmt.  Das  Härten  des  Stahls 
unterscheide  sich  freilich  von  dem  des  Roheisens  dadurch^  dass  letzteres  vor- 
her wieder  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt  werden  muss^  welches  bei  dem 
Härten  des  Stahls  nicht  geschieht.  Weisses  Roheisen  erhält  nehmlich  durch 
Schmelzen  und  möglichst  verzögertes  Erstarren,  eine  graue  Farbe,  wobei  so- 
wohl die  Härte  als  auch  das  specifische  Gewicht  sich  vermindert.  Graues 
Roheisen  wird  dagegen  durch  Umschmelzen  und  möglichst  beschleunigtes  Er- 
starren, weiss,  und  erlangt  dadurch  nicht  allein  eine  grössere  Härte,  sondern 
auch  ein  höheres  eigenlhümliches  Gewicht. 

Bereits  zu  Anfange  des  Jahres  1805  wurden  von  meinem  unvergessli- 
chen  Freunde,  dem  verstorbenen  Oberfactor  Frankenfeld  und  mir  auf  der 
Steinrenner  Eisenhütte  am  Harz,  wo  Rotheisensteine  mit  Holzkohlen  verschmol- 
zen werden,  Versuche  mit  dem  Ablöschen  des  Roheisens  in  Wasser  ange- 
stellt, um  den  Einfluss  desselben  auf  die  Eigenschafken  des  Eisens  und  sein 
Verhalten  bei  dem  Verfrischen,  kennen  zu  lernen.  Es  wurde  zu  den  Versu- 
chen ziemlich  gahres,  graues  Roheisen  genommen,  welches  nach  dem  Erstar- 
ren im  Heerde,  aber  im  noch  glühenden  Zustande,  in  kaltem  Wasser  ab- 
gelöscht, ein  feineres  Korn,  eine  lichtere  graue  Farbe,  und  etwas  grössere 
Härte  annahm.  Neuerlich  habe  ich  nun  die  von  diesen  Versuchen  in  meiner 
metallurgischen  Sammlung  aufbewahrten  Stücke  benutzt,  um  das  specifische 
Gewicht  des  auf  gewöhnliche  Weise  im  Heerde  erkalteten  und  des  abgelösch- 
ten Roheisens  zu  untersuchen.  Das  eigenthümliche  Gewicht  des  ersteren 
wurde  7,1237,  und  das  des  letzteren  7,0560  gefunden.  Die  Differenz  beträgt 
mithin  0,0677,  und  fällt  zwischen  die  bei  der  mit  dem  Sollinger  schweissba- 
ren  and  unscfaweissbaren  Gussstahl  von  mir  angestellten  Untersuchung  gefun- 


1)  A.  a.  0.  I.  S.  193. 
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denen y  oben  angegebenen  Differenzen.  Es  ergiebt  sich  hieraus^  dass  wenn 
graues  Robeisen  auf  ähnliche  Weise  wie  Stahl  behandelt  wird,  zwischen  Bei- 
den keine  wesentliche  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Umänderung  des  Korns 
und  der  Dichtigkeit  durch  Ablöschen  statt  findet  ^y 

Es  lag  mir  daran  auch  das  we$$se  Rpheisen  hinsichtlich  seines  Verhal- 
tens bei  langsamerer  und  rascher  Abkühlung  zu  prüfen,  wozu  mein  Sohn  zu 
Josephshtttte  bei  Stolberg  am  Harz  im  September  1854  mir  behülflich  war. 
Es  wurde  zu  dieser  Zeit  in  dem  von  ihm  betriebenen  Hohofen  weisses  Roh- 
eisen aus  einer  vorwaltend  aus  Späth-  und  Brauneisenstein  bestehenden  Be- 
schickung erblasen  ^}.  Erkaltete  dieses  Roheisen  auf  gewöhnliche  Weise  im 
Heerde,  so  erschien  es  schmalstrahlig  und  von  einer  zwischen  Stahlgrau  und 
Silberweiss  die  Mitte  haltenden  Farbe.  Hin  und  wieder  schien  es  schwärz- 
lich gesprenkelt,  durch  Aussonderung  einzelner,  sehr  kleiner  Kugeln  concen- 
trisch  gruppirter,  aber  nur  unter  der  Loupe  erkennbarer  Graphitschttppchen. 
Das  specifische  Gewicht  dieses  Roheisens  wurde  nach  einem  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen  7,6002  gefunden.  Durch  langsameres  Erkalten  in  einer  Sand- 
lehmform veränderte  sich  die  Beschaffenheit  des  Roheisens  auffallend.  Die 
Sprenkelung  nahm  so  zu,  dass  das  strahlige  Gefüge  dadurch  zurückgedrängt 
wurde;  die  Farbe  des  Ganzen  war  Dunkelstahlgrau  und  der  Glanz  sehr  ver*- 
mindert.  Das  eigenthümliche  Gewicht  war  zugleich  bedeutend  niedriger,  in- 
dem es  nur  7,4637  betrug.  Aber  eine  noch  ungleich  grössere  Veränderung 
zeigte  das  Roheisen,  wenn  es  unter  einer  Sehlackendecke  höchst  langsam  er- 
kaltete. Es  war  hierdurch  in  graues  Roheisen  umgewandelt,  indem  von  dem 
strahligen  GefQge  jede  Spur  verschwunden  und  ein  körniges  Gefttge  an  die 


1]  Vergl.  Studien  des  Göttingischen  Vereins  Bergmännischer  Freunde.  VI.  S.  407  ff. 
2)  Die  Beschickung  war  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt: 
Spatheisensteia        50  Cvbikfuss  pro  Möller 


Brauneisenstein 

6 

Tlioneisenstein 

30 

Rotheisenstein 

14 

Zerrennscblacke 

10 

Kalkstein 

14 

128  Cubikfoss  pro  MöUen 
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Stelle  getreten  war,  wobei  die  Farbe  das  Mittel  swiacheii  dunkel  Stahlgraa 
und  Eisenscbwarz  hielt,  and  nur  der  Glanz  der  sehr  kleinen  Graphitscfattppchen 
einen  Schimmer  verbreitete.  Zugleich  war  das  eigenthOmliche  Gewicht  noch 
weit  geringer,  indem  es  nur  7,2187  betrug.  Diese  Versuche  bestätigen  voll- 
kommen die  bereits  von  Pearson  ^),  Stengel  ^)  und  Karsten  ^}  mitge- 
theilten  Angaben:  dass  das  specifische  Gewicht  des  grauen  Roheisens  in  der 
Regel  geringer  ist  als  das  des  weissen,  dessen  eigenthümliches  Gewicht  sich 
dem  des  Stahls  mehr  und  weniger  nähert;  und  dass,  indem  weisses  Roheisen 
durch  langsames  Erkalten  in  graues  umgewandelt  wird,  mit  dieser  Umänderung 
eine  Verminderung  seiner  Dichtigkeit  verknüpft  ist 

Um  zu  sehen,  wie  sich  das  weisse  Roheisen  verhält,  wenn  das  Erkalten 
bei  ihm  beschleunigt  wird,  wurde  zu  Josephshütte  auf  ähnliche  Weise  verfah- 
ren wie  bei  dem  oben  beschriebenen,  mit  grauem  Roheisen  auf  der  Steinren- 
ner Hütte  angestellten  Versuche,  indem  es  im  erstarreteui  aber  noch  glühen- 
den Zustande  mit  kaltem  Wasser  abgelöscht  wurde.  Textur  und  Farbe  zeig- 
ten sich  nicht  merklich  verändert.  Auch  die  durch  feine  Graphitschttppchen 
bewirkte  schwarze  Sprenkelung  war  nicht  verschwunden.  Die  Dichtigkeit 
war  aber  etwas  vermindert,  indem  das  specifische  Gewicht  im  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen,  7,5894  gefunden  wurde.  Mit  dem  eigenthOmlichen  Gewichte 
des  auf  dem  Heerde  auf  gewöhnliche  Weise  erkalteten  Roheisens  verglichen, 
beträgt  die  Differenz  0,0108,  mithin  weniger  als  die  mit  grauem  Roheisen  an- 
gestellten Versuche  ergeben  haben.  Wurde  ans  dem  Hohofen  geschöpftes 
Roheisen  in  kaltes  Wasser  gegossen  und  dadurch  granulirt,  so  zeigte  sich  das 
strahlige  Gefüge  sehr  vermindert,  und  keine  Spur  von  Graphitschüppchen. 
Die  Graphitbildung  erfordert  also  einen  langsamen  Übergang  aus  dem  flüssigen 
in  den  starren  Zustand  ^},  und  kann  durch  plötzliche  Aufhebung  des  ersteren 
verhindert  werden.  Das  specifische  Gewicht  des  granulirten  weissen  Rohei- 
sens betrug  7,4086.  Die  Dichtigkeit  war  mithin  gegen  die  des  auf  dem 
Heerde  in   Berührung  mit  der  Luft  erstarreten  weissen  Roheisens  bedeutend 


1)  A.  a.  0. 

2)  Karst en*s  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen  IX.  243. 

3)  A.  a.  0.  I.  188-191.  593.  595. 

4)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.  IV.  S.  162. 
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vermindert,  indem  die  Differenz  =  0,1916.  Die  Härte  zeigte  sich  dagegen 
bedeatend  vergrössert. 

Aus  diesen  Versaohen  geht  liervor:  dass  das  weisse  Roheisen,  wie  das 
graue,  durch  Beschleunigung  des  Erkaltens  eine  geringere  Dichtiglieit  erlangt. 
Das  Roheisen  verhält  sieh  daher  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  der  Stahl;  und 
die  oben  mitgetheilte  Memung  Karsten' s,  dass  bei  Rohdsen  und  Stahl  em 
verschiedenes  Verhalten  statt  finde,  bestätigt  sich  nicht,  wenn  beide  in  An* 
sehung  der  Abkühlung  auf  gleiche  Weise  behandelt  werden.  Dass  selbst  Roh- 
eisen, welches  bei  gewöhnlichem  langsamem  Erstarren  grau  wird,  durch  plötz- 
liches Ablöschen  weiss  werden  kann,  neigt  das  in  Steyermark  bei  Blauöfen, 
in  denen  graues  Roheisen  erhlasen  wurd,  übliche  Verfahren  des  Scbeibenreis- 
sens  oder  des  sogenannten  Blattlhebens,  um  weisses  Roheisen  zum  Verfrischen 
mittelst  der  Bratfrischschmiede  zu  erlangen  ^3* 

Die  Textur  des  Roheisens  wn-d  nicht  bloss  durch  langsameres  oder  ra- 
scheres Erkalten  bald  mehr  bald  weniger  verändert,  sondern  sie  kann  auch 
dadurch  eine  Umänderung  erleiden,  dass  das  Roheisen  gegltthet  wird,  oder 
während  einer  längeren  Zeit  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  ist.  Hierbei 
pflegt  aber  ein  Theil  seines  Kohlengehaltes  ausgeschieden  und  verbrannt  zu 
werden,  daher  die  auf  diese  Weise  durch  Molekularbewegungen  bewirkten 
Formverändemngen  erst  bei  einer  späteren^  Gelegenheit  zu  betrachten  seyn 
werden. 

Die  Molekularbewegungen  welche  sich  in  den  bisher  erwähnten,  durch 
Temperaturwechsel  bewirkten  Veränderungen  des  Roheisens  zu  erkennen  ge- 
ben, betreffen,  in  so  fern  sie  auf  seine  innere  Form  von  Einfluss  sind,  theils 
die  Graphitbildung,  theils  die  krystallinische  Textur,  abgesehen  von  der  Aus- 
sonderung des  Graphits.  Wenn  in  diesen  Beziehungen  die  Bewegungen  kry- 
stallinischer  Natur  sind,  so  machen  sich  doch  auch  zuweilen  centrale  Bewe- 
gungen durch  die  concentrische  Gruppirung  der  Graphitschüppchen,  so  wie  der 
Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Richtung  der  Bewegung,  durch  die  senkrechte 
Stellung  der  Strahlen  des  weissen  Roheisens  gegen  die  äusseren  Begränzungs- 


1)  Vergl.  Karsten's  metallurgische  Reise.  S.  328  u.  a.  mehreren  anderen  Stellen. 
Desselben  Eisenhüttenkunde.    3.  Ausg.  IV.  S.  151. 
Phyi.  Classe.  VI  Aa 
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flächen  bemerklich.  Besteht  die  Ober-  oder  AbkUhlungsfläcbe  in  zwei  einan- 
der parallelen  Hauptbegränzungsflächen ,  so  erscheinen  auch  die  Strahlen  un- 
ter einander  parallel;  wogegen  sie  bei  nnregelmässigen,  krammen  Oberflächen^ 
z.  B.  bei  dem  granulirten  Eisen ,  durch  die  Richtungen  gegen  dieselben  mehr 
und  weniger  verworren  werden.  Die  verschiedene  Grösse  der  Molekularbe- 
wegungen giebt  sich  theils  in  den  Difilerenzen  der  Ausdehnung  der  kry- 
stallinischen  Flächen  oder  des  Korns,  theils  in  den  Unterschieden  der  Dichtig- 
keit zu  erkennen.  Es  darf  aber  nicht  äbersehen  werden,  dass  von  den  im  Obi- 
gen erwähnten  Formveränderungen  durch  Temperaturwechsel  diejenigen,  wel- 
che bei  dem  Übergange  des  Roheisens  aus  dem  flüssigen  in  den  starren  Zu- 
stand erfolgen,  von  denen  unterschieden  werden  mOssen,  welche  sich  zeigen, 
ohne  dass  der  rigide  Zustand  aufgehoben  wird,  und  die  daher  zunächst  zum 
Gegenstande  dieser  Betrachtungen  gehören.  Es  kann  übrigens  in  manchen 
Fällen  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Molekularbewegungen  welche  gewisse  Form- 
veränderungen bewirken,  statt  fanden,  so  lange  das  Robeisen  noch  im  flüssi- 
gen Zustande  sich  befand,  oder  als  bereits  die  Erstarrung  eingetreten  war. 
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Bestimmung 

der 

rechtwinkeligen  CQmponenten  der  erdmagneti- 
schen Kraft  in  Göttingen 

in  dem  Zeitranme  voir   1834  —  1853. 

Von 

Wilhelm  Weber. 


Der  Königlichen'  Societit  Torgelegt  am  27.  NoTember   1854. 


I 


n  der  Abbandbing  Intonntas  vis  magneticae  terreaU*ia  ad  mepswam  absohi«- 
tarn  revocata.  Auetore  C.  F.  Gauss.  Art.  3  werden  die  Magnete  in  behan^ 
liehe  und  veränderlieke  eingetbeilt  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass  alle  Beob^ 
afitAmgen,  welche  Mr  Bestimmung  der  Intensität  des  ErdmagHetmms  dienen 
solle»,  mit  beharrlitAem  Magneten  gemacht,  oder  wenig^ens  auf  diejenigen 
Wertbe  reducirt  worden,  welche  man  erbalten  haben  würde,  wenn  der 
Magnetismus  der  Nadeln  bebwrrlieh  gewesen  wttre.  Die  Erfahrung  lehrt  nun, 
dass  OS  in  der  Natur  keine  vollkommen  beharrlichen  Magnete  gibbt,  sondern 
dass  der  magnetismus  jedes  Körpers  Änderungen  unterworfen  ist,  welche  in 
regehnänige  und  umregelmäsnge  eingetbeilt  werden  könaen.  Zu  den  regele 
mäsHgen  Ändorungen  des  Magnetismus  rechnet  man  die  von  der  Temperatur 
abh&ngigon;  es  geboren  datu  aber  auch  noch  ausserdem  die  von  der  Lage 
au  andern  Magneten  9  namentlich  zur  Erde^  abhängigen.  Zu  den  unregel^ 
mä$sigen  Änderungen  gehören  die.  durch  heftige  Erschütterungen,  durch  Be^ 
rtthrungen  ant  andern  Magneten,  durch  elektrische  Entladungen  u.  s.w.  bß^- 
vorgebrachten  bleibenden  Änderungen  des  Magnetismus.  ,  Vor  Einflüssen  der 
letztm  Art  lassen  sich  die  zu  feineren  Messungen  dienenden  Magnetnadeln 
leijctht  so  bewahren,  da^s  daraus  für  die  Messungen  selbst  kein  merklicher 
Nacbtbeil  entspringt,  und  dass  also  (Ue  mit  diesen  Nadeln  gemachten  Beobach- 
tungen meist  blos  einer  Reduction  wegen  der  regelmässigen  Änderungen  bedürfen. 
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Diese  Reduction  ist  nun  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  Beobach- 
tungen handelt,  welche  die  Bestimmung  des  absohUeH  Werths  der  Intensität 
des  Erdmagnetismus,  oder  solche,  welche  blos  seine  Varialumen  betreffen. 
Die  ertteren  Beobachtungen  lassen  sich  nämlich,  wie  schon  von  Gauss  a.a.O. 
Art.  10  bemerkt  worden,  so  einrichten,  dass  der  Einfluss  der  von  der  Tem^ 
peratur  abhängigen  Änderungen  in  der  Berechnung  des  abioluten  Wertk»  der 
Intensität  verschwindet,  indem  zwei  Nadeln  gebraucht  werden,  die  gleichzeitig 
gleichen  Änderungen  unterworfen  sind;  sollten  aber  auch  ihre  Änderungen 
nicht  ganz  gleich  sein,'  so  würde  doch  jener  Einfluss  immer  so  klein  bleiben, 
dass  er  kaum  einer  Berücksichtigung  bedarf.  Es  ist  daher  bei  diesen  Beob- 
achtungen nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Lage  der  Nadeln  zur  Erde 
abhängigen  Änderungen  ihres  Magnetismus  erforderlich.  —  Bei  der  Messung 
der  Intensität  des  horissatUalen  Erdmagnetisrntu  wird  pänriich  eine  Magnetnadel 
1}  in  einer  mit  dem  magnetischen  Meridiane  paraUelen  Lage  beobachtet, 
während  sie  schwingt;  'IZ)  wird  dieselbe  Nadel  in  eine  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechte  Lage  gebracht  und  dadurch  eine  andere  Nadel  (HAlfsnadel) 
vom  magnetischen  Meridiane  abgelenkL  Aus  der  Combination  jener  Schwin- 
gungsbeobachtungen und  dieser  Ablenkungsbeobachtungen  wird  sodann  die 
Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetitmus  berechnet,  was  aber  nur  geseh^en 
kann,  wenn  die  Änderung  des  Magnetismus  der- Nadel  bei  ihrer  Versetzung 
aus  der  dem  magnetischen  Meridiane  parallelen  in  die  darauf  senkrechte  Lage 
bekannt  ist  und  demgemäss  die  Beobachtungen  redudrt  worden  sind.  —  Die 
letzteren j  die  Variationen  betreffenden,  Beobachtungen  werden  dagegen  mit 
einer  Nadel  gemacht,  deren  Lage  gegen  die  Erde  sich  nur  sehr  wenig  än-^ 
dort,  so  dass  hier  umgekehrt  die  von  dieser  Lage  abhängigen  Änderungen 
des  Nadeimagnetismus  unmerklich  sind  und  keiner  Bertteksichtigung  bedürfen 
und  dass  also  nur  eine  Reduction  wegen  der  von  der  Temperatur  abhängigen 
Änderungen  erforderfich  ist,  wenigstens  wenn  man  von  den  unregebnässigen 
Änderungen  absieht,  die  bei  sorgfältiger  Behandlung  lies  Instruments  erst  nach 
emem  längeren  Zdtraume  entschieden  hervortreten  und  daher  in  den  meisten 
Fällen,  wo  es  sich  nur  um  die  Variationen  während  einer  massigen  Zeit^ 
z.B.  einiger  Tage,  handelt,  unberUcki^'chtigt  bleiben  können.  INe  letzteren 
Beobachtungen  bedürfen  daher  in   den  meisten  Fällen  nur  einer  Reduction 
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wegen  der  von  der  Temperaiwr  abhängigen  Änderongen  des  Nadelmagnetis- 
Ollis;  diese  RednctiOB  lässt  sieli  aber  so«  einrichten ,  dass  dadurch  zugleich 
amch  aller  Einfluss  wiregelmäisiger  Änderongen  des  Nadelmagnetismus  eliminirt 
und  vergleichbare  Variationsbeobachtungen  auch  filr  längere  Zeiträume  ge- 
wonnen werden.  —  ^Diese  beiden  Reductionen  bilden  den  Hauptgegenstand 
der  folgenden  Untersuchung. 

Der  erste  TbeU  handelt  nfimlieh  von  der  Bestimmung  der  von  der  Lage 
war  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Nadelroagnetismus;  im  zweiten  Theile 
werden  sodann  die  rechtwinkeligen  Componenten  der  erdmagnetischen  Kraft  in 
Göttingen  lllr  den  Zeitraum  von  1834—1833  aus  den  nach  den  Ergebnissen 
des  ersten  Theils  reducirten  Beobachtungen  bestimmt;  der  dritte  Theil  handelt 
endlich  von  der  Reduction  der  die  Intensitätsvariationen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus betreffenden  Beobachtungen. 

•  I.     Bestimmung   der  von   der  Lage  zur  Erde  abhängigen 
Änderungen  dea  Nadelmagnetiamua. 

Die  Untersuchung  der  von  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen 
des  Nadelmagnetismus  führt  zur  allgemeinen  Q^bi^chtung  der  Veränderlichkeit 
des  Magnetismus  im  Kärpem  eon  grosser  Coerdtiekraft  durch  kleine  Kräfte; 
denn  die  zu  Beobachtungen  des  Erdmagnetismus  gebrauchten  Nadeln  pflegen 
aus  sehr  hartem  Stahle  zu  bestehen  und  besitzen  also  eine  sehr  grosse  Coer^ 
cUwkruß^  während  die  Kräfte,  mit  denen  die  Erde  bei  verschiedener  Lage 
der  Nadeln  auf  deren  Magnetismus  wirkt,  im  Vergleich  zu  denjenigen  Kräften, 
welche  bei  der  Magnetisirung  harter  Stahlnadeln  angewandt  werden,  um  die 
Coerdtivkraft  zu  Überwinden,  als  verschwindend  klein  betrachtet  werden  kön- 
nen. Es  ist  daher  die  Thatsache  schon  an  sich  sehr  interessant,  dass  über- 
haupt noch  eine  von  so  kleinen  Kräften  herrührende  Änderung  des  Magnetismus 
solcher  Nadeln  u>ahrgenommen  wird,  und  insbesondre,  dass  diese  kleinen 
Änderungen  regdmäsjige  sind,  d.  h.  dass  die  Nadel  immer  wieder  denselben 
Magnetismus  annimmt,  so  oft  dieselbe  Kraft  atf  sie  wirkt.  Es  ist  dieser 
interessante  Gegesstrnd  zuerst  von  Fechner  v.i  seiner  Schrift:  De  magno- 
tismo    vriabiJi    qui    chalybi    aclione    gol'    .Ica    hdiü.:  ur    (siehe    Poggen- 
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dorff  3  Annalen  1842.  Bd.  55)  behandelt  uad  durch  die  von  ihm  mitge- 
theilten  Versuche  ist  sowohl  das  «Faktum  der  Andenmg  als  rnctk  das  der 
erwähnten  Regebnäsägkeit  ausser  Zweifel  gesetzt  worden.  Die  von  ihm 
gebrauchte  Mefhode  lässt  sii^h  aber  nicht  unter  allen  Verhältnissen  und  nament- 
Bch  nicht  auf  solche  Nadeln,  wie  zur  Messung  der  Intensität,  des  Erdmagne- 
tismus gebraucht  werden,  anwenden^  denn  Fechner  bat  die  Änderung  des 
Nadelmagnetismus  nicht  durch  die  tnagnetischeKräfi  der  Erdä,  sondern  durch 
die  Kraft  eines  gakamschen  Stroms  hervorgebracht,  und  zwar  unter  solchen 
Verhältnissen,  wo  letztere  auf  erstere  nidbt  reducirt  werden  konnte:  audi 
würde  dabei  die  Anwendung  grösserer  Nadeln  unznläsaig  gewesen  sein.  Es  war 
daher  nothwendig  zu  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  eine  neue  Methode  zu  suchen. 

Der  Magnetismus  eines  Körpers  wird  durch  seine  Wirkung^  entweder 
auf  den  Magnetismus  oder  auf  die  Elektridtät  anderer  Körper  erforscht,  wo- 
von die  letzteren  in  Bewegungen  der  Elektricität  bestehen,   die  man  mit  dem 
Namen  der  inducirten  Ströme  bezeichnet    Nun  hat  die  Methode,  den  Magnetismus 
durch  die  von  ihm  inducirten  Ströme  zu  erforschen,    im  d.  Bde  dieser  Ab- 
handlungen schon  Anwendung  auf  den  Erdmagndismus  gehxiAenj  nämlich  auf 
die  Messung  der  IndmaHon^  wo  sie  sich  praktisch  als  genauer  und  bequemer 
als  alle  andern  Methoden  bewälirt  hat,  weil  dadurch  die  aus  Umkehnmg  der 
Pole  und  aus  der  Frictian  entspringenden  Hindernisse  ganz  vermieden  wur- 
den. *—     Es  würde  sich  nun  dieselbe  Methode  auch  Mf  Messung  der  DeeU^ 
fuUion  anwenden  lassen,  wo  sie  aber  praktisch  von  kdiner  wesenflichen  Be- 
deutung, sein  würde,  weil  hier  die  bisherigen  Methoden  weder  an. Genauigkeit 
noch  an  Bequesilichkeil  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen. —    Dagegen  lässt 
äich   dieselbe  Methode  statt  zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus  auch  zur 
Erforschung  des  Nadelnk»gnetisnms  gebrauchen  >    namentlich  zur  Erforsdinng 
der  eofi  der  Lage  zur  Erde  abhängigen  Änderungen  des  Magnetismus   der- 
jenigen Nadehi^  welche  zur  Messung  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  ge- 
braucht werden,  und  liefert  dadurch  ein  wichtiges  Eleanent  %a  dieser  letsteren 
Messung,    wodurch  wir  darin  zugleich  die  gesuchte  neue  Methode  finden, 
welche  für  den  vorliegenden  Zweck  den  Vorzug  vor  der  Fecbnerschen  verdient 

Es  besieht  nun  diese  MeUiode  Wesenttich  darin,  daas  die  Nadel  fest  in 
eine  Kapsel  eingeschlossen  wird,  die  selbst  mit  einem  isolirten  Drahte  nm- 
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wickiett  ist,  ctossen  Enden  zn  einem  in  grosser  Entfernang  avfgesteDten  Gal- 
vanometer geleitet  and  mit  den  beiden  Enden  seines  MultipUcatordridits  fest 
verbunden  werden.  Es  leuchtet  dann  ein,  dass  wenn  man  die  Nadel  mit  der 
Kapsel  senkrecht  hält  und  plötzlich  umdreht,  in  dein  darum  gewundenen  Drahte 
nach  bekanntem  Indnctionsgesetze  ein  galyanischer  Strom  mdudrt  wird,  der, 
indem  er  den  Mültiplicator  durchläuft)  die  Galvanometemadel  ablenkt  So 
sohwach  auch  dieser  mducMe  Strom  ist,  so  kann  doch  bei  einem  sehr  em- 
pfindlichen Galvanometer  die  von-  ihm  hervorgebrachte  Ablenkung  nicht  blos 
wahrgenommen^  sondern  auch  genau  geniessen  werden.  Es  wird  aber  bei 
der  erwähnten  Umdrehung  ein  doppelter  Strom  inducirt^  nämlich  erttens  inducirt 
der  verticale  Tbeil  der  erdmagnetischen  Kraft  unmiUelbar  einen  Strom  in  dem 
um  die  Kapsel  gewundenen  *Drabte;  xu^eUens  inducirt  derselbe  Theil  der  erd-> 
magnetischen  Kraft  auch  müUHbar  einen  Strom  in  demselben  Drahte,  mdem  er 
eine  kleine  Änderung  des  Nadelmagnelismus  hervorbringt.  Ausserdem  findet 
aber  keine  Induction  statt,  denn  d^  Magnetismus,  welchen  die  Nadel  unab- 
hängig vom  Einfluss  des  Erdmagnetismus  besitzt,  ist  darum  wirkungslos,  weil 
die  Nadel  bei  gomeinschafUicher  Umdrehung  mit  der  Kapsel  gegen  den  um 
die  Nadel  gewundenen  Draht  unverrüokt  bleibt.  Hierin  besteht  der  wesent- 
liche Vorzug  dieser  Methode,  dass  die  dabei  beobachtete  Wirkung  blos  von 
dem  MtMelen  «nd  nicht  von  dem  eansUmten  Theile  des  Nadelmagnetismus 
abhängt;  denn  sonst  wttrde,  da  der  letztere  gegen  den  ersteren  sehr  gross 
Ist,  durch  EUmination  aus  den  vermischten  Wirkungen  beider  Theile  der  erstere 
nicht  genau  ermittelt  werden  können.  —  Die  Wirkungen  der  beiden  oben 
erwähnten  Ströme,  welche  gleichseitig  inducirt  werden,  lassen  sich  aber  leicht 
$ekeiden^  wenn  man  die  Beol>acbtungen  mit  der  Kapsel  und  dem  darum  ge- 
wundenen Drahte  allein  wiederholt,  nachdMO  die  Nadel  aus  der  Kapsel  her^ 
aosgeaonnnen  worden  ist. 

Der  zu  den  folgenden  Versuchen  gebrauchte  Inducter  bestand  ans  einer 
21  IGllkMter  dicken,  löl  Millimeter  langen  Messingröhre,  um  welche  ein 
■il  BanmwoUe  umsponnener,  mit  gutta  percha  überzogener,  2^  Millimeter 
dicker  Knpferdraht  in  10  Lagen  Übereinander  420  Mal  herumgewunden  war. 
Der  Dnrchmesser  einer  diese  Rolle  mnschliessenden  Cylinderfläche  war  79,2 
Millimeter.     Dieser  Induolor  war  durch  swei  6  Meter  lange  Kupferdrähte  mit 


Digitized  by 


Google 


8  WILHELM  WEBER, 

dem  MuUfpUcator  tk$  Galvtmometers  verbanden.  Der  als  Galyanometeroadel 
dfenende  Magnet  war  sehr  stark ^  aber  nur  28  Millimeter  lang:  er  war  zn 
feinerer  Beobachtung  mit  Spiegel  versehen  und  mit  einem  starken  Dämpfer 
umgeben.  Die  magnetometrische  Beobachtung  der  Nadel  mit  Fernrohr,  Spiegel 
und  Skala,  in  Verbindung  mit  der  Stärke  des  Multiplicalors  und  mit  einem  gfin- 
stigen  Verhältniss  seines  Widerstandes  zu  dem  des  Inductors,  gab  dem  Instru- 
mente einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit,  die  auf  folgende  Weise  noch 
vermehrt  wurde.  Die  Sckumgimgsdauer  der  Nadel  betrug  nämlich  bei  unge* 
seh  Wächter  erdmagnetischer  Directionskrafl  9  Secunden;  bei  den  folgenden 
Versuchen  wurde  aber  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  erdmagnetische  Di- 
rectionskrafl durch  einen  aus  der  Ferne  auf  die  Nadel  wirkenden  Magnet  ge- 
schwächt wurde,  so  dass  die  Schwmgungsdauer  der  Nadel  auf  19  Secunden 
stieg,  wodurch  die  EmpßndUchkeU  nach  dem  Verhältniss  der  Quadrate  9^:19^ 
vergrössert  wurde. 

Es  wurden  nun  hiemit  iswei  Beobachtungsreihen  ausgeführt,  wobei  der 
Inductor  immer  senkrecht  stand,  bald  aber  das  eme,  bald  das  andere  Ende 
seiner  Axe  nach  oben  gekehrt,  indem  er  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  schwingende  Galvanometernadel  den  magnetischen  Meridian  passirte,  um- 
gekehrt wurde.  Vor  und  nach  jeder  Umkehrung  wurde  die  Ekmgatian  der 
schwingenden  Nadel  beobachtet.  In  der  ersten  Beobachtungsreihe  war  es  der 
Inductor  allein ^  mit  dem  diese  Versuche  gemacht  wurden;  in  der  moeiten 
waren  es  der  Inductor  nebst  dem  in  der  Mitte  befestigten  Magnetstab  Nr.  I 
(153,4  Millimeter  lang  und  12,6  Millimeter  dick,  dessen  Masse  :=  15ld60 
Milligramm  war},  die  beide  nur  zusammen  bewegt  und  umgedreht  werden 
konnten.  In  der  ersten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  die  Indudions^össe 
QJmkefarungen  des  Inductors)  gezählt;  in  der  mceäen  Columne  ist  der  Stand 
der  Nadel  bei  ihrer  jedem  Inductionsstosse  zunächst  vorausgegangenen  und 
zunächst  nachgefolgten  grössten  Elongation  bemerkt;  in  der  dritten  Columne 
ist  der  für  die  Zeit  der  grössten  Elongation  geltende  Ruhestand  der  Nadel, 
mit  Zuziehung  der  vorausgegangenen  und  nachgefolgten  grössten  Elongation 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Dämpfung  berechnet,  angegeben  wor- 
den; endlich  ist  in  der  eierten  Colunme  die  jeder  grössten  Elongation  ent- 
sprechende Ablenkung  der  Nadel  von  ihrem  Ruhestande  beigefägt 
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Tafel  I. 
Inductor  allein. 


iDdnclions- 

■lOM. 

Nr.      ' 


Stand  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

dergroealen 

Elongation. 


Ruhestand 

der 

Nadel. 


Abieokttog. 


Tafel  IL 
Inductor  nebst  Magnetstab. 


Inductions- 

BtOSS. 

Nr. 


Stand  der 

Nadel  im 

Augenblicke 

dergrösalen 

Elongation. 


Rubeatand 

der 

Nadel 


Ablenkung. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


514,5 

513,9 

515,4 

514,4 

520,4 

514,2 

502,4 

514,4 

531,1 

514,5 

494,6 

514,8 

538,0 

514,7 

489,0 

514,7 

542,2 

514,5 

485,0 

514,3 

544,7 

514,1 

482,3 

514,0 

546,4 

513,9 

480,6 

513,8 

547,6 

513,7 

479,2 

513,6 

548,2 

513,5 

478,7 

513,5 

548,5 

513,4 

477,8 

513,1 

548,2 

512,6 

476,3 

512,6 

541,7 

512,6 

496,3 

512,2 

517,7 

512,3 

515,1 

512,0 

502,2 

512,0 

527,0 

511,8 

492,2 

511,5 

533,5 

511,0 

485,8 

510,9 

537,8 

510,7    , 

481,8 

510,4   1 

539,7 

509,8    1 

21. 
22. 
23. 

24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 


Malhem.  Cfasse.    VI. 


+  1,0 
+     6,2 

—  12,0 
+  16,6 

—  20,2 
+  23,3 

—  25,7 
+  27,7 

—  29,3 
+  30,6 

—  31,7 
+  32,5 

—  33,2 
+  33,9 

—  34,4 
+  34,7 

—  34,8 
+  35,1 
--  35,3 
+  35,6 

—  36,3 


+  29,1 

—  15,9 
+  5,4 
+    3,1 

—  9,8 
f  15,2 

—  1.9,3 
+  22,5 

—  25,1 
+  27,1 
-28,6 
+  .29,9 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26, 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 


517,9 

521,7 

518,7 

;519,9 

539,3 

519,9 

486,0 

519,7 

564,6 

519,7 

465,8 

519,6 

580,3 

519,4 

452,8 

519,4 

590,6 

519,1 

443,4 

519,0 

597,9 

519,1 

437,8 

519,1 

602,6 

519,1 

434,0 

519,1 

605,3 

519,1 

431,9 

519,1 

607,2 

519,2 

430,5 

519,1 

608,1 

519,0 

429,3 

518,9 

608,9 

519,0 

428,9 

519,0 

~  1,2 
+  19,4 

—  33,7 
+  44,9 

—  53,8 
+  60,9 

—  66,6 
+  71,5 

—  75,6 
+  78,8 

—  81,3 
+  83,5 
-85,1 
+  86,2 

-  87,2 
+  88,0 

—  88,6 
+  89,1 

—  89,6 
+  89,9 

—  90,1 


591,1 

519,0 

479,4 

518,5 

532,2 

519,1 

526,2 

518,4 

494,4 

518,8 

556,1 

518,6 

471,2 

519,1 

575,2 

518,8 

455,6 

519,0 

587,8 

518,8 

445,3 

518,8 

595,9 

518,8 

72,1 
39,1 
13,1 
7,8 
24,4 
37,5 
47,9 
56,4 
63,4 
69,0 
-  73,5 
+  77,1 


+ 
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Tafel  L 
IndactOT  allein. 

Tafel  II. 
Indnclor  ndist  Magnetstab. 

Indoetioos- 
•toti. 

Nr. 

SUdiI  der 
Nadel  im 
AugeD  blicke 
der  grÖstteD 
EloDgcUoD. 

Rahestand 
der 

Nadel. 

Ablenkung. 

laductiom- 
•ton. 

Nr. 

Stand  der 

Nadd  in 

Ang«nblicke 

dergrAnlen 

Elongatiott. 

Rahettand 
der 

NedeL 

AUe^Mg. 

32. 

33. 

34. 

35. 

36.    - 

37. 

38. 

39. 

40. 

478,5 
542,0 
477,1 
542,9 
476,1 
544,4 
475,2 
544,6 
474,7 

509,7 
509,8 
509,8 
509,7 
509,9 
510,0 
509,9 
509,8 
509,6 

-31,2 

+  32,2 
-32,7 
+  33,2 
—  33,8 
+  34,3 
34,7 
+  34,8 
-  34,9 

32. 

33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 

439,0 
601,1 
435,2 
604,5 
432,6 
606,4 
431,2 
607,5 
430,3 

518,9 

519,0 
519,1 
519,1 
519,1 
519,1 
519,1 
519,1 
519,1 

—  79,9 
+  82,1 

—  83,9 
+  85,4 

—  86,5 
+  87,3 

—  87,9 
+  88,4 

88,8 

41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
66. 
57. 
58. 
59. 
60. 

537,2 
494,2 
514,4 
511,5 
500,4 
523,6 
491,3 
531,2 
484,8 
536,1 
481,3 
538,7 
479,2 
541,1 
477,7 
543,0 
476,3 
543,9 
475,6 
544,2 
475,3 

509,4 
509,2 
509,2 
508,9 
509,4 
509,4 
509,6 
509,4 
509,4 
509,4 
509,4 
509,4 
509,6 
509,7 
509,9 
510,0 
509,9 
509,9 
509,8 
509,8 
509,8 

+  27,8 

—  15,0 
+     5,2 
+    2,6 

—  9,0 
+  14,2 

—  18,3 
+  21,8 

—  24,6 
+  26,7 

—  28,1 
+  29,3 

—  30,4 
+  31,4 

—  32,2 
+  33,0 

—  33,6 
+  34,0 

—  34,2 
+  34,4 

—  34,5 

41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 

590,4 
480,4 
532,5 
526,7 
494,7 
556,6 
470,7 
575,7 
455,3 
588,2 
445,3 
595,6 
438,9 
600,8 
434,8 
603,7 
432,2 
605,9 
430,6 
607,1 
429,3 

519,2 
518,9 
519,6 
518,8 
519,2 
518,8 
519,1 
518,8 
519,0 
518,9 
518,9 
518,6 
518,7 
518,7 
518,6 
518,5 
518,6 
518,6 
518,5 
518,5 
518,5 

+  71,2 
-38,5 
+  12,9 

+    7,9 

—  24,5 
+  37,8 

—  48,4 
+  56,9 
-63,7 
+  69,3 

—  73,6 
+  77,0 

~  79,8 
+  82,1 

—  83,8 
+  85,2 
-86,4 
+  87,3 
-87,9 
+  88,6 

—  89,2 

61. 
62. 
63. 
64. 

537,6 
494,9 
514,5 
513,0 

509,9 
509,7 
509,8 
509,5 

+  27,7 
-  14,8 
+    4,7 
+    3,5 

61. 
62. 
63. 
64. 

590,1 
479,4 
531,3 
526,1 

518,6 
518,0 
518,6 
518,1 

+  71,5 
—  38,6 
+  12,7 
+    8,0 
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Tafel  L 
Inductor  allein. 

Tafel  IL 
Inductor  nebst  Magnetstab. 

ladnctioD«- 
•lou. 

Nr. 

Slaod  der 

Nadef  im 

Augenblicke 

dergr&uleo 

Eloogation. 

RuhetUnd 

der 

Nedel. 

Ablenkong. 

Inductiona- 
■toai. 

Nr. 

Stand  der 

Nadel  im 

Aageoblicke 

dergrörtten 

EloDgation. 

Ruhealaod 
der 

Nad«l. 

Ablen|tuog. 

65. 
66. 
67. 
"68. 
69. 
70. 

499,4 
525,0 
490,2 
533,2 
484,2 
538,2 
481,2 

509,6 
509,6 
509,9 
510,0 
510,1 
510,3 
510,3 

—  10,2 
+  15,4 

—  19,7 
+  23,2 
-25,9 
+  27,9 

—  29,1 

65. 
66. 
67» 
68. 
69. 
70. 

494,2 
555,9 
470,3 
575,2 
455,2 
587,5 
445,2 

518,6 
518,2 
518,6 
518,4 
518,7 
518,5 
518,5 

—  24,4 
+  37,7 
-48,3 
+  56,8 

—  63,5 
+  69,0 
-73,3 

Bezeichnet  man  irgend  eine  in  der  Tafel  angegebene  Ablenkung  mit  x^ 
und  mit  1 :  fl  das  von  der  Dämpfung  abhängige  Verbältniss  zweier  auf  ein- 
ander folgenden  Schwingungsbögen«;  so  ist  die  nächstfolgende  Ablenkung^ 
falls  dazwischen  kein  Induclionsstoss  eintritt,  :r^  —  xQ\  falls  aber  em 
Inductionsstoss  dazwischen  eintritt ,  =  —  xQ  :iz  y^  wo  y  die  Ablenkung  be- 
zeichnet, welche  der  ruhenden  Nadel  durch  emen  Inductionsstoss  ertheilt 
werden  würde.  Ist  aber  +  y  die  Ablenkung  der  ruhenden  Nadel  nach  dem 
ersten  Inductionsstosse;  so  ist  die  Ablenkung  derselben  nach  dem  ziweUen 
Inductionsstosse  (welcher  in  entgegengesetzter  Richtung  in  dem  Augenblicke 
statt  findet,  wo  die  zurückschwingende  Nadel  die  Gleichgewichtslage  passirt) 
= — yö — y  =  — yO+ö);  "«^^  ^^™  rfrö/ai  inductionsstosse  =:+yCl+^)ö+y 
=  +  y  C^  +  ^  +  ^^3  ^*  s«  f*  lu^d  nähert  sich  immer  mehr  dem  Grenzwerthe 

y 

ö  =  y C*  +  ^  +  ^^  +  ^^  +  •  -0  =  riT/J'  "^^  welchem  y  =  «  (1  —  d)  erhal- 
ten wird.  Mit  diesem  Werthe  von  y  ergiebt  sich  die  auf  x  folgende  Ablenkung, 
wenn  em  Inductionsstoss  dazwischen  statt  gefunden  hat,  :=  —  a;0=!=a(l  — 0) 
=  :£:a  —  (itia-t-x}^.  Hiernach  ist  nun  in  Tafel  l,  wo  die  Ablenkung  vor 
dem  ersten  Inductionsstosse  xzz,i  war,  die  Ablenkung 
nachdem  1.  Inductionsstosse  =+«— (+a+[l]3d=+a-C^-}-l)ö 

3.  -  =:+a_(;4.a+[_a^.(o-^l)ö^])ö=+a-(a+l)ö5 

u.  s.  w.     Auf  diese  Weise  erhält  man  für  die  in  Tafel  I  und  11  angeführten 
Ablenkungen  folgende  Gleichungen. 
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1,0 
6,2 
12,0 
16,6 
te;2 
23,3 

•  25,7 
27,7 

■  29,3. 
30,6 
31,7 
32,5 
33,2 
33,9 
34,4 
34j7 
34,0 
35,1 
35,3 
35,6 
36,3 


-  29,1 
■-^-  15,9 

-  5,4 
3,1 
9,8 

.    15,2 
'      19,3 

.25,1 

.    28,6 

-  ■'■  ^9,9 

,  „31.2 

-     32,2 

;      32,7 

33,2 

■  '38,8 

34,3 

34,7 

34,8 

84,» 


=  a 
3E=  a 
==  a 

=  a 

=  ö 

=  d 

«=»  a 

==  a 
c=  a 

±=  a 
S9  a 
=  a 
«v 
ß 
=  a 
=  a 
=  a 
a 
u 


II  4- 


=  a  —  la  -- 


-  «4- 


=  a  —  (a  + 


a 
a 

;« 

a 
a 
a 

> 

a 

(o- 

.0  + 

a  + 

a 
ä 
[a 


36,30)0" 
36j34e* 
36,3ÖÖ» 
36,3  ejö' 
36,30  fl* 
36,36»  Ö« 
36,30  0« 
36,3  öj«? 
36,3  6»)  e» 
36,3 MO»    ■ 
36,30  0'° 
36,30  0"' 
36,30)0», 
36,3  «OO»*' 
36,30)fli*  . 
36,30  0««  . 
36,30  0« 
36,30  0'?- 
36,30  0>» 
36,30  0». 
36,3^0*0 


Tafel    L 

•—  27,8 

—  15,0 

-  5,2 

2,6 
9,0 

14,2 

'     18,3 

21,8 

24,6 

26,7 

28,1 

29,3 

30,4 

31,4 

32,2 

33,0 

33,6 

34,0 

34,2 

34,4 

34,5 


=  o  —  (o 

=  a  —  (a 

=  a  ~-  la 

=  a  [a 

=  a  —  (a 

=  a  —  ia 

■=  o  —  (« 

=  a  —   [a 

=  o  —  {a 

^  a  —  .(a 

^  a  —  [a 

=  a  —  [a 

=  a  —  (« 

=  o  —  [a 

^  a  —  (a 

=Ä  a  —  {« 

=  a  —  la 

=  o  —  [a 

s=*  a  —  [a 

=  a  1 —  [a 

=  a  —  (o 


.+ 
+ 
+ 
+ 


34,90)00 
34,90)0» 
34,90)0« 
34,90)05 
34,90)0* 
34,90)05 


+,S4,9ö)0« 
34,90)07 
34,90)0» 
34,90)09 
34,9  0)0  «0 
34,90)0«« 
34,90)0" 
34,90)0" 
34,90)0'+ 
34,90}«' 5 
34,96)0 '6 
34,9O)0'7 

34,90  0" 
34,90  0'» 
34,90  020 


+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

-l 
-»- 


27,7 
14,8 

3,5 
10,2 
15,4 
19,7 
23,2 
25,9 
27,9 
29,1 


a 

— 

a 

i- 

Yi 

— 

•  a 

•f 

a 

— 

a 

f 

a 

— 

a 

4- 

a 

-t- 

\a 

■^ 

a 

— 

\a 

X. 

a 

— 

\a 

-f 

« 

*— 

(4- 

rf- 

a 

— 

[a. 

\^' 

a 

-:-: 

(a 

4-- 

a 

1 

(^  + 

34,50)00 
34,5  0)0> 
34,50)0» 
34,5  0  0' 
34,5«)  6* 
34,50)0« 
34,50)0« 
34,50)07 
34,50  0» 
•34,50)0» 
34,5e)0'o 


/, 

iV. 
•'.0 
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19,4 
33,7 
44,9 

53,8 
60,9 
66,6 
71,5 
75,6 
78,8 
81,3 
83,5 
85,1 

m,i 

87,2 
88,0 
88,6 
89,1 
89,6 
89,9 
90,1 


b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 


1,2)  «0 
1,2  U« 
1,2)»« 
1,2  Ö5 
1,2)  »♦ 
1,2)  «5 
1,2)0« 
1,2)  «7 
1,2)«» 
1,2)69 

1,2  e'o 
1,2  e" 

1,2)0«« 
1,2)0" 


1,2  fli* 
1,2)»» 
1,2)0«« 
1,2)»»' 
l,2)ö»8 
1,2  d>9 
l,2i»«> 


72,1 
39,1 
13,1 

7,8 

94,4 
37,5 
47,9 
56,4 
63,4 
89,0 
73,5 
77,1 
79,9 
82,1 
83,9 
85,4 
86,5 


=  6  -  (6  + 


b 

b 
b 

b 
b 

b 
b 
b 
b 
b 
b 

b  — 
b  — 
6  — 
b  — 
b  — 
b  — 
87,3  =  6  — 
b  — 
b  — 
b 


87,9 
88,4 
88,8 


-1- 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 


+ 
4- 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


=  6  —  (6  -)- 


pO,  10)00 

90,10)0' 

1)0,10)0» 

9(Uö)0» 

90.1  ^0* 

J)OJ«)0«  , 

1)0.10)0« 

!)(1.10)0' 
5)0.10  0» 

;)0.10)09 
!)o,iO)e»» 

90,1^0»« 
90,10  0«« 
90,1 0  0" 
90,10  0«*. 
90,10)0«» 
90,10^0»« 
.90,U««7 
90,1 0)0>« 
90,10  0". 
90,1 0  0»o 


-  71,2  5=  6  - 

—  38,5  =  6  — 
*  — 

b  ~ 
b  — 
b  — 
b 


12,9 

7,9 
24,5 
37,h 
4H,4 
56,9 
63,7 

69,;j 

73,() 

77,0 
79,8 
82^1 
83,8 
85,2 
86,4 
t(7,3 
87,9 
88,6 
Ö«,2 


=  6  -  (, 
=  &-(, 


=  6  -  (6  + 


+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 


+ 
+ 

+ 


[b    + 

■  + 
+ 
+ 

+ 


(b 

\b 
\b 
[b 


88,8)9)0« 
88,Hfl)ö» 

(?l8,HÖ)ei 

88,8  ft)Ö* 
88,8  fl}  ff* 
8»,b(V](5S 

88,8  fj]  ßf 
8l5,ÖÖ)ö8 
88,8  Ö)ö9 

88,8«)  e«> 

88..stt  ö>s 
S6,H«  Öl* 
88,661  0" 
88,8  fljo"« 
88,8(9)0»' 
88,Hfi)äi8 

88,8«  ö'a 
K8.8Ö  U'-«» 


—  71,5  =  6  _  (i  -j 

h  89,2  Ö)»ö 

-  38,6  =  ft  -  Ib  - 

-  89,2«  e« 

-4;J  =  J  =  t 

-  89,2  »)ä« 

-  89,> öj «5 

*a4,4  =  *  -  (6  - 

-  89,2fl)ö+ 

37,7  =  4  -    6  - 

h  89,20)«* 

48,3  =  fr  —  Ä  - 

L  89,20)0« 

56,8  =  t  —  (i  H 

h  89,2«  «' 

63,5  =  Ä  -  (i  H 

-  89,2  Ö)  «8 

69,0  =  b  -  ib  - 

-  89,20  19« 

*n,i  Ä  6  —  {6  - 

-  89,20)  O'o 

i'.>V 


( ) 
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In  Tafel  11  ist  in  den  Formeln  für  die  Ablenkung  der  in  Tafel  I  'mit  a 
bezeichnete  Grenzwerth  b  genannt  worden. 

Die  für  Tafel  I  aufgestellten  Gleichungen  enthalten  nur  die  beiden  un- 
bekannten Grössen  a^  Q;  die  für  Tafel  11  aufgestellten  nur  6,  ^.  Diese  ilrej 
unbekannten  Werthe  a^  bj  Q  würden  sich  nun  daraus  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  am  genauesten  bestimmen  lassen;  doch  genügen  zu  dem 
vorliegenden  Zwecke  folgende  Näherungswerthe : 

a  =r  35,7 

6  =  91,0 

ö  =    0,8, 
wie  man  aus  folgenden   daraus  berechneten  Werlhen  der  Ablenkung  ersieht, 
neben  denen  die  Unterschiede  von  den  beobachteten  bemerkt  sind. 

Tafel    L 


BereduMle 

DaleneUed. 

Bcrachoete 
Ablenkon». 

üatenehied. 

Ablenkaog.   "■«•"««««• 

Btrechnele 
Ablenkuag. 

UateiMhied. 

1,0 

0 

—   29,0 

+  0,1 

—   27,9      —    0,1 

—    27,6 

-t-  0,1 

6,4 

+  0,2 

—    16,1 

-0,2 

-  15,2    —  0,2 

-   14,9 

-  0.1 

12,2 

+  0,2 

-    5,7 

-  0,3 

-    5,0    +  0,2 

-     4,8 

-  0.1 

16,9 

+  0,3 

2,6 

-  0,5 

3,1     +  0,5 

3,3 

-    0.2 

20,7 

+  0,5 

9,2 

-0,6 

9,6     +  0,6 

•9.8 

-  0,4 

23,7 

+  0,4 

14,5 

-  0,7 

14,9     +  0,7 

15,0 

-  0,4 

26,1 

+  0,4 

18,7 

-  0,6 

19,0     +  0,7 

19,1 

-  0,6 

28,0 

+  0,3 

22,1 

-0,4 

22,4     +  0,6 

22,4 

—  0,8 

29,5 

+  0,2 

24,8 

-0,3 

25,0     +0,4 

25,1 

-  0.8 

30,8 

-r  0,2 

27,0 

-0,1 

27,2     +  0,5 

27,2 

0.7 

31,8 

+  0,1 

28,7 

+  0,1 

28,9     +   0,8 

2a9 

-  0,2 

32,5 

0 

30,1 

+  0,2 

30,2    +  0,9 

33,2 

0 

31,2 

•0 

31,3    +  0,9 

33,7 

-0,2 

32,1 

-0,1 

32,2     -h  0,8 

34,1 

-0,3 

32,8 

+  0,1 

32,9     +  0,7 

34,4 

—  0,3 

33,4 

+  0,2 

33,5     +  0,5 

34,7 

-  0,1 

33,8 

0 

33,9     +  0.3 

34,9 

-  0,2 

34,2 

-  0,1 

34,3     +  0,3 

35,0 

—  0,3 

34,5 

-0,2 

34,6     +  0,4 

35,2 

-0,4 

84,7 

-  0,1 

34,8     +-0.4 

35,3 

-1,0 

34,9 

0 

35,0    +  0,5 
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Tafel    II. 


AUettkaug. 

Uolenebied. 

Ablenknng. 

Unlenchied. 

Bereebttel« 
Ablenkaag. 

Abtonkmig. 

Untertchied. 

-  1.2 

0 

—   72,1 

0 

—  71,0 

+  0,2 

—  71,4 

+  0,1 

19.2 

-   0.2 

—  39.5 

-   0.4 

—  38,6 

-  0,1 

-   38,9 

0,3 

33.5 

-   0.2 

—  13,4 

—  0,3 

-   12,7 

+  0.2 

—  12,9 

-0,2 

45.0 

+  0.1 

7,5 

-  0,3 

8,0 

+  0.1 

7,8 

-  0,2 

54.2 

+  0,4 

24,2 

-  0,2 

24,6 

+  0.1 

24,5 

+  0,1 

61,6 

+  0,7 

37,6 

+  0,1 

37,9 

+  0.1 

37.8 

+  0,1 

67,5 

+  0,9 

48.2 

+  0.3 

48,5 

+  0,1 

48,4 

+  0,1 

72,2 

+  0.7 

56,8 

+  0,4 

57,0 

+  0.1 

56,9 

4-  0,1 

75,9 

+  0.3. 

63,6 

+  0,2 

63.8 

+  0.1 

63,7 

+  0.2 

78,9 

+  0.1 

69,1 

+  0.1 

69.4 

-h  0.1 

69,2 

+  0.2 

81.4 

+  0.1 

73,5 

0 

73,6 

0 

73,6 

+  0,3 

83.3 

-  0.2 

77.0 

-  0,1 

77.1 

+  ai 

84,8 

-  0.3 

79,8 

-0,1 

79,9 

+  0.1 

86,1 

-  0,1 

82,0 

-  0.1 

82,1 

0 

87.0 

-  0.2 

83.8 

-0.1 

83,9 

+  0,1 

87.8 

-  0.2 

85.3 

-  0,1 

85,2 

0 

88.5 

-  0,1 

86,4 

—  0,1 

86.4 

0 

89.0 

-  0,1 

87,3 

0 

873 

0 

• 

89.4 

-  0,2 

88,1 

+  0,2 

88,1 

+  0,2 

89.7 

-  0,2 

88,6 

+  0,2 

88,6 

0 

90.0 

--  0,1 

89,2 

+  0.4 

89,2 

0 

Mit  einem  ssweüen  Magnetstabe  Nr.  11 ,   der  gleichfalls  zur  Messang  des 

Erdmagnetismus  als  Ablenkungsstab  gebraucht  worden  war^  wurden  dieselben 

Beobachtungsreihen   gemacht  und  ebenso  berechnet,  woraus  sich  die  Werlhe 

von  a  und  6,   welche  von  den  vorigen  durch  Accente  unterschieden  werden 

sollen, 

a'  =r  35,0 

6'  =  87,75 
ergabeiL     * 

Diese  Werthe  von  a  und  b  sind  nun  den  mdudrten  Strömen  propor- 
tional, oder,  weil  die  geschlossene  Leitungskette  bei  allen  Versuchen  unver- 
ändert blieb,  der  Induction  selbst  proportional.  Es  war  aber  bei  den  Ver- 
SQcben  Tafel  I  blos  die  unmittelbare  Induction  wirksam,  welche  die  Erde  auf 
die  InduetorroUe  bei  einer  Umdrehung  ausübte  und  die  mit  7/  bezeichnet 
werden  soll;  bei  den  Versuchen  Tafel  II  dagegen  wirkte  ausser  der  Induction 
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Ti  auch  noch  die  Induction^  welche  der  im  Magnetstabe  digrch  Umdrehung 
erzeugte  Magnetismus  auf  die  InductorroUe  aqsüjbte  und  die  für  den  Stab 
NrÜL.mit  if,-,  für  den  Stab  Nr. II  mit  if/  bexeicbnet  werden  soll,  Hienacb 
ergeben  sich  folgende  Proportionen: 

T.  :  Ti  +  Mi  =1  a  :  b  =  35,7  :  91,0 

Ti  :  Ti  +  MI  -  a  :  V  -  35,0  :  87,75, 
woraus 

if .  =   1,540  .  Ti 

MI  -  1,507  .  T:- 
geAinden  wird.  ~ 

Die  Ipduction  der  Erde  bei  der  beschriebenen  Umdrehung  der  Inductor- 
roUe :r  Ti  wird  aber  gefunden,  wenn  man  den  eerticalen  Erdmagnetismus 
n  T.  tang  I  (wo  T  den  horizontalen  ErAnagnetismus  und  -i  die  Inclination 
bezeichnet)  mit  2  und  der  Summe  der  von  allen  Inductorwindungen  umschlos- 
senen Kreisebenen  multiplicirt.  Siehe  Elektrodynamische  Ma^issbestimmungen 
S.  219.     Nun  war 

T  t:  1,8014  I  :r  670  i^  40" 

und  der  mittlere  Werth  der  von  den  Inductorwindungen  umschlossenen  Kreis- 
ebenen ergiebt  sich  aus  dem  Durchmesser  der  beiden  Cylinderflöchen,  zwischen 
welchen  alle  Windungeq  eingeschlossen  waren,  von  21  und  79,2  Millimetern, 

—  21 93  Quadratmillimeter; 
folglich,   wenn  man  mit  n  die  Zahl  der  Umwindungen  —  420  bezeichnet,  so 
war  die  Induction  der  Erde 

Ti  z^  2.  1,8014  .  tang  67«  17'  40"  .  2193  .  n  -    18884  .  «. 
Mit  diesem  Werthe  findet  man 

Mi  ^  29251.« 
MI  z=z  28458  .  n. 
Es  bleibt  nun  endlich  noch .  übrig,  aus  dem  gefundenen  Werthe  der 
Induction  die  Veränderung  des  magnetischen  Moments  beider  Stabe  selbst  zu 
bestimmen  und  mit  der  Grösse  der  erdmagnetischen  Kraft,  durch  welche  sie 
bervorgebi^oht.  worden  war,  zu  vergleichen.  Eine  genaue  Beatimmun^  hievon 
SU  geben,  wOjfde  andere  Einrichtungen  nölhig  gemaehl  haben,  welche  mit 
den  vorhandene»  MUteln  nicht  hergestellt  werden  konnten;  es  genügt  aber  för 
den  vorliegenden  Zweck   eine   genäherte  Bestimmung,    welche  auf  doppelte 
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Weise  gewoDiien  werden  konnte^  nttmlich  etsteM  a  priori  aas  den  bekannten 
Gesetzen  der  Indnction;  zweüens  a  posteriori  aus  der  Vergleichang  mit  der 
beobachteten  Induction  eines  bestimmten  beharrlichen  Magnets.  Beide  Metho- 
den sind  in   der  beigefügten  Note*)  beschrieben   und  es  hat  sich  daraus  im 

*)  Erste  Bestimmung  aus  dem  Induotiansgeset»e.  —  Die  elektromotorische  Kraft 
eines  inducirenden  Theilchens  des  magnetischen  Fluidums  /t  auf  einen  Ring 
vom  Halbmesser  =  a  ist,  wenn  //  mit  der  Geschwindigkeit  =«  in  der  Ring- 
axe  bewegt  wird,  beim  Abstände  von  der  Ringebene  =  b,  den  Elektrodynami- 
schen Maassbesiimmungen  S.  365  gemfiss^ 

.^  nag 

Hieraus  Tolgt  der  Integralwerth  der  elektromotorischen  Kraft  fttr  den  Weg  von 
Ä  =  a  bis  b=^u  -{-  S, 

=  _  2        f  «^  +  g ?__\ 

Für  fi  parallele  Ringe  ^  welche  gleichförmig  auf  die  Lftnge  y  und  symmetrisch 
gegen  die  Endpunkte  der  Bahn  a  und  u  +  g  vertbeilt  sind,  ist  dieser  Werth 

Bewegt  sich  ein  Theilchen  des  andern  magnetischen  Fluidums  —  ja  auf  demsel- 
ben Wege  rttckwftrts,  so  ergiebt  sich  daraus  dieselbe  elektromotorische  Kraft. 
Es  wird  hieraus  gefunden,  dass,  wenn  ßtS=m  gesetzt  wird,  m  dasjenige  magne- 
tische Homenl  bezeichnet,  durch  dessen  Umkehrung  die  elektromotorische  Kraft 

-  4n  g  {^Caa  +  (f  +  ^y)^)  -  ^Qaa  +  (^-  ^r?:^} 

erhalten  wird.  Sind  eadlieh  die  Ringe  in  Lagen  von  verschiedenen  Halbmessern 
von  a=:  a'  bis  a  =  a"  gleichförmig  vertheilt,  und  setzt  man  Kttrze  halber 

aa    +  {S+  iy)«.=  P'P'        aa    +  {€  -  iy)«  =  qq 
«"«"  +  (ff  t  ir)^  =  P"P"      aa   +  (^  _  ^y)*  =  q"q" 
SO  erhält  man  die  elektromotorische  Kraft  gleich 

(Wenn  hierin  ^  gegen  y  verschwindet,  so  erhftlt  man  folgenden  von  ^  unab- 
hängigen Ausdruck,  worin  ä  =  c  >/^(äd  ■}-  ^yy)^  a  =  c'  V^(a '«"  +  iyy) 
gesetzt  ist, 

« "-a'l"       '^  +  *  U'a"  (1 4,  0")       iiä  (l  +  c)) ^^  +     *^a'  (1  +  c)o' ] 
Hienacb  wttrde  sieh  die  tminelion  fOr  eiaea  Magneten,   dessen  Dimensionen 
MoAem.  Classe.  VI.  C 
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Mittel  ergeben,  dass  die  gesocbte  Aei^denmg  de$  majßeli$d^  Mammt9  der 


gegen  die  der  InductorroUe  sehr  Idein  wären,  genau  bestimmen  lassen.  — 
Wenn  ausserdem  noch  —  ein  Ueiner  Bruch  wäre,  so  würde  die/ndHciiM  ganz 

einfach  durch  — bestimmt  werden.) 

r 

Im  vorliegenden  Falle ,  wo  die  Länge  des  Magnets  der  Länge  der  Inductor- 
roUe y  fast  gleich  war,  kann  nach  der  idealen  Vertheilung  des  Magnetismus  das 
magnetische  Moment  m  durch  eine  Vertheilung  der  beiden  magnetischen  Fluida 
entstanden  gedacht  werden,  bei  welcher  der  Werth  von  g  in  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Theile  dieser  Fluida  von  0  bis  zur  Länge  des  ganzen  Magnets 
y  wächst.  Nimmt  man  daher  für  g  näherungsweise  einen  Mittelwerth  zwischen 
0  und  y^  z.B.  g  :ss  ^y]  SO  findet  man  die  elektromotorische  Kraft,  wenn 
^{a'a  +  yy)  =  Ä'   und  y/^[d'a    +  yy)  3=  A"  geschrieben  wird, 

=  -  yy[a"-a)  {«   (^  -«  )  -  «  (4  -«)  +  rr  log  ^.^-.-} 
oder,  wenn  man  die  oben  angefahrten  Werthe  a  s=10,5,  a"ss39,6,  yz=i\o\ 
substituirt,   =  —  0,1413  .  um. 

Diese  elektromotorische  Kraft  ist  aber  obeu  für^  den  Stab  Nr.  I.,  für  welchen 
2m  =  2JH  die  Änderung  seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  be- 
zeichnen möge,  mit  Mi,  für  den  Stab  Nr.  IL,  für  welchen  im  =  2Jf'  die  Ände- 
rung seines  magnetischen  Moments  bei  der  Umdrehung  bezeichnen  möge,  mU 
M'i  bezeichnet  worden,   woraus  sich  also  ergiebt 

JH^  =  0,1413  .  nM  JTj  =  0,1413  •  nM\ 

Nup  ist  aber  oben  schon  gefunden  worden 

Mi  =  29251  .  fi  ir,-  =  2Ö458  .  n, 

folglich  ist  das  bei  Umdrehung  der  Stäbe  Nr.  I  und  II.  umgekehrte  magnetische 
Moment 

29251  J8458^ 

0,1413  *"'""^»    "    —     01413  ^vi^iu. 

Zweite  Bestimmung  aus  der  Vergleickung  mit  der  InducOonswirkung  eines  bei- 
stimmten beharrlichen  Magnets.  —  Es  wurde  zu  dieser  Vergleichung  der  6«- 
harrliehe  Magnetismus  der  Stäbe  Nr.  I  und  U.  benutzt,  welcher  mit  B  und  B 
bezeichnet  werden  soll,  wofür  nach  absolutem  Maasse  folgende  Werthe  ge- 
funden worden  waren: 

B  =  19100000  B'  =  19000000. 

Bei  den  Beobachtungen  der  von  diesem  beharrlichen  Magnetismus  hervorge- 
brachten Inductionswirbungen  erhielt  die  InductorroUe  eine  feste  gegen  den 
magnetischen  Meridian  senkrechte  Aufstellung,  Während  der  Magnet  mit  einem 
fattla^rnen. Handgriffe  versehen  wurde,  mit  dem  er  leieht  in  die  Mitte  der  Rolle 
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Stabe  Nr.  I  und  JL,   welche  bei  ihrer  Umkehrung  durch  die  erdmagnetisehe 
Krurfl  hervorgebracht  wurde , 

2M   rz  390000 
2M'  =  372000 
betrag.     Die  erdmagnetische  Kraß  aber,    durch  weiche  diese  Änderung  im 
magnetischen  Homente  des  Stabs  Nr.  I  und  11.  herrorgebracht  wurde  ^   war 
der  Unterschied   des  eerticalen  Erdmagnetismus  von  seinem  entgegengesetzt 
gleichen  Werthe,  oder,  wie  schon  angeführt  worden  ist, 

2T  tang  i  =  2.  1,8014 .  tang  670  17'40''  =  8,6106. 

Hieraus   würde    sich   unter   der  Voraussetzung,    dass   die   Grösse   des 

magnetischen  Moments  mit  der  Kraft,  von  der  es  hervorgebracht  wird,   stets 

proportional  wüchse,  ergeben,    dass  der  ganze  beharrliche  Magnetismus  der 

Stäbe  Nr.  I  und  IL,  welcher  in  der  Note  mit  B  und  B*  bezeichnet  worden  ist. 


hinein  und  herausgeschoben  werden  konnte.  Die  einzelnen  Inductionsstösse 
erfolgten  dann  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  wo  die  schwingende  Magnetome- 
temadel  den  magnetischen  Meridian  passirte,  und  bestanden  darin,  dass  der  in 
der  Mitte  der  Rolle  befindliche  Stab  schnell  herausgezogen  und  in  umgekehrtei' 
Lage  von  dem  andern  Ende  der  Rolle  aus  wieder  in  die  Mitte  der  Rolle  hinein- 
geschoben ward.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergab  sich  die  Inductionswirkung 
des  beharrlichen  Magnetismus  der  Stibe  Nr.  I  und  IL  : 

Bi  =  161,8  Ti  B'i  =  168,7  Ti, 

während  die  Inductionswirkungen  der  Änderungen  im  magnetischen  Momente 
der  Stäbe  Nr.  I  und  II.  oben 

Mi  —  1,549  Ti  M'i  =  1,507  Ti 

gefunden  worden  sind.  Doch  ist  hiebe!  zu  bemerken,  dass  die  Inductions- 
wirkungen des  beharrlichen  Magnetismus  zu  stark  waren,  um  mit  dem  nftmiichen 
Galvanometer  ohne  Einschaltung  eines  grösseren  Widerstandes  gemessen  zu 
werden;  obige  Resultate  sind  daher  durch  eine  Reduction  der  Beobachtungen 
erhalten  worden,  durch  welche  die  Sicherheit  dieser  Werthe  etwas  vermindert 
wurde.  Aus  der  Proportionalität  des  inducirenden  Magnetismus  mit  seiner 
Inductionswirkung  ergiebt  sich  sodann 

Mi:  Bi  =  k  :  B  =  1,549  :  161,8 

Mi:  B'i=.  M':  B'=  1,507  :  168,7, 
folglich  ist  aus  dieser  »weiten  Bestimmung 

M  &=  183000  M'  =  170000 

oder  im  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen 

M  =  195000  M'  =  186000. 
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im  Stabe  Nr.  I.    dorch  eine  Kraft  -  422 
im  Stabe  Nr.  IL  durch  eine  Kraft  =r  440 
hatte  erzeugt  werden  können,  eine  Kraft,   deren  Wirkung  der  Wirkung  der 
CoercUiokrafl  gleich  zu  setzen  ist,  durch  die  der  Magnetismus  in  jenen  Stäben 
beharrlich  erhalten  wird. 

Wendet  man  endlich  auf  die  cylindrisehen  Stäbe  Nr.  I  und  II.,  welche 
12,6  Millimeter  dick  und  153,4  Millimeter  lang  waren,  näherungs weise  die 
von  Neumann  in  Grelles  9 Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik <^  Bd.  37  für  ellipsoidische  Stäbe  aufgestellte  Regel  an,  indem  man  für 
den  Cylinder  ein  Rotations -Ellipsoid  von  gleichem  Rauminhalte  setzt,  dessen 
Axen  sich  wie  12,6  :  153,4  verhalten;   so  erhält  man  folgende  Gleichungen: 

worin  A,  k  die  Werthe  der  Neumannschen  magnetwehen  CoMtatUe  be- 
zeichnen, oder  die  Grenztverthe  der  von  der  Einheit  der  magnetischen  Kraft 
hervorgebrachten  Änderung  des  magnetischen  Moments  in  der  Volumeneinheit 
des  Stahls,  denen  man  sich  desto  mehr  nähert,  je  mehr  man  die  ßicke  des 
Stabes  gegen  seine  Länge  verschwinden  lässt. 

«  bezeichnet  den  Rauminhalt  =  j  .  12,6^  .  153,4,  und  ist  folglidi 

V  =  19128. 

S  bezeichnet  einen  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  Axen  des  EUlpsoids 
abhängigen  Faktor,  nämlich,  wenn 

153,4 

S  =  0  (00  —  I)  L  log  ^-iA  -  -}  =  0,01495. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Wertb  der  magnetitcken  Cottstante  für  den  gkubarten 
vnd  tchon  magnetiairte»  StaU,  im  Mittel  ans  den  Beobachtangen  der  Stabe 
Nr.  I  and  ü, 

k  =  4,091. 
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Zur  VergieicbuBg  bienit  innigen  noch  erstens  die  Resultate  angefttfart 
werden,  welche  durch  ganz  Ahnliche  Versuche  mit  denselben  glasHarten 
Stahlitäben  Nr.  I  und  U.  erhalten  worden  sind,  eke  sie  magneHsirt  wurden. 
Es  ergab  sich  nflmlichy  dass  die  Inductionswirkung  bei  geineinscbafUieher  Um- 
drehung mit  der  Indnctionsrolte  fär  den  Stab  Nr.  L,  als  er  noch  keinen  be-^ 
harritcben  Magnetismus  besass  und  als  er  den  beharrlichen  Hagnetismus  r:  B 
besass,  sich  rerhielt  wie  1J28:  1,549,  und  für  den  Stab  Nr.  11.,  als  er  noch 
keinen  bebarrlicben  Magnetismos  besass  Md  als  er  den  beharrlichen  Magno-* 
tismns  rr  £'  besass,  sich  verhielt  wie  1,660:1,507.  Hieraus  folgt  der  Werth 
der  magnetisdien  Constante  für  glasharten  Stahl  ^  der  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  besitzt,  im  Mittel  ans  den  Beobachtungen  der  Stäbe  Nr.  I  und  II., 

*  =  4,934. 

Zweitens  für  einen  Stab  von  derselben  Stahlsorte  und  fast  gleichen  Di- 
mensionen als  die  Stäbe  Nr.  I  und  ü.  (er  war  153,4  Millimeter  lang,  12,85 
Millimeter  dick  und  seine  Masse  war  =  157500  Milligramm}  €on  weichem 
Stahle  ergab  sich  das  Verhällniss  der  Inductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher 
Umdrehung  desselben  mit  der  Inductorrolle  zu  dem  für  die  glasharten  Stäbe 
Nr.  I  und  IL  gefundenen  Mittel wertbe,  als  dieselben  noch  keinen  beharrlichen 
Magnetismus  besassen,  wie  1,8487:1,6915.  Hieraus  folgt  der  Werth  der 
magnetischen  Constante  für  weichen  Stahl 

k  =  5,61. 

Drittens  ergab  sich  fUr  einen  Stab  von  weichem  Eisen ,  welcher  15d,l 
Millimeter  lang,  11,5  Millimeter  dick  und  dessen  Masse  =  125020  Milligramm 
war,  das  Resultat,  dass  die  Inductionswirkung  bei  gemeinschaftlicher  Umdre- 
hung desselben  mit  der  Inductorrolle  sich  zu  der  des  vorhergehenden  weichen 
Stahlslabs  verhielt  wie  2,868  :  1^8487.  Hieraus  folgt  der  Werth  der  magneti-- 
sehen  Constante  für  weiches  Eisen 

k  =  35,64. 
Dieses  Resultat  gilt  zunächst  blos  von   der  hier  gebrauchten  Eisensorte  und 
es  fragt  sich  noch,   ob  nicht  grössere  Unterschiede  im  Werthe  dieser  Con- 
stanten zwischen  verschiedenen  Eisensorten  vorkommen.      In  der  That  hatte 
sich  aus  früheren  Versuchen,   welche  in  den  j^ Elektrodynamischen  Maassbe- 
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Stimmungen  tf  S.  577  beschrieben  worden  sind^  der  Werth  der  magfoetischen 
Constante  für  weicbes  Eisen  &;=:  43,57  ergeben;  abgesehen  aber  davon,  dass 
sich  diese  Angabe  anf  eine  ganz  andere  Eisensorte  bezieht,  war'  dort,  anf 
ganz  anderem  Wege,  der  durch  sehr  grosse  (180  bis  740  Mal  grössere  als 
die  hier  gebrauchten}  Kräße  im  Eisen  erzeugte  Magnetismus  beobachtet  aiul 
daraus  eine  Regel  abgeleitet  worden,  weiche  auch  zur  Berechnung  des  durch 
kleinere  Kräfte  erzeugten  Magnetismus  und  zur  Berechnung  des  Werths  der 
magnetischen  Constante  benutzt  wurde.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  eine  Ab- 
Wendung  einer  solchen  Regele  so  fem  von  dem  Kreise  der  Beobachtungmi, 
auf  welchen  sie  beruht,  keine  vollkommene  Sicherheit  gewähren  kann.  Eine 
nähere  Prüfung,  welche  Unterschiede  im  Werthe  der  magnetischen  Constante 
fvLT  eerschiedene  Eisensorten  wirklich  vorkommen,  mi|ss  daher  kttnfUgen  Unter* 
suchungen  vorbehalten  werden. 

Bei  der  Feinheit  der  Beobachtungen,  welche  die  beschriebene  Indnctions- 
methode  gestattete,  wurde  endlich  viertens  auch  noch  der  Versuch  gemacht, 
ob  nicht  auf  diese  Weise  auch  eine  Änderung  des  Magnetismus  bei  Kryslaüen 
von  Magneteisenstein  durch  den  Erdmagnetismus  wahrgenommen  werden  könne, 
wenn  dieselben  vor  der  Erde  gedreht  werden.  Es  wurden  drei  grosse  Kry- 
slalle  von  Magneteisenstein  untersucht,  welche  Hr.  Geheime  Hofrath  Haus- 
mann die  Güte  gehabt  hatte  aus  seiner  Privatsammlung  zu  diesem  Zwecke 
zu  leihen,  und  es  wurde  eine  besondere  mit  dem  Inductordrahte  umwundene 
Kapsel  angefertigt,  in  deren  Mitte  die  Krystalle  bei  Ausführung  der  Versuche 
fest  emgeschlossen  werden  konnten.  Es  ergab  sich  aus  einer  mit  dem  gross- 
ten  dieser  drei  Krystalle,  welcher  9760  Cubikmillimeter  Bauminhalt  und  48260 
Milligramm  Masse  hatte,  ausgeführten  Versuchsreihe  eine  Änderung  seines 
Magnetismus  nach  absolutem  Maasse  durch  die  Einheit  des  Erdmagnetismus 

=  2400, 
während   der  beharrliche  Magnetismus,   welchen  dieser  Krystall  durch  starke 
Magnetisirung  annahm, 

=  317700 

gefunden  wurde.  Ein  ganz  ähnliches  Hesultat  lieferten  auch  die  beiden  klei- 
neren Krystalle. 
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Dieses  Resultat  ist  daram  merkwürdig ^  weil  dadurch  die  Ansieht  wider- 
legt wifdy  dass  die  Ursache  von  der  Änderung  des  Magnetismus  in  Körpern 
von  grosser  Coercitivkraft  durch  kleine  Kräfte  darin  liege ,  dass  diese  Körper 
weiche  Eisentheilchen  (oder  überhaupt  Theilchen  yon  sehr  geringer  Coercitiv- 
kraft} eingeschlossen  enthielten.  Wäre  eine  solche  Beimischung  der  wahre 
Grund  jener  Aenderung^  so  dürften  in  einem  homogenen  Körper ^  wie  die 
zuletzt  untersuchten  Kry stalle^  wo  allen  Theilchen  eine  gleiche  Coercitivkraft 
zugeschrieben  werden  muss,  solche  Aenderungen  gar  nicht  statt  finden.  Lehrt 
nun  aber  die  Erfahrung ,  dass  sie  dennoch  statt  finden  ^  so  lässt  sich  daraus 
Mgwn,  dass  überhaupt  die  Annalme  unrichtig  sein  müsse  ^  wonach  die 
Magnetisirvng  der  Körper  auf  Sd^eidung  magnetischer  Fiuida  in  ihren  Mole- 
culen,  und  der  hdumrUeke  Magnetismus  der  Körper  auf  ihrer  CoercUkkraß 
beruht.  Es  ergiebt  sich  also  daraus  ein  neuer  Grund,  auf  Ampöre's  An- 
nahme zurückzukommen,  wonach  die  Magnetisirung  der  Körper  nicht  mrf 
Seheidmg  magnetischer  Fiuida  in  ihren  Moleculen,  sondern  auf  Drehung  ihrer 
Moleeule  beruht.  Denn  nach  dieser  letzteren  Annahme  befindet  sich  jedes 
Moiecule,  wenn  keine  äusseren  Kräfte  darauf  wirken,  sowohl  in  Beziehung 
auf  seinen  Ort^  als  auch  in  Beziehung  auf  seine  Lage  (Richtung  seiner 
magnetiscfaen  Axe)  in  einem  durch  alle  Kräfte  der  moleoularen  Wechsel^ 
wirktmg  bedingten  $tabUen  Gleichgewichte  ^  welches  durch  die  geringste 
magnetische  Kraft  ^  die  von  aussen  darauf  wirkt  und  ein  Drehungsmoment 
auf  die  einzelnen  Molecule  ausübt,  gestört  werden  müsse,  und  sich  unter  dem 
Einflasse  dieser  äusseren  Kraft  nur  nach  einer,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
veränderten  Lage  der  Molecule'  oder  Richtung  ihrer  magnetischen  Axen  wie- 
derherstdlen  könne,  womit  noth wendig  eine  Aenderung  des  Magnetismus  des 
Körpers  verbunden  ist,  wonach  also  die  Aenderung  des  Magnetismus  durch 
die  geringsten  Kräfte  nicht  blos  möglich,  sondern  nothwendig  erscheint 
Nach  Amp6re's  Annahme  findet  also  zwischen  Beharrüchkeit  eines  Theils 
und  Veränderlichkeit  eines  anderen  Theils  des  Magnetismus  eines  und  des- 
selben Körpers  auch  bei  MÜiommener  Homogeneität  kein  Widerspruch  statt. 
Der  Unterschied  zwischen  hartem  Stahl  und  weichem  Eisen,  den  man  sonst 
in  der  Coercitivkraft  suchte,  ist  aber  nach  Ampöre  darin  zu  setzen,  dass 
es  iilr  die  Eisenmoleeule  nur  eine  ekmge  stabile  Gleichgewichtslage,  für  die 
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StaUmolecule  dagegen  mehrere  giebt,  und  dase  beim^  Stahia  dareb  grössere 
Kräfte  eine  grössere  Anzahl  Molecide  aus  ihrer  wrtprüngliehen  QldcbgemckU- 
läge  so  weit  entfernt  werden  können ,  dass  sie  nicht  wieder  in  dieselbe 
zurückkehren ;   sondern  «ti  einer  andern  Qleickgewichtslage  umgehlagen. 

II.     BestiminuDg^  der  rcchtwinkelig^cn  Componenten  der  erd- 
magnctischen  Kraft  in  Göttingen  von  1854 — 1853. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  betrachtete  Veränderlichkeit  des  Stabmagoe- 
tismus  bat  auf  die  Messung  des  Erdmagnetismus  Einfluss,  weil  bei  dieser 
Messung  die  Schwingungsdauer  des  Ablenkungsstabes  und  das  von  ihm  auf 
eine  Hillfsnadel  (Magnetometer)  ausgeübte  Dreknngsmomenl  bei  verschiedener 
Lage  beobachtet  wird,  erstere  nttmlich  während  der  schwingende  Ablenkungs- 
stab dem  magnetischen  Meridiane  parallel  j  letzteres  während  der  fest  aiifge* 
stellte  Ablenkungsstab  senkrecht  gegen  den  magnetischen  Meridian  gerichtet 
ist.  Weil  nun  der  Magnetismus  des  Stabes  in  diesen  beiden  Lagen  verschieden 
ist,  so  leuchtet  die  Molhwendigkeit  einer  Reduction  dieser  Beobachtungen  ein, 
ehe  sie  zur  Berechnung  des  Erdmagnetismus  gebraucht  werden  können.  So 
klein  nun  auch  der  daraus  entspringende  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Messung 
ist,  so  sollen  hier  doch  die  im  vorigen  Abschnitte  über  die  Veränderlichkeit 
des  StabmagneHsmus  gewonnenen  Resultate  zur  näheren  Bestimmung  dieses 
Einflusses  in  Anwendung  gebracht  und  daran  die  Übersicht  der  bisher  ge- 
fundenen  Werthe  der  magnetischen  Elemente  in  OötOngen  nebst  ihren  secularen 
Variationen  geknüpft  werden. 

Die  im  5ten  Bande  dieser  Abhandlungen  mitgetheilten  IncUnaUonsmes^ 
sungen  haben  durch  Vergleichung  mit  den  früheren  von  Humboldt  und 
Gauss  ausgeführten  Messungen  für  die  Inclination  in  GöUingen  am  Anfange 
des  Jahres  1850  den  Werth  von  610'23'4S"  ergeben,  mit  der  jäkrUchen 
Abnahme  von  2' 2'"  29  und  mit  der  jährlichen  Verminderung  dieser  Abnahme 
um  1"337,  wonach  sich  die  Inclination  i  am  Anfang  des  Jahres  t  durch  fol- 
gende Gleichung  darstellen  lässt: 

t  =  670  23' 43"  _   122"  29  .  (<  — 1850)  +   1"337  (/  —  1850)2. 
Ebenso  hat  sich  aus   den  unter   der  Leitung   von  Gauss  im  magnetischen 
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ObacrratibriuiD  s«  Gi^ttiafen  ausgefölirteD  und.  für  den  Z^UrauiD  von  April 
1894  bis  Ifiirz  1845  yöm  Professor  Gold  Schmidt  herechn^Mn  DecMnaiiongr 
beobaekungeu  für  die  Decliiifition  in  Göttmgen  zu  MichaeUs  1834  der  Werth 
von  18^39' 32'' 16  (westlich)  ergeben,  mit  der  jäir/icAe»  Abnahme  von 
3' 7'' 77  und  mit  dem  jährlichen  Wachsthume  dieser  Abnahme  um  14'' 61, 
wonaeb  sieh  die  Deciination  S  am  Anfange  des  Jahres  /  dorcb  folgende 
Gleiebang  darsteUeii  Msst: 

i  =  180 39' 32",  16  _  187''77  .  (/  —  1834,75)  -  ir61  0  —  1834,75)«. 
Zn  einer  vollständigen  Kennlniss  aller  magnetischen  Elemente  4n  Göttingen 
w8re  es  endlieh  erforderlich  und  wünsohenswerth,  dass  auch  für  die  ban-^ 
Mutofe  IntentüM'  m  Göltingen  ausser  der  Bestimmung  ihres  WerthQS  far  ein 
bestimmtes  Jabr  auch  der  diesem  Jahre  entsiurechende  Werth  der  Jähriicben 
Änderung  y  nebst  deren  ßhrlkker  Zunahme  oder  Abnahme  j  gegeben  wfire, 
was  aber  jetzt,  wo  kaum  20  Jahre  seit  der  ersten  Ausführung  einer  Intens!- 
titsmessung  nach  absolutem  Haasse  verflossen  sind,  noch  nicbf  Aögliefa  ist. 
Es  reicht  indessen  dies«  20jabrige  Zeitraum  doch  bin,  um  ausser  dem  Werthe 
der  Aofi^sofitoto»  Intensität  für  ein  bestimmtes  Jahr  auch  die  jährliche  Aende^ 
rung  nach  ihrem  Mittelwerthe  für  diesen  Zeitraum  zu  bestimmen.  Dazu 
können  folgende  von  Prof.  Goldschmidt  in  den  »Resultaten  aus  den  Beob- 
achtungen des  magnetischen  Vereins  im  Jähre  1840^  S.  155  zusammengestellte 
Resultate  da*  bisherigett  Messungen  benutzt  werden. 

Zeit.  Horizontale  Intensität 

in  Göttingen. 


1834.  Jal.  19 

1,77480 

183g.  Sept.  10 

1,78200 

1840.  Sept.  10 

1,78173 

1841.  Aug.  1 

1,78477. 

Es  fehlt  nur  noch  an  einer  in  den  let^  verflossenen  Jahren  ausgeftthrten 
Messung,  um  den  Werth  der  jährlichen  Zunahme  der  horizontalen  Intensität, 
die  schon  in  den  angeführten  Resultaten  deutlich  hervortritt,  genauer  zu  be- 
stimmen. 

Eine  solche  Messung  der  horizontalen  Intensität  habe  ich  nun  im  Juli 
1853   gemacht  und   habe  dabei  die  beiden  Magnetstäbe  als  Ablenkungsstäbe 
M(ühem.  CUrne,  VI  D 
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beaatzt,  deren  eerätuhrUcher  Magnetwmm  im  vorhergebraden  Absoinitte 
QBtersncbt  worden  ist^  wodurch  es  möglich  wurde,  .den  wenn  aneh  geringen 
Einflüs^j  welchen  dieser  f^eränderUche  Magnetiimue  auf  das  Resultat  der  Mes^ 
sung  bat,  in  Rechnung  zu  bringen. 

Ohne  hier  auf  das  Detail  dieser  neuen  Messung  einzogehen,  bemerke 
ich  nur,  dass  zur  Hervorbringung  der  Ablenkung  die  beiden  eben  orwähnten 
Magnetstäbe  immer  zugleich  benutzt  wurden  und  zwar  fio,  dass  sie  auf  ent^ 
gegengesetzten  Seiten  der  Magnetometemadel  in  einer  gegen  den  magnetischen 
Meridian  senkrechten  Richtung  immer  ganz  symmetrisch,  aber  mit  gleich- 
gerichteten Polen,  lagen.  Die  Beobachtungen  der  Sokwmgungsdauer  dieser 
beiden  Ablenkungsstabe  wurden  so  angeordnet,  dass  die  des  einen  Stabs  den 
Ablenkungsversuchen  unmittelbar  vorausgingen,  die  des  andern  den  Ahlen* 
kungsversuchen  unmittelbar  folgten.  —  Die  Entfernung  der  Hüte  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  östlich  und  westlich  von  der  Mitte  der  Hagnetnadel  (welche 
100  Millimeter  lang  war}  betrug  bei  den  verschieden^!  Ablenkungsversuchen 
entweder  800,455  Millimeter  oder  600,39  Hilliiüeter.  Die  bei  der  ersteren 
Entfernung  von  beiden  Stäben  hervorgebrachte  Ablenkung  ist  in  der  folgenden 
Tafel  mit  <?,  die  bei  der  letzteren  Entfernung  mit  e  bezeichnet;  die  unmittelbar 
vor  und  nach  diesen  Ablenkungen  beobachteten  Schwingungsdanern  der  bei- 
den Stäbe  mit  t'  und  /''.  Die  Trägheitsmomente  der  beiden  schwingenden 
Stäbe  nebst  Spiegel  und  Schiffchen  waren  =  304769000  und  =:  305659000 
gefunden  worden,  HiHimeler  und  Hilligramm  zu  Raum-  und  Hassenmaass 
genommen.  In  der  letzten  Columne  der  folgenden  Tafel  sind  endlich  die  aus 
gleichzeitigen  Beobachtungen-  des  Bifilarmagnetometers  gefundenen  Intensitäts- 
variationen beigefügt  worden,  welche  zwei  Tage  lang,  von  Jul.  28.  22^  bis 
Jul.  30.  22\  von  zwei  zu  zwei  Stunden  wiederholt  für  diesen  ganzen  Zeit- 
raum folgenden  Hittelwerth  ergaben: 

Jul.  29.  22*  .  .  .  1,00405- 
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Tafe 

1 

der  beobacbteteo  Ablenkungen 

und  Scbwingnngsdauern. 

- 

Göttingen, 

1853. 

Zeit 

Ablenkungen 

Scbwingungsdauer 

IntensRais- 

» 

c' 

/' 

t" 

variation 

Jnl.  28  21* 

40 12' 23" 

9056'  6" 

9",  55 16 

10''3722 

1,00344 

23» 

40 11' 40" 

90  54' 29" 

9",  55 16 

10" 4014 

1^00372 

JnL29    1* 

40 11' 12" 

90  53' 25" 

9",  5506 

10" 4014 

1,00450 

3* 

40 11' 10* 

90  53' 48" 

9",  5506 

10" 3934 

1,00430 

19* 

40 13' 22" 

90  57' 33" 

9",  5354. 

10",3634 

1,00245 

21* 

40  13'  6" 

9057' 10" 

9",  5354 

10^,3710 

1,00273 

23* 

40 12' 53" 

90  56' 47" 

9",  5329 

10",37I0 

1,00335 

Jnl.  30     1* 

40 12' 34" 

90  56' 31" 

9",  5329 

10",3787 

1,00282 

3* 

40 11' 56" 

90  54' 41" 

9",  5411 

10",3787 

1,60371 

5* 

4oil'51'' 

90  54' 54" 

9",  5411 

10",3815 

1,00425 

19* 

40 13' 28" 

90  58' 35" 

9",  5291 

10",3507 

1,00312 

21* 

40 13' 27" 

90  57' 54" 

9",  5291 

10^',3697 

1,00268. 

Fügt  mati  endlich  die  aus  den  Beobachtungen  des  ersten  Abschnitts  erhaltene 
Bestimmung  hinzu,  dass  nämlich  die  Stärke  des  Magnetismus  eines  der  beiden 
Ablenkungsstäbe  durch  jede  Einheit  der  nach  der  magnetischen  Stabaxe  ge- 
richteten Componente  der  erdmagnetischen  Kraft  im  Mittel  um 

390000  4-  372000 
'-  =  *  8,6To6  =  *^250  Einheiten 

wachse,  und  setst  ferner 

800,455»  .  tang  »  —  600,39»  .  tang  v  _ 
2  (800,455>  —  600,39«)  "~  " 

/304769000    ,    305659000\ 

so  erhält  man  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  T  und  den  Magne- 
tismus der  Ablenkungsstäbe  M'  und  M" 

b 


2c 


^       304760000     »n 

W  = ;-; •  -=r  —  er 


D2 
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305650000 


rr 


T 


Hienach  sind  die  Werthe  von  Ty  M'  und  M"  in  folgender  Tafel  berechnet 
worden.  Die  so  gefundenen  in  der  zweiten  Columne  angeführten  Werthe  von 
T  lassen  sich  nun  noch  leicht  mit  Hülfe  der  beobachteten  Intensitätsvariationen 
so  retiupiren,  dass  sie  dem  Mitteiwerthe  der  in  dem  Zeiträume  von  Jul.28.  22^ 
bis  Jul.  30.  22^  beobachteten  Intensitätsvariatjonen  entsprechen,  un4  sind  nach 
dieser  Reduction  in  der  5ten  Columne  angegeben.  In  der  letzten  Columne 
ist  der  Unterschied  der  einzelnen  Werthe  der  vorigen  Columne'  von  ihrem 
Mitteiwerthe  bemerkt. 

Berechnete  Werthe  der  horizontalen  Intensität  des  Erdmagnetismus  T  und 
des  Magnetismus  der  Ablenkungsstäbe  M'  und  M'\ 


Zeit 

r 

M' 

M" 

T       Untencbied 

eottingen 

1853. 

mitVariatioa 

L* 

ohne  Variation 

JdI.  28. 

21* 

1;80010 

18235900 

15497800 

1,80122—0,00022 

23* 

1,80043 

18232500 

15407600 

1,80105—0,00039 

Jul.  29. 

1* 

1,80224. 

18218000 

15392100 

1,80145  —  0 

3*  .■ 

1,80354 

18204800 

15390500 

1,80313  +  0,00168 

19* 

1,79730 

18326800 

15548600 

1,80020  —  0,00124 

21* 

1,79811 

18318500 

15518700  . 

1,80051—0,00093 

23*  . 

lj79937 

18315300 

15507700 

1,80066-0,00078 

Jul.  30. 

1* 

1,80082 

18300500 

15472100 

1,80306+0,00161 

3* 

•1,80152 

18261800 

15466100 

1,80214  +  0,00069 

5* 

1,80241 

18252700 

15450000 

1,8020*+ 0,00068 

19* 

1,80019 

18321500 

15561800 

1,80189  +  0,00044 

21* 

1,79746 

18349500 

15528200 

1,79995-0,00149 

Mittel      1,801445. 
Es  war  also  ^\e  horizontale  InteMÜät  m  GöUingen 

im  Jahre  1853  Jul.  29.  22^   T  =  1,801445, 
befreiet  von  dem  Einfluss  der  unregelmässigen  und  der  regelmässigen  täglichen 
Variationen ,  nämlich  so  wie  sie  dem  Mitteiwerthe  der  von  Jul.  28.  22^  bis 
Jul.  30.  22^  beobachteten  Variationen  entspricht. 

Es  lassen  sich,  nun  hiermit  die  oben  angeführten  Resultate  der  früheren 


Digitized  by 


Google 


COMPONENTBN  DER  IBfillAGNBTIäGHEN  KRAFT  IN  GÖTTINGBN.        89 

Intensitätsmesspaa^fen  vergleidiM;  nur  ist  es  nötbig,  den  Biiifliids  welchen  die 
Veränderlichkeit  des  NaddmifneUsiQns  bat,  b^  den  frOberen  Messungen  ebenso 
wie  bei  der  letzten  in  Rechnung  zu  bringen ,  was  nnter  der  Annahme  ge- 
schehen kann,  dass  der  Stahl  der  zn  den  früheren  Hesmngen  gebrancbtra 
AUenkungsstäbe,  In  Beniehnng  auf  beharrlichen  und  yeränderlichen  Magne- 
tisrans,  von  dem  l^tahl  der  xoMsbI  gebrauchten  Ablenkungsstftbe  nicht  wesentlich 
verschieden  sei. 

Setzt  man  nSalioh  demgemtsa .  das  Verhältniss  des  mit  c  bezeichneten 
veränderlichen  Magnetismus  zu  dem  beharrlichen  Magnetismus  M  bei  den 
früheren  Ablenknngsatäben  dtip  fttr  die  letzteren  gefimdonen  gleich  ^  d.  i. 

M  ~  19050000  —  430' 
so  müssen  die  durch  die  früheren  Messungen  gefundenen  Werthe  von  T  mit 

0-^)  =  ('-4lö'') 

multiplicirt  werden,  woraus  sich  folgende  Resultate  ergeben: 

1834  Jul.  19    r  =  1,76747 

1839  Sept  10  T  =   1,77462 

1840  Sept  10  T  =   1,77435 

1841  Aug.  1    T  =   1,77736. 

Fügt  man  noch  das  Resultat  der  letzten  Messung  hinzu,  nämlich: 

1853    JuL  29        T=  1,80144, 

so  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  ersten  und  letzten  die  horizontale 

Intensität  in   Göttingen    1844  Jan.  24,     T  :r   1,784455    mit  der  jährlichen 

Zunahme  =  0,001785,  d.i.  nahe  ^  Procent,   wonach  sich  die  horizontale 

Intensität  in  Götlingen   T  am  Anfang  des  Jahres  t  durch  folgende  Gleichung 

darstellen  lässt: 

T  =r  1,784405  +  0,001785  Qt  —  1844,066). 

Berechnet  man  nun  für  die  nämliche  Zeit  (1844  Jan.  24}  nach  den  oben 

angefahrten  Formeln  die  Dedination  und  Indination  und  deren  jiäiriiehe  Ände* 

rung,  so  erbAlt  man  die  DeeUnaUan  z?  i7o49'l5''36  mit  der  jährUehen  Ab^ 

nähme  = -- r39"95;   die  Indination  :=:  67036' 35'' 75  mit  dar  fährliehen 

Abnahme  =3—  2' 18"  16,  wonach  cnch  die  Dedination  i  und  die  Indination  t 

in  G<)ttingen  im  Anfange  des  Jahres  /  auf  tthnlicba  Weise  wie  die  horizontale 


Digitized  by 


Google 


30  WILHELM  WBBBB, 

Intensitfil  T  darst^en  lassen,  nämlich  durch  folgende  Gleiohnagen: 
i  =  17049'1Ö"36  -  459",9d  •  (i  ~  iSUfi6ff) 
i  =:  670 36' 35" 75  _  138'M6  •  (*  ~  1844,066). 
Die  gam%e  InteMität  erhkil  man  hieraus  für  die  nämliche  Zeit  (1844  Jan.  24) 
^  4,684726  mit  der  jährlichen  Abnahm  =  —  0,002931.     Endlich  werden 
daraus  folgende  Formeln  für  die  drei  recUmnkekgen  Componenten  der  erd- 
magnetischen  Kraft  in  Göttingen  abgeleitet: 

X  =1,698833  +  0,002917  .  ('  -  1844,066) 
Y  =""0,546117  —  0,003242  .  (/  -  1844^066) 
Z  =  4,331558  —  0,003906  .  Q  ^  1844,066). 

III.     Reduction  der  Yariations- Beobachtungen  des  horizontalen 

Erdmagnetismus  durch  correspondirende  Beobachtungen  des 

Stabmagnetismus  beim  Bifilar- Magnetometer. 

Die  Beobachtungen  der  Intensität  des  horiiontalen  Erdmagnetümus  an 
einem  Orte  lassen  sich  in  zwei  Classen  theilen,  nämlich  in  solche,  durch 
welche  die  absolute  Intensität  zu  einer  gewissen  Zeit  für  sich  allein  bestimmt 
wird,  und  in  solche,  durch  welche  die  Intensitäten  zu  verschiedenen  Zeiten 
nur  verglichen  werden.  Die  letzleren  heissen,  wenn  sie  in  kürzeren  Zwischen- 
zeiten ausgeführt  werden,  die  Variationsbeobachtungen  des  horizontalen  Erd- 
magnetismus und  werden  mit  dem  transversal  gestellten  Bifilarmagnetometer 
gemacht,  womit  aber  Beobachtungen  des  Thermometers  verbunden  werden 
müssen^  wegen  der  Veränderungen y  welche  der  Magnetismus  der  Nadel  durch 
die  Temperatur  erleidet  In  der  That  erleidet  der  Stabmagnetismus  (^durch 
die  Temperatur)  mit  der  Zeit  verhältnissmässig  oft  ebenso  grosse  Verände- 
rungen, als  die  für  den  Erdmagnetismus  beobachteten,  und  es  findet  zwischen 
beiden  nur  der  Üitf erschied  statt,  dass  jene  gewöhnlich  sehr  langsam,  dieise 
häufig  sehr  schnell  wechseln.  Es  genügt. aüm  Beispiel  ein  Temiperaturwechsel 
i>on  4 — 5  Graden  im  Laufe  ehies  Tages,  um  eine  Variation  des  Stabmagno- 
lismus  h^ryorzubringen,  die  ebenso  gross  ist,  wie  die  tägliche  Variation  des 
Erdmagnetismus.  Hieraus  folgt*  dass  die  am  Bifilarmagnetometer  unmittelbar 
beobachteten  Variatimien  ihren .  Ursprung  fast  gleichmässig  in  Variationen  des 
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filfai6fiia^eMiffiM  wie  id  Variatioiiea  des  Etdmagnetifmmi  faaben,  und  dass 
folglich  aus  den  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetometers^  auch,  wenn  man 
die  am  den  Temperakurbeobmchhinfm  m  genau  trie  mögUch  abgtleü^en  Va- 
riationen des  StabmagneUmnm  Id  Abrecbwing  bringt;  die  Variationen  der 
Intensität  des  ErdmagnUismus  doch  bei  weitem  nicht  mit  solcher  Sicherheit 
erhalten  werden  können  ^  wie  die  VariaHanender  Declination  aus  den  Beoh*^ 
achtungen  des  Unifilarmagnetometers;  denn  dazu  lassen  sich  die  Variationen 
des  Stdbmagnelisnms  aus  den  beobackteten  Temperaturen  nicht  genau  genug 
bestimmen.  Es  ist  daher  schon  in  den  »Resultaten  ans  den  Beobachtungen 
des  magnetischen  Vereins  im  Jahre  1840 <^  ein  Vorschlag,  die  Variationen  des 
Stabmagnetismus  beim  BifUarmqgnetometer  unabhängig  eon  der  Temperatur  zu 
bestimmen ^  gemacht  worden,  der  aber  bisher  noch  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  und  Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint.  Hieven  liegt  wahr- 
scheinlich der  Grund  theils  in  den  dazu  erforderlichen  Einrichtungen,  theils 
aber  auch  darin,  dass  die  Variationen  des  Stabmagnetismus,  wenn  sie  auch 
ebenso  gross  sind  wie  die  ie8  Erdmagnetismus ^  doch  gewöhnlich,  wie  schon 
erwAhnt  worden,  sehr  langsam  und  allmählig  eintreten  und  daher  in  allen 
Fällen  sehr  schneit  wechselnder  erdmagnetischer  Variationen  für  die  kurze  Dauer 
dieser  letzteren  wenig  in  Betracht  kommen.  Gerade  diese  Fälle  aber  haben 
bisher  vorzugsweise  bei  den  magnetischen  Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit 
gefesselt,  z.  B.  die  Erscheinungen  der  magnetischen  Gewitter y  welche  gleich- 
zeitig mit  Nordlichtern  beobachtet  werden.  Zur  Errorschung  solcher  Variationen 
genügen  die  Beobachtungen  des  Bifilarmagnetometers  allein  und  man  bedarf 
dabei  nicht  einmal  der  Temperaturbeobachtungen.  Auch  in  den  gewöhnlichen 
magneti^en  Terminen  sind  es  in  der  Regel  solche  schnell  wechselnde  Varia-- 
tianen,  welche,  wenn  sie  auch  kleiner  sind,  doch  vorzugsweise  interessiren, 
besonders  durch  ihre  genaue  Corresppndenz  an  weit  entfernten  Orten,  und 
bei  deren  Beobachtung  mit  dem  Bifitarmagnetometer  die  Variationen  des  Stab- 
magnetismus aus  gleichem  Grunde  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
brauchen. 

.  Anders  verhalt  es  sich  aber,  wenn  die  Variationen  zu  dem  Zwecke 
heohaobtot  werden  sollen,  um  magnetische  Messungen,  die  an  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Ti^eszeiten  gemacht  worden  sind,  auf  eiuander 
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2tt  reäüciren^  nm  sie  an  eiModer  zu  prttfeii  oder  m  gmmm  MäMwerthM 
zu  verbinden. 

Der  schon  früher  geroachte  Vorschlag,  nm  diesem  Zwecke  ToUständig 
zu  genügen,  besteht  in  einer  Anwendung  des  Prine^,  auf  Welchrai  ifie 
Methode  der  absolulen  bUMsiiäUmeisung  beruht,  nftralicb  darin ^  dass  man  mk 
der  Beobachtung  des  Bifilarmagnekmelers^  welche  deo  Erdtnmgßetitmia  derch 
sein  Product  in  den  Stabmaguetismus  bestimmt^  die  BMbac^iotag  einer  iM|ft«* 
nadel  gleichzeitig  verbindet^  welche  den  ErdmagneUimm  durch  sein  Vef'- 
haUni^B  zu  dem  aus  gegebener  Ferne  wirkenden  StabmagnetUmm  kernen  lehrt 

Soll  nun  die  Ausführung  dieses  Vorschlags  allen  Bedürfnissen  so  wie  der 
Bequemlichkeit  des  täglichen  Gebrauchs  und  der  Feinheit  des  ganzen  Instru- 
ments entsprechen;  so  muss  zweierlei  rorafusgesetzt  werden  können ^  nttmKdi 
ein  Bifilarmagnetometer  1}  mit  sehr  starker  Nadel  ^  2}  mit  sehr  hoher  At^- 
hängung. 

Die  Nadel  des  Bißlarmagnetometers  muss  so  stark  sein,  dass  sie  auf 
eine  Hülfsnadel  in  beträchtlicher  Entfernung  dasselbe  Drehungsmoment  wie 
der  Erdmagnetismus  ausüben  könne ;  denn  müsste  die  Hülfsnadel  dem  Bißlar-- 
magnetometer  sehr  genähert  werden  ^  so  verliert  das  Instrument  an  Feinheit 
und  Sicherheit  und  die  vorgeschlagene  Verbesserung  selbst  ihre  praktische 
Bedeutung.  Jene  Entfernung  soll  deshalb  wenigstens  1000  Millimeter  betragen. 
Bezeichnet  M  den  Magnetismus  der  Nadel  des  Bifilarmagnetomefers,  T  den 
horizontalen  Erdmagnetismus  ^   so  kann  das  Verhältniss 

M 
1000«  '  ^ 
zur  Vergleichuog  des  Drehungsmoments  dienen  ^  weloimi  üe  Hadei  des 
B^/Uarmagnetometers  aus  1000  Millimeter  Entfeitiung  auf  die  lüdfsnmdel  anettbt, 
mfl  dem  von  der  Erde  auf  die  Hül/knädel  aaisfeüfaten  DrehmgsamMDte^ 
woraus  hervorgeht,  da  T  r=  1,8  gesetzt  werben  kann,  dass  die  ErfMIong 
obiger  Bedingung  eine  Nadel  fordert,  deren  MagnieHmus 

M  -  1800000000 
ist,  was  nur  mit  einem  wenigstens  10  Pfund  schweren  Magiletstabe  zu  er- 
reichen fst.    Es  ist  abet  sehr  vorthefthaft,  mch  ktärkeiire  Nadeln  unzHweaden, 
wie  z.B.  die  2dpfandfge  Nadel,   welche  Gauss  zu  ti^  in  den  ^^Resbltateii 
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für  1837«  basehriebenen  Bifilarmagnetometer  gebraucht  hat,  welches  jetzt  io 
dem  Local  des  phyfidkaliscben  Instituts  aufgestellt  sich  befindet  und  mit  dem 
hier  die  Intensitäts- Variationen  an  den  magnetischen  Terminen  beobachtet 
werden. 

Die  üifhe  der  At^ängung  des  BifilarmagneUmeters  ist  noth wendig^  um 
dem  Abstände  der  beiden  Aufhängungsdrähte  einf»  angemessene  Grösse  zu 
geben  ^  was  nur  bei  einer  beträchtlichen  Länge  der  Aufhängungsdrähte  möglich 
ist^  und  dabei  noch  hinreichenden  Raum  unter  dem  Bifilarmagnetometer  für 
die  Hiüfmadel  und  zu  deren  bequemer  Beobachtung  frei  zu  behalten.  In 
dem  physikalischen  Institute  war  zu  diesem  Zwecke  durch  die  Durchbrechung 
zweier  Fussböden  eine  Anfhängungshöhe  von  35  Fuss  gewonnen  worden. 

Die  Hülfsnadel  selbst  ist  ein  zweites  Unifilarmagnetometer  ^  mit  Spiegel 
versehen  und  wird  ebenso  mit  Fernrohr  und  Skale  beobachtet.  Rechnet  man 
diese  Hülfsnadel  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  man  dann  im  Allgemeinen  zur 
Beobachtung  der  Variationen  des  horizontalef^  Erdmagnetismus,  d.  i.  zur  Beob- 
uchtung  der  Variationen  der  Declination  und  horizontalen  Intensität^  zusammen 
drei  Magnetomeier  gehraucht,  wovon  das  erste  (Unifilarmagnetometer  I.)  das 
normale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  sich  im  magnetischen  Meridiane  be- 
findet; das  sMoeüe  (^Bifilarmagnetometer)  das  transversale  heissen  kann,  weil 
seine  Nadel  senkrecht  gegen  den  Meridian  steht;  das  dritte  (^Unifilarmagnelo- 
meter  II.)  das  diagonale  heissen  kann,  weil  seine  Nadel  den  Winkel  der 
beiden  erstem  Nadeln  halbirt.  Es  ist  interessant,  das  Verhältniss  dieser  3 
Magnelometer  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  erstens  das  normale  Unifilarmagnetometer  ändert  seinen  Stand 
nur  mit  der  Declination;  zweitens  das  transversale  Bifilarmagnetometer  ändert 
seinen  Stand  (wenn  seine  Suspension  und  sein  Magnetismus  constant  bleiben} 
Bur  mit  der  Intensität;  drittens  das  diagonale  Unifilarmagnetometer  würde 
(wenn  die  Richtung  und  Grösse  der  von  der  Nadel  des  Bifilarmagnetomelers 
ausgeübten  Kraft  coustant  blieben)  seinen  Stand  mit  der  Declination  und  In- 
tensität zugleich  ändern  und  zwar  so^  dass  seine  Änderung  der  halben  Summe 
der  Änderungen  der  beiden  ersteren  Nadeln  gleich  wäre.  Da  aber  die  Rich*- 
tung  der  von  der  Nadel  des  Bifilarm($gnetometers  ausgeübten  Kraft  nicht  con*- 
stanl  bleibt,  sondern  sich  mit  dem  Stande  dieser  Nadel  ändert;  so  ergiebt 
Mat/iem.  Classe.   VI.  E 
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sich,  dass  dadurch  der  von  der  Intensität  abhängige  Theil  der  Standinderang 
des  diagonalen  Unifilarmagnetameters  auFgebobeii  wird  und  dass  folglich  letz- 
teres seinen  Stand,  gleich  dem  normalen  Unifiiarmagnetometer,  blos  mit  der 
Declmatian  ändert,  und  dass  diese  Änderung  für  das  erstere  immer  halb  90 
ffiel  wie  für  das  letztere  beträgt:  also  wenn  a  die  DecUnaHonsänderung  be- 
zeichnet, so  ist  die  Standänderung  des  diagonalen  UnifUarmagnetometers  ^, 

ff  =  i^. 

Die  Standänderung  des  transversalen  Bifilarmagnetometers  giebt  aber 
dann  (^wenn  nämlich  der  Magnetismus  seiner  Nadel  constant  bleibt)  bei  einer 
normalen  Torsion  der  Aufhängungsdrähte  um  45o  die  Änderung  der  horizon- 
talen Intensität  in  TheHen  der  ganzen  horizontalen  Intensität  ausgedrückt, 
also   wenn  y  jene  Standänderung,   in  Theilen  des  Halbmessers  ausgedrückt^ 

bezeichnet: 

dT 

Bleibt  aber  der  Magnetismus  der  Nadel  des  transversalen  Bifilarmagne'- 
tometers  nicht  constant,  so  giebt  sich  jede  Änderung  desselben  dadurch  zu 
erkennen,  dass 

ff-4«$o 

ist;  und  die  Differenz  S  —  ^u  selbst  drückt  dann  den  von  der  Änderung  des 
Stabmagnetismus  herrührenden  Theil  der  Standänderung  des  transversalen  Bifilar- 
magnetometers aus,  den  man  von  der  ganzen  Standänderung  y  nur  abzuziehen 
braucht  r  um  die  Änderung  der  Intensität  des  horizontalen  Erdmagnetismus 
in  Theilen  dieser  Intensität  ausgedrückt  zu  erhalten,   nämlich: 

dT 

Es  ist  hiebe]  aber  vorausgesetzt  worden,  dass  die  statischen  Elemente 
der  Magnetometer  constant  seien.  Nun  ist  bekannt,  dass  diese  Elemente  in 
Folge  der  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  Änderungen  erleiden, 
wenn  auch  nur  kleine.  Es  ist  aber  interessant  und  für  die  praktische  Aus- 
führung wichtig,  dass  die  Metalle,  deren  Temperaturänderungenr  auf  jene 
Elemente  Einfluss  haben  (die  Metalle  der  Aufhängungsdrähte  und  der  Stege, 
durch  welche  der  Abstand  der  Aufhängungsdrähte  von  einander  bestimmt  wird). 
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80  gewählt  werden  können,    dass  die  von  ihnen  herrührenden  Änderungen 

der  statischen  Elemente  auf  die  Magnetometerslände  sich  in  der  Weise  com- 

pennren,   dass  die  Änderung  der  Inten$Uäl  des  horizontalen  Erdmagnetmma 

aus  den  beobachteten  Magnetometerständen  a,  Sj  y  ebenso  gefunden  wird^ 

wie  wenn  gar  keine  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Temperatur  statt  fände, 

nämlich  nach  der  eben  angeführten  Formel: 

dT 

r  -  [€  -  i«)  =  r- 

Zur  nähern  Begründung  dieses  Satzes  ist  es  nothwendig  auf  die  Gleichungen " 

des  Gleichgewichts  des  Bifilartnagnetometers  und  des  damit  verbundenen  Uni- 

filarmagnetometers^  welches  kurz  die  HiUfmadel  heissen  möge,  zurückzugehen. 
Es  bezeichne 

T  den  horizontalen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft, 

M  den  Magnetismus  der  Nadel  des  Bifilarmagnetometers, 

m   den  Magnetismus  der  Hülfsnadel, 

Q  die  statische  Directionskrafl  des  Bifilarmagnetometers, 

X  den  Winkel,   welchen  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  mit  dem  magne- 
tischen Meridiane  macht, 

(p  den  Winkel,  welchen  die  Hülfsnadel  mit  dem  magnetischen  Meridiane  macht, 

4»  den  Winkel,   welchen  die  Richtung  der  statischen  Directionskrafl  des  Bi- 
filarmagnetometers mit  dem  magnetischen  Meridian«  macht, 

r   den  Abstand   der  senkrecht   über  einander   liegenden  Mittelpunkte  beider 
Nadeln. 

Die  drei  auf  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  wirkenden  Directionskräfte 

sind  dann: 

TM-,    Q,    * 

Die  Winkel,  welche  die  Nadel  mit  den  Richtungen  dieser  drei  Kräfte  macht, 

sind:  jgj     x-'J^;    X  — C?>  +  ^3. 

folglich  die  Drehungsmomente  dieser  drei  Kräfte 

Jbi 

TM  sin  x;    Q  sin  (x  —  V»);    -^  sin  [<p  —  x), 

woraas  sieb  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  des  Bifilarmagnetometert  er- 
giebt,  wenn  man  die  Summe  dieser  drei  Drebungsmomente  =0  setzt: 

E2 
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(1)  TM  siny  +  0  sin  (^  -  v^)  +  -^    sin  [tf,  ~  x)  =  O-" 
Die  zwei  auf  die  HiUfsnadel  wirkenden  Directionskräfle  sind: 

n»;      — . 

Die  Winkel  y   welche  die  Hülfsnadel  mit  den  Riebtungen  dieser  beiden  Kräfte 
macbt,  sind: 

?>;    9  -  (x  +  ^), 

folglich  die  Drehungsmomente  dieser  beiden  Kräfte: 

Tm  siny;     ^  sin  (x  -  r), 

woraus  sich  die  Gleichung  des  Gleichgewichts  der  Hülfsnadel  ergiebt,   wenn 
man  die  Summe  beider  Momente  =r  0  setzt: 

(2)  TmsiUtp  +  ~  Binix  —  q)  =  0. 

DiiFerentiirt  man  nun  diese  Gleicbgewichtsgleichungen  (1}  und  (2)  und 

l^achtet  dabei ^    dass  — ,  —  und  —  sehr  klein  sein   sollen,    wonach   das 

Differential  des  drilten  Gliedes  in  (1)  vernachlässigt  werden  darf;   so  erhä/t 
man  folgende  beiden  Gleichungen: 

(3)  Mmx.dT^  2'8iiir.rfif+8io(r  — ^).rf0  +  (rirco8r  +  pco8(jr  — v)).4r— PcosOr  — 5^).rf*  =  0 

Führt  man  nun  in  den  Gleichungen  (1)  (2)  (3)  (4)  für  %  «'«n  durch 

die  geforderte  transversale  Lage  gegebenen  Werth 

X  =  -  900 

ein  und  setzt,   indem  man  die  am  normalem  Unißlarmagnetomet&r  beobachtete 

Declinationsänderung  mit  a^  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  der  Hülfs-- 

nadel  mit  S  und  die  beobachtete  Änderung  des  Standes  des  BifUarmagneto- 

meters  mit  y  bezeichnet, 

dT  dM  dQ  dr 

f  —  ^'      jjf-  — «,     'q~^'     d^z=ze—a,     dx=r  —  ^,     d0=-a,     -  =  9 

so  erhält  man  aus  Qi')  und  (2} 

—  =  tang  y,    j^  cos  v/  =  -  1  +  ^  cos  tp. 
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Sübstituirt  man  diese  Werthe  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  und  vernach- 
lässigt die  mit  dem  kleinen  Bruch  ^  multiplicirten  DÜTerentialien,  so  erhält 

man  die  beiden  Gleichungen 

i  +  e  -   i  -  y  lang  ^l^  =  0 

i  —  8  —  acot^  +  S  (töög  ^  +  cot  ^)  —  y  lang  ^  +  3|>  =  0 
oder 

rf  =  i  cot  9 .  tt  —  i  (lang  y  +  cot  (/).S+  i(tang  ^  +  tang  V)  •  /^  +  4  (C  —  3ß)  (5) 
«  =  —  -Jcoty.ü  +  i (tang (f  +coX(f).S  —  l (tang y  —  tang ^) . /  +  i  (f  +  Sp)  (6) 
WO  S  und  B  die  gesuchten  Variationen  des  horizontalen  Erdmagnetismus  und 
des  Slabmagnetismua  bezeichnen. 

Hat  nun^  wie  leicht  geschehen  kann^  (p  den  normalen  Werth  von  45^ 
und  xp  den  normalen  Werth  von  —  135^  erhalten^  so  vereinfachen  sich  die 
beiden  Gleichungen  (^5}  und  (jS)  und  man  erhält  dafür 

^  =  y  -  Cff  -  ^«)  +  i  C^  -  3f)  (7) 

Die  Änderung  der  statischen  Directionskraft  ^  hängt  von  der  Änderung 
des  Abstands  der  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen  Ende  zz  m,  und  an 
ihrem  unteren  Ende  ==  s,  und  von  der  Änderung  ihrer  Länge  =e  ab,  nämlich 

^  =  m  +  Ä  —  e. 
Sind  die  Aufhängungsdrähte  von  Eisen  und  gehen  oben  über  eine  Rolle  von 
ife^rai^'und  sind  unten  an  einem  Stege  von  Zink  befestigt;  so  verhält  sich 
für  gleiche  Temperaturänderung  aller  Theile  nahe 

m  :  2  :  6  =  3  :  5  :  2. 
Die  Änderung  der  Entfernung  der  beiden  Nadeln  g  hängt  von  der  Ausdeh- 
nung des  Drahts  ab^    welcher  zur  Aufhängung  der   Httlfsnadel    am  Bifilar- 
magnetometer  gebraucht  wird.     Ist  dieser  Draht  von  Eisen  ^  so  ist 

p  =  e; 
folglich     ^:p=:3-|-5  —  2:2,   woraus 

'^  -  3p  =:  0 
^  -f-  3p  =  66 
sich  ergiebt.    Es  reduciren  sich  dann  die  Gleichungen  (7)  und  (8}  auf: 

«  =:  36+  (ff-  ia)  00) 
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Statt  die  Aufhängmigsdrähte  oben  Qber  eine  HessingroUe  gehea  zu  lassen  und 
unten  durch  einen  Zinksteg  zu  verbinden^  kann  man  sie  auch  oben  über  eine 
Zinkrolle  gehen  lassen  und  unten  durch  einen  Messingsteg  verbinden^  ohne 
dass  die  Gleichungen  (9')  und  QiO)  ihre  Geltung  verlören;  es  findet  aber 
zwischen  diesen  beiden  Fällen  ein  erheblicher  Unterschied  statt  ^  wenn  die 
Temperatnränderungen  an  den  beiden  Enden  verschieden  sind.  Verhält  sich 
nämlich  die  Temperaturänderimg  unten  und  oben  wie 

1  :  1  +  & 
und  nimmt  man  als  mittlere  Temperaturänderung  der  Aufhängungsdrähte  das 
arithmetische  Mittel  von  beiden  an;   so  findet  man 

im  ersteren  Falle    i  zz  y  —  (ß  —  j^a)  +  ^ke 

e  =       +  C?  -  i«)  +  (3  +  i&)e 

im  letzteren  Falle    (J  =  y  —  (fi"  —  ^a)  +  ke 

fi=  +  Ce-ict)  +  C3  +  Ä> 
d.  i.  die  wegen  Ungleichheit  der  Temperatur  an  beiden  Enden  erforderliche 
Correction  der  Beobachtungen  des  horisMnUtüen  Erdmagnetismus  beträgt  in  dem 
letzteren  Falle  doppelt  so  viel  wie  in  dem  ersteren  und  es  verdient  deshalb' 
die  erstere  Einrichtung  den  Vorzug.  Beträgt  die  Temperaturdifferenz  an  bei- 
den Enden  lo  cent;  so  ergiebt  sich  nach  der  ersteren  Einrichtung  eine  Cor- 
rection, welche  noch  nicht  den  200000sten  Theil  der  ganzen  Intensität  er- 
reicht^ also  so  klein  ist,  dass  sie  füglich  ganz  unberücksichtigt  bleiben  kann. 
Es  möge  hier  noch  zum  Schlüsse  eine  kurze  Beschreibung  der  Einrich- 
tung selbst  nebst  der  Regultrung^  so  wie  ein  Beispiel  von  den  damit  gemachten 
Beobachtungen  gegeben  werden. 

1.    Beschreibung  der  mit  dem  Bifilarmagnetometer  in  Göttingen 

verbundenen  HülfsnadeL 

Das  Bifilarmagnetometer^  mit  welchem  die  UiUfsnadel  in  Göttingen  ver- 
bunden worden  ist,  findet  man  in  den  ;? Resultaten  jm  Jahre  1840<<  genau 
beschrieben  und  abgebildet  und  es  brauchen  daher  hier  nur  folgende  kleine 
Abänderungen  bemerkt  zu  werden,  welche  der  damit  zu  verbindenden  HUlfs- 
nadel  wegen  daran  vorgenommen  wurden. 

Erstens  wurde  der  Eisendraht,  welcher  zur  Aufhängung  des  Bifilar" 
magnetometers  diente,  an  der  Decke  statt  über  zwei  kleine  Rollen,   welche 
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gegen  einander  verschoben  und  in  schiclilicher  Entfernung  fixirt  werden  konn- 
ten^ über  eine  eiwuge  grosse  und  starke  von  Messing  gegossene  nnd  genau 
abgedrehete  Rolle  geführt  ^  dnrch  welche  die  beiden  herabhängenden  Drahte 
enden  in  schicklicher  Entfernung  von  einander  gehalten  werden.  Diese  Ent^ 
femnng  ISsst  sich  allerdings  nun  gar  nicht  mehr  verttudern,  was  aber  auch 
nicht  nötbig  ist;  weil  sich  kleine  Correctionen  der  statischen  Directionskrafk 
durch  die*  Entfernung  der  Drähte  unten  am  Schiffchen  bewirken  lassen;  denn 
die  beiden  Drahte  brauchen  bekannUich  nicht  genau  parallel  zu  sein.  Durch 
Leitung  Über  eine  so  grosse  Rolle  erhält  der  Draht  keine  bleibende  Krümmung 
und  es  findet  eine  vollkommene  Ausgleichung  der  Spannung  auf  beiden  Seiten 
immer  statt.  Der  Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  oberen 
Ende  wird  dadurch  von  der  Temperatur*  Ausdehnung  des  Messings  abhängig 
gemachL  Diese  Messingroüe  ist  mit  einer  langen  und  starken  zwischen  zwei 
festen  Spitzen  drehbaren  Axe  versehen. 

ZweüeHs  wurde  unten  am  Schiffchen  das  messingene  Verbindungsstück 
der  beiden  Aufhängungsdrähte  mit  einem  von  Zink  vertauscht,  wodurch  der 
Abstand  der  beiden  Aufhängungsdrähte  an  ihrem  unteren  Ende  von  der  Tem- 
peratur-Ausdehnung des  Zinks  abhängig  gemacht  wurde. 

Drittens  wurde  auf  der  untern  Seite  des  Schiffchens  die  Suspension  der 
Hfilfsnadel  angebracht,  welche  so  eingerichtet  war,  dass  sie  eine  feine  JETe- 
bung^  eine  messbare  Drehung  (mittelst  Torsionskreises}  und  Fixinmg  des 
feinen  Eisendrahts  gestattete,  an  welchem  die  Hü^snadel  hing:  die  feine 
Hebong  diente  zur  Regulirung  des  Abstands  der  Hülfsnadel  von  dem  Bifilar- 
magnetometer,  der  Torsionskreis  zur  Einstellung  des  Nullpunkts  der  Torsion. 

Die  Nadel  des  Bißtarmagnetometers  hing  etwa  1700  Millimeter  über  dem 
Fussboden,  1200  Millimeter  (welches  etwa  die  Entfernung  war,  in  welcher 
die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  eine  gleich  grosse  Directionskraft  ausübte 
wie  der  Erdmagnetismus}  darunter  hing  die  Hülfsnadel  Der  Spiegel  des 
Bifilarmagnetometers  war  1900  Milluneter,  der  Spiegel  der  Hidfsnadel  war 
400  Millimeter  über  dem  Fussboden.  In  einer  horizontalen  Entfernung  von 
5000  Millimeter  von  der  Verticale  der  beiden  Spiegel  stand  ein  steinernes 
Postament  von  1150  Millimeter  Höhe.  Die  beiden  Spiegel  wurden  durch  eine 
an  jeder  Spiegelfassung  angebrachte  Schraube  so  gegeneinander  geneigt,  dass 
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ihre  Normalen  im  obern  Rande  des  Postaments  sich  schnitten.  Auf  dem  Po- 
stamente wurden  die  beiden  Ablesnngsfernröbre  neben  einander  fefst  aufgestelti^ 
das  eine  auf  den  obern  ^  das  andere  auf  den  untern  Spiegel  gerichtet^  und  es 
wurden  mit  diesen  beiden  Ablesungsfemröbren  die  Spiegelbilder  einer  und 
derselben  Sicale  beobachtet;  welche  am  Postamente  eben  so  weit  unter  dem 
obern  Rande  befestigt  war,  als  die  Fernröhre  über  diesem  .Rande.  Die 
Hidfsnadel  war  100  Millimeter  lang  und  12  Millimeter  dick  und  der  daran 
befestigte  Spiegel  war  um  einen  verticalen  Zapfen  fein  drehbar.  Beide  Nadeln 
waren  mit  starken  Dämpfern  versehen. 

2.     Regulirung  der  Hülfsnadel. 

In  den  n Resultaten  im  Jahre  1840«  sind  von  Gauss  die  Vorsehrlften 
sur  Bestimmung  der  Constanten  des  Bi&larmagnetometers  und  die  Regeln  ent- 
wickelt worden ,  das  Instrument  so  einzustellen  y  dass  es  für  die  Beobachtungen 
der  Intensitäts- Variationen  geeignet  ist.  Diese  Vorschriften  bleiben  unver- 
findert  auch  wenn  das  Bifilarmagnetometer  mit  einer  Hii^madel  verbunden 
wird.  Nur  ist  darauf  zu  sehen ,  dasß  zwischen  der  statischen  und  magnetischen 
Directionskrafl  das  Verhflltniss  von  \/'2  :  1  nahe  hergestellt  werde.  Auch  ist 
wfthrend  der  Zeit,  wo  die  Beobachtunp^en  zur  Bestimmung  der  Constanten  des 
Bifilarmagnetometers  ausgeführt  werden,  die  HiUfsnadel  zu  entfernen  und  mit 
einer  Kupfernadel  von  gleichem  Gewichte  zu  vertauschen.  Darauf  wird  das 
Bifilarmagnetometer  transversal  eingestellt  und  die  Hülfsnadel  daran  aufge* 
hangen.  Um  dann  aber  diese  letztere  Nadel  für  sich  allein  beobachten  zu 
können,  ohne  dass  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  Einfluss  darauf  habe, 
wird  die  letztere  entfernt  und  statt  ihrer  ein  Bleistab  in  das  Schiffchen  ein- 
gelegt und  in  derselben  transversalen  Lage,  welche  die  Nadel  vorher  hatte, 
festgestellt,  was  sich  durch  die  Beobachtung  des  Skalenbilds  im  Spiegel  des 
Bifilarmagnetometers  genau  prüfen  lässt.  Die  Hülfsnadel  wird  sich  alsdann 
in  den  magnetischen  Meridian  einstellen,  wenn  der  Draht  an  dem  sie  hängt, 
keine  Torsion  hat  Wäre  eine  Torsion  des  Drahts  vorhanden,  so  lässt  sich 
dieselbe  mit  Hülfe  eines  Torsionsstabs  leicht  erkennen  und  beseitigen.  Dabei 
lässt  sich  auch  der  Torsionscoeffident^  d.  i.  das  Verhällniss  der  Directionskrafl 
des  Drahts  zo  der   des  Erdmagnetismus^   bestimmen.     Es   wird   sodadn   ein 
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Halfrfenrobr  so  aufgestellt)  dass  seine  nach  dem  Spiegel  der  BälfModel  ge- 
richtete optische  Axe  nnd  die  vom  Spiegel  mm  Nullpunkt  der  Skale  gezo- 
gene Gerade,  mit  der  Spiegelmrmale  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen 
und  gleiche  Winkel  bilden'  wärdea,  wenn  ddr  Spiegel  aus  derjenigen  Stel- 
lung, bei  welcher  im  Ablesungsfemrohr  der  Nullpunkt  der  Skale  einstand, 
45^  um  eine  verticale  Axe  gedreht  worden  wäre  *}«  Der  Spiegel  wird 
hierauf  wirklich  um  seinen  yerticalea  Zapfen  solange  gedreht,  bis  in  dem 
üa^sfeturohre  der  Nullpunkt  der  Skale  erscheint,  die  HiOfmadel  wird  aber 
wihrend  dieser  Drehung  ihres  Spiegels  unverrilckt  im  magnetiMche»  Meridiane 
festgehalten, 

Nachden  auf  diese  Weise  die  TorsUm  des  Drahts  aufgehoben,  der 
TarstoMcoefßdeiU  gemessen  und  die  Stellung  des  Spiegeh  regulirt  worden 
ist,  wird  nun  endlich  die  Nadel  des  Bifilarmagnetometers  wieder  in  ihr 
Schiffchen  eingelegt,  und  weil  alsdann  die  Hülfmadel  um  45^  vom  magneti- 
schen Meridian  abgelenkt  werden  soll,  wird  sogleich  der  Tarsionskreia  der 
HiUfmadel  im  voraus  nach  dieser  Richtung  um  45^  gedreht,  damit  der  Draht 
durch  die  mit  der  Ablenkung  der  Hülfsnadel  vom  magnetischen  Meridiane 
verknüpften  Drehung  keine  Torsion  erleide.  Beobachtet  man  sodann  beide 
Nadeln  mit  den  zugehörigen  Ablesungsfemröhren  ^  so  wird  man  noch  dne 
beträchtliche  Differenz  ihres  Stands  vom  Nullpunkt  finden,  weil  nämlich  das 
Bifüarmaguelometer  durch  den  Einfluss  der  hinzugekommenen  Hülfsnadel  ab- 
gelenkt wird  und  weil  der  Abstand  der  Hülfsnadel  von  dem  Bifilarmagneto- 
meter  noch  nicht  regulirt  ist.  Aus  der  am  Biftlarmagnetometer  beobachteten 
Differenz  und  der  gegebenen  Lage  der  Hülfsnadel  kann  aber  die  von  der 
Hülfsnadel  hervorgebrachte  Änderung  sowohl  der  Richtung  als  auch  der  Grösse 
der  statischen  Directionskraft  bestimmt  und  erstere  durch  eine  Correction  der 

*]  Bezeichnet  g  den  Winkel,  welchen  die  Normale  des  Spiegels,  und  j^  den  Winkel, 
welchen  die  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogene  Gerade  mit  der 
Horizontalebene  bildet,  so  ist  der  Winkel,  welchen  die  optische  Axe  des  HOlft- 
fernrohrs  mit  der  Horizontalebene  bildet,  =  arc  sin  (sin  2^*008;^  y^^ — cos  2g'sin  y)j 
der  Winkel,  welchen  die  Verticalebene  des  Hülfsfernrohrs  mit  der  Verticalebene 
der  vom  Spiegel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden  bildet, 
-  arc  tanir  «i»^  2g  ^«»g  ^  V"2  +  cos  2g  +  1 
~  ^  sin  2S  tang  ^^  vT«  +  cos  2ff  —  1* 

Matkem,  Classe.  VI.  F 
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Scluffi^heH-Alhidadej  letztere  durch  eine  Correction  des  Abilmdi  der  Auf- 
hängtmgsdräkte  am  Bifilarmagnetameter  berichtigt  werden.  Nachdem  dies 
geschehen  ist,  wird  aach  die  Entfernnng  der  HiOfknadel  vom  B^fitarmagnao- 
meter  so  regulirt,  dass  das  Abletung^ermrokr  der  BMfModd  anf  den  NaU- 
pnnkt  der  Skale  einsteht 

Der  Werth  der  Skalentheile;  welcher  nach  bekannten  Regeln  berechnet 
wird^  wenn  die  Spiegelnormale  horiiontal  ist^  bedarf  bei  der  erwähnten 
Neigung  der  Spiegehiormale  einer  Correction.  Bezeichnen  a  und  a  die 
Winkel  der  optischen  Axen  der  beiden  Ablesungsfemröhre  mit  der  Horizontal- 
ebene ,  und  y  und  y'  die  Winkel  der  vom  Spiegel  des  Bifilarmagnetometers 
und  vom  Spiegel  der  Httlfshadel  zum  Nullpunkt  der  Skale  gezogenen  Geraden 
mit  der  Horizontalebene,  so  ist  der  Werth  der  in  Skalentheilen  beobachteten 

Ablenkung  des  BMarmagnetometers  mit  — ^r^ := r>   ^^^ 

cos  i  (et  +  y)  cos  ^  (a  —  y)' 

cos  v'  * 

der  Hü^madel  mit   •—, — I ; r-   zu  multipliciren.     Es  ist 

cos^C«  -hyOcosic«— y3 

folglich  der  Bogenwerth  eines  Skalentheils ,  wenn  h  den  Horizontalabstand 
der  beide  Spiegel  verbindenden  Verticallinie  von  der  Skale  in  Skalentheilen 
ausgedrückt  bezeichnet ,  für  das  Bifilannagnetameter    . 

1  cos  y 


für  die  Hülfsnadel 


2h  '  cos  I  (a  +  y)  008  J  («  —  /)' 

1      cos  / 

2*  '  cos^  (« +/)  cos^  W  —  r)' 


3.     Terminsbeobachtungen    der  Declination    und   horizontalen 
Intensität  in  Göttingen   1854.      Februar  24.25. 

Als  Beispiel  der  nach  der  beschriebenen  Methode  mit  3  Magnetometem 
ausgeführten  Variationsbeobachtungen  der  korisumtdten  Elemente  des  Erdr- 
nuignetisnmsy  nämlich  der  DecUnation  und  der  harisumtalen  Intensität  solle« 
die  im  Februartermin  1854  gemachten  Beobachtungen  benutzt  werden, 
die  sich  durch  Schwankungen  von  ungewöhnlicher  Grösse  auszeichnen. 
Es  sind  an  diesem  Termine  die  Beobachtungen  an  allen  3  Magnetometem 
vollständig  von  5  zu  5  Minuten  immer  gleichzeitig  von  3  Beobachtern  gemacht 
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worden.  KfinfUg  wird  es^  wenn  es  nicht  mehr  auf  eine  specieile  Profan;  der 
Methode  ankommt,  genügen,  das  dritte  Mngnetometer  oder  die  Hülfmadel 
(auf  ahnliche  Weise  wie  sonst  das  Thermometer)  nur  von  Stunde  zu  Stunde 
oder  von  2  zu  2  Stunden  zu  beobachten,  z.B.  jedesmal  bei  der  Ablösung 
der  Beobachter,  wo  der  neu  eintretende  Beobachter  die  Hiüfmadel  beobachten 
kann,  während  der  bisherige  Beobachter  noch  einige  Beobachtungssätze  am 
B^larmagnetometer  zu  machen  fortfährt. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  zu- 
sammengestellt, und  zwar  sind  für  jede  Beobachtungszeit  1)  die  Declmatian 
a  nach  Skalentheilen  des  Unifilarmagnetometers  ly  2)  der  Stand  S  des  üni^ 
fUarmagnetometers  II ^  oder  der  HiUfsnadely  nach  Skalentheilen  desselben, 
33  der  Stand  des  BifUarmagnetomelers  y  gleichfalls  nach  Skalentheilen,  4} 
der  Mittelwerlh  von  (ß  —  ^ct}  aus  der  laufenden  Beobachtungszeit  und  aus 
den  beiden  vorhergehenden  und  nachfolgenden,  welcher  die  mit  a  bezeichnete 
Variation  des  Stabmagnetisnms  in  Skalentheilen  ausdrückt,  und  endlich  5} 
die  horisumtale  Intensität  des  Erdmagnetismus  S  =  y  —  e  in  Skalentheilen 
angegeben  worden.  Der  Bogenwerth  der  Skalentheile  war  für  alle  3  Magne- 
tometer nahe  gleich. 

In  der  beigefügten  graphischen  Darstellung  stellt  die  erste  Curte  die 
Variation  S  verdoppelt  dar,  und  die  grosse  Übereinstimmung  dieser  Curve 
mit  der  fnoeüen  Curte y  welche  die  Vari(Uian  der  DecUnatian  a  darstellt, 
veranschaulicht  die  Sicherheit  und  Präcision,  mit  welcher  nach  der  beschrie- 
benen Methode  die  Variationen  des  horissontiüetk  Erdmagnetismus  von  den 
Variationen  des  Stabmagnetismus  geschieden  werden  können;  denn  diese  Über- 
einstimmung beider  Curven  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  eine  vollkommene 
CompensaUon  der  unmittelbaren  Wirkung  mit  der  mittelbaren  Wirkung  der 
Intensitätsvariation  des  horizontalen  Erdmagnetismus  auf  die  Hiüfsnadel  wirk- 
hch  statt  findet;  die  dritte  Curee  stellt  die  Variation  des  Stabmagnetismus 
durch  die  aus  je  tünf  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  abgeleiteten  Mittel- 
werthe  von  (jS  —  ^}  dar;  die  vierte  Curve  endlich  die  Variationen  des 
horizonttUen  Erdmagnetismus  durch  die  Werthe  von  y  +  ^a  —  C 
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GöttiDgen  1854   Febraar  24. 
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46,01  46,31 
32,98  32,74 
67,87  66,94 
9,801  9,76 
58,07 1 57,18 


45,45 
32,50 
66,99 
9,72 
57,27 


47,23 
33,34 
66,54 
9,64 
56,90 


48,05 
33,58 
61,81 
9,55 
52,26 


19* 

48,32 
33,72 
65,54 
9,21 
56,33 

47,70 
33,00 
66,72 
9,09 
57,63 

52,05 
35,94 
65,02 
8,87 
56,15 

48,05 
33,18 
70,44 
8,85 
61,59 

45,16 
31,02 
71,33 

8,81 
62,52 

50,99 
34,98 
64,33 
9,07 
55,26 

46,90 
32,36 
72,16 
9,16 
63,00 

45,17 
31,92 
72,40 
9,25 
63,15 

46,90 
33,10 
72,42 
9,08 
63,34 

47,67 
32,68 
70,38 
9,04 
61,34 

47,(J5 
32,48 
6H,!)B 

60,07 

3*2,94 

«6,52 

b,73 
57,79 

e 

20A 

46,37 
31,80 
68,02 
8,74 
59,28 

50,93 
34,32 
64,00 
8,79 
55,21 

51,46 

34,eo 

69,48 

8,84 

60,64 

48,<J2 
33;i2 
70,11 

8,86 
61,25 

47,65 
32,7-6 
68,90 
8,80 
60,10 

50,04 
33,76 
67,15 
8,70 
58,45 

50,29 
33,68 
64,95 
8,59 
56,36 

48,83 
32,80 
64,54 
8,49 
56,05 

48,74 
32,74 
63,38 
8,42 
54,96 

51,08 
33,98 
59,81 
8,40 
51,41 

45,59 
31,16 
64,41 
8,21 
56,20 

49,01 

32,94 

63,67 

8,19 

55,48 
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21* 

45,19 
31,04 
64,21 

8,18 
56,03 

47,25 
31,88 
62,34 
8,21 
54,13 

48,51 
32,68 
61,19 
8,20 
52,99 

49,76 
33,40 
61,64 
8,37 
53,27 

46,87 
31,80 
62,27 
8,31 
53,96 

45,30 
30,92 
60,57 
8,32 
52,25 

45,24 
30,62 

58,52 

8,21 

50,31 

50,43 
33,68 
60,54 

8,17 
52,37 

42,02 
28,96 
61,69 
8,12 
53,57 

40,99 
28,65 
56,50 
8,09 
48,41 

43,98 
30,02 

58,58 

8,01 

50,57 

41,85 
28,78 
58,44 
8,12 
50,32 

a 

y 

a 
d 

22* 

38,71 
27,42 
59,24 
7,92 
51,32 

35,53 
26,29 
59,30 
7^ 
51,42 

34,62 
24,46 
60,41 
7,90 
52,51 

36,39 
26,02 

58,75 

7,87 

60,88 

41,20 
28,56 
56,65 

7,85 
48,80 

39,89 
27,86 
57,73 
8,03 
49,70 

38,01 
27,42 

57,94 

8,02 

49,92 

34,52 
25,32 
53,25 
7,99 
45,26 

31,38 
23,46 
49,59 
7,82 
41,77 

29,99 
22,80 
46,72 
7,48 
39,24 

31,56 
22,82 
41,49 
7,14 
34,35 

33,44 
23,46 
36,89 
6,85 
30,04 
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9 

23* 


33,21 
22,98 
34,77 
6,52 
28,25 


32,21 
22,42 
31,43 
6,34 
25,09 


29,37 

20,84 

24,72 

5,95 

18,77 


27,18 
19,70 
20,18 
5,60 
14,58 


24,03 
16,84 
18,80 
5,27 
13,53 


23,69 
16,44 


15,55 

5,02 

10,53 


26,45 
17,92 
16,83 
5,01 
11,82 


31,96 

20,88 

15,07 

5,24 

9,83 


30,93 
21,52 
20,13 
5,39 
14,74 


26,45 
19,18 
20,92 
5,52 
15,40 


24,02 
17,36 
25,84 
5,54 
20,30 


18,68 
14,68 
31,29 
5,16 
26,13 


Febr.  25. 
0* 


15,95 
12,96 
32,14 
4,85 
27,29 


11,88 
10,10 
34,56 
4,58 
29,98 


13,40 
11,14 
32,06 

4,28 
27.78 


16,60 
12,28 
32,73 
4,03 
28,70 


11,84 

9,78 
39,04 

3,88 
35,16 


15,70 
11,56 
33,20 
3,66 
29,54 


14,98 
10,92 
34,40 
,3,55 
30,85 


14,02 
10,32 
39,52 
3,54 
35,98 


17,38 
12,16 
39,44 
3,59 
35,85 


20,39 

14,00 

41,91 

3,63 

38,28 


25,08 
16,50 
43,41 
3,58 
39,83 


25,38 
16,32 
49,57 
3,44 
46,13 


1* 


17,37 
11,74 
54,83 
3,37 
51,46 


12,40 
8,96 

50,57 
3,28 

47,29 


24,98 
15,94 
46,31 
3,25 
43,06 


26,99 
17,02 
48,02 
3,40 
44,62 


24,51 

15,70 

49,33 

3,45 

45,88 


30,57 

19,08 

50,84 

3,46 

47,38 


36,90 
21,50 
50,16 
3,49 
46,67 


39,31 
23,14 
54,76 
3,59 
51,17 


38,21 
22,76 
60,21 
3,44 
56,77 


34,26 
21,08 
65,98 
3,42 
62,56 


37,09 
21,60 
63,83 
3,24 
60,59 


35,94 
20,92 
66,45 
2,94 
63,51 
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DE  HYPOTHESIBUS  TRAGOEDIARUM 
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REGITATA  IN  GONSESSU  SOCIETATIS  REGIAE  SGIENTIARUM  GOTTINGENSIS 

D.  IV.  DEGEMBR.  MDGGCLII. 


1.  Argnmeiitoin  Antigonae  Sophodeae  atterom,  qood  Aristophanis  BysanUi 
Qomeii  in  fronte  habet^  post  Branckimn  ita  nunc  editor: 

' Ayr/yonr  ^rtasd  xtiV  Ttgosra^iP  r«f  TtoXMJS  dd'^aaa  rov  lUKvvtix^v 
i^ojga^^f  xai  als  /aphi/mop  xarayesop  hredma  Ttagd  rov  Kj^iovros  dvf* 
guircu.  s^*  i  xal  At/JLMP  iwitadwM  iid  rov  ä$  avriip  igorrtt  ^l^ei  iavror 
iisxgviaaro*  iiti  ih  ro;  rovrov  ^aydr<^  xcu  if  ßiirfig  KvgvÜxn  iavrw  dvstKa* 

To  ijlIp  igdfut  rdp  xttKKiariap  ^<Pf»\hvs.  ffrcunditrai  ih  rd  itsgl 
n^p  'igitiÜA  larofov/iepu  na)  r^P  die\^^p  avr^s  ^la/AifpfiPf  ds  o  iaIp  "'Icav 
ip  roiS  ii^vgdßßois  xarMtgtfaJ^iiPai  ^^cip  dß^igas  sp  r(3  Ug^  rijs^^Hgus 
vnro  AaoidfAttrros  rov  'EreoM}Jovs.  Mi/ipeg/AOS  ii  ^(ri  ri^p  ßlp  *UiJti{v%p 
"rrgosofiiXovcap  @eon\viÄip(^  vrto  Tviiufs  xard  'A^ntpas  iy^dksvcip  r«Xev- 
r^ffM.  ro  Sk  igd/M  rifV  aitiyga^^p  iaxBP  dito  rijs  itagfxowms  riip  viro- 
dwip  'Avriyopufi. 

KciVcei  il  if  lAvdvütoua  nai  itag  KvgMsijß  sp  ^Apnyopfi.  irXifi^  ixeT 
(fkagitde7aa  fjierd  rov  Asfdopos  üiorai  irgoB  ydfiov  xoiPotpietp  xcu  rixrei 
TOP  MaifAOPa*  *H  ßip  trxtiPin  rov  igd/jutros  VTfoxetrat  ip  6ifi3ajs  rcus 
Souanxcusi  o  ii  xogos  avpiffruixiP  i^  ittiX^^f^^  yagoprcjp'  irpoXoy/;^i  ih 
af  'Apnyopn"  vitoxura$  Sk  rd  itgdyfiara  kitl  rm  Kgiopros  ßcunkeiiap* 
ro  ii  xafpdXaiOP  icn  rd^os  Hokvpeixovs^  ^Apriyopus  dpcägeaSf  ddparos 
Atiiopos  xoi  fiogos  Kvgviixuis  r^s  Af/iopos  lA^rgos-    ^aal  ih  rop  So^oaeXict 
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tj^icSa^ai  rijs  h  ^/jica  argarryiaSf  svioxifitiaavra  kv  ri\  iiiaaxakitf  rüs 
'\vTiyovif\s.     \i\Bxrai  ^k  ri  igäfjtet  rmro  rgtwoQXov  ievregop. 

Horum  partem  primus  Brunckfus .  reUqpiis  infarsit  :^  deerant  enim  in  anti- 
quioribQS  exemplaribus  ipiaeeuiique  leganttir  a  vv.  ro  fxiy  igcifia  iisque  ad 
vv.  vTfo^eatu  'ÄvtiYov^t.^  feta  firaachiuirn^'uno  6  reglis  codicibas«  pro- 
tulit.     lam  nihil  suspicati  qm  ba^c  ropetiYejriifrt  nomen  Aristophanis  oniv^rso 
argumento,    quäle  Brunckius   concinnavit^    praefigunt  cum'  reliqui    tum  Aug. 
Nauckius  in  docto  libro   de  Aristöpb.  Byz.  p.  256  sqq.     Disci  ex  Bandini 
Catal.  Codd.  Laurent.  Medic.  11,  132  in  alienam  pannnm  istum  possessionem  ve- 
nisse  potuerat.    Nam  in  principe  omnium  Laurentiano  libro  Brunckianum  addi- 
tamentum  extat  illud  quidem,  sed  ut  in  fine  tragoediae  lateat  tanquam  X et k Ov- 
ar iov  ^Avrtyov7\s  vito&sais*     Simul  idem  liber  uberiora  praebet  haec, 
quae  a  Oust.  Wolffio  Berolinensi  mecum  liberaliter  sunt  communicata:  re* 
Xsvriitrau  rotvrct  //hv  ovr  hrh  rd  ^ipcas  iregl  toSp  igial^cav  larogovßieva , 
7j  /xipTOi  xoipii  io^a  cnw^iM'  (1.  trTtoviuiasf)  avrds  Viteikni^e  xai  ^i\a» 
iik^ovs  iai/AOPiM"  f  xal  ol  rüs  rgayifiius  "rtoiniral  liro/ifroi  rd  irsfl  avrds 
iictre^ipTcc  (L  ^ä^eprd).   ro  ih  igäßa  r%p  opofää^iup  hx^-  dito   riis 
icegisxovafis  (ifctgBX.')  r^v  vtto^e^iv  'Arr^yoPw.  imoxeirou  iti,  ärct^p  ro 
cw/ia  YloXvPSiXovSf  xat  ^Apnyopfi  ^dvreiv   avro  ireifoj/Aipfi  itagd  rov 
Kgiopros  xcakveruu    ^ga&sTctec  Sh  ctWfli  ^dirrowa  dftokXvrui.  dotl  AU 
fjtujp  r#  (1.  i¥)  0  Kgiopros  4g<2p  avrijs  xa}  d^ogiiroos  ^xcüp  snl  rji  rotocvrf 
(TVfd^oga  avrip  ^ax^^gii^tai.   ep  Z  xai  "^  i^iiniig  Kvguiixifi  rsXtvra  rw 
&10P  dyx^Pfi. 

Ergo  iduaruin  prorsu&r  diversa  argumenta,  granmattcorum  eaque^  si  ultima 
Salustii  spectas,  easdem  res  similH^us  verbis  enarrmitia  habemus;  quod  ipsum 
effecisse  videtur,  ut  librarius  regii  illius  codicis  resecaret  ex  Salustianis  ea, 
4{uae  in  Aristopfaaneis  iam  dicta  cerneret  6i  modo  resecuit  ille:  nam  fieri 
potest,  ni  Bnmokiu»  tacuerit  ea  quae  nullius- sibi  usus  viderenton  Gramma- 
ticuB  si  pnietermisity  ne  eadem  bis  decantarentiir,  non  est  vitupwandos:  sm 
Brun^Uus  ^eiavit,  cemoiisit  quod  non  debebat.  Nunc  enim  postquam  quae  Sa- 
lustü  sunt  cam  Aristophaaeis  eoalnerunt,  in  errorem  pdlecti  sunt  quidando- 
ctlssimi  bomines.  C.  enim  Lach  mann  ne  in  Niebubrii  -Mus.  iUien.  I>  M7  qime 
in  ScboUis  Sophoclis  et  Euripidis  äd  declarandam  artem  poetanim  acite  «o- 
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nea&tor  pleraque  omma  ab  Ariatophane  esM  et  sibi  et  aliis  persuasit,  veluti 
6.  Wolffio  de  SehelL  SopL  Iiaareiit..  p*  27.  (}ma9  ego  opinionifl  non  aiiniD 
fontem  repwire  poasum  quam  hoe  ipaum  argninentum;  in  quo  quae  de  artifieio 
Sophodi0  perstrkiguntar  noa  AriatopbaBifl,  sed  Salnatu  esae  nimc  e^oratnm  est 

Ad  duo  iUa  «rgomenta  Antif onae  aooe^t  fhro&eat^  prior,  qiiae  anonym 
esty  in  Mb  iUa  enarratione  febnlae  Qeeapnta:  fieqoitur  valgo  Aristophanis^  vW- 
^Bffis,  qnae  ia  Laiiremtiano  sola  A  initio  fabulae  legitor:  et  prior  illa  et  Saln*- 
stiana  in  fine  tragoediae  suppleta  eat,  ot  dixL  Nnnc  ^isputatioina  noatrae  ratio 
poattdat,  nt  dum  auum  cuique  reddimus  utmnifae  argomentsm  ex  libris  Laur. 
et  Pariaino  A  (iUnm  Ay  bmic  B  notavi)  miendatam,  eoHocetar  seorsum: 
^Agtctro^ivovs  ygct/ji/jiartxov. 

*Apriy6v7i  Traget  ril\p  TtgoSTa^iv  rijs  itoKecas  ^ä\l/aaa  rov  VlokwBixfiv 
i^ojgddti^  xai  eis  fjtrKi/jtsTor  xardyetop  kvradeiaa  itagd  rov  Kgiovros  aVjf- 
gi^fl,  6^*  ^  xal  Aa/dCüV  ivsira&iliaas  Sid  rw  eis  avT«V  iguira  ^i^ei  lav- 
TOP  J/€xeip/(rtf To.  iirl  ih  r^  rorirov  dcufdr^f  xal  ^f  /u^riip  KvgviiXii\  havrvip  5 
dveTkep* 

KsTrai  if  (Avdoitoua  xal  iragd  Kvgiftiiji  ip  'Apriyop^*  Ttkiüp  ixeT 
^(agadeltxa  ßsrd  roi)  Atfjtopos  Hiorat  itgos  yd/xov  xoiPcaplap  xal  rixpop 
Tixrei  TOP  Vlalopa. 

^H  iM%p  axtiPTj  rov  Sgd/jutros  vnoxsirai  ip  Qtißais  ra7s  SoKarixais*  \o 
0  ih  xopoV  avpiartixsp  i^  imxfagloDP  yegoprcap*  Tfgokoyiiet  Sh  n^Apriyopi/i' 
vitoTtairai  ih  rd  Ttgay^ara  iirl  rdSp  K.^hpros  ßaaiKamp.  ri  ii  XB(pd\a40P 
hri  rd(pos  liokvpeixovs  xal  'Aprtyopifs  dpaigmSf  {&dpar(^  Atfjiopos]  xal 
fjtigos  KvgviixTis  rijs  Atfiopos  ßnirgos.  ^atrl  ih  top  ^^ox\ia  fi^toicdai  rijs 
ip  Sa/u^  GTgaTtiYiUS  evioxiix'iitfapra  kp  rjf  h^dfTxakict  rüs  'Aprtyop^.ib 
XAksxra^  ik  ro  igä/M  rtäro  rgiaxocTOP  iivregop* 

'^aXovariov  ^Apriyovts  v^to^ecis. 
To  fÄ^p  igd/jia  röip  xaWhro^p  ^^oxTJws.  craciditrai  Sk  rd  fttgl 
rüp  ligcüiia  larogov/jtspa  xal  ti^p  dhXp^p  avriis  'la/uifrifr*  o  fdhp  ydg^lojp 
SP  To7s  iidvgdfjL&oiS  xarafcgniadiipdi  (fhf&iP  df^porigas  ip  t(3  leg(S  rijs  20 
''figas  vVc  AaoidfjtapTos  rov  ^KreoxXiovs.  MifdPeg/ios  Ü  (PiffCi  nljp  fjthp 
*la/Äfipflp  'ffgoso/jLiXovaap  &Box\v/jtip{^  vno  TvSicas  xard  'A&fjPas  iyxiXev- 
(TiP  reKsvriicai'  ravra  f/thp  ovp  iarip  rd  ^ipcos  itegl  toüp  ^goaiicap  laro^ 
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gov/deSa.  tj  iihroi  notvii  io^a  aTtovicuas  avrd$  vmikn^e  xai  ^iXaUX^vs 
2biMtiOP4M'  a  xcci  Ol  riis  rgay(fiias  iToDfrai  iito/ievoi  rd  iragi  avrds  iiS^ 
I^Bvro.  [to  Sk  igu/da  rirV  cvofjtaaiap  iax^^  ^^^  riis  irufix^vaiffi  r^v  viro- 
J^eciv  *Amyoi^f].  vitoKenai  il  ara^op  ro  c<2fia  Tlokweixovs*  »ai  *Ap^ 
nyovifi  ^ditreip  ctvrop  it^i^ixipin  Ttagd  rov  Kgiopros  xoiXvrrai.  4>aifa- 
detaa  ih  avriH  ^dftrovtra  dnoWvTM»  xal  Af/Jiojp  ih  o  Kgiopres  igwp 
3Qavriis  xat  d^ogiircas  ix^^  ^^^'  '^i  routvrfi  avfd(pog^  avror  itax^igi^was. 
ip*  M  nai  if  Mifriff  Kvgviixii\  rekettr^  top  ßiop  dpx^H* 

1.  ^Agtatoipii^ovß  j^faftfiatifUiv  *A§ftifip9j6  vno&toic  B  3.  orj^^'^i;  Naucldiis: 
apjJQ^üi  libri.  FacUins  correxerig  dpuiQ%Hai.  Sed  Arktophaaes  aorislia  in  enarra- 
tione  argamenti  uti  solet.  5.  ditj^itgiaa^o  Ä:  d^^f/ijamo  B  6.  areUtf^  Ä:  ap^ 
£lX9  B  7.  K€ltai  ih  Twmebus.  nagd  As  noQ  B  8.9.  %iwo¥  uutu  A:  %!ntt$ 
B  9.  TOf' Mo/ova  Nauckius :  %6v  aifiovaAi  tov  fiai/novaB  et  m.  rec.  margo  il.  Dixi 
de  his  quae  ad  Euripideam  fabulam  pertinent  Philol.  VI^  593  sqq.  11.  ii  otn.  A 
ngoX.  dh  fj  'Af^v.  delet  Bothioa.  di  am.  B  et  pr.  A^  ubi  in  marg.  m.  rec.  suppletur. 
13.  nai  *Ap%.  apaig»  A:  'Aj^v.  dpoig.  B         &dptnoc  Af/f.  om.  AB  16.    tgtam. 

S$vt.]  Xß  AB  17.  sqq.  om.  B  18.  Ante  ataciiCnoi  aliqnid  erasum  inil  19. 
o  /aip  ydff  "lap  A:  Sß  6  fihp  ^lop  eulgo,  20.  «ovcmp^o^iTrof  A:  na^anfoto&^oi 
Brtmckku.  21.  Aoodifiopros  A  (?):  Aaofiiäoptoß  codex  BrvnckU,  v.  ApoUod.  3, 7, 3. 
22.  vno]  sroTo  A  24.  anaväalwe  A  25. 26.  dii&9Pto  scripii:  ditnsHpta  A.  Ce- 
ternm  fallitnr  Salustiua.  Vera  erunt  ubi  inverteris.  Etenim  17  noip^  doia  repetenda 
est  a  poetis  tragicis,  non  adoptata  ab  illis,  de  quo  dixi  in  ea  commentatione  quam  supra 
commemoravi.  26.  Yerba  uncis  septa  putidiora  visa  sunt  Bothio  quam  quae  pru- 
denti  possint  tribui  grammatico.  Nempe  Aristophani  (fidt.  Sequuntur  Dindorfius  et 
Naudcitts.  vpoßiwiap  A:  imygwf^  Brtmelmu*  nagtx'^^s  BrunMus:  mgu- 
Xovofjß  A       29.  Aifi.  dh  scripii:  A2>4.  %b  A. 

Hactenus  haec.  Sed  eorandem  operam  gremniatioomni^  si  quid  Video, 
innctam  ostendmit  argumenta  Oedipi  Colouei.  Etenim  post  argmneiitiim  primom, 
quod  caret  nomine  aactoriS;  sequitur  apud  Elmalehim  altemm,  vnlgo  et  ipaum 
dÜffftoroPi  in  B  simpliciter  "AWdos  illud  praefigitur.  Venun  A^  in  quo, 
prorsQs  ot  in  Antigona,  pone  tragoediam  excipit  argomentum  illud  elegiacia 
versibns  Gonscr^tnm,  qnod  ab  lo.  Camerario  olim  mendosissime  editmn  ex 
scbedis  P.  Victorii  —  a  qno  ipso  flotum  videri  poterat  Bothio  —  mendose 
repetitt  Doederlinns  praef.  Oed.  CoL  p.  XXD,  A  jfitnr  SaloaÜo  triboit:  SoXov- 
ffriov  V  ^nvdaYogds  dWx*    Siniliter  Elmaleins,  quem  miror  titolom  Lauren- 
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tiamm  a  Cobelo  accnrate  notatam  praetenniflisse ,  ex  Paris.  B  nr.  2787,  quem 
Tkoioae  Hagiatri  maiiiim  emendataiceni  passnm  esse  aHo  loco  docebo,  attolit 
Imhc  insd^onem:  2aXoiHrr/oii  Tlifdayogaiov,  Sequitor  posirraio  teitinm 
argameiriliai,  qood  ex  uno  A  editom  est  ab  Elmsleio,  postquam  F.  Thierschius 
ex  apograplio  Viotoriano  protraxtt  priiniis.  Sed  Sabistiana  vifodwis  appo- 
nenda  est: 

Tee  ir^tixdirra  ftigl  top  OHi^oia  i^ii$p  aftarra  rd  h  r^  €rig<^  Olii* 
iftoii.  ^MiiguTM  ydg  neu  a(f^UrM  als  Hv  *Arrtnip  oinr/ov/iaros  ix  iiiäs 
räp  dv^tarigcav^  'Arrtyopfis.  xal  iarw  iv  r£  rs/jthsi  rdSp  cre/jivcSp  fEp«- 
pv(ap2f  0  iarip  ip  rto  xa\ov/iip^  iff^ltf  KiAmp^^  ovto)  xX^i&Svrh  iftai  nal 
JJoaEii£pos  iarip  legop  litrciov  neu  llgo/iiifi&iiüSf  nai  avrov  ol  ogeojxofiOi 
hraprai'  hri  ydg  avrw  wv^ox^otop  ipravda  isTp  avrop  raipHs  rvxiip* 
ov  lÄ^  i(Tr$p  srig(f  ßeßii\(a  roVe^»  avrodi  xddvtM*  na)  nard  /angop 
avT^  rd  riiB  vitodh^iM  ^ttgoigx^cu*  og^  ydg  ns  avrop  rm  iprsSdup, 
na)  ^ogtvnai  dyyeXiup  in  r$s  aga  ruf  %ugiif  rovr^  'Jtgosnd&TfiTai*  na) 
igXfiPrai  Ol  kp  r^  rotetjf  ip  x^foi;  axvf^^rif  /dodtfao/dipoi  rd  itdpra.  irf (uf- 
ros  ovp  ian  naraXvojp  ri)V  oioMogsap  na)  rf  dvyarg)  iiaXeyotJUiPos.  d^a^ 
TOS  ii  itrti  nado^ov  if  o)nopo^ia  ip  rä  igdiAaru  M  ovSep)  oKTsAf  ax^^op. 

His  qoae  in  editis  nunc  adhaesenint:  'H  {jaIp  addit  A]  an^Piü  riov  igd^ 
/jutros  wtonBiTM  ip  rfi  'Arrix jf  ip  r<3  littrii^  [JK.o\(ap^  itgos  ry  paä  rwp 
C€iJt»äp*  0  Sk  Xfigos  avpiarifinep  i^  ^AdmPaicifP  d^igoüp*  ^goXoyiiei  OIHttovs  — 
haec  igitor  ab  editoribus  temere  loco  suo  mota  in  A  primi  argumenti  finem 
fadont  Recte:*  baec  enim  Aristopbaneam  formukim  referunt  eiqne  grammatico 
Tindico  iafira.  Einsdem  indolem  videor  mibi  agnoscere  in  docta  nbertate  te- 
stimonioniin  tertii  argomenti:  qnanqnam  illam  ne  a  Satnstio  quidem  abborrere 
fidem  &dt  argomentam  Antigonae. 

Nunc  qno  intentiore  cnra  in  Aristopbanea  incnmbamns,  profligabimns  pri- 
mnm  Pytbagoreum  scilicet  iUmn  Salnstimn,  docto  orbi  ignotum.  Nam  frusbra 
qnaesivemnt  eraditi  bomines,  qui  quidem  quaedvenint:  nam  neque  JuLRich- 
terns  neque  A.  Nauckius  ignobilem  bominem  in  ordinem  r£p  v^o&HTio^gd- 
<P(ap  rettulerunty  ne  Welckerus  quidem  mentione  dignatus  est.  Unus,  quod 
sdam,  Botbins  Romannm  bominem  buc  arcessivit,  qurai  Empedoclea  scripsisse 
ex  Cicerone  discimus,  qui  in  Epist.  ad  Q.  Fratr.  U,  11  cum  Lucretio  componit 
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Qaod  intentain  equidem  Bon  invidebo  a  cui  pkmsibile  crit     tUAüs  Pythago« 

riete  disdpfinae  seetatorem  vacmsse  cansoiftttiiis  argamnitiB  dmnatui  mi- 

racali  instar  videtur.     NmiiniiD  pati^tias  lolimiis  Pythagoreiim  Uhrarii  Pariauu. 

Laurenttaims  liber,  cpu  arg»  AaL  aiiiiplici  nomme  SetXouar/ov  exoraat^  in  Oed. 

Col.  SaXowr/ov  v  nv^ayoga  aXXoi;  praebet:  ita  enim  BandiaiaBi  ligatnraai 

recte  interpretatam  esse  arguit  accentus  in  voe.  Ttvdayog . . .  appictat .    Honis 

rede  idem  SaX.  v^o&atnSf  Uvdayoga  uXXm  distinxit^  iqfuasi  fiirirarias'  inter 

Saiasttiim    et  Pytbagoraa  flncliiasset     Quid  qaaeris?.    Pfthagweam  KbEahos 

Parisinasy  fprtasse  ipse  Thomas  Magister,  exsculpsit  ex  cörrapta  scriptDra  Ubri 

Laurentiani,  cuias  coaabim  vel  poätora  vocis  in  co&e  repriaüL     lUa  auten 

^seriplara  quam  originem  habnerit  videor  mihi  assecatus  esse.     Etenim  voca«* 

bolum  vTfo^scts  compeadio  eo  eoBaratom  (JS)  quo  Pythagoräe  nomen  significari 

videretur,  fraudi  iiiit  librario,  ut  adderet  qaod  sibi  visas  est  videre  nomen  qpsum, 

cam  deberet  scribere:  ^uXovariov  vtcodec^St  äW(as.    Quisqiris  aotem 

Salustium  fedt  Pythagoreom,  si  nsodo  cogitavit,  de  Salvstto  illo  Cynioonim  ra^ 

tionem  indtato  cogitasse  videtor,  Prooii  discipolo,  a  litteris  non  prorsos  arwao, 

eO;  colus  extat  fibellas  de  ^diis  et  nrando.     Utut  est,  mihi  SalostiBS  bypothe- 

siographas  non  <ttveraus  videtur  ab  eo,  euiusSaidas  meminit:  SaXovo-rior 

ao^KTT'^s  iyga\l/ep  eis  AnifjtoaS^Syniv  xct}  ^HgoioTOP  virifjtVKifia.  xai  aWa. 

In  qaibas   äWoiS   foisse  v^oSiaets   dramatnm  Sophocieorum  non  abhorret 

a  probabilKate«     Paacis  huno  Salustkim  atängit  T.  Hemsterbastus  ad  SebolL 

Plat  72B  et  qai  Tiberii  aetate  vixisse   ponit  M.  E  E.  Meierns  praef.  De^ 

mostb.  Mid.  p.  XVI.     Quid  antem  in  argamentis  conscribendisf  potissimam  se*- 

cutus  6it,  aliqua  ex  parte,  si  utrinsque  argumi^nfi  bAbitäm  comparaveris,  infor- 

mare  licebit.    Etenim  primarias  partes  tragoedfae  concise  eaarrat,   deinde  dis- 

crepantias    fabalanim    ex    antiquioribus    poetis    sedato    videtnr    eonqoisifviaae, 

postremo  iadiciam  de  virtutibas  dramatum  interpoait:  sie  in  Ant.  re  fdh  ^gä/4a 

roip  TtaWlartav^SidfpfiitKiovs^  in  O.G.  ä^aros  ^  icn  xadoXw  «f  oJxoPoiMia 

SV  TW  igdfiuTh  oüs  oviep}  aWca  axeSov.    Sed  ut  non  estcredibile,  Saiaalium 

in  Ant  et  0.  C.  substitlsse,   qui  operae  snae  in  eaarrando  argumeato  prioris 

Oedipi  poditae  meminisse  videtur  n  principio  arg.  O.  C.  ipse,  ita  ex  anonymis 

argumentis  ne  unttm  quidem  Hs  notis  est,  quibus  auclorem  tato  agMs^^as,  in- 

signitum. 
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2.  Misso  igilur  Salustio  redeamus  ad  Aristophanem  Byzanttuni;  cuins 
nomine  quae  signata  extant  argumenta  perlustranda  singula  sunt.  Quorum  illud^ 
quod  est  Medeae  Euripideae,  pristinam  speciem  videtur  sincerissimam  conser* 
vavisse.  Etenim  argumentum  prius,  quod  et  fabulam  enarrat  et  de  famae  va- 
rietate  Salustiano  more  emdite  disserit,  yirtutes  denique  vitiaque  tragoediae  libere 
persequitur,   excipit  alterum  hoc  *Agi(rro(pdpovs  rov  ygafjL/jtarixov* 

Mii^eicc  Aä  rtip  Ttgos^ldcopa  ix&gav  tw  ixeTpov  yeyafxTfjeivairkaV' 
XXV  rtip  KgioPTos  SvyaTiga  ä'ttixreiVB  ßkv  r\av7tif\v,  xal  Kgioyra  xal 
rovs  liiovs  viovSt  6Xa)gtadif\  ^l  'luaovos  AlyeT  awoixtiGovact.  Hctg  ovie* 
rig^  xeTrai  if  fjtv^tyrroäa.  'H  /liv  (Txtiptj  rov  Sffd/jiaros  vitoxeirai  ip  Ko« 
glpScüf  0  ih  Xogos  <TVpi<xri/ixep  ix  yvpaixcüp  TtoXiTiScaPf  ttgokoyi^ai  Sh 
rpo<pos  MniSeias.  sStSdx^V  i*^^  UvdoSoipov  apxoi^'To^  *Okv/i7tidSos  oy<Joij. 
xoarijs  kß^o/infs  ^rei  TtgcüTca.  TTgöiros  Ev^op/W,  SevTsgos  So^oxXw,  rpiros 
KvglTtiiTjS.  MilfieicLf  ^ikoxrilirTis  f  Aixrvs^  Qegiarai  adrvgoi.  ov  cooler at. 
(Cfr.Matthiae  T.VI,  p.  423  sq.  Vulgo  editur  xard.r^p  oySo^xoaTTJp  hß^L 
ixii\p  ^0\v/jL7tidia.  Restitui  scripturam  accuratiorem,  quacum  cfr.  argum. 
Aescb.  Agam.  et  Eurip.  Hippolyti;  ducibus  libris  Hafn.  et  Romano.) 

Longe  minus  integrum  ad  nostram  aetatem  proditum  est  argumentum 
Baccharum,  quod  olim  anonymum  nunc  Palatini  codicis  testimonio  inscribltur 
*AgiaTo<pdpovs  yga/A/xanxoV' 

Aiopvaos  UTto&eojdeiS  /u^f  ßovXo/jiipov  Tlep&i^s  rd  ogyia  avrov  dpa» 
XafjtßdpsiPf  eis  /jtapiap  dyaycap  ras  rii$  /xtjrgos  dSsk^ds  ipdyxaae  YlBpdia 
iicMTtdaai.     *H  fxvdo'rtoua  xiirai  itag  A/(y%i;X.a;  ip  Yl^pdtl. 

Cum  hac  tenuitate  similitudinem  habet  argumentum  Eumenidum  AeschyU, 
quod  nuper  admodum  auctoris  sui,  cuius  certum  indicium  praebent  vel  ultima 
Torba^  nomen  recepit  ex  fide  membranarum  Laurentianarum  per  lo.  Franzium. 
Quanquam  in  Bandinii  catalogo.  nomen  dudum  prostabat.  Sed  ne  nunc  quidem 
Nauchius  in  ordinem  reliquorum  ascivitf^  quem  utrumque  testimonium  fugisset. 
^Apiaro<pdpovs  ygafjLfiartxov  v'rfo&ecris. 

'OgiffTi/ls  BP  A«X^o&  itegiBXOßBPOs  vtto  tcSp  'KgiPvojp  ßovXji  'AttoA.- 
\a)Pos  ^agsyivero  eis  ^Adr^pus  eis  to  legop  rijs  *AdK\pas*  7\s  ßovkji 
vixtiaas  xar^Xdev  eis  "Agyos-  ras  ik  'Kgipvas  'rtgavpaaa  itgosniyogevaep 
Evfjiepiias.    Trag*  ovSerigo)  xeTrat  ^f  ßvdoTtoua. 

HisL-PhiIoL  Classe.  YL  B 
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Praeter  haec,  quod  norim,  Aristopbanis  nomen  nttllom  argnmeiituin  geriL 
Verum  ubi  reputaveriS;  quam  sit  exigua  in  parte  herum  ipsorum  memoria 
yetustatis  et  obnoxia  casui,  cuius  rei  Eumenidum  maxime  et  Baccharum  argu- 
menta exemplo  sunt,  singulorum  singula  librorum  beneficio  ad  parentem  suum 
relata,  facile  suspicaberis,  soIi  librariorum  incuriae  deberi^  quod  aliarum  fabu- 
larum  argumenta  indice  fontis  sui  hodie  destituta  sunt.  Et  fortasse  ne  desunt 
quidem  penitus  vestigia  veri,  modo  Codices  Euripidis  pottssimum  vetustiores 
ex  tenebris  eruantur.  Quid  quod  vel  nunc  memorabilis  quaedam  notitia  su- 
spicionem  illam*  confirmat?  Nam  teste  Cobeto  scbolia  Troadum  in  cod.  Nea- 
politano  hunc  babent  titulum:  *  Agiaro^dvovs  ygafjt/xarixov  o-^oXm  eis  ro 
igdßAU  rciv  rov  KvgiTtiiou  Tgcüciia)P,  v.  post  Geelii  Phoeniss.  p.  301.  De 
quo  titnlo  Nauckius  p.  63:  jjNisi  omnis  iste  titnlus  Aristotelis  splendorem 
mentitur,  coniicias  cum  editore,  subesse  Ulis  in  scboliis  reliquias  commentario- 
rum  Aristophanis,  quibus  deinde  aUunde  alia  sint  intermixta.«^  Similiter  F. 
Osannus  Anecd.  Rom.  p.  98  arbitratur.  Hihi  vero  titulus  ipse  ignorantiam 
librarii^  qui  scholiastis  scilicet  accenseat  magistrum  Alexandrinum^  manifesto 
loqui  videtur.  Nempe  etiamsi  Euripidem  recensuisse  et  annotayisse  Aristo- 
phanem  compertum  est,  illa  quidem  notatio  in  fronte  fabulae  antiquitus  ad 
unam  hypothesin  pertinuisse  videtur.  Tametsi  qualis  nunc  illa  fertur,  vix 
umbram  ingenui  coloris  ostendit,  quae  ultra  enarrationem  fabulae  non  excurraL 
Ceterum  fortasse  similis  error  in  fronte  Oed.  Regis  effecit,  ut  metrica  hypo- 
thesis  nomine  Aristophanis  decoraretur^  cum  debuerit  argumentum  pedestri 
oratione  scriptum.  Simile  quid  accidisse  cum  alias  tum  in  argumentis  fabularum 
Aristophanearum  infra  coniicio. 

Opportune  autem  ceddit,  ut  in  hac  testimoniorum  paucitate  trium  tarnen 
principum  poetarum  singula  argumenta  verum  nomen  auctoris  sui  conservaverint. 
Unde  hoc  certe  consequitur,  Aristophanem  operam  illam  suam  non  in  uno 
atterove  herum  poetarum  consumpsisse.  Immo  vel  formula  illa  itag  ovierigu 
nturcti  evincit;  rovs  rgeis  rgaycoSonoiovs^  intra  quorum  fines  se  fere  Aristo- 
telionun  discipulorum  et  qui  eos  aemulabantur  Alexandrinorum  grammaticomm 
studia  continefoant;  complexum  esse  omnes.  Nunc  cum  comparatis  inter  se 
bis  argumentis  Aristophanei  moris  proprietatem  perspexerimus;    vindicare   et 
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aUa  eideni;  qaae  nomine  carent,  poterimus.     Veteres  enim  in  eiasmodi  rebus 
certae  se  caidam  normae  constantique  rationi  solebant  astringere. 

Convenit  igitnr  aut  quattaor  illis  argumentis  Aristophaneis  aut  singnlis 
praecipne  in  bis,  ut 

1.  auctor  summam  renun,  quae  sunt  in  fabula^  paucis  complectatur^ 
oratione  usus  membratim  concisa;  ut 

2.  annotet,  solusne  poeta  argumentum  in  scenam  attulerit^  an  vel  reliqui 
duo  pariter  vel  alteruter  eorum:  xeircu  Ss  if  /ivdoTtoua  xai  ttagd  r^  isTvet 
vel  frag'  ovierigu)  xsTrai  ex  formula  dicitur.  In  Antigona  discrepantiam 
fabulae  Euripideae  addit:  idem  fecisse  alias  consentaneum  est;  v.  ad  arg. 
Philoctetae  et  Persarum.  * 

3.  Locum  actioniS;  compositionem  chori^  personam  prologi  nominat^  in 
quo  negotio  bac  uti  salet  norma:  ilj  /jtiy  axKiPili  vitoxenai  ....,  o  ^l  X^9^^ 

avviar^ixep  i^ ,  'rtgoXoyiiei  ih Etiam  indices  personarum  con- 

cinnavisse  Aristophanem  valde  probabile  est. 

4.  Apponit  didascalica,  quando  primum  docta  sit  fabula^  quo  archonte, 
qua  Olympiade;  quae  una  in  certamen  delatae  sint  aliorum  poetarum  fabulae^ 
quo  eventu  certatum  sit^  sed  ut  ultra  ru  rgira  non  progrediatur.  Haec 
didascalica  argumentum  Medeae  reliquis  integriora  oiTert.  Quanquam  ne  iUud 
quidem  temporum  iniquitates  effugere  potuiL  Nam  Aristophanes  vix  dubitari 
potesty  quin  et  festum,  quo  data  fabula  fiiit,  et  actorem  primarum,  ut  in 
Terentii  fabulis  factum  est,  cboregum  denique  —  qui  semel  nunc  in  Aeschyli 
Agamemnone^  semel  in  Euripidis  Alcestide  comparet  —  perscripserit,  v. 
Boeckh.  Corp.  Inscrr.  I^  351*. 

5.  PostremO;  si  quidem  ex  AnUgonae  argumento  coniecturam  capere 
licet  —  id  quod  licere  infra  comprobabitur  — ,  quota  quaeque  poetae  fabula 
in  numero  operum  esset  indicavit  Idem  factum  novimus  in  didascaliis  Roma- 
narum fabularum  ad  exemplum  Graecorum  confectis,  in  quibus  sedulo  annota*- 
batur,  quem  locum  in  operibus  poetarum  ex  ordine  temporis  compositis  singulae 
fabulae  sortitae  essent^  quorsum  pertinet  illud  facta  est....^  v.  Kitsche lii 
Parerg.  I^  263.  Eoque  minus  credibOe  est,  numeros  illos  in  Antigona  et 
Alcestide  servatos  solis  alio  spectare  quam  ad  notationem  temporis,  de  quo  qui 
verissime  post  Casaubonum  statuit  A.  Boeckbius  de  Antig.  p.  120  aliorum 
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errores  verbo  confutaviL  Quod  autem  lulRichterus  de  Aesch.  Soph.  Eur. 
interpretL  graec.  p.  68  eomque  secuti  alü  numemm  ad  Lycurgenia  Ulud  exem- 
plum  tragicoram  poetarum,  quod  ab  Aristophane  in  usum  vocatom  sit,  referri 
arbitratur^  cum  id  ordinem  fabularum  ab  antiquioribos  scUicet  granumAiGia 
constitutum  tenaisset:  quid  sibi  velit  non  exputo.  Nob  video  enim  quid  iiiter- 
fuerit  Aristophanis  ordinem  fabularum  accurate  perseribere,  nisi  ad  definiendam 
aetatem  fabularum  attineret.  In  aliam  partem  aberravit  F.  6.  Wagnerus 
Poett  Trag.  Fragmm.  I,  p.  172^  cum  Antigonam  drama  tricesimum  alterum 
9>in  vetusto  codice  Alexandrino^  quo  Aristopbanes  usus  est<^  fuisse  pronunciat. 
Qui  <nmi  pergit,  smiUter  in  schol.  Orest.  1481  Phoenissas  lerUam  fabalam 
diei,  ac  sane  tertium  locum  eam  etiam  nunc  in  codicibus  et  editionibus  nostris 
obtinere,  temere  commiscet^  id  quod  etiam  0.  labnio  accidisse  Video  Mus. 
Rhen.  Nov.  III,  p.  140,  quae  sunt  diversissima.  Die  enim  numerus  est  Byzan- 
tinae  aetatis,  quae  selectas  quasdam  fabulas  scenicorum  poetarum  iitgarrevj 
ut  accurate  demonstravit  Welckerus  Trag.  Graec.  I,  p.  84.  Ceterum  nuper 
paucis  significayi  in  Introd.  Aiac.  edit  alt.  p.  20,  fabulas  Sophocleas  in  codicibus 
Laur.  et  Partsino  ex  ordine  temporum  esse  dispositas:  addiderim,  illum  ordi- 
nem non  a  posterioribus  grammaticis  novatum,  sed  a  vetustioribus  traditum 
duravisse. 

Ut  illuc  redeamus,  praeter  argumentorum  partes  illas  numero  quinque, 
quae  fere  certae  fixaeque  fuisse  videntur,  non  negaverim,  Aristopbanem  etiam 
aliis  notitiis  scitu  dignis  ex  re  looum  concessisse.  Ita  fortasse  ludicia  de 
praestantia  fabularum  appinxit,  sed  ea  perbrevia,  opinor,  et  cum  memoria 
rerum  coniuncta,  veluti  illud  de  Antigona:  <paa\  ^l  rov  Ij^oxKia  Ti^iüSa^ui 
riis  iv  ^d/jt(j)  argarnjivias^  evioxi/i^tretvrct  ir  Tjf  Siiaaxakiif  rüs  'Avri- 
yoi^^j^.  Nee  dedecent  Aristopbanem  quae  in  argamentis  Euripideis  et  Aristo* 
phaneis  de  virtutibus  carminum  breviter  et  prudenter  admonenlur,  v.  quae 
infra  ad  arg.  Hippolyti  annotamus. 

Hoc  pariter  atque  superiora  quo  iure  statuamus  documento  Lucianus  esse 
potest,  qui  Ocypodi  ipse  suo  praefixit  hypothesin  ad  celebratissimas  Aristo- 
phanis hypotheses,  ut  opinor,  per  iocum  assimilatam.    En  ipsam: 

'Q.nv'rtovs  HoSakeigiov  xul  'Aaraaias  vlos  iyivero  xdk\ei  xai  Svycißsi 
Sta^Sgojpf  yv/ÄvaGioüP  rs  xai  xvpniyecloüv  /jliI}  d/AekoHv,  TtoWdxiS  Sh  %e(ag(3p 
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rovs  kxoidffovs  vVo  riis  driyxrov  üoidygas  xareyika  (piaxojv  /jitiihp 
oXxüS  Bivai  ro  ttoidos.  ^  &eos  roivvv  iyavaxrsi  xai  Sid  icc&av  slsTgixei. 
roii  ^'  evTQvm  (pSgorros  xal  dgpov/jthov  vitriop  oXw^  ri^tiaiy  if  &€c$. 

'H  fjtlv  axniPti  rov  igdfjtaros  v-rtoxeirai  sv  Q^ßais'  o  ih 
Xoffos  (rvpi<rri/ixBv  i£  iTr^^wp/wr  itoiaygäv  cfvveXByxovrojv 
TOP  *QiXV7tovy'  ro  ih  Sffäfxa  t(2p  ttoipv  dareicjp.  rd  rov  ^^a- 
fAaro9  itgosdOTta  Tloidyga  'QiXvirovs  Tgo<psis  'largos  Wopos 
''Ayyekos.    'rrgoXoyi^ai  ih  »f  üoSdyga. 

Denique  animum  advertamus  oportet  quod  est  in  arg.  Ant  post  expositas 
partes  fabulae  notaUonemque  scenae:  ro  Sh  xe^dkaiop  iarl  rd(pos 
HoXvPsixovs  xai  ^Aprtyop^s  dpaigeass  xai  fjtogos  KvgvSixifis  riis  At/Aopos 
fdtirgos.  Nam  cum  paene  eadem  recurrant  in  arg.  Oed.  Reg.^  Aeschyli  Prom., 
SepL;  Perss.  -^  nisi  quod  in  SepL  et  Persis  non  ro  xe^dkaiop^  sed,  quod 
eodem  redit,  «f  vito^iaiS  legitur  — ,  quae  aliunde  docentur  ab  Aristophane 
fluxisse,  in  promptu  est  suspicari,  grammaticum  praeter  continuitatem  actionis 
casus  primarios  seorsum  enumeravisse.  Cuiusmodi  xe<pd\ai(t  tragoediarum  iam 
ante  Aristopbanem  coniposuerat,  si  non  fallit  opinio^  Heraclides  Ponticus. 
Ad  eum  enim  spectare  haec  Antiphanis  sp  Kagaip  Ath.  IV,  134  B  (Meinek. 
Com.  Gr.  III^  p.  50}  speciosa  coniectura  est  Ad.  Trendelenburgii: 

Ovx  og^s  ogxovßepop 

ra7s  x^pc/  rop  ßdxifiXop;  ovS*  atcx^perai 

6  ToV  'HgdxXeirop  Ttäaip  i^Tiyov/xepos^ 

6  TijV  QeoSixrov  fxopos  dpevg^xMS  rsx^nip, 

6  rd  X€(pd\aia  avyygd^cap  Kvgi'rtiif\* 
Sententiam  ultimorum  verborum  Casaubonus  banc  esse  volebat:  quiEuripidi 
fabukm  componere  aggresmro  summa  capüa  describit  et  primam  fadem  tror- 
goediae  delmeat.  Quae  sententia  a  Meinekio  probata  nunc  prorsus  repu- 
dianda  est^  ex  quo  Trendelenburgius  a  Meinekio  consultus  de  Heraclide 
Pontico  sermonem  esse  perspexit.  Is  autem  cum  teste  Diog.  Laert  V,  87 
"ftegl  rcüp  rtag  Kvgt'rtiSfi  xui  So^o^^ß?  d  ß'  y  et  ittg\  rclSp  rgtcSp  rgayca* 
So7toi(3p  d^  scripsit,  in  prioribus  commentariis  rd  xe^dkaict  tragoediarum 
adumbravisse  yidetur,  prorsus  ut  Dicaearchus  Messenius  vTTodiaeis  dramatum 
edidit,  de  quo  dicemus  infra.    Verum,  ut  verba  Antiphanis  banc  interpretatio* 
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nem  patiantor;  KvgiTtiiov  reponendnm  erit.  Ceterum  fallitur  G.  Bernhard y, 
cum  Hist.  Litt  Gr.  I,  p.  76  ed.  alL  Antipbaini  chrestomathiae  poeticae  luventotis 
usui  destinatae  auctorem  obversari  putat.  Qaanqttam  non  ignoro^  ov  /aovop  ra 
AiacoTfov  fjtv^dgict  dWd  xcti  ras  "rromiTixds  v^rrodSaeis  iiigx^<^^^* 
rovs  a^odgct  viovs  testari  Plutarchum  de  and.  poet.  p.  14E;  h.  e.  breves  ac 
perspicuas  narrationes  fabidae,  quae  m  poemale  laUut  fusmsgue  expasita  est, 
Wyttenbachii  verba  sunt  p.  117  ed.  Ups.  Sßd  profeoto  neque  Aristophanes 
neqoe  Heraclides  et  Dicaearchus  ii  erant,  qui  puerorum  usibus  prospectnm 
irent. 

3.  Ab  nativa  iUa  specie,  quam  bypotbesium  integrarum  olim  fuisse 
dicebamus,  aliquantum  distanl  quae  aetatem  tulerunt  argumenta  ad  unum  omnia, 
sed  ut  vel  pro  arbitrio  fortunae  vel  pro  librariorum  lubidine  quaedam  propius 
absint  a  forma  pristina^  quaedam  longiuscule.  Minime  didascaHcis  peperceront 
saecula^  saepissime  illa  xsTtm  in  fJ^vd(yitoua  et  «f  ij.lv  cxnivili  rell.  apparent| 
quibus  nos  hercle  minus  aegre  careremus.  Universe  aestimanti  singularem 
quandam  fati  iniquitatem  passae  sunt  didascaliae  cum  Graecorum  tum  Roma- 
norum  poetarum.  Nos  nunc  quaecunque  certo  aliquo  signo  Aristophaneam 
originem  prodere  videntur^  pereensebimus. 

1.  AeschyU  Promethei  arg.  prius. 

Hgo/mjdiojs  iv  J^Kv&i(f  isie/jLipov  iid  ro  xerXo<phai  ro  itvg  nvp^ 
SdvETai  'löJ  ttXavojfxivTi  ort  xar  Atyvrrrop  yevo/jtipui  ix  rijs  sita(pili<reais 
rov  Aios  ri^erai  top  "ETraipop.  'Eg/Jiiis  ii  Ttagayerai  dttBtKQp  avr^ 
x€gavvu)^iiasa&ai,  sdp  /Jtiü  5?irj|  rd  fjtikXopra  hecr^ai  r£  AiL  ftgoiKeys 
ydg  0  ngofii/i&evs  oos  s^uicdricerai  o  Zbvs  rijs  dgx^^  ^'^^  '^^^^^  oixeiov 
vloilj.    ri\os  ih  ßgoprüs  yepofJLipuis  dpapvs  o  ngo/xv^evs  yiperai. 

KeTrai  ih  iH  /jtv&ortoiia  ip  Ttagsxßdcai  itagd  So^ox^el*  ip  Ko\x^<^h 
^agd  ih  Kvgi7riif\  okws  ou  xcTtm.  *H  /a^p  axi/fpiü  rov  igdfjtaros  vitoxEirai 
ip  Xxv^ia  in}  ro  Kavxdaiop  ogos*  o  ih  X090S  trvphrnxep  i^  *Q,xeaPiiufP 
vvix^iüp.     ro  ii  xe^dkaiop  avrov  icri  Hgoiii/idicas  iiais. 

Haec  omnia  Aristopbanea.  Excidit  autem  post  pvfi^uip  illud :  ftgokoyi^Bi 
il De  xe^a\aiq>  pauUo  ante  diximus. 

2.  Septem  contra  Thebas. 

In  locum  enarrationis  fabulae  suffecta  novicia  est  eaque  loquacitate  magi- 
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stellomin  Byzantmorum,  qui  haue  fabulam  in  paucis  tractabant^  insignis.    An- 
stophanis  haec  sunt  quae  extant  in  fine  prioris  hypothesis: 

'H  fihv  [ovp]  axnPiH  rov  Sgd/jiaros  h  @iißais  vitouenm*  6  ih  xoffos 
ix  (Shjßaiwr  iari  (expecles  cvriari^xs)  magdhcav.  (Quod  h.  L  desideratur 
7rpoXoy/^£i  &k  'Er^oitXJf;,  id  nunc  alienum  locum  occupavit  in  fine.}  if  il 
vitodtcis  argarid  *Agyei(aP  ^okiogxovaa  (Bui&aiovs,  rovs  xat  viKi^cavTaSj 
xai  &dvaros  *Ereox\iovs  xai  llo\vvsixovs.  (Alias  non  tJ  vitodecis^  sed 
TQ  xeipdkaiov  dici  vidimus  supra.) 

*Eiiidx^^  i'^^^  Qeayeyiiov  o\v/xtrtdii  otj.  kvixa  Auto),  Oliinoih 
*Eatrd  inl  QiißaSf  2^<yyi  crarvgixji.  ievregos  *Agmrias  TlsgaeTf  Taf- 
rd}L(Of  TJaka^trraTs  aarvgixoTs  rois  Wgarivov  itargos.  rghos  TlokvPgdifjtufy 
Av7covgyei<f,  rergakoylq,. 

(ßittyiygaifTUi  ih  [v'rridacts  rcüv]  kitrd  kiti  Q^ißaSf  iid  to  hirrd 
argarniyovs  (pvkdaaeiv  ras  itvXas  ruiv  Qnißojy.  etat  ii  avrai  al  @iißai 
hitrditvXoif  dl  J^  iv  rji  AlyvTtrca  ovacti  kxarovTd'rrvXoi.') 

UgokcYi^ei  Sh  ^KrsoxXiiSf  Qiragaaxevdiwp  rov  roiv  QtißatMV  iij/ioy 
eis  (pgovgdv  rüs  m\su)S.^ 

Quae  uncis  inclusiv  abhorrent  ab  Aristophane.     Cetenim  consentaneum 
est  statuere,  antiquitus  didascaliam  LaiO;  quod  primum  fuit  Oedipodiae  drama, 
praemissam  ab  iis  demum  tertio  dramati  praefixam  esse,  qui  hunc  Aeschyliarum 
fabularum  delectum  insUtuerunt 
3.    Persarum. 

Tkavxos  ev  roTs  ^Ttegl  Alaxvkov  /av^ojv  ix  roSv  ^omaadiv  (piias 
Opw/xov  rovs  nigtras  7tctgcL'nE'!toii\cdcii.  ixrid^ai  tJi  xai  rtjv  dgxw  rov 
Sgd/Jtctros  rctvrifiP. 

Tdi'  i(rrl  UegtroSp  r(3v  ftd\at  ßsßi/ixorcap.  ^kiliv  ixtu  evvov%os  icnr 
dyyiWwv  iv  dgxv  rtjp  toü  Zig^ov  rirrapf  arogpvs  re  ^gopovs  ripds  roTs 
rüs  dgxvs  '^agiigois.  ipravda  ih  itgoXoyiiei  x^gos  ^rrgsffßvröjp.  (Haec 
prorsus  eundem  habent  colorem  atque  ea,  quae  de  diversitate  Antlgonae  Eu- 

ripideae  in  arg.  Sopbocleae  dicuntur:  nXtjp  ixe! ,  quibuscum  cFr.  infra 

arg.  Pbiloctetae.} 

\xai  Ä-Tif]  ^*  iaIp  cxtiPti  rov  igd/jLaros  iragd  r^  rd<pca  AageioVf  »f 
ih  vftodeQiS  aig^s  crTgctrevffdi4SPos  xard  rüs  'EkkdSos.    xai  Tteijj  /xh 
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6V  nXuTctiaTs  pixifjdeiSf  yctvTixf  Sh  sv  ^ctXai/tPi  xul  iid  ©eaact^ias 
(pevycüu  StsTtegaioj&fi  eis  t>|V  'Aciav.  (Quae  sequuntur  nee  Arislophanem 
sapiunt  et  absunt  a  Laurentiano.} 

Sit]  Mivcüvos  rgctycüSoSv  A/trxuXos  ipixu  Oim,  lligfTaiSf  FXävxw, 
Ugo/xi/f^ei. 

De&Qnt  suo  loco  6  Sh  xo^oV....»  irgokayi^a  Sh....^  qoippe  per  rei 
opportunitatem  praecepta  prius.  Quod  autem  in  didascalicis  —  quae  olim  in 
fronte  Pbinei  lecta  fuisse  credibile  est  —  post  v.  TXavKca  vulgö  infertor 
Hot  VI  et,  non  extat  in  Laurentiano.  Quod  si  vel  cognitum  habuissent  vel 
reputavissent  adversarii  Welckeri,  Pontmm  Glaucum  intelligentiS;  fortasse  minns 
confidenter  praestantissimi  viri  sententiam^  quae  verissinia  est,  impugnaturi  erant. 
4.     Agametnnonis. 

'Aya/jiiiJLVüjp  eis  ''iXiop  ditiojv  rjf  KXvraißVfifxrgtfj  eJ  'rtog^i^croi  to 
''iX/of,  vitiaxero  rijs  avriis  i^fJiigas  dtniiaiveiv  iid  ifvgaov.  o^sv  crxoitov 
sxdBidev  sTTi  fjLicdcü  KXvTUifjtvfiargctf  tva  T%goiii\  top  Ttvgaop.  xai  o  fxh 
iScüP  dtrtiyyeiKev  9  avrili  ih  top  tcüp  itgec&vTuip  o^Xo^  fieTaTfi/jiTteTUt  Ttegl 
Tov  'TTvptxov  igovaa'  i£  ojp  xai  o  xogos  avPiCTaTUi'  onipes  dxovaaPTes 
'TfaicLPi^ovffi'  fxeT  ov  ttoXv  Si  xai  TakSvßios  TtagaylveTai  xai  tu  xaTa 
TOP  ^nXovP  iitiyeTTUL  *Aya/xSfxpoüP  <J'  ini  ditriPi/is  ^gxeTai.  etireTO  Sh 
avTu)  STiga  d^rrtipuii  hda  ^p  rcc  kd^vga  xai  7J  KaadpSga.  avros  /xiv 
ovp  "TtgoeisigxeTai  eis  top  oixop  cvp  TJi  KXvTUi/jtptfaTgaj  Kaadpiga  ih 
irgofxapTeveTai,  'rtgip  eis  ra  ßaalXeia  eise\&eTp,  top  kavTijs  xai  toü 
* Ay a/xi/xpopos  ^dpaTOP  xai  t>|V  s^  *OgitrTov  fxTjTgoxToviav ,  xai  eisirtfS^  o^s 
dapov/jtipi/i  giyl/aaa  Ta  aTi/xfdaTa.  tovto  ik  to  /ligos  tqv  igd/jutTOS 
^avfxd^eTai  eis  xai  ixTtXnf^iP  xai  oixtop  ixapop  i/xitoieTp.  iSiojs  ih  A/VxvXo^ 
TOP  ' Ayafjtifxpopa  iiri  (xxif\piis  dpaigeTa&ai  7toie7.  top  Sl  Kaadpigas  am^ 
Ttriaas  BdpaTOP  pexgdp  avTi^p  vieiSei^e.  TteTroiTjXS  rc  AUyicdop  xai  KXv- 
TatfiPtiGTgav  BxdTegop  SucrxvgiiofAepop  Ttegi  tüs  dvaighecas,  hi  xepakaiwf 
TTjP  fjth  TJi  dvaigiaei  ^l^iyeveiaSf  top  ih  TaTs  tov  itaTgos  QviaTov  «£ 
'ATgicQS  avfjtipogaTs. 

'ESiSdx^V  TO  Sgäfxa  ini  dgxoPTos  <^ikox\iovs  o\vfjtiridii  oySoTixocrf 
irei  ievTegM.  TrgMTos  Aiax^^os  'Aya/ufi/uwy/,  XoTj^ogois,  Kv/jepio-h  IlgoJTeT 
caTv§ixw.     ixogtjyei  ZeroxXijS  *A^iSpevs. 
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Haec  licet  padllb  verbosiöra  sint/  tarnen  totum  argumentum '  Aristöphanfs 
esse  aio,  cui  vel  longe  sterilius  argumentum  Eumenidum  yfaidieatuiC  Cum 
estem«  enarratiooi -'fabniae  dpsi  commode  interposuis^et  i^  car  ^{mgE^fSvidv) 
ndit  6  ^gos  ^vphrarah  fotmrk  infrasuperseÜ^riel  ib  quae  alias,  habet:  if  fjth 
G'MirW  :.  •  M  0  ^  xo^oi.cwitTTTiMep...*  lUis  igit^ur  öceupatis  prologi.  perse^ 
nam^  solam  ijbl  fine^supplevit^  prorsus  ut  in  m*g.  Septem  factum  est'  Quomum 
antem  defditcav  ^Aya/jtifxvovos  adiecerit,  jHtetratur  Ubro  LaurentiaBa,  in.  <^uifis' 
indic^  perspnüruR»  infra;  nomen  Aga^emnonis  scriptum  est:  &sgair<iifit  'Aväfjti/ut^ 
vovos  0  "rrgt^oy^o/jtepof  f  ovx'i-  o  tliro  AlyiaSto^  rax^^s-  Spectabant  haec 
eo  j  nt  Aeschylus  ab  Homerica  narratione  discessisse  intelligeretur.  In  Odyssee 
enim  Aegisthus  custodem  suum  sibi  conducit^  h-l  olxoTgiyl/  jotJ^os  Atridarnn» 
dixoPTi  dy/x^  munere  speculatoris  fungitur. 

Ceterdm  miniip  est,  in  Laurentiano  argumentum  deesse^  hodie  qm'dem. 
Nam  cum  extet  in  WolKnbuttelano  codice  saec.  XV  ex  LaürentianO'descripto, 
post  tllnd^  tempus  casu  videtur  perisse.  Librnrium  enim  Wolfenhnttelanum  ex 
alterius  ckissis  codice  snppievisse  non  eredpr  extatenim  in  libris  Triciinianis. 
Simililer  et  personarun)  index  et  hypothesis  Aiacis  bodie  in  Lam*entiana  frustra 
quaeruntUM  uttumque- habet  codex  abbatiae  Flerentinae  F«  qui.ex  LaurentiaDo 
ductus  est  .    '  ... 

Cum  Choephororüm  atqäe  Supplicum  hypotbeses  intercideriht^  transitüs 
ad  Sophoclea  dramata  fieri  potest.  Et  Aiacis  quidem'  argumentum^  doctum 
sane  atque  rerum  ubertate  excellens,  nuper  fuit  qui  Aristophanem  anctorem 
habere  iaceret.  Credo  ,^  doctrinae  exqtiisitae  specie  illectus  ita  statuit;  quae 
fallax  est^  bum  iie  a  Salustio  quidem  aliena  sit.  Arislopbaneum  ego  morem 
desiderö ,  queiai '  una" .  haec  lacinia  refert :  if  crxiyj'rf  rou  Sgctjuaros  ip  rta 
pavtXTct^fdca  irgos  rf  cxtipji  rov  Atdvros,  sed  ea  quoque  mutilä.  Nam  qudd 
cohtinuo  seqiiilur  comma:  iaifdopiojs  Si  eh^igei  Tfgokoyi^ovtxap  tiiV  'A-^if- 
pup  ...,  ita  comparatum  est,  ut,  quod  nos  sciamuä,  nihil  habeat  Cum  Aristo- 
pbane  commune.  Porro  etiamsi  et  illa  o  il  x^9^s  (Tvpiarifxep  . . .  abesse 
passe  cetieedimus,  quippe  in  superioribus'.  non  praetennissa  (ytafayiHrai  ih 
Xof^s  ^SaXetfXiPicot^  pavrojp^,  et-^oclrinam  argumenti  cadere  in  Aristqrfiaiij^ 
Hist.-'PhiloL  Classe  VL  C 
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damus,  tarnen  cum  c^rtasTgna^oHgima.  Bon  copkj^fißpli  a  quo  yenerif  i  argu- 
mentum a^  interpolotoiibuß.  dilfta^um  ^n  in^dio  i;elin<^ftmuB. .  ^ 

i ..:  »     5.    £3e€^ae»    .     ».    .i    •    .:    ♦      .1.  •        '   i^.,-    •■i-, 

mgos  ifiv  Srfo^iov'    n?r  ii  iiareikatriv  ir^  iiin^ioip  avn  cuh^.ik^s  ri 
ö^ApyoP  issKwaiV  airäi  tu.  sv  ^A^r/^i^  . ...:  s  //  ^    , 

^B  i'fiiXf^gliaVi  ma^^^vc^v.'    ti^Xo^lißi  ih  0  7r«*^riya;yoy'-Op&nritft!/'  - 

Ea  potissimüm^  quäe  in  fine'  sunt^  auctorem  süum  redolent:  reUqüa  in 
hanc  tenuitatem  culpa  excerptohim  abisse  eo  ihagis  dolendum,  ^uo'  mintis 
aliunde  de  tempore  primum  doctäe  Electrae  constat  Üt'  autem  |)ers^iciatur, 
fmvi  male  vel  la  Lawrentiano  liahitn  argwptent«  Aristophttiid  mh  afferam 
sDiipturam  liuiiia/libid,  quacnm  lere  cduspirat  ioiet  r:I>indOffii.  Hle^  igKor 

Tfo^kv^'  JtfTi  i  ^gokayl^^  itflBoßKuvm  «raiJdyoiyoV  q  v^7rw$liißiW,  xuf 
VftrskdSfABPOs  Toy  ^OgiiTTfiv  als  ttim  4fa}M$ia  ^^os  Srfo^^or»  HiAi  .yTfp^xvvs 

yujyos  i^vysv  xal  ^id  Sixodi  stoSp  iTCavak^cjv  eis  ro  ''Agyos.  ii.(ex^ 
punctnm  est)  ^st  ,avrov  hixvpciP,  atirc^  tu  ip^'A^yei.  Satis  apparei,  duo 
argumenta  yerbis  p^uUum  variata^  re,  eadepi  temere  coutamfnavisse  librapuin. 
Cufvi.  Aldo  consentit  J3:  librarius  F  cum  archetypi  sui  temeritatem  vitare  vellet, 
fiOA  iltepide  ^ai  aXk<^s  mie  vpc.  Tgo^pevs  4ari^^^  suojnterposuil.  Wem 
cum  pperlum  yitiuro  Laurentiani  in  ?eqq.  verbis:  0  v7ro7(siji4ßPos  xalvTtax^L 
fißPo$  TOP  *Ogi(xriw  •, .  ila  tollere  conatus  sil,  ul  0  7i{Ui^ayoüyo$  vitoxßlfxePQS 
TOP  'Oi>.^crTnw  spriberetj  abiecit  quod  sanu^  erat.  Tu  viroxeifjtepos  xrti  deleto: 
nam  priore  .  Yoqabulo  exarato  librarius  sentiens  peccatiim  supei'addidit  V <t^' 
vne^^ipf&pgs:  id  enim  interpretatus  erat  perverse  vTtqxeitiBPos. 

6,    PhOocMm.  ■  .  ;^ . 

*A,%ayujyi  ^ikoxtr^rwf  in  Aiipatw  eh  T{loW.  vtro  ^aciltTQKifAO^,  xai 
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pvxrcag  iveigev^eis  Udfjuos  Six^^  ^o?*  ^EXXiftrir* 

*H  ^l  {idlv)  xtn^v'ii  if  AtfAeit^,  o  Ä  xc§^  [nvviarffksu  excidit]  ix  y«- 
gotnaiV  rcüp  rcp  Neo^rtrokifitf '  ^vfMX.€OPTmy'  {^excidit  ^g^Xf^i^si  ih  ^OSva^ 
erevsJ]  xeTrai  ih  xcu  tm^  Ai<r5£vXai  ^  fivBoiioi$a.     HiSuJc^tj  iirl  rXav- 

Ab  initio  argumeoti.  vdde  decurta^  aupple  ^i.  xx^dkciiov  sive  if  vtto^ 
Seais:  reliqna  enim  inteFCiderank  Femunim  aiiteni.yideri  debet,  quod  soUus 
Aescbyliae  Philoctetae  grammatictts.^  mebtioneift  feoeritf'.  in  ianta  celebritate 
fabnlae  a  tribus  poetia  certatim  elaborataa  TideHcet  läifariorum  isla  culpa 
est.  Nam  cum  Laur.  xetrca  ois  irafd  AJo^uXc^«  noaxeTrai  Sh  xai  iragd 
Al^X»  offerat,  haud  difficila  eat  ad  iirielligei|duiQ^  «dadi^e  «nctorem  fere  xeTras 
[ih  Mai  ftd^p'  Btvgiitiifi,']  ios'  xa)  ^agd  AkX'^K^i  Cdi  6a8{>icioiii  confit- 
mandaÄ  praei^to  ml  argwentm  «X'  codioe  Flor;  r>  pleniua*  editnm<  a  pindoriM 
in,e«KL  Sopik  a.  1825  p^uviT)  e|c  cpio  gfannl  reeliperare  illudl  licet;: ;qabd  sapra 
Bigflifiotabiti*  eü^cidfsse  ir^oX^y^i  i  'Oiticäi^Bti^i  qtuyd  Jndiäaa  persenaruid  efiam 
in  edd.  'v^lt  ^b$eqUiluit.  Jlle  igitor  i  codex  pest  indicMi  pardonanoD  ita 
pergit:  xat  iragd  tout^  Tt^oXoyi^fi  xu^d^fttp  xal  Kvgmiivis  ituvira.  ixsTros 
pthp'iiaipifet^ylrt^  fihu ^EvginAiS'froufra  n^  'Oivaoit  itagar idr^^tiv  (\e%. 
^^f iridlf^ip)-  •  « Jtw  ü  .TÄ  NaorrroXJ/Dr^  ifragasdy^u  iid  tovtov  oixopo«. 
fit1tAi'^(^97^iAvs  4^ikqxrtirn$.  ^  ^ngoXovi^^  ^  'Oivcreavs.  Quae  verba 
rä^»  a  KWqite  muleata  quam  aentenliain  habefiil  Bon  eat:  obscanim.:  Obser- 
▼avurat  Aristophanes^  et  lApad .  Aeschylmn  et  apnd .  Buripidmi  onun  Ulixei 
pvologiflk»  agwe?  icmn^llig  autem  Sophoclem  diacrepare  eo,  quod  r(2  ^OivaaeT 
NeoTtToXs/dOP  Ttc^i^A^u  Haveeaae' deoenomiam  dramatis  Sophoclei  peca**- 
liarem. 

i'   •'7-    Oeäipi  Regü    .•.-;./"' 
vit(i%WiS  ifjtfAetgoä  bi  librii  tHboitur  Ariatophani  granmatiGO.     Ba  ex 
fide  Of^orom  codicmit  ita«S€rilyenda  est: 

-         Ajniip  KigiP^p  Oiihovs^ .  Ttargoü  po&os 
'      ftgo9  roSr  dirdproüP  Xoiiögov/jtepos  ^ipoSf 
jfX^ap  irvSici&ki  nv^ixohr  decfitiaßdruiP^. 
iifroüp  iatrop .  xai  yip^ps  <pvro9itigQP. 

C2 
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20  .  P«:G,  SOHNEID&WINI.     . 

•^S^iy?/os  Ski^p^^  davdaifjtoPiXv^as  ß^s 

Xo</40^  ^\  Qri&as  alKe  xal  vwjos  /JtaxfcL 

OTtcasirv^ifTcu  rw  xctxov  ^avanigiw^ 
.     ifxovae  (poipijs  lActPTiMijs  ^sov  Ttdjfitt 
ropl  Acueiov  ix^atii^^pai  <p&Pov. 
oÄ»  fxadcav  savTOP  Oliinovs  rdXas 

Haec  *  atque  talia  Ju^isse.  Ari3tdi4)aBem  credat ,  qai  voleL  Wfi  nomeni  y  grata* 
jaatici,  quod  argumenta >ped«sbri  aermone.  compwito  praaSgrodiiiD  fu^prAt^  9&j^ 
cum  videtnr  ia  loettin  tndeelimi  esse,  t  Et  plamo  similis  virodea^/  ifAf^rgos 
Fhi]octeta0;«iie<jinniie:Ari8tpphaiii9  feiti^  argameBtiiiii  prDflamm  iUw0  esse 
vidiMBs.  .  Oonfidenler  oontni  argumeDtum  illud^  iquod  «at  apiUl  PjndQ.rfiuiD 
tertiana^  "Akkws  .insGriptiim>  ^Ariatopbaae,di^^m  eßse  stafuo: 

^gotfnrai*  tu  xs^(pdKaiop  ii  tov  igdfMTos  .yiäais  r^p  JSwr  Teaxdi^ 
OHhoSoSf  "TtTjgiüak  re  roSp  o^ftk/jidip  xal.ii  .dyxfi^^  ^dparos !loxd(rxitS* 

Sed  argaomtulB  prioa  copiis  eruditioiüs  non  de  medio  sataptaie  con«^ 
enamnonjaudeo  ad  Arjstbphaaem  referre.    Nam  &e  Sahistio  quidtem  ladignum  .esU 
.     .    De  Oedipi.  Coianei  argumeDto  sapra  dictüai  est»    lami  quoniam.  Tracbipiae 
argamento  earent,  deinceps  perlustrabimas  .Ewripidea  dräqiata*  . 
8.     Euripidis  HippolyÜ. 

Enarratio  argumenti  uberior  qaam  pro  Aristophane.  Sed  didascalica,  qnae 
exstant  in  fine  ex  Arsenii  codtcibns  baüsta  oion  aliom  babent  .attctpridtti; 

'H  (Txii\vi\  rov  ipdfiaros  iv  Tgoi^nPi  9u!rau  «(JnJctJC-dtf  aitl  *&fafA^¥ 
voPQS  dgx^^'^os  *0\vtAmdSi,  oyioTiKoffTii  tf^Si^V  ^r€k\  reid^tca  (scr.  *OXv^u 
'rridSos  tt^'  hei  rerdgrifi  coli.  RHscbelii .  ^od.  Vatic.  Pftrerg.  I,  p.  323.3- 
TtgcSros  Kvgt7clSKi$j  S&jTEgos  'fo^oJi',  rghos ''itop.  hrj  ih  wtos  o^lTnrokvros 
iavTSgoSf   xai    ^re^avlas  rrtgosctyogsvQ/sepo»*   6ßi(P(tiperai   ydg  vaTsgop 
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ysYgct/d/jiipos'  Tc  ydp  dnfmh  not  xarnyogias  ä^tow  üf  Twrcfiuagdunui 

Qüod  Toi^  Srf^WiUxif  a  j^re  Bippolyto  distiDguit^  Nem  focitlaO.  9. 
Nee  is  snm,  qui  indiciom  iUud  ro  ih  iga/xa  roSy  Ttgiorijr  ini  Afijitopbaiiem 
cadere  negem,  cnm  et  alia  argumenta  Enripidea  (cfr.  Alcesk  Androliiach.)  et 
Arialophanea  gemellaa  observationes  osteiukait.  Et  recordare  Ludaiier  Ocy- 
podjs,  de  quo  superias  ^üdmus.  Oeterum  ab  initio  inierctpta  aotit  iUa^  0  ih 
0(ft9os.cwi<rn\x^\.....i  sei  ngtXcF/iisyM  ^  ^A^goürff  conservatmn  est  in 
jndice  peraonarnm.   /  ../:'..... 

x^    .Aristophaneum  baud  diibie  arguneiitHiD  Üomanam  a  iCobetd  editnm  poat 
Geelü  Phoen.  p.  273:  ../:':; 

"M^tfyfiS  n  Ti^iov  &vYurifig>  v7tQß6iwka<t  vrAg  tov  l^w  dvigos  re^ 
Xevrijaai  ^Hgaxkig^s  <6initißÄilfaeivro^  iir  rf^  ^  &€rra\hf,  iia^^erai  Qta^ 
(ra/xiyou  rovs  x^^ous  &iov9  xcu'u^skoßirou  rifV  y:waacoci^ 

Ilap'  ov^rigo)  xiirat'  if  ijtv^ü7$oiict»^ro.  igofjux  inoiii^if  i^i  iiiia^S^^ti 
87ti  rXrtUx/irow  Ä^xorro«  ra  A.»  (h.  e,  ^OXvfjotid^s  ...  iV«  •  -O  "rtgfSTos 
^y  'Slo^oxkii^.  hv^T€g6f.  Kvg^n4i^s  Vijg^QüakSf^Ahxfiamvr  r^  iid  Wcü^TioSf 
TfiXi^atf  ^AkHii^riii^/ri  Üt  igoLfia  XM^ixtarigav  Sx^i  rj?V  Xftrmrgo(pi^v. 

*H  axifwf  roxi  igdfÄaros  vitoxtixat  sv  ^tgcus^  {jjuq,  ^noKei]  r^^^sTTcim 
Kias'  gwiarnke^ii  o^Xfigos  ix  rtrcjif  ttgec^vroiry  i^ro'trmPf  di  xal  Ttaga^ 
yhovrai'MVfMaAilitrQPres  rcu$  'AAjnfcrriJo;  cru/j^fcels«  irgoKoyi^et  0  ^AmK- 
Xmk  eJaii* -Axfigtiyol  (oodiUsavu.  ehi  ih  xogvyol  cunr  ^oaUnor  cirdter 

Uttcmruai  lacundl) ,  h.  e.  oon  **lwi&^4S  ix^^Vat ,  ut  6.  D  i  n  d  0  r  f  i  o  piacuit ;  nam 
Bomina  ab  IsiderepdBa  pöBtieiiore  demmn  aetato  proyenenint;  sed,  nt  ali- 
^QOd  nomea  p4natur)'/l0'jW,  ^Iqicty  mm.  ix^yesf  ifwe  sunt  'ttagtawiJta 
noiiiiniä^I(7o^.4iide  qaö  alipuMadmonuit  A.:M;eittefcius. 

Haeo,^  ietiamsi/0rdO(€iBUiicüitQraai  äliqoa  ex  .parte  rpertnrbatas  est,  loquilta«- 
toTf  Mctoreioi  toam..  ]  Sbd  qiiaia  in  codiic^>  t^ilrmanis  verbjs  assuta  aniit  ^^  ro 
iih  ^gafid4(^rtsurvpixiirBgo9,*.i.fßä}^  xojpfuiids  ix^/iBva  ^  fibraiias 
aliiiiid0.  mutaatus  ;astr4cCrettoam  da  scriptara  icodiöis  JRemani/lKi  quibasdam  aK* 
ter  tastatur  Gobatus^  altter  .Fr,  Bitsebelins  Parerg.  I^  p.  323.  Cfr.  ^  iHia 
ro  Sga/AU  iTtoitidv  Welcker.  Trag.  H,  p.  450. 
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iSffäfik'iv^/^iw  ^A&nfycSP'  .x  '  '  '  *•..:.*/:.'•;.!•• 

..    ;.'...  11.    RhuL  \J    ..•  :'/.'.'  '  .  '  •'^'■;  *-        ^   r^- 

iföJr,  /d£^r'^cue6?r  ^  'vYov/is^os  els^lhiop  iftugA^iyvircejpifkros^  <Tfi^ 
rrsve/Ähwr  Tgojup^  itafd  Tt7s  pdvcl  rdiv  '^KXtUpwv^  ,rovrw*ÖSv9ff^s  mi^l 
AiOfjtfiifis  xardcxo^oi  opres  dpaigovaiPf  ^A^tjpds  avrcü  vwo&eßipms  ds 
fiiyap  iao/jtepop  roTs  ''EWkici  xipivpop  ix  tovtov.  Tif^l/^^^ni  J2  i^rtt^a^ 
PEitrc^  'To  rov  ttaiios^  wpLtt  dpelketo.  m  ip  na^o^  il  iutXupSdpsi  neu 
Ttsgi  rov  ^opov  rov  AoXojpos.  :•    ;    j;  .i 

.7  -•*{3[vVJW^^roo  ^p^/woBTOS'  in.TgoItf*  i  ^^  ^opos  cviiirrnMsy  ix  ipvXd- 
Xüip  TfuixoSp^  et  Ttai  ^^Xtyi^ovtni  ftsgtixsi  M ^v^xr^y^aiav. '    . 

To  Sk  iffifia  SyjQi  i^O'&ok  wtiPoiiuaPf  <i9.  ovii  or  KJ^iviSov;  rw  ydg 
Zd^jkXs/oi^  ./i^^or'i)«a^iWi  Xagiomifa'  ip  (xivroi^  rai^^^iicmkitkiaiS 
WS  yptiffkop^  iiciyiy^aitrcii  (dpa^Ayfanrtti  Teote  oofL  H«YB!eii8is[) \  xas 
.«  7r$gird  fäerjxgT^M  Sk  ip  itvrä  itoXwütga^tm^M  top,  EvfiTri^ii  ofiokiyiT- 
. .  <  Jlgokoyoi  ik.  iirrol  <pigovrm  *  o  yovtr  Aiicxiofxoi  sxrvS^^  r^^viti' 
d^ea^v^roivllfttaov-ygaipei-xard  ^^  v  t       .\     '  : 

.  Nw'  ivGi'ks^p-(p£yyo$  n  ^i^fTikaros^^ip  ip^s  ih  rdh^ipnygApuv 
^r£fQ&  ns.^SgeTo^  "rfgakoYos.^  -fteios  7td»v  x$u.ov  ^givmEfugmiSp:  xal 
rdxot  äp  tipis  rdp  v^qxgtrwp  iieaxinfomrsvsiepetvrop"^  ixf^:  ih  (Ära)s  Mrk. 

in.  hiik.lieel  iDäBnt'QiuJia  a.nvie  Aristophan4ö)  ^em!  vtilgo  tebaly  aUOf* 
daflt/  tarnen,  noft  audecridapiMEe  in  canssa  sinpilärJi;  »BM  ceifte  nob*  Asiat  m 
ptot^abäitate^  Aristojdiapwr  :ex  Sicaoarchi  \eopiis  profeicispaw'  Fpsttemo  lUt  iioe 
moneam,  yy.  iregiixs^  Ü  pvMrBykgoiaPf  Td  pvHtiygiaiäp  pbtiusv^  b'adem  vis 
eaty  qoae^^ias  tf  J^.vVd^fff/^  aive  ro  J^  M^t^cM^i '  '{AieonB!Mu3^'da  ar^ 
Biente  RfaaBi  rnq^r  cffit  A.  Kirofaiioffiaa  Piniol^«  Vll^  p.  dSft  sifq^  *  fe  do* 
€fii^  4^d-ni&  fagerat^^in  eo4.  ValicAno  Aristophama  ipaiua  nameiir'fniefig^'  aK 
gteieiifeö  a  vy.  'Pwo^  m^f  ifp  2>rf ü/u^i^;  us^ue  Bd'nhgd^ii  M  ri^p^Nv9tr€* 
ykgaiiJDP,,  ptost.^He  ae^uDtnrioe  rov  igaßarosikgOMitou  Ergo  opitutf  jok 
fefellit.]  /  .       .. 
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mv  iKal  rot/  diixnMAras.Ttftl  tis  Aofl(eiW  jjLairvfttXcofipScrct;  -  ro  ifii^  oJr 
ßfS^o$  'Kgfjtns  dif§KiMM6s  alf '  A^X^ow  jftteyjeei^*  aSpovaa  i'  if  ftp^üng 

ovp  akkos  mats  ovx  iy^Pcri^*  rw^i'  hir^fhrta  watp  rüs  ir^i^iftvJ^  oi 
Askipol  pewxogop  kntoi^cap.  o  ii  dypocap  iiovksvae  t^  ^tatgL    . 

13.     Andrdmachae,  *     *  ••  '^  ' 

Neoitrok^lJLOS  h  Tgoltf  yigas  kaßojp  ^Apif^/uta^np  r^jP -"Exrogos 
yvpcuxctf  ircti^ce  irex^^  ^£  (^v^TJ\s  top  M^korrop'  wreoop  ^  ii^iynifdep 
*Kgi^iOP7f^,  rtip  JSÜEPMkdov  bvyaT.fgct.  ii^anis  ngorsgov  .jinpuik  r^«  *^x*Xi» 
X^«^  apaighEcas  rop  h  dkek^ots  *Aito\kQ)ppLt  itoiktp,  ditUkBEP  ßTtl  ro 
Xpt|crTiij)/pi'  f4ßrapowas3  ?w  top  -&eoV  a^/XaVajT««, .  cfpfXpTJ/Tfwf  S'ix^vaa 
itgos  rtiP  *AvSgopLdxnP  jS:  ßctftkls  fii3qyXffv«ro,ÄtfT  oiß>j:ßs,^dyct7QP  /^Bra-- 
Tfe^jL-^  a/jtipTfi  TOP  Mepikaop*   i  il  tq  tTui^op  /flp  :iun^  ik 

xdTi^vyep  i'^i,  to  kgqp  t^s  ©hiios*  iii  ih  Ttegj  tqh  Meifikcpfp  ^f^l'^ß  '^^^'' 
iiop  dpBvgop  xal  ixsiPT/fP  aituT^aaPTes  dy^iiyekgfiLP:  «cM,.f$ctTrf^  ßfkkoPn 
tes  dßipoTigovs  sxojkv&tiaup  UTikScjs  iTti^apipTos*  HfLapikcios  ijlp  ovp 
ditü^^StEP  Efs  J^'TfdigTTip:  ^,B^f^iOPv :^h' tvr^iipmßp^f  ««Xa^^^w  tjjV  iwjw. 
aiap  Tov  Neonro^i^o^./ftagc^YSPOtiipq&.i^^ 

"nei^ab^NeQTrjpkij^Cjf  .^h  ijte^ovkEvcrep'  qpj(c^I  ^opev^iitT(t/s(ct,gfi(raiP'  ol^i- 
goPTES.  '  IlaiXer  Sh:iJLi\koPTi  top,  Pßxgip  ^^ihpeTp,  QiriS.  fiTfi^ay wra\  rovTOjr 
fxhp  SP  Aek^oTs  iitha^E^  ddyl^M^  r^P  ^l^A^i^opd^^  ^'^  ^aXpiflrpi;^  airo- 
CTETkai  fjLETa  TOV  'Ttaiios,  avTop  Si  adapatxiap  m^gosUpCfiO^St^r  tvxo^p  ik 
TavT7l$  M  M^ßXfffCilJ^  ,Plli([C{V,f  4^^ciap.  .:  .••  •  *   .      j 

'H  /Jihp  ax^pii  TOV  igd/iuTos  bp  ^di^  xeTTctr  o  ih.Xfifis.amhiWiw 
(hoc  om.  Uayu.yjx.Af^icüTii(oH,y\fm^<!^^^  Ttgokoyiiei  ih^^Ap^i^wdi'^'  ro 
ih  ispH*^  ^Ap  hvT£gw^:^[^  a^goköy^s.ffaPäs,  xfu.  epkoyM  eigTiMiPfis^  i^n 
il  MM  td  iX«V«V»   ^*  «»^  '^<^  .^9^P<^  rn$  \ApigPM^Xt9  h^  Tijt  ißVTigff 
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fxigBi^  §ii<Tts  ^Eg/xiopuis  ro  ßacikixop  ifi^paipovaa'  xal  o  7f$i^^*A^ot*dx^^ 

mäma  tamebri  dobrietatem  Aristophanis  exeedi0r9>  yidentinr,  cui  pep  ole 
licet  demat.cui  dis|d|oebiiii(,  lUa  ppofecto  ro  ih  ijf&fJM  t^  ievr^p^M*  Meto- 
rem  suam  lucnlenter  te^ittra*,  cfr^  arg; ' JBppolyti;  «-NeoA^eimTaiia  fi|biilae^{iro^ 
I^rea  ab  Aijstopbane  abiodicaiida  est,  qüod '"lalibr'>eBt  et  üb^or'SopiuSeleis 
enarriAioiiibus.  Repotabis  eoiin,  Earij^deoFBin  dranatut  vaiietateia  respuWe 
simplidtatem  illam^  qaae  in  ßöphocleis  looam  babet  .  ^   * 

14,    Eketrae,  ' 

••  »f  /uif  axi/iPti  rpu  igdfic{ro$rV^ift$ßrAK4v  .o^i9*s'r€s  ^A^ii^sy^^^ 
0  ih  X^po^  Qvvi(XT7\Kep  i^  iirix<^gi<f^^  'yvvanmv^  l'rfgQkoyi^et  Sl  o  avrovg^ 
ycs.]    Haec  ultima  personarum  indicem  vulgo  claudunL 
iö.  '  HeicuUsRirefais.  /•     ^ 

^VLgaxKii  yijias  JSHeyugdP  T«fV  Kgiopfos'  'kuT^s  i^  avr^s  iyipyiffat. 
xutaXiitöiv  iPrÖjkovs  ip  taTs  Öij/Srt/f  avfos  eis  *'ÄgfoS7ik:d^eV,  EigvirS"^ 
Tövs'ädXovs  ikiioPifiTojp:  irdptiüp  il  itBgiykpoßEPts  lii*2  ttäaiPtls  AfSov 
xcttük&e.  xul  ttdXüV  ixtt  iiargi'sl^M  xgopoP  io^ctp  d^i\iirt  itttgci  rois^dS^ 
cip  ojs  fÄf  ribpifixds*  (TTdaidcaptiS  Shi^l&ifißÄToi  fr^os  top  StipdartiP 
iigioPTafAvxöpSxriis'Evßbids'xarfiya^^  "'    \'    .•.,.•• 

TrpöXoy/^i  (Ji^  i^  AfjXpiTgvcap.  flaec  sola,  vulgo  subiectaTndici  persona- 
fiim,  Aristopbänis  officinam*  declai^nt  r       >.  s    ,'.».■.    » 

•^        -le.    ffebubae       '^  "-'  "'    -      "   '^      "     "  "^  "^  - '•'      '      •■'•^'' 
argamentum  prius  Tbdmae  Mfagistro  a^riptum^  dliquod  tarnen  Testigium  tontis 
süi,  uude  hattsit'Thoimas:  retinuit  in  e±itu  uberrimae  narraädniB: 

'fi  fiy  (TxliiPtl'txiv  Sgd/jL(tros  vnoxsiTui  ip  Tf  dpnirigkp  ril^  Bgif^nis 
Xi^goVtiaip*  ^0  iV  xopoi' avpi'arfixep  ix   ^vpaCxo^if  alXfjLuKoiri^caP  Tgudicap 
cvfjLiuaXV(TOvV<S^  fi  "^Ekdßfis  titgoXo^i^ii  S 
'"        '    i7.    'Otesth:    «■■—•-■      .'—.;.,.,'       .  %      ;•.    .      .   . 

Post  enarratam  yerbose  fabulam  leguntür  bääc,  ^aie- Afistophaneam  con- 
saetndtoem  referont:         .>»;'.  «  :-.     »    .  .. 

**H/uii^'(rx^ji>l  rov  igd/AUTos' vir6$eetrai  ip  "Ag^ei^^-o  M  x^ff^^  (fVPi* 
9Tfjxep  ix  ywcLixojp  ^Agyeiojp^  i^ktxtcari^p  ^HXixtg^Sy^t  xm  irUjfaytpop^ 
rat  v^hg  rijs  tw  'Ogicrroif  mifp&apo/deyai  av^pogcif.  •TföXoy/^^'äfc  'HXliesrprt. 
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igdfiuTos  iffTi  roiavri/i.  irpoV  rd  rov  ^AyafjiifAVoros  .'ßtmikBiit  i  vMMBareu 

TU&  itfa  ^n7ilrrtoatp  ]Hkim'f9f^  HMe^/et^:^a«  fieqoiiMvii:  Jn  cQd.vl8;>Abn 
bak  Flor.  odysM^  ifttMini  imotorfRii  hllt>^iwe  'i^mtiir; .^sed.  ulium  ex.  nfoM  Ari^ 
alopbftiift  sjEmt:  riigdfÄct  ^toSv  jütpcmtriis  ev^ißÄwipriaP'''  XBigiotovi  ik  tmt 

(efr.'Lacunu  Ocyp.)  kjgfwtnir;  q(iud  qaod  ad  v^rb^mmpaUiMiirJlkiro  i)^ipa/«i 
.    '  IB.. . /j^eiiki^TMrMiie.    ■        ^  .;....  ..-ji  .*  ;  .: 

kciiiäi  'ttägctxtim^Bh  TQ  m^g  MvrtSsf  T$fMfiap^  r.(i$  'Affftipuios  ^arw  J^t^ 

'H  M^y  axmtni  rov  igd/Aarcs  vrroxeiras  kv  TavgoiS  rijs  SAti^/os*  i 

JQbeUqaa  ^iinpi[^s  di^^t^^  9^^  fir^xp^ta;  apt  pa  i^abjOAlty  Wi^/Ar 

tas  ¥Pf:qniGqvwtt  ab,  Anst^phaoa  |u;«<ydam  )fao4i(3  agipofna^,  vi^i^t  .0enicl|di^ 
Hc^eoa,  Pbo^nifsilsaQi  C^dpjp«.,  Pj^pliv^  pami^  ^.Tr^^adum  h^otb^nb,  .quam 
^ai^ra  yinpiD  «aV.op^^^  pi;at^^ad;jAri«topbm6fli  auctorem  r^frahere... 

Ljqqore  iaiii  €):datii«0  ^  actioiyfcw  qQom  pro  re  terfoini?  Aristopbwip  Qpo» 
ram  :pirc9iqt;cripm9e  BfQciblui»  .C<^.  Inawr.  V  P«  '^^  t^ff  V^^^Q  clo  wp^l^ 
i9tttibna  «cagwKP.  ^t  AmtfOj^haM  dfdofoalißa  aapersunt,,  yideaativ  magaa  eK 
parte  JUiaU»pMM  .BiiiWiUi'icaiiweatarüf^:^  ^anftim  .eniiii  abest^  ut  sola 
didagpalifsa  adiA^^lppbanaia  fedeant,^  :«|>illa  ab  aliia.  jwiifta  partianla  qaaedai» 
dofl|ie.0vmviatM  «p^raela^rint.  fit.ne  qvi«  buiwliias  Aß  ^xmtßüow  fabubi- 
ra»  sentiiit  at  qua^.graowuiticwa  praaatitit  pAsitt»  arbttrej^,  fait  pr<i|e<^o/allfqid 
in  tifita  mola  Ubr^nuiQ  «b  Ari6t0pbf^e  iiervolutandoCQm  dramata  /oma  n  fiaem 

Bist -Piniol.  Claue  VI.  D 
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peiiegfsre^  «b  attimuni  ad  Bimmrani  renim  atteötam  h^bw^^^eanqua^  ai;cur^     et 
degaster  perscnbereL         .     .      /v       r   i. 

.4«    B»  autom  H»  percursris  seqnitQr,  ut  ivrasttganuia^  nimm  AriMopkta^ 
BÖtf  editis  a'8e>triiintirDrtiiii  fabqliff  ^comttte  ^sm  ^laweUt  qmocvali::»  eonfectaa 
yidimi»  'bypolhese»)  an  eae  pöst  aetatem  auctoris  ä  jgrmmM^' nXxA  iti  tom^ 
modidüeni  ieg^ntibas  looimi  aUünde  tmislatae.  'hm  si  coastaiM;  persoqam 
adiUH*i#  Jil  trikis  poetis  tragicig  egisse  Byzanthnn  gn^nnati^aiQ,  mm  ei^iset  cct 
quis  alio  potius  loco,   quam  in  fronte  singularum  fabularum  asc^ript»  «b  ipM 
argutalenta  :  esse  unsere!.   *  VerMi  !d  '  non   constal  praeter^am  de  Enripide 
hbo^  idque.ita-constat>  ntiqui'de  recdnailis  ab  AMMc^bAne'iet'bniiolHtialBari^ 
pidis  tragoediis  dubitationes  moveat^   verendum  ait  «e  pro  m«}6  inerediito  ba- 
beatur.    Nihil  ergo  obstat,  quominas  frontem  Earipidearum  qti^em  Iragoedia- 
ruM  abr  ]p30  fufese  exontatam  argumentif  dtatnamm  Aristdpbaiie.  ^  Nee  'de  An- 
atöpbane  comieo-^iliteiAsetttieiKlum  eaae  vidotar:  et  similitw  vidatnr  in  Heaio^ 
düa-tenuisse.-    Qäod  ^um  docvmeBtia  eorroboro,  ftanc  .mihi  ^vealam  expeto/nt 
omisso  paramper  Aeschylo  et  Sopliocde  interrumpi  tenorem  'diapitaliom's  non 
aegte  ftnnt  leolopesr  nam  ^  fld\rem^  pevtlnet, .  ^a«i '  quaerimus-^  «t  ^praeteriit 
Nauckium,  cuius  docto  libro  hanc  totam  comffientationem' pro  supplemeiito 
esse^  vbloi.  '    "^^       ;  ■  '         *.  5  ^   -  .-.  -  .*^..         •  .    »  <x     •  ^    1* 

'  HeaiodifB  carminibiia  quid  praedtiterft  Arf^dpbaiM  i^meiftiae  enidiUnim 
in  contrarias  trahuntur  partes.  Et  Nauckius  qdidem  p:^69  eoticedit/  Aristo-- 
iriMtaötai  eensürdiü  ^  HM!otB«i'1ittferiä  ^dhhifais  aii  spüt^s  inslituisse:  ^(fdicavit 
eulm  ab  Resiödö  erfileatam  i^t  ^M'^fixdi  Xefpujpbs':  ab  Vlö  testend  citaVil 
Na«cklu9  aii^  Scüti  p:  109  Gbelli:,  de  altärb  carnrin«  Quluffiia^iiute  Ml. 
Or.  I,  1,  fS^AHstbpfiMM  g^ätiMMtionll  t>rl^ 

tWB  Aeeiodi.«  'Vtruknqüie  tei^thiiOnittm'  cottfwctäm  N^ttokiu^'^p.  247  ad  com- 
meotnriob  in  eaWtitahW  n^äxas  lAigtfS^'ni^' ^tlH^ 

Aristophane*  et  a  fronte  ittstruidMe  argmAenM^'fi^dtlini  (tnidetas  demoMtneuri 
"poss^r:  ukideidetn  de  frtiquis  carinüiibtis  HeiEtod}>niMliine^blim  drcumUrtis'non 
«eiiiere,  opiMt/,  duapkMmnr.  Ouatt^i^Mi/  ut  OpiM  et'Dibisr'  täoeafm,  oe  de 
Tbecfgodifi  qvidmnl  Irte  e^miil  ^aridti  dubifiltione:  diüus  entta  i  W'^d^l^Pf^s  PH)U. 
f.  ßlCJIX:  k(^tm  teceiMMem  a^'  Aristophaite  curalafafy  OcyetUiAgitts-^aMem 
e  süh^if).  B&y.S8eanikentiitimn  «i'TlkMj^MftM  ^röiiNre  PM^ß  p:  LXVRisfch- 
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f»e  Q'.FwJipboeiQfliiiii  «wt^iiti»  est  :0oirim6iiMipii9.i4ß  sQMm\Jk99i^m0 
SMf^dw«.  GryfkißYM  9l  1849:  fHllUi  p»  S^l,  «M/VJr.yr«wt|intwwiN»9rd^  Soliol 
ad  V.  126,  in  quo  Nauckius  p.  60  calidttip  yd^tur  J^f^mtrAmtophnj^B^ 
tirpare  voluissc, j|)gwimH»m  coniectaram  protulit.  In  alWsQipii^«))iit\S.  M  u  e  t  z  e  1* 
\ijk8  4e  ;|SiQ0iul;  iTh^g.  p.  283/ pw^  <^^tfeiA  iUüia  Aqi^gj^i^^gtit  .^|^ 

cioci^m  oarmUiwi  iiitQrpa^iis^?  <(ettsii^.  cümminisipjtiip  4^^  9\u),  N^v^m  j^r 
Q^aemmittaiqiid,  quäle  e]|titüise  somit  iHttatfi«lIiu%..Qpi]^y  . ^ü^  «e^  yphi 
i]0qoiUB.9«0*vest^giiän  rapariag*  ErftO  hß/i^  mmkßhi^y  9¥t;«0idis^Ar{3U»p^aii9ni 
I{efli6dHi  ^^fmf^^  vfici^icri^^^  aut  in/coii[^Qe9b»^;€l«JUiKiMbpia.  indj^ü 

illf^  soa  expi^ömpsisäet.  ,  Npf  tit  iUud.  potius,  amplec^tanuiF  '$kV^^i^,  V'XÜSl^irss  S9^ 
qaae  bvdiwiDe  aa^tp^  ^r^a  mnaier^  «pnd  GoettlJAgjj^ai;p..lO^  Cvilia  üiä 
prinittVi.eBiindatiiiB  satia  hab9is£fet  N.«uckiita  4ppioii#ra^;p.  2^xjiiai4  t^$ig^ 
tetar  :p9c^|^ct{ura«i  k»8e^  fi^ijwt.  Gxprdniai  -iiptiif  i§ri^imfloti  f  iaiQ.  ab  ]  A4da 
pabli^  iieiet  aat:  ^  ,..  Ti         ::     • 

xal  irr.  unmctmikk  ik.'fAgiltro^ji^MSt  'Ov%  i-n^iMHQ$i  i^sXd.  -ris,  ira^os 
VgcLßfjLartMSf  ck  ovx  waay  avrii^'*llaioiovi.dKX  krifov  rivosr  r^v  ^Om^ 

<  At  wld«ra  iabebat  Kaaekiö^s  qnae  privw.  Heinricbiiia.  .er>  eodi^p 
Rebdlgetanop.  4^  prodidi^Gi^OrtUingins  anlem  exMadieeo  primKKvel.dnea- 
davit-vfl  locnptotoviky  cum;  id  AnatOpbanao  äpdK^ni  v^rbia^rtforai^:  jt^%^.i^ 
Tai  Sh  vTTod icei  romti^r}!^  aaiL  ArialopbAies.  JMs^rtbis  ^atiam  codw 
Casanatensis,  ex  quo  T.  Mommsenius  eandem  bypotbesin  descriptam  ed^it 
^ow.  Ms^Bbtk^  Vl^  ]fi^W^  ip  dfxf  vitoSw^' ißkicivTH. 

De  qoorum  fide  verborum  cum  ^cqukm  tsaiisaae.cnr.  quis.  baaiieat  )hb&  yidMr- 
tut  ess?!^  tdUifai  aifamenlttm,  aatis  ilhid  daetiirfi;:  dn  ABstophania^  erat  rtliquias 
oracipianduiaL  *  Sed  quod  ]||^'<HOilnae:nio  edd^xi  anuä*  irgmdentom  Aiiatbpfaalua 
4psdih  cüiitiliere  nhefüs  <e8ti,»eKr*vit:i  sM  erraVit  excnaatud  y.>  qMflHam  recenlMta 
eatamphuria  ifaiaiodia<ltMlli6tfioribena  ad  maDttahoniba^;  /.BtaniM/coflat(i;ar^ 
gufflMto  Rabdigerano  cum  Gaaanateiiffi  proünusin-«  ocuios  niotttritj  .ib  magnb 
awHai  «arraiarum  cpnden^li  sennofiein  altemua  ita  depravaluHL  esse  etAeprmte^ 
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tum  de  indiistida  «biibmfo  Aliqoo  ByuntiM,  ur  \A  «oelorid  std^elegantia  wkü^ 
^M*  iegtmevBiWfii  Qade  res  ctttn  longtud  um  ab  tiistiMo'  abstmberei/  ipM 
tameA  iiBiMlIeirid  exwiilB^^e^^  natt  p^ttkk»;'if(iMf  ^^^ 

reete  IIa  decrevei^'^tadüdo^eimt:       <^..  i^;  i 

wah^v  i^horro.  ty  ih  'H\tkTfvtk)pi    *Akku{ov.  -it^  ih  'HÄ.fiÄT^i;W  '^  yif- 

JbpiifUd^yAXxalissn&rgay^eyaitk'^  'g>6f.  dpiStfidDv  Üi.  o  'A^^tcObs  knd^ 
}MP  ri^  kUvtüü  oveUvy  ftpo^rd^cts,'    k^&i  toi^  viiPdi/ftfS  'HkeHr^vcjpai 

Tf&a)p^  uiühvpai  n^p  HctraXeifdsT*  ^6s  abv  ^AMpirfdmjddi'ainS  tH^p 
Vdy  avtS  /jt(ffgAP*9re^itv&ietsl'upSgdj^  iregiov&idt.^fp  &oi  käfik^t^ax^piP 
^äk  Si  ^  'AfApit^iicDP  kd)  diraPToiv^  ttir^.  dwb&et^PitS  ^l  ^IPW^^v^ 
wotpa  roS-'  ^H\e9tt^\tap6^  di$\§hO,  ^goiSii  iß^rd  r&tvttt  0  'jA^^ir^voiy 
Tigvpdov  Tora  ßaakevoyreSf  ro  ^tt/-  xai  i^iirifias  r»fV  irettpiÄiM  d^fkccp' 
ßdkkawavt!^  y^^f   r^  insdi^aniigi  /jc^  fhiai^ta/^   rm  'HXeaef^vWos» 

-fM^iPtos  a^v  uSik^^if  ito^/Aoy  Mii^  xard  rw  di§kpou^  /ttinü  *HA^ 
ptiaas  xar  ctvfov  xal  Ttfoaxakaad^  ^^tfo^PM *  ^f^Makamtßwas^Ta^vi 
>tror  T^^iW kuiT^kBßoa^  i6U*(rx//i^  !•  xt^  <  t^ksSodg^  xal  'dpetksp^  avrop 
putxiap  ^$  "Hioctwttsf  rov^diäkipöVk  -  icäi  ^oiii^vlaik  ttww'  fnr^^'di^cL^ 
^Mppii^dp^ä^xotlr4wi)loi)sütv^^  Tiefet 'aind  'Akxfi^PiiP  wsyvpkhset 
rtüs  rifi   ih    d'VYdtgos^   'Akxß^fiis    narikasylfSPi  .  -^ :  r 

'Ä^iefo-dWi  ■•     ♦:»(;.:;,,,!    .......  ^   .  r^-v  .»-.;.•»  .• 

BebdigöniBna  igptur  «odex  iBcorruptaia'.  verbbtilm^  Atii6to|diadioiiiit]l,  .moi^ 
vafse  quideln  «esttinänti  9  vindex  Itabendua  eiit.  •  u>  •    •..     /     .  >    it 

PoM  :baa  amhii^es/ut  .ad  AefeoUyliiai  et  Sophoolem^  mde  daflezilv  revaiy 
Mar  dbpidatto^  illi  quid  debuerint  iodiiatriae  AriBlophilnia,  ii  diagat  bominimi 
docleran  rwiBPKm  dubitatione.  Ita  R  Vr  Frilxsscbju»  pmaf.  AHbL  Tbea* 
nopii»  1^  Xni  ab' Arista^^uuie  Bysntio  ireoeuaicmein  fib^eii»  eaai,  quae  aeta- 
tem  tulife,  ptKifedaiiii  esse  plures  ob'cauasas  se  aütpioari  pcofeasiia  eat.  At  nee 
attelit  teiissas  fllaa  ttec  afferre^  opinor^  poteraL      Quid  'qaod  nenaa  vetanm 
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Audiykmi  «t  Saphoclem  a  gramHbUco  Bysaitio  traetatoB  «iPstabir.  Vel  sie 
tamei  iBoplocll  Mdtem  ab  ad  caram  impenaam  fntsse^,  aiat  per  56  craiHbtte 
vidaalar,  pacflbaden  poa»  asf  amaatain  Aatrgooab  sentiinUa  Nan^kii  est  p.62; 
At  ex  aigfoaienta'  iUo  si  qaid  cokieetire  Iteereft,  potbriA  pM  hirp  idaio  tde 
Aesohyliis  fabalis,  ai  ai^^Mreatam  Eumeiiidani  cognitam  babuisset  vir  doctoa^ 
Mapicari.  LibeiüsIiaB  etiäm  Fr/Ogattnaa  Aaeed.  Rom.  p.  61  4n  recemmäi 
iUiiklräfidi$fue  Sopkode  et  EmripUe  —  4e  Aeaobyle  eiüm  non  liquere  ~  ali«* 
quam  aperaai  pmaitee  Artstopfanaem  noa  Müoß  testiiiioaiis  patare  profiletar. 
Et  S^hocfMs^  liwo/jir^fMUcrtati^  cma  Arialarobo  Ariaifejihanem  acoeAset  Pn 
Ritlerus  Dfilymi  Opascc.  p.<87. '  Ullierius  etiam «praveeti»  lal.  RHb'terai 
p.  70  baee  sibi  exeidere  papsai  est:  «^Slagfalare  tito^icPBbfp  opus  eüoi  com- 
poaaiaie  si^oificare  videhir  Atbenaeas  (8,  836".  al  Ab  de  d^^gafpaTs  xonü- 
ooram>löquitar^  quae  fiierünt  ivrcSs^go^  r^di  KaXKtfmxovitirdieusOi  cpamii* 
qMm  ai  qais  cofmiieMatiigArklofj^^  praescriptasfaissecenteiMlit;  aoa 

magaopeMi  refmgabpr.«  £l  rpraus  p.  71:  9^Aristopbanem  in  Awohylum  ooiäw 
BMarfatuai  6as6  ipta  'qaMto  scbolta  non  tradunt.  Nibillc^iuiBy  qai  tarn  Bodulo 
Mtdaram  Aaaebyiaanin»'ar(fdmenta  enarravit  (id  quod  Riebterus  certa  aoa 
evicit  uiio  teatimoaio),  emdek  et  ipsa  poetae  terba  accurüfte  traetaese  atque 
mgpjiicut9$e  4iertim  eU:  eoqae  ningia  opinor^  quo  oertiaa  .ast^  euAdem  gvam^ 
aaallbaoi  eommantaUini  in  rdi^ös  esae.«  StmUla  baac  Riöfeteriants  reliipiis: 
qdkae  a  erifiea'  sabtSitate  aemoia  ttUmd  fidem  taalimoiiioram/  escplorate  exegeria, 
faae  dilabtttttor  alqae  peraimL  ita  enim  vanis  opioationibas'  indulget^  ut  qaae 
roöte  et  ordise  ^scripta  inkeränm  emfneiit  iBiram  in  modum  falsis  et  teniere 
profiiai»  obseoreotar*  Longa  oireamspectiiia  Welcicarus  Trag.  6r.  I^  79 
baeö  ptottunciavit:  nAm,  dam  werke  deä  AflatQphaoea)  d^si  sieb  bericbtigend 
an  des  KaUimacbio«  ftipu^  xat  aPety^^  hroiv  ii^a^tt^\io)p  anscMoss,  rührt, 
weaiggftaDs  bar  waaetiilicheny  der  ibm  zagesobriebne  inbalt  der  Antigone  und 
VleHelebt  mancbea  andre  in  den  argnmenten,  vobei  er  nicht  genannt  i8t)faer.<( 
fit  lnfra>  t^AIis  demselben  irarke  mag  aach-  die  bemerknng  des  Arfstophtaes 
aber  einen  Sopbokleischen  ansdrnck  sein  fr.  911:  denn  man  einbm  cominen* 
tiffe  'das  Ariat'  m  Soph.  HX  keine  spar  vorhanden««  Qoibuscnm  congruit  fere 
arbittfant'O.  Schneiderin  qui  In  cansaia  Naiicklani  Itbri  Nev.  Diar.  LltL 
JeWMss.  1848/ nr.  24d  p.  d76«  ex  argumento  Antigonae  neque  «ommentarios 
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Sophocleos  neqqe  iiogBojifstf^AvkiQphmi  p(99se  yipdiMri  adfltoiniit'  :|(l<taque 
Scbaeiderus.  meos  p.  Q9ßi^  rmQ' pAßtie  wn  .tetigitf^WshVArMsirnjIifafiiciftibe- 
merkungfea  (eas  dfcH^  quas  Aristophanes   ivt  rtf$\  *n^i^  r«i^>  Kukhip^iitw 
iripce^ds  sparserat)  und  die  ptossiAchm  ttud  n^el/r^^  vWodtiastü  vs^emtgen 
stttek^n  dar  dramatikbit  ifttwcht  j. :  walche  unler  d^m  >  fiamaii  .  dea  .  AriaU)|ibm€|i 
enrsireia^    SaÜs  haiep  recte^  modo  mcmuim^  et  «elri«Bruoi:hypdttlesiam.piafia 
diversaiD  a  non  metrkia  esaa' ratidiie«!;  quod  inira  ediaffarato,>  ^t  iwiyiiiirffa  4pa^ 
matum  argumenta  niims-ticaiite  pösuisse  Schjiieiderttiti,  et  hm^  ea>a/«cta.m 
copiid  Aristephaneis  Imee  lir9umeBtai/;sed  .plaa6iif^:Arietopb^    müluo  ^mmptm 
Iliam  auteai  Toiy  v^öJ^hecavioiAem  atque  orjginein  noa  petapffctäm  .bidbaJaslo 
Nauchium^  yaldQ  mii^or;  iäiznejiUej  p«  254  AniM^fapnein   nMdUA  OfMM  pom-f^ 
]9Jiirnim.  Muia^om  argmn^ta  enarrässe  videri^  itidt,  eUiUs  ea.  in  baco^^ere 
faoia  e^Writ,  nt  sequioris  etiam  aßvi  vVo^^^o^««^  ad  eandemj.referr^nttin  floo 
aimile  veri  eat^  alterum«  tamece  poaiiiitvNauekiusv  cum  Ariatophanem  in  Mmr 
pkrium  fabiuUmm:  enanratione  argnmenton^m  noqnieVisse  opfllfltlll^|  queo!«  com*' 
prehendisse  iquotqaot  Alöxandriae  extabantt  Iffüai  ..pMMurupi  f  tmgJMiniii  hMm 
mihi  nitui  videtur  excddelre  pro^babSitatenL    locautiusMdwiqueiidMi.Na.iiisAiiitia 
p.  255  in  hane  sentenliam  delatua  est:  ^^Atri^ophrnk  .At^niHHh  e^tüetMm^ 
quam  v^c&^aeiSf  nemo,  mirpibitur,  aoD  integraa  noibia,  Sierviaas,  vM  ^e 
nunc -splendido  Qoaiine onMart«f ^  fidei  esae.aui'i^sdgiiae  ;aiit.  nvlliuaj«     UltfiM 
quam  non  aint>X) vero:  ät  aequo  posita,  modone  qniaipaa.Adsbapliiani»  veriw 
cum  religione  ac.  fide  conservata  oinnetul*^  vidtor  miU  ii(  superioribua  di^danK 
visse.    Quod  antem  vir  doctiasimus  de^.aQitpti8:.ab  Aitistophane  ««giunciiitis  du*^ 
bitantius  loquitur^  factum  ideo  videtarj  quod  et  iiuUcila  satisvclariattaiinua  don^ 
fidit  et.  tostitoonium  quodcbun,'  quod.infrai  expiondetup,  praeter:  tfetf  elevai^,  danir 
que  quod  ex  metricis  argumßniis  Arißtopbaiie>  indig ids ,  c^Q0agit>  cmtbino  piraye 
abusos  ease  iibrarios  dplendidissimo.  nomtee  gi;aliimatioi  >AleMiidnttL     Ut  btaw 
fadatnus,  quod  attinet.ad  Aeschyluia  et  JSophiacijkrii^tiit  tm*  eat^  rawlMbdur  ad 
iliud  opus .  Ariatophaneum ,  :  quod  a  tabulia  .  Callimacheia .  pendebat.     Eo,  Igitor 
aentem  aff^Ucabiauia.  .    .  ..;    m   • 

.5.  Alaxandrinoram  giramipaticomm  stadia*  liHerai;!»^  faibnaijse  iAviMia 
succeasionibua  .gradatim  e^icceperiat^  complucea  ha^)  a^tatel  üqüe  enidttiawH «.fto- 
miaea  poat  publicuüam  patiaaimum  TiSetiiianam:iUan)  aanratioii^iQ-SehQlwmpii^ 
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PlMliniim  ite  «xeimti'  ßunty*  «t.tiee  idmid^*  iSurtratti  videätflr  licefttque  lectores 
ad  illoram  commentarios  remittere^  cfr.  praeter  N^aucklum  p.'84B  sq«  G.  BeTn^ 
hardy  ffist.^  LIti  Gr.  I,  134  sqq.'  FHd.  Ritschelii  läellum  de  BibL  Alex. 
eHHi  GoroÜaria  Bonliae  a.  18^'  edHo;  posb^emo  A.  Kevlii  commeMatknies 
Nor.'  Mw.  Rh.  1%  p.'llO  sqq.  Bt  via  ^dem  eum  munita  esset  e<miiineti8 
Alexandri  Aetoli;  Lyeophroids  Gbalddensi^/  ZenodoH  !Bph«i»ii  stüdiis  a  pdeta«- 
mai'  camiinibas  ordinandis  ootnponendisque  orsohim^  Callim'achiid  Cyrenaens 
litpdxoji*  Vtfsta  Volumina  admirabili  indnstria  consignavit.  Quorsum  spectant 
hiAiot  Tx^tBae^  apud  Keilium  ü,  1  'O  KctX\i/jta*lto^  variffcas  iierd  t^V 
dpo^d^^füiv-^Otrltrxesl/tP  potlus  vel  ctway^yi^p  dicere  debebat)  rods  Ttlpajccis 
tivrcSu  dirä^gid'4/uro.  Rtarsusi'TÄ  Kc^XXi/icexoü  xai  ^Egetroct&ipovs  /Jtisrd 
0$ttxvy  ^iPct  Xgihp  iyipird  riis  (fvpuyu^s  rdSp  ßißfKcaP'xal  iio^^wceca$* 
CttUimachttfi»  autem  arduum  epfis  naviter,  aggresaus  cmh.  lattssimod  oidnis  '^nidi*- 
«ionis  campos  perveigaretui*  ihi>  nt  tte  a  mlseellis  quMem  oposculis  abstineret 
et  plBdeptifs  ^nratiönis  i^criptores  una  eoMVplecteretur  t-  vide  qnae,  composiiit 
BlamfieldittS'äi  edv  Callimacln  p.  220  sqq.  ^:  nee  eomprebendere  in&ii^ 
tarn  copiam  litterarum  nnus  polerat:  neqne  enim  tuno  omnes  libri  in  promirf» 
erant  Alexandriae:  et  ^muHa  aÜiä  reliqidt  peftractanda^  d^atq  a  sepotius 
qfeiam  exhanata.  Velntf  in  seenlelsi  Isbulis  ita  rem  gesi^llisse  videtar/  ut  enume^ 
raret  singulamm  fi^darum  titules  et^  si ^  forte^  dfdascalica  appiinäret .'  ^'ta.  nnper 
demom  emersH  studiriQ  Ewipide  positi  t^m(minm  compIit*es  ob  caussas  mi* 
rahfleJo  sdiolL  R  Androm.  446  BlkidtgiPcSg  rovs  rov  ^gd/iaroe  X9^^^  ^^^ 
Arn  XrtjSsTr*^  oi;  ikiiiaxTätydg'A^wi/icip'  o  ih  KäX.X//uä%05  ^ir<yj»«^iff'a/ 
(P'fici  T}!  ^guyffSUf;  'Atiijio9t'gci'ti/iP.  ^itur  partes  »inagistro  derejlictas  ad<- 
ministravit.  Ari^pbanes  »Byzantiitt,  «diti?  commentariis  lAerrimis  toSp  Tlipdkajp. 
Titplmn  opeKs  g#avissimi  servavjt  Atbiemaen»  IX,«  408^  ' Agfs(tTö(pdp7is  i  yga/u^ 
pidtr$Jtos  ip  tatTf  ^rrgis  ro^  Ka>JK^fxd^v  niPäxM.  =  De  quo  opere  mm  salis 
magnifiee  seitfib  A.  Hefekj&ntts  Coimwniat  Caliimaeh.  p.  28;  cum  Aristopfaa* 
neai  librosXaUiaiaohe  non  visos  reoensuisse  et  eins  WpüXas  ad  sua  .tempora 
contionas^e  scribit  RednsNjanckius  p.  24^  commentariqm-intelfigit^  sive 
oialis  aiipplemänta'bt  additamenta;  tüm^dd  ditmdam  Cidllmacbeonim  7r<Fcarair 
laateriem  edlatay-'tum  pjaidlo  liberips  evagata  atqae  observationes  sive  histori«- 
^e^p  isive  grammatioas^iOomplexa.  :  Id  antemtopus  cum  Callimacheo  eoninnctum 
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homimbus,  docUs  ta»  Griiecis  qviMt  B^o»Mi8  «KqwmdKi  prfmamwifteisse  «tteSi 
Uteracum  bistoria^fundamentaiQ/    :  

Auplissiiiii  operis  octo  qiii  compoBtiiti  frajgpmeBtii  I^aucklbs^  tt&de;  pri«- 
miim  iUwea.&upm  eUmini^vima»  ad  editionem  Hesiodiam  netraotom,  ieincop^ad 
cogoata»  vifodla^ks  conciOBandi  operaiii  grdduio  fec{l4 !  OfaliBm  jOperaai  scani^ 
d»  £sbuUs^:priiestitafln  t^i  ab  AHstptdjp  iietiile  rqi^iU  vicls3itbdiwsqu0  huiin 
ganeris  IHterarum  docte  jUu^lravit,  ultra  tria  i|la  argumanta  (Autig^  Med.  Bac* 
idiarum)  nooiiiiattm  Ariirtopibani  attrjbuta  non  aasargit^  quippo/qui  v?l  dubitarM, 
ao  Ari^lophaaed .  unquam  yno^h^is.  fedsset:  rds  sfi/jiiT$Qvs  ad  TsKttzarnm 
TricUpiorumque  a^tati»m  di^mU.  ,  bi  boc  equidi^m  af^e^isiia  Ta^^tt^t^Tfo^ 
Imen^^träme  d^f^o.fd»  Vistopbane  remsie.  Fallttur  ]!999<^kiaa  aa(^  in 
oQ.j  qued  bypotbejjium^  (^moiaptarioruinque  QalVmapheorum;  di^^HÜmD  jntroducH- 
Qiuppe  ditaverat  ArfatOpbaaes  praeceptonii;  ^radbaeiituia  locupietioribaa  da.  Bio^ 
gulorum  fabulia  poetarom  narrMionlbwst.  Qaaa  bypotbeaaa  :pc6tpter  q>ari8  fatnam 
et  suam  praeatantiam  pregresau  tenperia  apponebunhir  edltianibv»  poetenmi 
jpaia^  dooeo  varie  demntataab  itifei^velegantia  vtdde'  doliberetttiff)  aed  ut 
<apwta  tMieii  gemianae  maiius  veatigia' resideant ., 

C(mscriptarQai.aQteni  ab  Ari^topbune.  bypethesium  draoitfon  teatteoDmin 
qaoddamv  cai  riutous  fidei  jiabuiase  Na:uckiafi(i:a«prai  dicebffi,.  extati/io  BlN. 
p» 672^  27  'O  X^goßo^xos  \iyei  itlvaxds^  bp'.qIs  ai  dmypit^mliaitvroSp 
^ga/ddrcai^'  6  ovpKcOiXl/jutxos  6  yga/ifiarmos  knöiEt  ith^äucts^  iw  Qh%trav 
ai  dvayga^pou  Ttagd  rSiv  dgxcklca^"  ok  itfxvxtap  o  ygafifJutTMo^  iminMiro 
TOLS  vttüdhBts  T^,  dfctiHtrojp.  Haec.  verba,  quftiM  ne  Gaiafordli.quidein 
<$opiae  quic^am  salotift  attalerunt)  6.  Bai^nbafdy  .fliat  Li^t.  Gr..  J,.  135 
(158  ed.  ult,)  ita  raduitegravit)  at  i  ygä/d/jutritoi ^AgitTTp^civfig  repone« 
ret,  eul  coaiectivtoe  paloolnm  adiedt-W^'ickeraa  L  c./  obb)^  post 

A.  HeokeramNauekius«  De  verbid  ma  pagnabD :  aire  addendtim Arteto- 
phania  nomen  sive^non  est,.  seotenliaiB  efidD  banc4  OalBinächkiB  in  osum  ad*- 
iübitis  qaae  VetustkH'es  ex  doönmeotis  litteratia  rconlraxiftanit  dtdasoalicia  in 
Wya^  inia  driygasl^B  rd-  igduura:  bis  isnpennellit  deinde  di8oq>idn&^  qni 
ifafddrwy  dvaygaipms^  ubeiiarea  adderet  vmtkdioMi^  dMaaealicis  einm  firaei- 
misit  enarrationeib  fabulae  et  reliqna.  Neqiie  igitur  facio  cum  Bernbardio 
verba  nagd  rcav  dgx^^^  ^^  froifirdSv  dgixaiuj»  mutante.:  nam  id  et  jper 
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se  insoleMep  dfctiim  fowl  el  rS^  d^xäim  voi^ircSr  Wpöctespneqtie  ffeöke* 
tum  p.  20  i^ixdrcütt^X  ^iTi/xärap  rafiüg^iiteii  teado  ^>  Ißbi  kMrö  sigtti*^ 
fieatioBeib  videri  fontium,  unde  i'd  MettrHttXtxd  pefivfsäetr  Ariätophan&B/ sf gnf^ 
icavL  Sed  de  h^o  qiiicquid  statae(ur|  'hoc  imdo  infitiabitur,  cum  Yds  vitü-^ 
Stiffia  ToSv  S^aixdrcav  Choeröbosfcud  ad  Aristophänem  accenseat,  lllitis  aMat« 
has  iqatö  babetnns  AesrchyH  Sophociia  Eartpfdlis-  Art^tophrnis  üypothadcb  fldä 
Ailfiqiiitii9  bradita  celebratas  esse  pro  Aristop&aneis. 

Dico  pödestri  oratione  conscriptas^  qnanim  memoria  in  Aristopbane  qul^ 
denk  satis  vetiista  exfat,  qnippe  quaniin  vel  antiqui  Tjrto/jLvfi/jiunatcii  mentioiieiA 
miecerint/ V.  0.  Schneideram  de  Scholl,  in  Arisl;  foütt  p.  42.  ^Quaerftü^ 
de  meiri^is  argumentis,  quae  infimi  aevt  esse  snpra  assensi  l!9ancki-o:"infimi 
anteiii  aevi  libirarü  quam  fuerint  proni  ad  eiusmödl  miseros  verslculos  procnden- 
dos  luculentissime -ostendit  argumentum  metriciim  Philoctetae  a'  vulgato  prorsus 
dfversum  apud  Dindorfium  in  edil.  Teubneriana  a.  1825  p.LV;  quod  fotunk 
bafbarum  est'  Adde  Electrae  argumentum  tetrastichön^  qaod  Dindorfius  itH-^ 
dem  p/lwl  ex  codice  Florentino  A'saec.  XIV  protraxit,  e  cuiuä  alf^ro  versa 
^atim  qUalis  farinae  öit  percipietur:  •  .     r    .      .  -     '        • 

Alia  aHorum  est  opinio:  quorum  IVeickerus  L  c.  iffgnmenta  Oed.  Regia  et 
Philoctetae  septemque  fabularum  AHstoplianicarum  a  crimtoe'  voS^eias  libärat^  fä 
eadiamque  fuit  sententia  et  Meiernd  teommentaL  de  Andocid.  ör.  Alcik.  I,  p.XD, 
et  J.  Bicbterus  p*  69^  qni  nniversäs  quotquot  extant  vTro^iaeis  iiiixifgovs 
Aristophams  esse  pugnat.  Quibus  res  didascaKcas  pedestri  oratibde '  dtriptas 
auctorem  adiecisse  certissimam'  esse  ait  Immo  vero  non  fecisse  rem  porteih- 
tosam  certissimum  est  Tametsi  provideo  fore  qui  ad  Callimachi  exemplom 
provocando  laudes  poeticas  cum  Aristophane  communicanda»  defendant  Calli- 
machi emm  quaedäm  epigrammala  ita  comparata  sunt,  at  operibus  poetamm-  a 


1)  Hecke ro  vv.  oh  iv%vx^v  non  videnlur  in'Aristophanem  quadrare,  quia  operis 
notissimi  non  essef  quare  ille  foffuito  nolitläm  nactus  fesset.  At  v.  iptvx^tp  es 
ubi  fortuiti  significationem  paene  exuat,  Tdut  Scfadl.  Sopb.  B.  599  «ic  avafndio" 
tnpa  iml  %oL  fjd^tkä  «ui  ;[^af/ia  V/^ry  %cti  i¥9v/xavovei^^  qoi  dramata 
legimus. 

Hiit'PhiloL  Classe.  VI.  E 
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SO  in  tabuiis  3uiB  coAnmemoratoram  pro  commendatioiie  esse  possent/  qoippo 
qjoae  et  argumentum  carminuHi  tangerwt  et  aingulares  poetaram  Tirtutes  facimde 
prae^icarenty  velut  supersunt  epigramoiata  in  OJxoeX/as  äkc^ay  et  ip  Aratom, 
nr.  6.  28t  Haec  et  quaedam  alia  Welekero  GyoL  %.  I^  p.  8  llbris  ipais 
pi^ter  titulos  a  Callimacbo  inscripta  fiiisse  rato  adversatas  est  Fr*  Ri tacken 
lias  BibL  Alex,  p«,  20  recte  animadvertens^  noo  poss^  istam  operaiD  CSallimachi 
ad  omnia  voIumina^  quae  in  tabuiis  eonsignarat,  pertinnissei  sed  ad  ea  .sohu^ 
qaae  singulari  quodam  honore  distincta  et  ex  nniversa  tarba  exempta  esse 
vellet.  Nuper  autem  0.  Schneiderus,in  subtili  commentariolo ,  qui  exhibet 
Pralegg.Callimachi  Ahmy  p.  3,  recensitis  iis  quae  ad  Callimaohewn  poetarum 
oensuram  pertinent^  —  sunt  autem  frr.  223.  242.  254.  279.  319.  ^^1.  498 
epigrammata  illa  ab  initio  Toluminibus  poetarum  in  bibliotheca  Ale^drina 
servatis  inscripta  fuisse  ponit;  yideri  tamen  Callimacbum  postea  iterum  edi- 
disse  sive  seoraum  sive  ut  nimxoop  pars  essent.  Nee  dubium  Scbneidpro 
est;  quin  huc  referendum  sit  fragmentum  ab  H.  Keilio  Analeett.  Gramm,  p.  6 
editum,  emendatum  autem  a  me  PhiloL  3,  536;  quod  Ttegl  rov  *AfX^kQXf^v 
dictum  et  iv  r(S  yga^eMf  qui  inauditus  titulus  est,  lectum  grammaticus  indi- 
caL  Sed  SchneiAeror  videtur  potius  67tiYfa(peiO¥  fuisse  titulus  libri,  b.  e. 
fiTtiygaipuip  collectio.  Qua^  coniectura  ut  soUerter  reperta  es^  ita  in  sententia 
perä^to  meai  quam.  L  1.  dixi,  iy  r^  y  Ahitav  scribendum  esse.  Ego  epi- 
grammata a  Callip^acbo  utrum  principio  in  fronte  librorum  inscripta  fi^ennt  an 
in  7r/m£(>  nee  scio  nee  sciri  posse  intelligo.  Nee  refert.  Illud  probe -caven- 
dum  «st;,  np  quis  Ab  reut i  meo  aures  praebeat  Dial.  ,Dor.  p.  229;  qui  ut  f^ti- 
oiter  versicubim  in  Scboliis  D.  T,  1  EpicharmO;  qupd  fidem  vix  inveniat;  tri- 
.bptum  bunc :  i  >  . 

Aaol  XflXnox^TWPes  axav^re  ^BigKivdiav 
CaUiniacho  potius  vindicat  ex  epigrammate  Epicbarmi  Sirenüm  p.raeposito  ex- 
cerptum:  illud  imprudentius  dixit;  Callimacbum  »libris  a  se  editis«  band  raro 
epigrammata  praeposuissO;  quo  pertinere  fr.  92  *AxoiaaQi*  ^IffncüvaxTQS*  ov 
ydg  äXV  ^x<a.  Verum  0\x(^\ia$  aXu)(Xiv^  Aratum ,  Hipponactem  reliquos 
a  CalÜmachp- editos  fuisse  praeter  fidem  antiqüitatis  reiqueipsius  sumpsit  amicus. 
Et  Hipponacteus  quidem  cboliambus  quorsum  pertineret  demonstravi  abo  iocO; 
V.  Nunc.  Litt.  Gotting.  a.  1845;  1  p.  8. 
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.'  ^fuQO^ttt^respieiaiiius  emo^  emos  cmssa  ei^patiati.  BumHSNte  CäHhnacfiea^ 
ArifltbplmiMr:  CUlimaebas  pra^^  artem  gramiDatfbam.factUabal  poetam^  a  qua 
arte  dlsoipali  indbles  abhwriiisse  videtur.  Et  nt  ludere  versibus  velpotuerit 
▼el  voluent^  oi^rte  elegnnfiirs  ille  erat  et  ^ioctius  lusurus.  Nunc  mMendum  in 
eo  ^  ut  ab  Aridtophane  syllegen  fßmä  bypotbesium  aridis  versiculis  astrictaram 
proca)  babeanus; 

Eleaim  Axistopbaiiis  elegans  doctrina  Terborum  nitore  commendabilis  cuni 
rdiipia'omtiibui^  qui  in  eodem  opere  elaboravissent,  longe  praestaret^  faotunf 
YidatiDry  ut  ad  prinoqpem  räu  wCQdtat^gd^(üV  vel  ea  referrentur  quae  ab 
ülo  essenl  alieittssma.  Nmn  nisi  quis,  id  qood  non  incredibile  est^  forti  easui«* 
que  tribnet^  ut  Aristopbanis  nomen  non  argnmentis  d^Srgois\  quibus  deberet, 
aed  r^ä  S/ifÄirpoig  praefigeretur:  nibil  restat^  nisi  ut  statnaoMis,  propter  in^ 
sigMin  famaniy  quam  Aristopbanes.ista  opera  sibi  condliasset^  nomen  eius  paena 
^^^Tiidp  n  oi  bypothesibus  onmis  genieris  evasisse«    Sed  haeo  bäctenos/ 

&  Aristopbanes  autem  ut  argumenta  ex  ipsis  fabulis  ,  studiose  lectitatis 
ducefaat,  ita  in  promenda  dkiascalicomnii  docta  supelleqtili  ad  süperionim  the«* 
aalirafl.  laboiiose  cosgeetos  gradum  poterat  referre»  Idque  fecisse  cum  res 
ipshi  manifestum  reddit,  tum  hypotbeses  arguunt^  in  quib^  etiamnunc  abiectis 
tob  tesUmoBHS  recondiUoribns  Giauci,  Dicaearchi  tarnen  nomina  enitent. 

Gb*CQii¥ipieieatibits  aatem  incunabula  harum  litterarum  primus  oc<^rjt  He- 
radid^.Fonticvs,  auditor  Pilatonis,  quem.supra  coniiciebamus  Euripidis  argu-- 
menta  (rd  xspdkaia)  dramatum  enarravisse.  Aristoteles  autem  et  qui  erant 
ab  €K)y  ante  Dicaearcbum  puta^  in  didasoa]icis  contrahendis  videntur  acquievisse: 
Dicaearchua  enarratione  fabuiarum,.^neo  untus  EuripidiS;  adiuncta  boc  genus 
litterarum  studiose  excoluisse  videtur,  quapropter  Aristotelem  Heraeliden  Dicae-* 
arcbum  coniunxerit  Plutarchus  Mor.  p.  1095^  ygoi(peiv  Ttegi  ^Ofirigov  xai  itegl 
Evgmiiovt  oos  *AgiaTOTi\tis  xcti  *JigictJfXei$7is.xui  Aixaiagxos.  Dicaearcbum 
autem  cum  Nauckius  p.  253  de  argumentis  Sopbociearum  quarundam  et 
£uripidearum  fabularum  disputasse  narrat/in  eundem  incidit  errorem  quem  cum 
alii  tum  Naekius  Opuscc.  I^  p.  326.  Prave  enim  acceperunt  verba  Sexti 
EmpiricJi  p*  697  Bekker.,  qui  de  diversis  significationibus  vocis  vTfo^acris 
locutus  ttöXXäXÄ  fJtiPt  inquit,  aurti  ä\}MS  TtgüsayogeveTui^  rd  vvv  $1  ditr 
agxitXBi  rgiXM^s  Xiye^dui^  xad^  ha  (äIv  rgorrov  i^igaiiaTiXili 'rtagntheiat 
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nakwms  ti  riiy  rcv  ifdßdroi  'rregmiriutv^  Qhm'  verba  Sfixti  nm  tüiqmd 
Dicaear^nm  confecisse  Euripideimila  SoplioclefiniauiHe  fpbiilaraii)  «rgpnieiita 
teatantor;  '.sed  peewUere  quoddam  genus'  dMifte  serlptionia  fb  ifify  potbaimum 
excultum  esse^  mV  v^o^eaioypaipiav.  Ouamm  vitodhecav  reMqiüis  K  Jf  alu^kJ^o 
p.  824  eompoaitia  nunc  addendum  argnmentbm'  Rheai  i9x  pallnaii  «BMüdatione 
Nauckii  PhäoL  5;  683^  quam  sapi^a  c^boimiis,  cfr.  iKi^cJh•h«rffiu]||•l^^Ci 
Unde  simul  eonddit  Reinesü  opinio,  tfito^asts  Dicaeaidiia'tribafMi  base-gram«-* 
matici  cognondnifl^  qucfin  äliunde  »pogidtiHn  Svidas  LacedaemoBiiiia.  vocat^  au- 
ditorem  ArislarchL  Nime  eaim  Ariatopkanem  acimns  nstim^  edae.  Didadarchi 
epere/  ift  Mesaemim  mtaUigendum  esae  päteat  Quem  ^cquid,  didascaUeoitaia 
mpt^si  per  ffiam  lÜHtmi  qui  ent  Bios  'EWäios  insi^ipiiis  cai^tim  kUi^sae; 
quae  Naekii  erat^  aed  duhitaiAer  taaieiiM  propoata  aententia^  liulio  .paokK.ere- 
dere  lidet  Nee  persuaäit  Naekiiia  bominibusr  doctiai:  ita  Welokertfi»  L  c. 
p;  04  iFabricii.  Wowetiique  aentettliaeipatrociiiium  aaecepit  lex  verbiäi  SbsÜ  de 
titdo  ipso  peciiBari8:.€peris  flaspkaüthim^jBoeokkio  Gorp.  In9errjlyp.B50  Di^ 
eflearebu»'8mgukiri  eptee«  de  didaacaüis  disaeoniissis^  aed.  didaacalica  malioliiffö 
nescio  quo  bMtaTisae  videtui^;  postremd:  Hiehtbrita  p.  46  sq. .  Naekii  topia 
nioaeM'llMifdaUllterJiiipttgn^^^  Sediä  qhod  IMoaearcbi  op«ktt'etiBm^ad>]lk«scbyli 
febülas  pertinuißse  coniicit^  ego  rem  iiiillo;>teatimo»io  stabilitam  nt  paHufi' ieöiiH 
pertam  ta  teedio  reliaquam.    *     .     :     •  .   ^    ,  ^    i  t  ■ :  - 

De  hypolhesibiis  aV^rpo/^  fabainruai  Aristophania  Comiciy  quaa  ex  >  parte 
€«•  ip$as  a  Byzantio  grainmatioo  profectasi  esae  veri  aimile  e8t/dicere'>oonifAtiti^i 
o4y  caudsas  in  aliud  iempQSdiffeH^       j»  .  rn.rf; 

V  w,     .  '         '.  .      .      -^       i'     ''^      .M  i'  '    '...         .        ••  \'i)>    •{."•••I" 

Addeiida  etCarrigenda.  •  >..-.      ' 

.^  ^^ae^c  cam.ißgp  anno  spperiore  comiqpptarer^  scholia  Aeschyli,et  Sophpclis.a  G^ 
Dindorfio  annis  1851  et  1852  Oxonii.^dita  U3arpare  non  licuit.  Maltum^  doctis^imi 
homiQis  opera  profuit  .et  argunientis  fabularuih,  quae  ilie  primus  ad^  optimos  Codices  ca- 
stigafe  potuit.  t}uapropler  diligenter  coiiferenda  eruht  hnruOi  liüerarbm  stadfb^is'^iim 
nastrte  quae 'I>indorf ins  praeslilit,  qaeehm  aliqiiöties  mihi  eaedem  sent^rftiae  cdtntnto- 
nes  santy  veluH,'  iil  anum  exemphim  ponaoi,  de  Salostio  iato  Pythagoreo.  {irorsiis  iden 
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rtatait  .qno4'^o.^,ded  Imec  qI  lidlii  8ingina^;per9equyM  qu<id  wldtnim^  iamnon  lifiet^ 
cum  o^iante  .iir((^lit  :et  Tal^fwUiie.iiq^fd)^  a^^  ; 

Praeter  Dindorfiam  Huper  idem  ille  A,  ^irohhoffins^  cains  lelegfai^tem  dii^pur 
tationem  de  argumentis  Rheai  süpra  cilaliam,  dignissimam  quae  accurate  expendator, 
arg[amentis  Medeais'  et  Troadum  'salutarem  manuhi  admovit  in  editione  illarum  fabolaram, 
(}nae  näper  'BeroUrrt'  prodiit.  Ts  prlos  argumenfuni  Medeae  Bunc  inscripsit  Aixttia^ov 
vno^totg^  Fecisae  ISO  id  dfcit  tdslitoionio  codicia  Fforehthii  apud  Batidin.  Hy  p.  124.  Ibi 
hatec  TfffttUti  nIll^c€td. 'pMt.  ^2^.  i  Medeae  aTgnmentiim  piimma  est  ex  duobua  editili^  et 
in  ^,  tragfiä^q/f  ffp^rie^,  Alc^ljdii^  yerO  praeferl  nomen  Cintaiii^xov*^  Ergo  ^BaiH 
diniaa.  certe.o^il  teataCiir.de  Me<Iea.  Nee  .polest  argymeAtumy  quale  ^quidem  extat^^Iti* 
caearcho  iriboi,  ad  cuius,ipaiBS  /9/ov 'EAXo^op  (romcQt.qiM  id  concjnnavit.  ErgoVos«^ 
siuS;  qui.in  Iibi:o  flor.i^btino  argümentam  Medeae  Dicaearcho  ascribi  dicit,  aut  erravit 
aut  alium  codlcem' häbuit.  Bidem  Kirch  b  off  id  in*  editione  Troajd.  p«  51  didascalia 
una  cum  argumento  Aristophaneo  intercidisse  videtnr.  Ergo  KirchhafTiiis  quoque  in 
eadem  sententia  fuerit,  quam  ego  proposui  supra,  Neapolitani  libri  epigraphen,  quam  p.  7 
lamen  esse  scioli  cuiusdam  ait,  ad  argumentum  Aristophanis  olim  pertinuissc.  Ego  maneo 
in  opinione  mea,  argumentum  Troadum  quod  exstat  esse  Aristophaneum,  nisi  quod  de- 
tracla  sunt  didascalica,  commode  aervata  iUa  ab  Aeliano  V.  H.  11^  8. 

Postremo  argumenta  misella  librariorum  Byzantinornm  supra  perstricta  qui  augere 
volet,  adeat  Dindorfii  Scholia  p.VIetp.  407,  ubi  Blectrae  hypotheses  prodierunt  novae, 
p.  28  et  114  autero  Phiioctetae. 


EQs  dudum  typothetae  traditis  ex  peregrinatione  domnm  revertenti  mihi 
offertur  Bbellns  hie:  j)Zwei  argumente  des  Aristophanes  von  Byzanz  und  eine 
didaskalie.  Herausgegeben  von  Dr.  A  Kirchhoff.  Berlin  i853.^  Eruit  enim 
vir  doctissimus  ex  codicibus  Marcianis  hypothesin  Orestis  Euripideae  et  Pboe- 
nissanun  Aristopbaneam.  Quas  ego  hypotheses^  quoniam  ne  plura  addam  tem- 
pore excludor,  satis  habebo  ita  apposuisse^  ut  in  libris  scriptae  extanL  For- 
tasse per  aliam  Opportunitäten!  experiar^  ecquid  ad  difficultates ,  quibus  Phoe- 
nissamm  didascalia  laborat^  tollendas  conferre  possim^  ubi  per  amicum  codex 
Vatic.  909,  nnde  aliquid  salutis  sperare  licet,  exploratus  fuerit:  nunc  iis  quo- 
mm  interest,  Kirchhoffii  commentariolum  commendo. 

1.  Orestis,  ^AgicrTo^dvovs  ygafi/xarixoS  vitodsaiS.  ^Ogi(rr7\s  Sid 
rry  rijs  fJHfiTgos  a^ayriv  a/jia  xat   vito  rcSv  'Kgipvvwp  Sei/xarov/Aevos  xal 
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viro  ruiv  *Afy«/a)r  naroKgidsh  davarfa  /jiiXKcar  ^pevuy  %X^nfv  xai 
'Kg/iiovifiv  dp  ff  Zp  NLepi\ao$  ita§(av  ovx  ißoif&iin  iiexcaXt&Ti  iiito  ^AitoK* 
\(apos.  ttag  oviepi  (ovSerigoff)  xeTtcti  in  y^vdoftoua. 

2.  Phoemssarum.  ^Agicrro^dpovs  yga/jL/jLanxov  vito&eais  ht)  rii 
argarsicL  {i^iargareict)  rov  UoXweixovs  fUTa  toSp  ^Agyzmp  ivl  Qilißa$ 
xai  ditoi\Mia  roüp  diek^oSp  lloXvpeixovs  xcu  ^KreoxXiovs  xai  ^dj^aros 
*Iox(xVtii$.  'E^tt/  NcLvaiXgdravs  dgxopros  ievrsg^s  Bvf iir^^  xa&^xs  J(- 
iaaxaXiap  'vegs  rovrov.  xa$  ydg  ravra  &  Olpoputos  xai  IK^.gwmttos  xat 
ffoS^iTM.  0  xoßos  avpicrrniXBP  ip  ^oiPiaacSp.  itgoKoyl^Bi  il  *Ioxdarifi.  rd  rov 
igdfjtctros  itgocorrta"  ^oxdcrui'  Kgicop*  itaiiayuyos"  Teigsclas'  ^Apriyopui* 
Mepoixevs"  xogos  ix  ^omcraojp  yvpuixoip.  ayysKof*  *EmxX^s'  IloXwe/- 
xms'  iregos  ayv^^os*  OlSi^rtovs. 
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der  babyl<misdieii  KeilinschriileD  aus  Behistan 

Ton 

Georg  Friedrich    Grotefend. 


Der  Könlglic^eu  So^eUC  4er  Wistedipbaftea  Toivelegl  am  &  Mira  1953. 
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Di. 


Vorbemerkungen. 


le  babylonisoheii  Keilinschriftenaus  BähiBtim  rind  ungeachtet  der  vielfachen 
Verletzungen  der  grössern  derseU»en ,  in  welcher  durch  mehr  als  zweitnisend^ 
jährige  Verwitterung  der  Anfang  jeder  Zeile  mehr  eder  weniger  bedeutend 
versehwunden  ist.,  durch  ihre  meht  selten  auf  verschiedene  V^eise  geschrie* 
benen  Namen  und  Wörter  eines  .durch  den  persischen  Text  gegebenen  Inhalts 
so  belehrend)  dass  sich  meine  Vennuthung,  durch  deren  Entzifferung  emen 
SchliUisel  i|um  Verständnisis  aller  noch  vorhandenen  babylonischen  und  assyri* 
s^hen.  Keiluisehriften  zu  findm^  vpllkommen  bestätigt  hat  Ob  ich  gleich  durch 
Entzifferung  anderer  Inschriften  weiter  fortschreiten  würde,  so  glaubeich  doch 
W  meinem  hohen  Alt«!r^  das  leicht  fernere  Mittheüungen  hindern  könnte,  den 
Kennern  morgenländischer  Sprachen  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  schon 
jet0  den  Verirnuigen  Rawlinson's  ein  Ziel  setze.  Die  Abtheilung  der  Wör-- 
ter  durch  funkte  und  deren  Uebertragung  in  die  lateinische  Sprache  ist  von 
Rawlinson.  nur  selten  verfehlt,  aber  in  der  Bestimmung  des  Zeichen werthes 
irrte  Rawlinson  auf  mehrfache  Weise*  Nicht  beachtend,  dass  die  assyrisch^ 
babylonische  Kßilaohrift  im  Verlaufe  vieler.  Jahrhunderte  unter  wechsebider 
Herrsi^baft  yersehiedener  Völker,  mancherlei  Veränderungen  erleiden  musste, 
mischte  er  Veifsobiedenartiges  unter  einander,  und  benutzte  sogar  Sanskrit  und 
andere  indoQuropÜsiehe  SfAracheii  zur  Vergleichung  mit  der  semitischen.     Zum 
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grössten  Irrtbume  verleitete  jedoch  das  VonirtheU,  dass  jedes  Zeichen  einen 
besondern  Lant  oder  Begriff  angedeutet  babe^  wodurch  auch  Westergaard  ver- 
hindert wurde  y  die  modische  Keilschrift  zu  entziffern.  Die  Gewohnheit  der 
Semiten ,  nur  Mitlaute  zu  schreiben  und  diei  Seiblaute  selten  besonders  zu  be- 
zeichnen; ganz  verkennend  y  erlaubte  er  sich  bei  der  grossen  Anzahl  de  rzu- 
yimifenges^lhen  Zelchm,  weklie  efsvoc  soMer  JSrtefclMraBg:  des  Textet  ihach 
ihrer  vermeintlichen  Geltung  unter  246  Nummern  ordnete,  die  seltsamsten 
Lautbestimmungen,  um  für  jedes  Zeichen  einen  mögli(^hst  verschiedenen  Laut 
zu  gewinnen,  während  er  ähnliche  Zeiclien  fär  ganz  verschiedene  Laute  für 
gleichbedeutend  hielt.  Weil  in  der  altassyrischen  Begriffsschrift  Assyrien  durch 
einen  Querkeil  angedeutet  wnrde^  legte'  er  demse&en  äueh  in  der  Inschrift 
aus  Behistun  den  Laut  as,  bei,  ungeachtet  er  darin  die  Partikel  in  Q=l  dv) 
bezeichnet,  wie  der  senkrechte  K^il  die^vtikel^ap  (=  Sn),  und  der  Win- 
kel eine  Verknüpfung  Q=  \).  Assyriens  babylonische  Bezeichnung  (Z.  ^} 
serlegte  ^er  daher  mit  Westergaard  fn  ifwei  'Zeicheta,  dereh  letstteres,  ^äs 
sbnst  nicht  vorkömmt,«  Ae  SUbier  Mr  ändotiten  eöllte.> 

'  Um  nicht  Fremdartiges  mit  einander  iscu;^  venAengen ,  dütten  wir  nnr  die 
gleichzeitigen  Inschrtflen  aus  Persepolis  z«^'<Verg]eiohung*  b^nutfcen,  obgleich 
nicht  nur  diese,  sondern  selbst  die  Inschriften*  ans  Bbhisftuh  mancherlei  Ver- 
minderungen erfahren  haben,  was-ttioh  veraiilasst  hat,  in  der  bäig^ebenen 
Steindrucktafbl  nnr  solohi^  Zeichen  in  deren  Vertseiehiiiss-  änfisdnehUieii,  weleb'e 
in  den  Inschriften  aus  Behistun  enthalten  sind.  Vergle$6hen  wir<  die  kl^nem 
Inschriften  mit  der  grossen,  wo  sie  dasselbe  besagt;  sd-  finden  Wä^' sie  später 
von  Einern  Steinmetzen  binrageftgt,  der  nicht!  nuif  gleic^bedeuljeiide  Wörter, 
sondern  auch  gleichlautende  Zeichen!' auf  eine  sehr  belehrende  Weise  mit  '€M^ 
ander  vertauschte.  Aber  auch  die  grbsse  Inschrift  win^de  rüä  zwei  Ve^ohie^ 
denen  Steinmetzen  eingemeisselt,  von  weteiien  dfer  errte  im  Namen  des  Aura^ 
mazda,  dem  er  nur  viermal  in  den  ersten  zehen  2eil6n  ein  a  hinzllfagte,  in 
den  beiden  ersten  Columnen  nach  medischer  Sitte  das  m  mit' einem  lo  ver- 
tauschte ,  wogegen  der  zweite  in  den*  beiden  letzten  Cdkminm  dem  m  nicht 
nur  ein  imderes  r  vorsetzte,  sondern  auch'  für  die  Silbe  ^  ehf  zünMimmen^ 
gesetztes  Zeichen  wählte,  sowie  er  den  verknüpfenden*  Winkel  düreh  ein  2»- 
sammengesetztes  Zeichen  für  ']H(und)  ersetzte.    Mit  Ansnabipe  der  medisehen 
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VertausclniDg  des  m  mü  w  beUek  der.  Name  des  Auramazda  der  verschiede- 
nen Schrdbung  wigeacbtet  denselben  persischen  Laut^  aber  in  dessen  Bezeich- 
nung herrschte  eine  solche  Willkür ,  dass  er  in  jeder  Inschrift  des  Darius  an- 
ders geschrieben  erscheint     In   der  ältesten  Inschrift  zu  Parsepolis^  Wester- 
gaard's  K,   ist  nur  das  r  auf  neu&  Weise  verändert  ^   statt  dass  die  von  mir 
erläuterte  Inschrift  eines  chaldäischen  Stemsehers  beiderlei  r  der  Inschrift  aus 
Behistun  neben  verschiedener  Schreibung  der  Silben  az  und  da  mit  einander 
vereinigte.    In  der  Grabsqhrift  N.  R.  dagegen  wurde  nicht  nur  dem  d  wieder 
das  später  beständig  beibehaltene  a  lünzugefflgt,  sondern  auch  die  Bezeichnung 
der  Silben  Awra  also  verändert ,  dass  ihr  das  Zeichen^  mit  welchem  der  Name 
einer  Gottheit  angedeutet  zu  werden  pflegte,  ohne  ausgesprochen  zu  werden^ 
besonders  vorgesetzt  werden  konnte.    Diese  Schreibeweise  befolgten  alle  In- 
schriften des  Xerxes,  welche  nur  das  r  auf  so  verschiedene  Weise  schrieben, 
dass  es  in  viererlei  Gestalt  einerlei  Laut  bezeichnete.    Obgleich  das  Zeichen 
einer  Gottheit  ursprünglich  al  lautete,   wie  aus  der  Bezeichnung  des  Himmels 
in  den  Inschriften  zu  P^fsepotis  durch  rr^  (Ps.  CIV,  3.  13.)  erhellt;  so  galt 
es  doch  in  der  Ifitte  der  Wörter,  wie  zu  Anfange,  auch  als  langes  a,  so  wie 
dagegen  das  Schluss-a  des  Namens  Auramaida  als  yc^  während  das  ursprüng- 
liche Sobneszeichen  allgemein  für  a  gebraucht  wurde. 

Alle  drei  a  enthält  der  Name  Acha$Mtiiskiya  fUr  ' PixctißBvl^^Sj  mit  wel- 
chem die  Inschrift  aus  Behistun  nach  vorangestelltem  senkrechten  Keile  zur 
Andeutung  eines  Personennamens,  der  eben  ao  wenig,  wie  das  Zeichen  vor 
einem  Gottesnamen,  besonders  ausgesprochen  wurde,  beginnt.  Wird  gleich 
dieser  Personenname  in  der  Inschrift  aus  Behistun  durchaus  auf  einerlei  Weise 
geschrieben,  so  weicdit  diese  doch  in  der  Bezeichnung  der  beiden  vorletzten 
Silben  von  der  Inschrift  des  Kyrua  bei  Mui^hab  ([West.  Jlf.}  eben  sowohl  ab, 
wie  von  der  Grabschrift  des  Darius  (iV.  R.  6.}'  Beiderlei  \2^  der  vorletzten 
Silbe  vereinigte  die  Inschrift  des  Darius  {B.  5,)  und  schaltete,  wie  des  Xer- 
xes  Inschrift  (G.  4.}  in  beiderlei  Namensschreibung,  vor  dem  n  das  Zeichen 
der  Gottheit  ein,  während  das  Sobneszeichen  zu  Anfange  des  Namens  dem 
Schlüsse»  nach  der  Silbe  shi  gegenüber  stand.  Den  Namen  des  Kyrus,  wel- 
chem in  der  Inschrift  bei  Murghab  dessen  erstes  Zeichen  sammt  dem  senk- 
rechten Keile  zur  Bezeichnung  des  Pronomens  oisAw  für  ^o^h  voran  und  das 
Hist-PhiloL  Cime  VI.  F 
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Zeichen  eines  Königs  für  N>to  nacfagesetzt  ist,  finden  wir  in  der  grossen 
Insciirift  ans  Bebistun  (Z.  21.}  nnd  in  No  1.  der  Ideinem  Inschriften  anf 
gleiche  Weise  geschrieben;  aber  in  No  1.  sind  die  beiden  Zeichen  der  Silbe 
resh  mit  einem  andern  vertauscht,  das  zwar  in  Z.  55.  nnd  mit  dem  Zusätze 
einer  Gegenzeichnung  nach  zwei  senkrecht  über  einander  gestellten  Keilen 
auch  in  Z.  51.  das  Wort  ^dn'^  bezeichnet,  aber  in  Z.  36.  ohne  die  Gegen* 
Zeichnung  im  Namen  des  Flusses  n*^D  nur  das  r  vor  einem  ganz  besondem  a 
andeutet.  Mit  den  beiderlei  Schreibungen  des  Namens  AuramMda  habe  ich 
auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  die  Namen  des  Nabunid  und  Nabuska^ 
dusar  zusammengestellt,  weil  sie  zwar  in  den  Inschriften  aus  Bebistun  durch- 
aus auf  einerlei  Weise,  aber  von  andern  babylonischen  Inschriften  verschieden 
geschrieben  sind.  Beiden  Namen  ist  zum  Beweise,  dass  weder  das  eine,  noch 
das  andere  Zeichen  ausgesprochen  wurde,  sowohl  der  smikrechte  Keil  zur 
Andeutung  eines  Personennamens  als  das  Gottheitszeichen  zur  Andeutung,  dass 
der  Name  mit  dem  Namen  eines  Gottes  beginne,  vorangestellt  Dagegen 
wurde  im  Namen  des  Nabunid  das  P,  welches  zugleich  als  B  galt,  wie  iV06ff, 
und  das  /  wie  nid  ausgesprochen,  weil  in  dieser  Namensverk&*zung  zwei 
Querkeile  zugleich  als  ft  und  fQnf  derselben  als  d  galten.  Im  Namen  des  iVo- 
bushadusar  ist  das  3  mit  einem  xo  vertauscht,  welches  in  der  kleinem  Insehrift 
No  3.  nach  dem  Sohneszeidien ,  dem  noch  ein  senkrechter  Kefl  über  einem 
entgegengesetzten  Keilkopfe  als  u  ffir  den  bestimttatiBn  Artikel  hinzugefügt  ist^ 
einen  Genitiv  bezeichnet,  und  vor  dem  Zeichen  der  Schlusssilbe  wr  eüsk  f, 
wie  im  Namen  Parsa^  ausgelassen. 

Im  Namen  des  Nätüabel^  welcher  mit  dem  Namen  des  Gottes  Bei 
schliesst,  ist  das  Gottheitszeichen  in  dessen  Bezeichnung  hioeiqgeschrieben, 
aber  das  t  davor  in  der  grossen  Inschrift  anders  geschrieben  als  ia.No  3.  der 
kleinern  InschrifteA,  während  ein  drittes  t  vor  Äesem  steht,  da^  RawUnson, 
wie  er  in  seiner  Erläuterung  selbst  bemerkt,  in  der  grossen  Inschrift  irrig  mtt 
drei  Winkeln  statt  dreier  Schrägkeile  gezeichnet  hat.  Durch  diese  Vertäu^ 
schung  der  Schrägkeile  mit  Winkeln  hat  das  <,  w/olchea  nach  Aawliiisons  Be* 
merkung,  wie  in  Westergaard's  N.  R.  15.,  dem  Namen  Babylons  vorgesi^tit 
zu  werden  pflegte,  und  daselbst  vielleicht  ein  Tel  (Anhöhe)  audeutele,  gleiche 
Gestalt  mit  dem  Landeszeichen  erhalten,  welches  i  (*»n)  lautend  den  langem 
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der  drei  Schrägkeile  nidit  Unter -,  sondern  vorsetzte  ^  und  mit  einem  langen 
Schrägkeile  nach  entgegen  gesetzter  Seite  unterstrichen  einen  M^nn  (yL^H^ 
bezeichnete.  Im  Sohneszeichen  ("in),  welches  die  drei  Schrägkeile  grade 
stellte,  während  sie  Layard  im  Landeszeicben  der  assyrischen  Inschriften  auch 
quorstellty  wird  von  Layard  der  längere  Keil  auch  zu  einem  kleinen  verkürzt. 
Mit  zwei  Querkeilen  davor  bezeichnet  die  grosse  Inschrift  aus  Behistun  (Z.  87. 
89.  91.}  dadurch  ein  Thor  C^^}?  ^^^^  ^ber  gewöhnlich  noch  zweimal  zwei 
Winkel  davor,  wobei  sie  ebenfalls  den  längern  Keil  zu  einem  kleinen  ver*- 
kürzt,  aber  auch  sammt  den  beiden  Querkeilen  (Z.  39.}  mit  einem  kleinen 
Winkel  vertauscht,  so  dass  das  Thor  auf  viererlei  Weise  angedeutet  wird. 
Dieser  Bezeichnung  eines  Thores  fügt  der  Name  Babylon's  mit  Auslassung 
seines  r  nmr  ein  f  hinzu,  welches  drei  Querkeile  mit  vier  grade  oder  schräg 
gestellten  Keilen  umschliesst,  und  auch  der  Bezeichnung.  Assyriens  durch  Ash 
(Z.  5.},  sowie  der  Bezeichnung  Susa's,  in  Z.  40.  hinzugefügt  wird.  Susa 
wird  in  Z.  40  f.  durch  zweierlei  Namen  angedeut^^,  von  welchen  der  eine  in 
Z.  41.  vielleicht  Eilam  lautet,  weil  dessen  erstes  Zeichen  meistens  die  Stelle 
eines  e  oder  i  vertritt,  und  das  zweite  einem  l  gleicht,  der  andere  in  Z.  40. 
aber  dem  t  zwei  Zeichen  voranstellt,  wiewohl  die  kleinem  Inschriften  (JSo  2. 
u.  5.}  das  zweite  auch  auslassen,  deren  erstes  als  «A,  das  zweite  als  m  oder 
b  gilt.  Hiernach  scheint  Susa  durch  Shebat  bezeichnet  zu  werden,  welches 
dem  hebräischen  nd^  entspricht.  Aegypten  wird  in  Z.  5.  durch  den  Namen 
WmDesh  angedeidet,  welcher  Memphis  (/]to)  zu  bezeichnen  scheint,  weshalb 
der  Zusatz  in  warrat  mit  einem  Zeichen  für  die  Silbe  war  und  einem  f,  wel- 
ches der  Name  Gwnäta  mit  den  beiderlei  t  des  Namens  NatÜabel  vertauscht, 
am  Niklrome  bedeutet,  welcher  Yaro  oder  Yarra  (*)^><0  hiess.  Die  Bezeich- 
nung Armeniens  durch  Urshala  (Z.  49.  53.}  oder  Urshada  (Z.  94.}  würde  un- 
erklärbar sein,  wenn  nicht  in  Z.  49.  eine  Stadt  SoAus^  Welche  in  Klein -Ar- 
meniens Landschaft  \0^<xvtn!\  lag,  angeführt  wäre^ 

Dem  Namen  Mediens  wird  beständig  die.  Endung  da  hinzugefügt,  welche 
liei  andern  Ländernamen  wie  Paraa  (Z.  1.}  denselben  eine  adjectivische  Be- 
deutung gibt,  wie  N^on.{^  QDatL  VI,  29.},  und  dann  auch  im  Namen  Wargiya 
für  Margia  das  Schlusszeichea  mit  wia  vertauscht.  Im  Namen  Persiens,  wel- 
cher bei  dem  Ausfalle  der  Silbe  ar  (Z.  5.}  das  p  etwas  verändert,  wird  auch, 
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sobaM  die  Endung  da  (Z.  1.)  hinzutritt,  das  s  mit  veränderter  Stellung  der 
Keile  geschrieben.  Das  p  dieses  Namens  ist  dem  t  im  Namen  Gümdta  so 
ähnlich,  dass  es  Rawlifason  davon  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  und  den  Un- 
terschied in  der  Verlängerung  des  obern  Schrägkeiles  bei  dem  p,  wie  des  an- 
tern bei  dem  t  suchte,  statt  dass  die  vollständige  Schreibung  des  Namens  Parm^ 
sowie  Westergaard's  Zeichnung  in  H^  15.,  zeigt,  dass  im  p  beide  Keile  vor 
dem  senkrechten  von  gleicher  Länge  waren.  Bloss  um  der  leiobten  Verwech- 
selung dieser  beiden  Zeichen  vorzubeugen ,  ist  im  Namen  des  htap  {Z.  1.} 
dem  p  ein  O^^i^stricb  beigegeben,  während  das  t  darin>  auf  äbnKohe  Weise 
geschrieben  ist,  als  das  Zeichen  der  Silbe  Ur  Die  Geltung  dieses  Zeichens 
ist  durch  das  Verbum  ism  von  oco  (aufrichten)  in  Westergmrd's  Z),  19.  ge- 
geben, welches  mit  demselben  zugleich  beginnt  und  schliesst,  zu  Anfange  des 
Wortes  das  i  vor  s  in  Z>,  14.  vertretend;  die  Gekung  des  r hingegen  durch 
den  Namen  der  Landschaft  Zakartdä  in  Z.  93.  der  Inschrift  aus  Behistun,  wo 
sich  das  s  vom  p  im  Namen  Parikoartish  (Z.  92.),  der  in  der  kleinem  In- 
schrift No  4.  sein  u  verliert,  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  beiden  Qner- 
keile  den  senkrechten  bloss  berühren,  statt  ihn  zu  durchkreuzen.  Das  k  im 
Namen  Zakartady  welches  durch  den  Vorsatz  eines  kleinen  Winkels  zum  l 
wird,  unterscheidet  sich  vom  sh  jenes  Namens  nur  durch  die  Verbindung  der 
beiden  senkrechten  Keile  vermittelst  zweier  Querstricbe,  während  das  Ar  im 
Namen  'UtecAs/uUra  (Z.  93.}  zwei  Querkeile  mit  vjer  langem  umschliesst,  die 
auch,  wie  im  /  mit  drei  Querkeilen,  schräg  gestellt  werden  konnten^  wiewohl 
alsdann  die  beiden  Querkeile  wie  Schrägkeile  sieh  zu  durchkreuzen  pflegten. 
In  Z.  34.  ist  nach  dem  Querkeile  für  die  Partikel  «n,  wie  am  Schlosse  der 
vorhergehenden  Zeile  nach  der  Partikel  an  ein  einzelnes  l  geschrieben,  wel- 
ches nach  dem  Zusätze  eines  eh  in  Z.  21.  zu  artheilen  das  Wort  rib  bezekii- 
net.  Das  darauf  folgende  Wort ,  in  welchem  ich  das  zweite  Zeichen  zufolge 
seiner  Aehnlichkeit  mit  andern  eben  sowohl  für  ein  3  halte,  wie  das  erste, 
kehrt  in  der  35.  Zeile  durch  ein  t  vervollständigt  wieder,  und  muss  demnach 
etwas  bedeuten,  was  eben  sowohl  von  den  Truppen  des  Natitabel  als  vom 
Heere  des  Darius  gesagt  werden  konnte.  Ich  betrachte  daher  n$2)  als  dne 
Zusammensetzung  des  Nomens  n:D,  welches  von  nh^  abgeleitet,  wie  nn  von 
nnn  gebildet  wurde,  einen  Zusammensloss  der  Truppen  andeuten  konnte,  mit 
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der  Präposition  2)^  und  übersetze  es  eermöge  eines  Zusammenstoeses  der  Zer-- 
streuten  oder  in  Masse, 

Weil  iH  Z.  35.  vor  kikat  dasselbe  Wort  (ibal  vorhergfeht^  was  vor  dem 
Namen  des  Tigris  in  der  vorhergehenden  Zeile  und  des  Eupfarats  in  der  fol- 
genden einen  Fluss  (h:^J  bedeutet;  so  liess  sich  Rawlinson  dadurch  verlei- 
ten, den  Tigris  auf  Kweieriei  Weise  bezeichnet  zu  glauben ,  ohne  darüber 
Rechenschaft  geben  zu  können,  und  sowie  er  den  Namen  des  n*^q  irrig  las, 
so  verkannte  er  auch  die  Bezeichnung  des  Tigris  durch  h\T\p,.  Sowie  in  der 
Inschrift  aus  BehistuB  die  Durchkreuzung  eines  senkrechten  Keiles  durch  einen 
Querkeil  nie  fär  sich  allein  steht,  solidem,  wie  im  Namen  des  Smerdis  der 
zwölften  Zeile  Swerziya  und  in  dem  darauf  folgenden  Worte  nn  ferner  und 
derselbe) ,  mit  dem  Nebenstehenden  ein  zusammengesetztes  Zeichen  bildet; 
so  besteht  auch  der  Name  des  Tigris  (Z.  34.}  nur  ans  zwei  zusammenge- 
setzten Zeichen,  deren  erstes  clnd^  das  zweite  kel  lautet.  Sowie  dieses  letz- 
tere Zeichen  ein  kj  welches  drei  Schrägkeile  über  einem  langem  schreibt, 
mit  einem  verkftrzten  l  verbindet,  so  das  erste  Zeichen  im  Namen  des  Kam- 
byses  (Z.  12  ff.)  mit  einem  verkürzten  6,  wornach  es  die  beiden  ersten  Sil- 
ben des  Namens  Kabujiga  andeutet.  In  den  Bestimmungen  der  Monatstage 
steht  dieses  Zeichen  immer  nach  der  Zahl  des  Monatstages  vor  dem  Genitive 
des  Monatsnamens,  weshalb  Rawlmson  dadurch  eine  Ordnungszahl  angedeutet 
glaubt.  Allem  die  Grundzahl  galt  zugleich  als  Ordnungszahl,  nach  welcher 
das  einen  Tag  bedeutende  Wort  unbezeichnet  blieb,  und  dafür  Nsn^  ßm  Ab-- 
lauf  desselben)  geschrieben  wurde.  Das  zweite  Zeichen  im  Namen  des  Ka- 
bußga  lautet  demnach  nicht  bu,  sondern  ist  e*n  s,  das  in  V^bindung  mit  ei- 
nem j»  den  fremdartigen  Laut  des  persischen  j  andeuten  sollte.  Obgleich  der 
Name  des  Smerdis  mit  derselben  zweifachen  Bezeichnung  der  Silbe  ya  schliesst, 
wie  der  Name  des  Kambyses;  so  betrachte  ich  doch  die  Uebereinstimmung 
des  vorletzten  Zeichens  nur  als  zufdllig,  weil  ich  es  im  Namen  des  Smerdis 
in  zwei  Tbeile  auflöse,  von  welchen  der  zweite  schon  aliein  ein  si  andeutet, 
während  der  erste  als  verkürztes  r  mit  der  davorgesetzten  Keildurchkreuzung 
das  Zeichen  der  Silbe  swer  bildet.  So  vielerlei  Zeichen  auch  die  babyloni- 
sche Keilschrift  für  die  Sauseiaute  enthielt  und  beliebig  mit  einander  ver- 
tauschte,   so   vermochte  sie   doch  einzelne  persische  Laute  nicht  vollkommen 
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XH  beseichnen.  So  wird  der  rremdartige  Laut  za  Anfange  der  Namen  TM- 
spish  für  TetaTtifis  und  TshUratakma  für  TgiTapraix/^iis  in  Z.  2.  ü.  62.,  von 
welchen  der  letztere  in  No  6.  der  kleinern  Inschriften  das  tr,  wie  die  Silbe 
tak,  dorch  ein  besonderes  Zeichen  andeutet,  wie  das  tir  im  Namen  Aürma  in 
No  2m  nur  durch  ein  s  angedeutet,  welches  als  ein  ursprüngliches  Zeichen 
der  Tausendzahl  (n^)  in  einzelnen  Zusammensetzungen  wie  af  und  ar  als 
a  galt. 

In  den  Bestimmungen  der  Monatstage  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  babylonischen  und  persischen  Texte,  welche  be-^ 
sonders  besprochen  zu  werden  verdient  Nicht  als  ob  ich  alles  zu  erklären 
wüsste,  sondern  um  andern  Gelehrten  die  Mittel  zum  Weiterforschen  zu  bie- 
ten, stelle  ich  sämmUiche  Angaben  der  Monatstage  des  persischen  und  baby- 
lonischen Textes,  soweit  es  möglich  ist,  neben  einander. 
1}  Am  14.   des  Wiyakhna  erhob  sich  Gumäta  =  be  XIV.  kebu  Ae  yerach 

Tu.    Z.  15. 
Garmapada  ergrilT  er  die  Herrschaft.    Z.  17. 
Bagayadish  wurde  er  getödtet.     Z;  23.     « 
Afrigatiya  focht  Darius  am  Tigris  =  be  XXVI  kebu  ske 

yerach  D.    Z.  36. 
Andmaka  focht  Darius  am  Eüpbrat.    Z.  38. 
Anämaka  focht  Widama  in  Medfen  z:t  be  XXVU.  kebueke 

yerach  N.    Z.  46. 
ThuranDdhara  focht  Dädar  in  Armmen.    Z.  50. 
Thurawdhara  focht  Dädar  zum  zweiten  Maie.    Z.  51. 
ThaigarUkish  focht  Dädar  zum  dritten  Male  zz  be  IX  keim 

ahe  yerach  Kai.    Z.  52. 

10)  i>     15?   77     Andmaka  focht  Wumisa  in  Armenien.    Z.  55. 

11)  Im  Wechsel  des  Thurawdhara  focht  Wumisa  zum  zweiten  Male  =  be  XXX. 

kebu  she  yerach  J?  Z.  56. 
des  —  focht  Darius.jn  Medien.    Z,  59. 

n      Wiyakhna  focht  Hystaspes  iii  Parthien  =  be  XXIL  kebu.  Z.  65. 
7>     Garmapada  Tocht  Hystaspes  zum  zweiten  Male.    Z.  67. 
7)     Atriyaliya  focht  Dadarshish  in  Margien.     Z.  70. 


2) 

„      9. 

3) 

»     10. 

4) 

r,      27. 

5D 

,       2. 

6) 

»       6. 

73 

7,        6. 

8) 

7,      18. 

9) 

»      9. 

12) 

Am 

26. 

13) 

i> 

22. 

14) 

7) 

1. 

15) 

7) 

23. 
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16)  Am  12.  des  Jhirawdhara  focht  Artawartiya  in  Persien.    Z.  75. 

17])     n  6.  »  Garmapada  focht  Artawartiya  zum  zweiten  Male.     Z.  77. 

18)  9  13.  79  ^amo/m  focht  Wiwäna  in  Arachosien.    Z.  81. 

19)  »  7.  »  Wiffakhna  focht  Wiwäna  zum  zweiten  Male.    Z.  82. 

20)  „  22.  »           j,          focht  Widafrä  in  Babylonien.    Z.  87. 

Nach  Z.  90.  fing  Darius  9  Könige  in  19  Schlachten^  aber  in  der  baby-^ 
Ionischen  Keilschriit  sind  nur  sechs  Angaben  von  Monatstagen  mit  fiinf  Mo- 
natsnamen erhalten. 

Ueberall  steht  vor  der  Zahl  des  Monatstages  die  Präposition  n,  aber  der 
Monatsname  ist  nur  mit  einem  oder  zwei  Zeichen  angedeutet^  welche  nie  dem 
persischen  Texte  gleicUtoten^  obgleich  mit  Ausnahme  zweier  Fälle  die  Tages* 
zahl  dieselbe  ist.  Dem  Monatswechsel  in  der  eilften  Zeitbestimmung  entspricht 
die  Zahl  XXX.,  welche  auf  ein  persisches  Sonnenjahr  deutet,  von  dessen  zwölf 
Monaten  der  persische  Text  sieben  namhaft  macht.  Zwei  Monate,  Andmaka  und 
ThnrawakarOi  dessen  Endung  einen  Frdhiingsmonat  anzudeuten  scheint,  werden 
viermal  angeführt;  aber  nur  Andmaka  gehört  in  der  5.  6.  10.  18.  Zeitbestim* 
mung  vier  verschiedenen  Jahren  an,  da  die  beiden  Schlachten  des  Dddar  oder 
Dddarshkh  am  6.  u.  18.  des  Thurawdhara  (Z.  50  f.)  in  einerlei  Jahre  gelie* 
fort  wurden.  Zufolge  der  beiden  Scbtachten  des  Wumisa  (Z.  55  f.)  folgten 
beide  Monate  unmittelbar  auf  einander,  so  dass,  falls  das  Jahr  mit  dem  PrOh- 
lingsmonate  begann,  dasselbe  mit  dem  Andmaka  schloss.  Im  persischen  Texte 
steht  bei  dem  zweiten  Gefechte  des  Wumisa  statt  der  Zahl  des  Monatstages 
ein  zu  Anfange  verletztes  Wort,  welches  Rawlinson  ad  mttium^  Benfey  aber 
vielleicht  richtiger  um  das  Ende  übersetzt,  weil  dieses  nicht  nur  der  Zahl  XXX. 
im  babylonischen  Texte  bessor  entspricht,  sondern  auch  der  Anfang  eines  Mo- 
nates, wie  in  der  14.  Zeitbestimmung,  durch  eine  Zahl  angedeutet  wurde. 
Ausserdem  war  der  erste  Tag  des  Thuramdhara^  falls  mit  demselben  das  Jahr 
begann,  ein  bei  den  P^sem  hochgefeierter  Pesttag.  Nach  dem  Tfmrawdhara 
folgte  in  der  neunten  Zeitbestimmung  der  Monat  Thaigartshish ,  während  dem 
Afidmaka  zufolge  der  vierten  Zeitbestimmung  der  Atf^jdtiya  voranging,  Wie 
zufolge  der  ersten  and  dreizehnten  Zeitbestimmung  der  Wiyakhna  dem  Gar-^ 
mapada.  Der  Wiyakhna  der  neunzehnten  Zeitbestimmung  konnte  dem  And-- 
maka   erst  nach  dem  Verlaufe  :des  Thurawdhara  und  ThatgartsHsh  folgen,  was 
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mit  der  Benennung  des  Garmapada  als  eines  Wärmemonats  sehr  zusammen- 
stimmt.  Denn  wenn  wir  den  TkuroiDdhara  mit  unserm  M&rz- April,  den  Thai^ 
gartshish  mit  April -Mai,  den  Wiyakhna  mit  Mai-Junius  vergleicben ;  so  trifft 
der  Garmapada  mit  der  Wärme  des  Junius- Julius  zusammen.  Nach  dieser 
ruhten  die  Heere  bis  zum  Monate  Bdgayddishy  welcher  der  drittletzte  des  Jahres 
vor  dem  AtriyaUya  und  Andmaka^  uns^m  December- Januar  entsprechend 
gewesen  sein  muss,  weil  Gumäta,  welcher  sich  im  Wiyakhna  erhob  und  im 
Garmapada  die  Herrschaft  ergriff,  im  Bdgayddkh  aber  getödtet  wurde,  nach 
Herodot  DI,  68.  nur  sieben  bis  acht  Monate  den  König  spielte.  Sowie  des 
Bdgayddish  Name  als  einer  Götterverehrung  mit  dem  grossen  -Feste  der  von 
Herodot  ISL,  79.  erwähnten  Magiertödtung  zusanunensiimmt,  so  ist  die  Benen- 
nung des  AtriyaUga^  der  unserm  Januar -Februar  entsprach^  als  einer  Vereh- 
rung des  Feuers  angemessen. 

Inwiefern  sich  hiernach  die  verkärzten  Namen  der  babylonischen  Keil- 
schrift mit  den  abweichenden  Zahlen  der  Monatstage  erklären  lassen  ^  mögen 
andere  untersuchen;  wichtiger  für  die  Entzifferung  der  Keilschrift  ist  die  Zu- 
sammenstellung der  mannigfaltigen  Bezeichnungen  einer  Schlacht,  welche  ich 
auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  der  Verzeichnung  aller  Zeichen  der  ba- 
bylonischen Keilinschriften  aus  Behistun  hinzugefügt  habe.  Sind  es  gleich  nur 
zwei  Wörter,  welche  eine  Erhebung  des  Schlachtrufes  andeuten;  so  belehren 
sie  doch  eben  so  sehr  durch  ihre  verschiedene  Schreibung,  wie  durch  den 
Wechsel  zweier  Nomina  und  der  Personalformen  des  Verbums.  Das  Nomen, 
welches  dem  Verbum  eben  sowohl  nachfolgt  als  vorangebt,  ist  von  zweierlei 
Art,  aus  zwei  oder  drei  Zeichen  bestehend  nnd  mit  einem  dreifachen  n 
schliessend ,  dem  das  aus  zwei  Zeichen  gebildete  Nomen  in  Z.  38.  u.  50  f.  ein 
n  vorsetzt  Das  aus  drei  Zeichen  bestehende  Nomen  schliesst  zwar  nur  mit 
zweierlei  n,  schreibt  aber  das  erste  Zeichen  auf  zweierlei,  und  das  mittlere 
sogar  auf  dreierlei  Weise,  wenn  auch  nur  in  kalligraphischer  Hingeht.  Ver* 
gleichen  wir  dieses  Wort,  das  sakcU  lautet,  mit  dem  hebräischen  r\^\  oder 
ng»^,  so  muss  das  gleichbedeutrade  Wort  werf,  wie  nb  oder  riyi:i,  von  nni 
abgeleitet  werden.  Das  Verbum  ist  in  det*  dritten  Person  des  Singulars  in 
beiderlei  Schreibung  dasselbe,  welches  in  Westergaards  C,  18  u.  23.  das 
hinzugefügte  Zeichen  am  Schlüsse  auf  zweierlei  Weise  also  schreibt,  dess  man 
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«»  4Mi  MMh^HladxilallMZbteb^  <iiiig«*iiMittMi9i'sileticlr  fW  m'^  lAr^eä  mk 
dp-Wvrfttk  €|»\  tS;)  m>  tt  9,  '16;,  iiM  Mtod  riitu»;  wttli»Md'tiil'jy'  Hl  ^> 
flSriiaf»  Aäto/unlTin^y«.  ^ig^s<Mebbii>  M.!;  SolUiit  di<^e  IW««>^  fUll  imu 
M»  BehMdk  gldeb«  64>d«u»bi|r  faflton,  iMllh6DiawD//8iO'iur  ifimi'iM»  (^ifMieli> 
■b|«leibt:i^flRdM,  :w«iefie9!«4  Feraeiwlis  M  'die  Befläuämfi  ^H^icÜ^,'  lb  i)M 
hMaä  >i»  diti  BtdBüiiitg  M*e6M  >Ok»rgilifr  fei'  der  eM^it  f eMMt«^  te  «# 
Steile!  dei  9  iu  WifL^  (^  2i\  i)^!  14  <£;!«'%  elfi^aisfiheii;  'M^^ibW  ite^  ^ 
sügleibb  ffie^  OeltMlg-  e  batWf  ^  Marald  der  IdAebHft  «ds  Betüstttif  d^^ 
Ml»:«y  :wiBrtMi  dfb  euU«  de^  ^clieitB<-A»  'm'8ib04if  t(ta<«kibhtf#6  «U'^ 
niefobto  ip'idet'dritMi  Pet««>ii>de»  PItlildä!iiil|l«lMitt'eädär«wechMll^^da»  M« 
4e»  Meilkopft)^  «rteiMb  etoee  scUkvediMiir'Kelieff' 'dieseui' di^i 'kfiite«N^  Qitftfi^t 
keilviiBe«!  eliwiir.iliigiem'tiirsMitt.    WAfM  «  «uttb'-ii<M;li  eki  rt  hiiiu) 

iiigefilcil'  wird,  Ist:  voü  ibta»^  noeh  ein  iMidwn  »  eiflgeeckMütet,  -Wittsbm  Möb^ 
«T'^/iiiid  drfbt"  darfi  in*^  ä  derievuefi  P«li^b  de^  Plunife  «Ksgeiaätleiir/ 
HienÜMAf  kdWKd^  dUi  Fohleji-des-  Pllirtilä  hich^,  -M»  der  ShTgoiaP)  toiaooi 
ii|[0feitöt)<wwde»')  «oadeni<nfldsei»  Voü'4ifia\'»UmatBÜ,  ■  dwfM^e  Beäekndg 
beule,  HBdl br-deridfitten  Beraeir de» Pl«iraltr'^>DH  leetete;  ebte itoi^b  (^ISaetk 
XJgJOX^  >26t.)itdeb'dle'FV)nn  m4V;  C^*.  CXXXEL,  ^.)  zdieM.  Ua^ttim  1^ 
49dti-MeaMklMfi6n,-4lmaf  die  «rdlei-Pepipon  des  SingdiiM  itt'd^r  Bidetatansf 
•e*v/u»toi  «M/(fMMllPiitt  Z.  ^9i  u. '  lOSw  gerafdeeo  fiBnhria>eii  'i«t,  ^wie  frfW«>l 
fl^fB«arliyii<!D;iil<^ipi»«i»^nd  iif  al  l»9i  dwi  MUlti»  Zeicbeü'  tait  eüMMar «  vM>w 
•■Uwte<\Mrd»:>  .•'.      .)  ..       :ii';'  :.    •■■  ^.  li-»  ■  ''  ■•■< 

rtl>  Hü  )iiibcbttesH<  audt  d^i  Vtrbodi  /iw  (Z.  89*.=  98.'  104.)  «rit  de^  Bededu: 
tangl  «ilrij|d6eii«liig|iatjdto^  vm^  vertritt:  abölr  dite  sh^ 

fbteiW/ dtiit- gffaewwr ^drittelt  iPÜesde^^lW^i  -  Aiifi4ie^e>iW«Aie  •  ist  dem  Verbttw' 
eidäkiMtitkyfikMevä  iivIZ.  2»  WSS.  venl  j))9(,  Ca»ijp/>»äm»0  iMiX.  <8Ö1  / 1««^  diiBi 
A  mit  dem  ^  des  Landesuamens  Sugd  (Z.  6.)  yertaÜMMnitH,  «üfr  «  ilnaügtofBgP,) 
0o4ri«li»NZj"88ü4ertdiMni  Ferwm  de^lbei»  Veritama'tldM  C^J  05:>),  Woria 
jede:  8flb«-eiB  Veioildei'ee  ZeicbbO'  hatv  WiliMttd  in -Z;  4t;  «ifoftii^  eiai ¥4»bytt> 
dritter  Peirabn' de^ «nnilb  beseiebneti  Da»  Pronemeb  dvitter^PeNda  d^  PUtu 
Mb  ^^SM|^48li'Ji»>Zl>.8a:a;&r.i'durei«  efni^Mt^eieatel;,  wetcBeä^etatto  WüiiM^ 
eder/SiiiH«lidir  diO!Ctilnrduit>  [im^;bn{M>l«Uve  "wif«  deiri  flUNl  duk£^(^».^  -^mif 
«ügqraittriA^  fZil4S<^#6.)'  anMei*  de^  vwaMeHei^  S«&^eibMf  f'der  »)bd>««i 

HUt-PkUoL  Claue  VI.  G 
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IDJÜ,  dfiq  Ii4i4fnbyqfNi'Ke)^iulßq<  dfi»  EMutiYMtz  !^'m  {imekskt  bü  OatriWäteasft 
V9m  JtJft  ?«P#»l  ><»>C'wU'>Matti4BQ.bt»ite  Z»i«han.<1a'v^^^ 
^3,fUA9?^  weh,i«llei«iii>m  W-ort.i<hOdM)„  Mir..di|niii>«iB>;»iBiiolBt9  SMdlMi  «»« 
g4^i|liet.  (^  .  «\Q<>»  i«  Z;  18«  iasJafSxeiijii  meh;  4«ni  aoMmi,  mba»  .Brtid6rii>^B 

^t^^  dea  ))|»)HMM6cbfln,!l>fl(a<}s  .ljiM«rMtt;i  iahtt  Ai  iät  ii«ck«leo'  BeMfchittiiH 
ffsa.  j^s,  y§|^^)?|ndiider:iMtttMr>iii  ddracdben  .Zeileiidas. Saflbl  »fea.ltlanis  'Ar 
S^9vyiiq  .<i99,|,<lwi|jgpfftic&,,i|^ '.d«}hPiiQ»0RM)nMi4(  <:;&  lOfi^  'filr  iNnnirt"g^dM 

C%i  !9Q  fe)>  FO.>vdr  das  Siifiut;  ti*i«iKth  /der  Biivalk«zfiidiiiailg.i!«oti>  ftolUiH^iaal 
I^Agftgfej^ea.SM^n)  fik.*Am  iiWMOfiglg«^  ido  <«»»  «diii  fiir/ r}>h  .Ififisrdi!^))  >iruk 
^yicilfil)9il» .^e  ^idorn.  lusobnft^  i^«l0iDep.^i  dvsjibmifalls  lauf  »tireibiilei. Weis« 
g%^h{;i^en«  ProM)ni«b  4iiwa'.  G2.  940  f^>^  n^><iiüäie>(t.  WiMBi.lUimliiwdH 
dfi^.j4l.,diäierMiRr>0|OBütia  ffir  ,(rint  ^ :fddärfy  »)>'li0irog!  ihn:  dazK*¥«»n«utbUohi<K» 
ä|M»U<Ae  -Q»sVilt  .dOs:  ^vr«tt«li  ^i«faoda>itf  iden  NMBfi(ideo;nbdi8cdiear  Umid^eliftOi 
fii^a. uqd.Jter  StadtA^4^6iitfaM.CZ.'59.f.)'  AIMn.  fliiHr«di»r'lilber^a(iierViti(QtuL 
«ipe  ijdiwe  iVierpehMdln|fa0tt,'Oder<dto'medi8oben:  NiHBlen,;  i<i«MiejJn«D:  JrieLlb^ 
d0)r','B(»r-i{tv«\Miidi  'jAin»0aVant'  «esQtirjelMn  ifing^t^^  vlaiidc».  i^(,x«iaOiiA  stir 
aapupeipgftfu^bteo  iiantoi  aaa;gMi(ro>cb«A,  w^dttn  .di9..GvtechenSi|uc<dur^!;m|i  g^ 
die  Babylonier  aber  durcb  ein  d  andeuteten:  denn  die  Geltung  ieb-.idf  eiiaO/^ 
aqs.Wl^s^rgawd'^ A:  ^^vo:  m  S^uwe  dec  ,7^  10.;  25i..:niid  4lil-iAnfaii^  der 
21rtZj8le  -iß».  I^fPMHQe«,  |!3;^.  4l«wäQi  ft  iair.  :w«gen>  seiott><  kBi(ktonA,V4n*«cl|^ 
lliflgiiQilt  jwtei»;abDfi$lien  ^ . i in ■  .mfeitUfMi VScbiwibting ' üalea— Mfeiteilt!) wiird<v 
iQj^.dewselbctn.SeiebfnNJbeg^nnS  welcbies,  sa.  Aitfa0ge.>dQii  i>7i)fMknm»\BT^al0tT. 
iaeBi-<w(flii4Äe\»Mrtte  .«IJOilwnt».!--,  .•  (..'.X>  «.,,»''  ••.'..  .ii.vüiiüJ  -:')t.  ^  «n^b  Jiai  ■« 
!■:.,  'Injdor:  Iec3phtJft\\att«.£iebi^iw><Vei^U  am  SQhl«sH»:<deK;lini6i|ea\Zcil*iil«fts 
^QjH9^nü4dtt.iim,  ^%a^Aw  mf»MifAemPlnnkt,taämt: (ß^>7,S.^'ie9i&t  Sinn 
gilAv  (9>  itO>:)^4<ht'\9iiUi^,,.'ym)mm.%a  l^entsfibeni  Ün-mi  tfiaiJ^Mfen  4tt« 
4mm /^«im  >««t4i  4«/0agM..'i4»>JäMilNS9»>4#riuiOjS>Zdl4-ist^atodi:idi|l^  jüM 
4#9^e|b99  ,3»)(tbei»..«0»;bP9ßb4Ai/^iA:f«rfaif;,(|Z..424.ifäi;:,^^ift  QiiiihWjfi^K.Mrib« 
qw^idRT  ia«n9M>A>^WB],i<>Sv>:a4«iP»  Sflblits»etide(;.<ttbQist|f^Ki|ettStelto)^<jirto 
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<W^<(;ai  40.)'-«us|r«kis§^'m^,  -vrofMlt^itHiaH  n{«lit<ii)(cb''*lbb  ^tU»eilft£iiMlN>h> 
^Wiyeiißmeii''*ffiSi)"ki»  in  HeJf 'Böziitfeiüng  des  ffinimite  <lürth'rr*Si>'zu-P#2 

w»dd«Ww«l**1'»(fa»''W«rti««ii«WY««w^^  owa  /FW?:'^  Z.  I;  von  wöJ^i 

cb^miftl^  8:  d^?)d&sJt^  #2:^  «lagre^eii' da^''^)  «msgelä^h '  iSI/  i/7<itireiid>'W 

mb  m'A  an^! «  und^titiSträ  «Wsi  tttH  'geblistNft*''mirdtl,  si/'aWiaäs  <lbl>  B^zeiffi^/ 
ntlilg'fUkied'Vatdrs (dai$ftr-<f  ^.-^rf.f^.^liS/) "««^'«itA^  tMs'idJer-Parfätel  rik4  fd/ 
fr^fMA/^e^/V  t^e  d^r  FluM  (i^ti^  (Z.<  t^  fOf^^^r^tr  (*5^  uiUO  ^if^\^ 
faK|->dttMt  ^)MM^  te  >Z.  27V  MH: j«fta«m'  and'erii  'f '  ^s«h^el^  '^ittkasX'  ätt^^lki 
lOl  'VK  'i05.>>  rfk,  bttd  Wtedep  initf  (^^  M^m  t^fW  wVitehe)}  l$~Z."t8.  «» 
Mji'dMi'lMbrfiülch««  VN^  ^«(M  .^/!te>'«  i^>' entspi^chend  gdl^e&Heben /st,  (^Idei^ 
^<l^^  Zelt  (jhif^  m<iimivhiaaf  (Z^  9.3  V«ipbttnd«n  MäfO^/WäbreAd  <)a9  unzttlil^ 
<rftTMrfedeilreln>6ndä-^/i'f4fairati^>>ttif'  ^ndm'heäöHdBtUi  b  xtM  i  geischrfebc« 
H^,  weibhe(r>ifril^'fo^hd«iJ»  ^  0ZJ4:i<<6€f.3'MbAdi^'(few)»,  abeir  äit  d^M^n^'^ 
ix«  •(£•.' 4050  "tt»eA  '''"'  '^«nt^t.  -<Fbr";»^<"w<M  In' Z.  8.  dnrdi  i^^jmmi 
^W>i!ir^  «nd  in  'Z/  9.  dnrcb  fiep0W  oAeil  clder  blods'  %>dftiP'(^.  30.  '85.),  'W^ 
t^  ikmMtmih  lepätiü  (ß.  20.)  ton-/«Jpd»  ([toi^ii  Z.  16."  24.  atsgöiirficbll 
St9Wftf'4(Mi  die  Partikel  ^ Mtail  fe  weebsehy  s»'  ▼«r<>Aai  (Z.  51.  55  f)  mK 
4fe*l(Z.i-^)^,i:wIi6^hI'*i  Äe«  Wer  fti  lf«i*fÄ<«iy"wteAwtef  •*<?*' (Z.  15.>  gmi 
«0Vi«nd '^)ite»»>'Vul^'lar-'^ttn7s  '>:»'''ä(^  bedäbtot.'*   In  ^.  Öl 

fehlt  d)MS^<W4rte-^ 'das  "iMirte  2Mcben',  W<ff^«)!»'>in  W^ergäi(rd's  :ff,  22.  24 
a]^lil>,'i5;^'9;>init<'ebi«m  <f  yerb^inderi  dieie  ■Qf^')  bedcMet:  fo  det-  InsbbriR 
ans  Bebiston  finden  wir  (Z.  16.  77.)  dasselbe  Wort,  wo  es  jedocb,  4)0 ^>  fli 
Z.  96.  mit  zwei  andern  Zeichen  geschrieben  ist,  daselbst  das  Adverbiam 
)V1*}  (»ofortj  zn  vertreten  scheint 

Wenn  wir  das  n  auch  für  b  gebraucht  finden,  so  wurden  vielleicht  zwei 
ähnliche  Zeichen,  von  welchen  im  n  die  beiden  Winkel  von  den  Qnerkeüen 
durchkreuzt,  im  b  aber  nur  berährt  wurden,  mit  einander  verwechselt  Um 
einer  solchen  Verwechselung  vorzubeugen,  ist  in  Westergaard's  C,  15.  dem 
letzten  Zeichen  von  yedm,  mit  welchem  der  übliche  Vorsatz  jedes  neuen  Ab- 
schnittes schliesst,  wie  dem  Pronomen  den,  ein  anderes  »  vorgesetzt    Ob- 
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glsM«  dlpse^  Verbniq  mir  *firi<^  lM<»t<»^,  WM  W'  4p«fc  ▼S»/»'^  «#«r\f¥ 

&llMa  .^M'aiiiaM^  <>«rtt»A  ^t^«  (Z,  iO.^  fi^  tn»(  Aw  m  .le^fln^js^  .\9M|A  glpi(?li. 
4p«.«if|M  Zeiqben  |lflM#ep  ip  Nanen  4M'  Watgtofhlß  Aen  UtaMfl  IWflKfft^ 
Np  7.  diß  atette  «ii^«#  ff  vertritt:  <|eiii|  4«»  yQftmeaki»A9.,Y.etkmfMUmONrrr 
«^Iki^jl  18^  YWOidWMi  4«wjdM>«,  -woleiM»  j»  ]^rs<9<4^  (iE;  \  ff^)  m  ^iPa«- 
dwtunigMp^  nit,  #i(^i9.4i.  I^r  j|.  geMMpilM  |8^>  H94«M^4HißDit:V»r|Hpi  .#«6«, 
««B  Wj:?  <C;  ^  «;>»  vifie  im  O^MMpbeo  fH5  **  *'!)>  VffflhwlV  Wp^  4»i^ 
Wv<)betek  «Am^.*»  mi^«  aj^t  4l3  .y<frbnp.ta3{^.i1ip.  :4i(  .RPi.i6)l!  ^aft)iA}>is«hi 
fiN|;4fl8.»itill«4  JF  4fis- Verbiw  rifr^  OWd*  Vm,  tiÄ,).  Nw.,4p'c\4i^  AJ^«f»|i 
c$pe4>y  ypunniK  ii<lhl  .4w  Ifooien  um.  für,  ^«4  fmi^J  Xu  ie44«r4W>  W«brMi4 
«w  xr^DN^  (.kMiißilie$Mß0.viM^  4m  (licHMtiv« ,4e9  Affwm«f4a  itmaf^ilhmb^m 
»iwifuM-  .Ywil^kJM  wir.  2t  4  «M  A  i0.y  fa4n4w»\  ^  4fKl  .ftwmwci^jfii^ 

im,  «(^  |P(ipiPBr ;  da?  V,f|rbwp,.^e#  yrif^di  nie •  |fmaiMei<9  be«a|«bn((trf..  f^ajOb  «tietM 
a|l8empi9eD.:Vprti!i)pn<Mif(^QP;  <|i«. übrigen,  w«i^ha  (»r  if^QMln«  Vl^ 

btiftMIfiVb  m  tf9s\m  dj^r ijßrl^Mrpi^g  i»t  low^irift.iqi  KipsaQHn^4ti0e;J)«ifßf[tg( 

m)^(^!*v|pb:«n|K  nw\n«9b  ^meifeafl,  4ßa9  mg\m^>  IIMIi- .d«ni -iWülniga  49» 
{«jM^brift.  eine.  ,y#i:aclHr«UKuiig  S^^,  fif|i4f|,  ..4a,  4ie,.b«i49D<,Qiiai!lißU^  JniltK^eitk 

Km  JH  elfter i.i^nWMlu^W  ,ffngf|4fnW  Mj  ;qitt  «nefi  «vrei^eQ  iJEAbifwlpiQlMM 
fif)Fta9Apb(.Ntrwlen,.,|g^^f^^^  Ifvjeiu^  .4er,  TifilHt  i>)a«n,.aRg«a|fMS«aQl  Sbm.\ßr|(Bl^ 
tfi^n-^q||>  .i;;s)' •>(_  .•>  IM.'  .i-i(..7  •.;;•;.:  ■  ; .'  ;  .\  -„u  ■„.:■.,:'  , .,;.  ..  "  r.,-. 
,. ,,.  iM/i'      :'     t- ■  .        ,    ;    ,.  ,    ■.i;  -  .;.    ,    .   •  .U    .  .iii.i.:   i.. //.\    '■ ,    .o'"  .\ 

.'...•,,■.,     ,i    ;.  •■••;i/     |(C    V,'.  •.•,\.va'^    Mf" 
i'»Vi'\    i;I /I'iK'.i  /    (1  I,     .'    '  ,.»;•..     ('•■■::■  ;t''-_   ^    •,•  I    :!  .ii';    W   '. 'i   li '/    i,H-)  f/ 

n-''-/W'il]',>    !!•  li     •.'    .■     '•  .         ■■/  '■  '.    i'      'i  'I      S'i    ■•'■      •         :■•"     lii'/      ,ll'.i)'    ^     •••!  •'  ,i 

rn  5       !.'• -;(!•>■!  .'.••!')V  -),.i.'!i-!    li.-     .i'":.,;.  ,'    ';i'..-.'i,     -uni  'isiIj;  A  i:ri    ...    .'i/lil.;    . 

(,.);•      '    t        \    >    ■•IM.^ii--    ><l     I''      I-"     .Si'„-»'-ü'^'  ■.  M  '  l'^l' •  )  Vl'l  /    ii"tl'»(«'-    •(  •■     I 

-<IA   r-.-.i!  '      •;  .\l'.>"n>/   '):i7ii<lii  T.li  n.-.  i     '   liiii  .'i^'A«.  u«!/  !■  ••  'i  \  (•.•ii\' 
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ERLÄUTERUNG  D.  BABYLONISCHIM  KaLIHS(MRIFTEN  AUS  BEHI8TUN.  92 

Pie  grosse  babylonische  Keilinschrlft  aus  ^ehistun.  .  ^ 

ErMk  Cohmne/^  2*.  1.  §.  1.  !  ' Achamänithiya  nri  nsktn^  ish  PaCrfsäd  nsi  i  Pa(r)ia. 
(Ich  Dariiis  binf  als  A:cbiimeiiide  Könige  der  Könige,  als  persischer  Mafin  König  von  Persien. 
§.  2.  I  Dan/atoesh  mi  idm  yedin:  'Äiwd  d(b}wd  j  btwsp,  d(b}  $h'  \  likup 

Darios  als  rqc|itinfissS0:er  König  spricht:    Mein  Vater  (ist)  Hysfaspes,  Vater  des  Hystaspes  (ist) 

Z,  2 I  Aryärarnndj  dl[h)  $V  f  Aryaramnd  \  ShUhpish,  d(b)  she    iShU^pish 

[Arsames,  Vater  def  Arsanie^)  Artf^ramq^s,  .Vater  des  Ariarjimnes  TeKspes,  Vater  des  TeYspeS 

I  AchamatUshiifa.    §.  3.  \  Dofyawesh  nsi  idm  yedm,    'An  keo  idä  Z.  3 .  .  .  ^  .  .  \ 

ein  Achfimenide.    DliriaS  als  fechtttifiSsiger  König  sprfcht:    Ans  diesem  Grunde  (heisseti  wir  Aclrftmeniden).' 

KukU  dt  iwm  ddan,  kulat  di  mnun  n^m  ün.     6.  4.  \  Daryßwesh  nsi  idm  yedin:  " 

Allzeit  (waren)  diese  mftchtig,  allzeit  (wBr]'  nnset'  Stkinixi  Könige  derselben.   Darius  ils  rechtmassiger  König  Sj^nHcht: 

VUL  m  kCen)  nirii  diwd  in  pah  (d)tu>d  »staf  ürtto.    §.  5.  27  4.  .  .; :  .'  .  yedtn: 

Acht  in  Wahrheit  meines  Stammes  vor  mir  ttbten  Königswürde  (Darius  als  rechtmässiger  König),  spncht: 
h  vmD  $K  'AüranDOndd  anku  nsi,  'Awawcadd  nsiut  anku  ittan.    §.  6.  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:'  '' 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (bin)  ich  König,  Auramazda  hat  die  Königswürde  mir  verschafft.    Darius 

als  rechtmässiger  König  spricht: 
Add  Z.  9.  ;  .  .  .  •  l  .  .  . '.  .  .;.  .  \  nsi  in'Mar:  I  fiafsä ^ -i  Sckebat ,  i  Bab-t,  i  As^Wi'*  'ArtA,      -'' 
Dies  (sind  d\^,  Ländei^^  fn  weIcKert]  tcli  Kfthig;  derselben  .wuriTe;  Persien,  jSuaien!^  Babylonien^  Assyrierij,  Arab^ett, 
•  Wawesh  in  Warrat,  i  SpqOOf^p  i  Y^ffwan^  Z»  6.  .  ..  ,  Ariu>Q^  i  'Vtoarazm^  i  ^aktra^J  Suga^^'^ 

Aegyplefi  aift  jTil^trocie^,  ^parda^  tofueft^  .\ Arien,  Choraspuep ,  Baiilri^i  Se;gdien,  *  .*.  "  ' 

i  Pitniparisdn^  i  K4Sicar,  i  SdtagA  .  .,  ,  .  ,.  .        .         ,     . 

Lttd  der  Paropamsaden}  GovMr,  Satfagydi/en  .«.;..,.         

4iifn«r*«fi^^mf  ..Nor  du  v^^   VersUndnits  NqthwQOdigtl^  ist  ia  KlfttpinerD  eio^i^hlof sen ; .  w<eQa  »hj^.  Darius  tod  apht 
liöoigBq»  die  Tor  llujp  ^p),lcli^|g.X^niiii  p=;  C3?V*S)  .^•"'•n  r  "*»"■  ^""^  mit, Naifl^ii  fennl;  19.  l^rnea  ^ir  aui  fferodot  VII,  11.,  da« 
dem  Ttütoet  i|Och  k^n  Kyroi,  Kambytei,'  TeUpes,  Torherging,  und  demnach  durch  * Aehamafushiva  nicht  Ackämenes,  sond'ern  ein 
AcbXinenide  lieietchnbi  wird.    Da  des  Darios  Vorfahred,    wie  HercUot'ton  Ryktaspes  aosdräckllöh  meldet  (111,  70)  HHt  Statte 
blier  wwre^i ;  ao  erMIM  darMs,  dasa  didte  »den  Köoigathel  fOkrte»,  afadr  >Mir  der  Okerlsemcber  König  d(iea)er  Könige  hSeta. 
Bn  dMn  Köbigasssäkenj  a«r  Id  didser'Jiwelifift  in  jadeia  VonatM>eiM»  aeot»  Abschnitlas  hiiisagefdgK^AdjeeliT  tSR  aolltftdeii. 
Dvios  als.reobiiniasigAO  König  |ies«iAbnwiiv     Viw  der  dreiMien  B««aKdiniiiig /der  SUIhb.  tm-i^Cni.)  ,uA^  ffie  mit  dein  ZMchep* 
«aci  $ta«ime»  (l^)  ievbnii4«|i6i  .das  Soffiicfor  «fuer«  4m  iinU  dem -Zrichen  das  Plorai«  Atdtwpf  ▼erboodene  dagegen,  vie  i«; 
l  5b  aach.dü«  SAng«ibit»^.'dBft-  $i»(fiz  für  iM^.    (Jngeack^  :def  S«(Gze»  li  fiif  mM  ifi .deo  Worte.  m»i  aocb  das  ftronomeif. 
ited  bioMgefftgtii  4Miiil»f  die  dviue-Peraon  dea  »Pkirala -des  Vetbnma  hto,  desaca  erst«  Kirsota  im  Singolare  K.  89.  98i  tOd* 
enlaotet:  d&<ir  dJit'dl^'Sc/hneMei6beto  f*1s)'iVl  d?e  erste  PbrsoO  des  V^rbums  "^"^a,    welcfaek  wie  n'^fi  aoih  «rdiUeii  Ved^a«* ' 
tde,  in  |N»ah4n"8iDne,  wie  di«  drflte'  Perüaa>  te«r  (Z.  12.  19.):    Unter  Arab,  delsaili  letales  ZeTchen  ■!§  h  gift,  its  derStrieb 
ArabieBB  aayEiiplifali  soi>terateheD,  unter  Spatda*  a6er  der  "ösittcihe'Tbeil  ton  V^'deraaienv   wie  ooter  Ttawah-  der  wealfickei 
Afw4  h«ginn4  in  W«M^i|«rdv*s  ^<,  H^At  Haoh  I  PaMtptk^  desann  Nam«   m  onaerei;  iiis«kf4fl  (Z,  64.)  »ia  Fiirta.  (L  o»)  toII- 
Händig  ansg^aijhqebQa  ist»  i^t,  4  od$I,,iu  de/o  fir/ctbümlich  di^ Gestalt  eiocis  ch  gegeben  wurde,,  ond  sphliesst  ia  unsexer  Inschrift 
mit  dem  .  11^.  lies  rfi^meas    (Ttrara^ .  der   am  .Schlussp   wem    Westergaard^s  jV,  /t.  12.    'Vwartumijßa  Wel»  für  ipa.     Salagu' 
icUiessi  dagegen,  io  Z.  ^i^/owo^  ^*,t^  Z,  6   ipit  eiqeo}  4„   wekl^i^s  bieweis^ty  dass   aucb  ^das  Zeiahop»  mi^  ^reichem  dieser 
Sm9  in  WeainrgNardr«  N*„iL,i3^  f«btieMt«  akw.^lt.  tDie  Vnrbipdtuig  deaiNaaiena  K^mn-  für  n^Ä  mH.Pm4pinMm  •!•  ainnr 
Beieichnoi^  der  $idic«.amltt«rakpanis|is».aaigt,*  dass.idaranter  die  dTto^n^M  wn  knauf  »a  ▼entebenaind^    Die  dnnsll  Vnswittn- 
ning  TSBScbwnndMaoMlvIndtr-nlyiMen«  Ton  wnleben  der  3)kine  Klein »- Armenaaoi  in.  den  .Vorbem^kiuiMn  erllolerl  ilt,   bebrnn 
Ml  Tbeilnin  andam^  Stalle«  4es:  TbaUinboriafal«»  wi^dePv   am.  öDmUeD-dar  Na««  Al«die48^:.der  maiiwnrdigar  Waiae>.  aleich., 
ds  wenn  ^^w^m  niodisiAfii  i8teiun4et«.#baicblliabt  geaebeben .wiae.  an  dieaer  Stellaiaoeb  den  p^raisabeai  Teal«  fehlte  wwend 
er  10  2L40»  in  die  SinUa  ,V(¥i  BabyWqien  triiti.  .Aber  aocb  dynrcb  Hidinlngnoftt Mediana  wArd  dir  Zahl  der  Uodervoiebtauf  23 
gekracbt,   welcher  4«ii  ||i^raisQbe,TeK.(\ angibt ^  wamkimflH  niabt  «^  din  andavwarta  angefubste»  Namen  Ar<acboidiMa..C^^^  > 
Z  84.).  U^tipH» {^fkr^i^i  68i)  und'  Sbgnrtieas  fasnftnrcdtf < Z.  96.y  hidfeufilgt*:  dait  Soalen  dnrob  twaierlei  Namen   (M^  und! 
QV?  Z.  4t J  h^^ÜeUiA^  4m/ ki  ftbbön  in  deo.'VMefn^rltiii^en  an^efttbVt:  "Wii^' ersahen  darios,  dass  durch  dni^  pldder^ 
Bimeo  nor  U(ndlchaftett'^^rdM«M^  Gebiete  'öinei' älatthahers  angedeotet  Werden;   statt  dass  andere  Underoamen,   wTe  ArMm; 
und  ilr«efiseM>ndir''die'VIetti^eMiiiehen  CttnV  unlprWorfeneb  peile  Jrösserer^Ubdbf  bet^icKn^n:    $tt  iW  t^'iudä  fZ.Ü3.)  old^ 
J^*naia  und  J^if'fZ.  5»;J  ÜOf  Ntfmeitf  kleinerer  Landschaften  nif 'Medien.'    HerbSoi  tiff.  89  ff.  ffibrt  iwanxig'  Stftrapien  an,  #iei;^<^" 
Darius  eingericbtet  habe;  diese  Einrichtung  ftUt  jedoch  in  eine  spfitere  Zeit,  und  stimmt  demnach  mit  dem  tltiaer?end(inntise'- 
ontcrer  Inschrift  ebenso  wenig  intammen,  wie  das  UnderTeneienniaa  über  dem  Grabe  des  Darius  inNaksbi  Rustam  oder  daa 
fnihere  auf  der  Südwand  in  Peraepolia. 
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Diese  Länder  (sind  e^],  weiöhe  mir  gehorchten  dfs  Ihr^m  Fürsten:  nacn  dem BeschlussÄ^ des Auramazda  (waren  sie] 

gegen  mich  unterthänig:  ^j^  ßffbeif  ^ire^'c^cb^  Q^^he;ik      if^as.icb.  9f^gci^rt^^f,g^ci|$|),  ,.](ijQn 

König  spricht:'"    ,,,,';.,'"» '/"'.v  '    ',;-..',    ;'. '.^,v^v.  V.w*      -.^    «1./^!^;   «'.  v"«^    *' 

In  bem  iye  ddanit  ,i^hj  ,ba  iß  ame^  ^n  sh\  du)a.X.,%  .-.;/.  yj^  .  -  •,..,^,..,  ,,,|p^a^,«A'.  4?}ratcp?rfö   .. 
Inmitten  diq^er  Länder  (ist)  der  Mann/d^r  eingip^  n^^  Treue  ^, das,  w^s'ic^K^  (gut  behandelt ] :  nisch 

dem  Beschluss 'des..Aivamazda   ;,    ,  ,,  ,  "  ^,    ;^./    1..  ^  .,     ,  ^  ^    -  i.     ./    .  i.   '  'i/(     . 

handi  dtwd  in  betntye  ädahii  üsnazag:  $he  l^pani  atwd  .^ .  ,,.. '  Z.,^l^ö,.  §^4  9.  j^.!  (P^^^^ 
hatte  i|[f.9pÄiffgß9telUes  if?mit|en  diesßf  Länder  B^estÄpd:  ^^as  vor  ii[iif  (facht*  sc,hipo^;ifpsc^^  ^  gerechter 

iCönig  spricht:  '  .^^-v^'  /  "  .   -.      \.   ,[[[   .,.'.'      t'  ,      . ,.    ,  ;   .   'n-..      .  .''^^  \  \.-ni>  -.r-,  " 

'AifrOfpps^  j^mii^ßff^^/Ai^rcftDaT^dd.zsq  tan:dkßta^9lien^i((dfl^^       Ij»  ,..,w{  .  -w^  •  .     .  '■',  , 

Aüramiazdisi  hat' die  jF^Öoij^wärde '  verschafft ,  Äursyiiäada  Hiilfe  yefliehej^:  j^,eHden).dä$i^  diese  Königswurde 


(errungen  ward)^  ,hpsUze  ich  sie.  ^    .....     .  ,^^^...^       . ,.  .^^   .    .,...,,,..:'  . ,,,,  ,,,x,^,.  ,.    ,,,  .,  ;. 

. liiii:/!  _^:... .'.>•!.'_  ^ L_-'.-.-,  ••  .1     .:.   '••:    :'       -;   •• '    ,     •■   /     •       •  ■- v.>i^ .  •..' A  r  :      -iil^'..:! 

ävfh  «ii4erer  nörtcy 
die  Veroeioang  the  l 

tarun  ▼on  ^iö  bezieh-.     _^     _.  

das  TorleUte  Zeichen  dicht  «Itf*  mVerktfimien  kakiri^  daa  drittletzte  Zeichen  io  Z.  4d.  wird  afr^i-^^6f2.'t:"dVkfCb'tw^i  Zeichen  «f- 
setzt,  welche  die  Silbe  iham  bilden:  das  Verbum  lautet  demnach  yUhammd  und  muss  wie'^SP'^^  Ton  'S'^tj  abglichet  weHeo. 
Hiernach  ist  im  folgenden  Satze,  in  welchem  dnku  mit  der  Partikel  dn  als' < AiäcOiutHV  TeribNltti/eli  wiHv  'AUtin  iB^i  Ploral  vda 
l'^'^  (Rechi)  mit  der  Bedeutung  doM  Recht  übend.  Ittrun  stammt  Ton  *^n^  (reichUch  geben)  für/t^n*!^  mit  hinzugefögtem  ] 
und  fteilaf  entsprictit  dem  hebräischen  tl't^  ((TeicA^^fiAll/DÄrch  die*  Partikel  dn'wfrd  sh^  zum'AccushtiVV^der' ron'^Yi^ä  ter  ^^^. 
(%,eib-e»i.^<^jjiert;  w  aber  dasg^jbfe  PasslV  für 'rtiC^^  Von'  n^       welfcWs~«m^chlus«e  in  W88twi|aät^^^^  £  ohne  dit 

ei4i9QSchaÜete»,'a  j|ffiacA<..b«|d€{Ute|.,  Das.  W^ort  ^h  o^n}„fiuei*eiJe.  welchpa.  p^it  f^enji  ^  jbegipnl^iin^  in  der  folgenden  Zeiie 
v«r  4^  ("^3^  ViederkAhrt»  nüiss.  I^a  gelesen  und  mit  dier  Partikil.ifl^Terhunden!  .duitQh.imwiMmiiheKietat  werdeik  ^.»aoh  tii 
iat,Aai;fiM-ti«t|l  yMi   Kl»^  ^ .  itedfesb  l»^  omm ,  4tfsaeft>  iatalM  Zeichen^  ibifc  ««^^  gMchriUww^fMn/loMt^,  ior 

"I^Mi  n^  f«Ml*79tH(c)  j^etagl:  ftu.tei«l<86heiiiL  Wftiitt>  AMidr 'als  '<^U*  von  7^21  (iiu^«ie/;t<fi)>  ii^g^leilte^efr  Nottum  efW^a*  AufgestaDtei 
b«feeidinef<,'»o  Keht  üähatäg  vielläicht  alf  ^haphel^Err  :)&^^  {kaite  Bettand)  tob  »^V  >  Was  auf  dJie<i|ie»nie  Zeile  folgte,  kaao 
nlii*'VetnriAetoC'd^s'peniacb«n'Peif«»^>en«ithen«  werden ;  tfavs  aber  die  ft«hen\e  Zeile  »iriit  dM  Sohlu8Stf>d«s  <iftli(Sh«niVoffuti«f 
eiAes  attuen  ^sehnittes  beginnt,  M  aiigenscbeinlich. .  'DieMdefn  ersidn» Sitte  dißata  Abfohnittes.  aUid^iVobon  in  dg»^.  Ysrk- 
mcffkfMkfen  erJ[|iul^rt;  die- -drei  darauf  folgenden  7jQicb^n<8ii>d  aber  mit  einand||^r  lu  eineip  Vy^oi;;^,  s^^,;rei;^ndei)„  .Wf^ches  darcK 
VitosohmelzuBff  de»  Nomens-nib^  {YoUändmto)  mit.  der  PMtikel  dn  u«id.\dem  Zu««UiQ<tier:l6Dniiteotlwi,«^.dfei,Bod(Ni|nng  »^ 
dem  «fitss /gewinnt  Jo  dar  verletzten  Stelle  4ei'  eilfteti  Z^il«  ist  nur  das  Pronomen -^anJlii'  (u;A)>tolIlionmea««di^Utnf  die  Sflb« 
fill'ist  trellJtcbt  de^  Sdklusa  *deh  V-«H^«tti  d^hienü  (fenMe'vbA'^)  Toa  ^tdn^  ob  aidi  ^ber^  a^  'i«W*'4kM^Üe '^imsr-Z^ile  to 
ih*  dnnk*dtar'lna^h<Umtcfi'iü'M^Köfi{ae'de^  Vorzug  geu>änh)r6iK"^ty'^  schlidssen  lassd,  d^^' iiuch  ii(ach  tiemSchloi^e  der  zehn- 
icvt't^ile  eiik^  flhtilicbe' tiezeJölinniig  folgte,  kflnn' nicht  täh  Sicherheit  behiübtet  werden.  '  l^H 'diesem  .^jksqhditt^  s'cUieskt  obri- 
genS  die  Einleitung,' in  w^ldh^  dfe'r  I^ame  des  Aufatnazda'diit  einem  ä  schfiesM:  lUttMehi  fehnten  Absthnitre  begiä'at  des  üh- 
ritnf'BeHiKbl  Von  ^^rVlrt'und  'W^i^eriHe^erizvr^Ii^raohaft'gel^^  ^nd  «II»  seine  G«gtier  heaie^te.^  f>i*4n'dieeem  Bericblf 
de^  Ni«ie^  ilUvMkasili  dis'8chluka<^«»'T«riiert,  so  Mheiot  die  bisher  cnüttterle  EioMuflgr '  Wli  «Iheof  sMid^ro  U«4>«rwtBer  das 
pMMellen>11ettetf'>v<erfflsst  »TKeitt/welcber-  dä%  Preivomed  «nku'kls  ihrfir  und  A«e«0atfrr' einifclMifiei» ."Hdd  ^afidil^'AVV^  das  ^^ep• 
bam  yiMhamndi  simdeni  i/Qeh«  öfi«ige''LMd^rocmen ,  iwve  fiair$af  ^Aeht(ihnir^)i'6^^%xkt  e)o«r  ^udM  IVl^^  sdkifieb,  ala  apiteHria 
g^brfiueMicb' iw^rde.' '  In*:  k«Hlgttifihi#cb^r  Hinsksht  ist  zu  bemerken,  -dasa  das  k «  w«feia'  eS'iitdft  •>der'dlch'  durebkremeiideB 
Sfebriigjkdiief  Zi  iS  i/  <wbi  Qi^rkisUe' »nfit  Tiet<*^k{derii  aiMahl^bs,  infmeil  dieselben  gerade  etelfte^  lA  welchem  'li'alle  <«adU  die  sick 
dd^hkVeuteiiden' 8otf^ägkeil<^  gerade  gastelK  wurdeni-  wds  jeddcb'mit  Ausnahme  der  -ad;»  Zeile  erst'  in^Sl  tfüfit.  \if(i%\2.  geaobaK 

Dteti    '  '  *       ■  •  ■     •        "'        -----  -    ^  .      .   .. 

sei^ 

berjc^l 


itii  dafi^n,«  wtstkhesl  drei  Qiie«b^lQi4li'.aeineff'.MiM^ib«tte>,  wofd«^iD  spHera  AbaehffiiteitJinmee  mit  Sdhtigkfik»«  naiscUeft^ 
.  WB»im|Naa^^|l,JBabjlpn>8cl|op  in>;^.39^  I9inm^.^f«c!^ah«  a,^ef  ,io^  bei^Cdaranf)  ^m^  ^^8m^^1$,  lof^  2^  6».  » 

_^  ,49.  Zefie  begaiio,   und  jim.AcUecttfe  tank  df»  üljilycbcupi  Vorsatzes  erst  irt  der  Ti'ertep  vpl^fi^ii^,  ^^S'.^9  ««"i;P)!«5ha"P' ?" 
NfijIt^iDyift.dM^VXhate^^^  das  i  i^ur  mi^t  eper  Sob;|ig8tel|^og  jicl^YieftpL^wie  2^91-  im  N*' 

«W.i^wiyn s  ,upjf  fl/a)>Jp4*f|^,^^flt^fr  .«^^Ji^dffr»   wj^  y»  t  W>nd  ^9;,  ohne  dep  VöirsplZi  e^ne^^Ia^dfsa^tc^ns^^u^  eigentbÜBH 
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ERLÄUTERUNG  D.  BABYLONUeBESNDaEHLINSCHRIFTEN  AUS  BEHISTUN.  M 

Z;  1L^^§.  lik^vOüriaweMh  um.  tdm  ^ädm:  \Ad4,-A'  MnK4kü  in  Mu>  nh^-Autmiätda,  bei  ««1    X 
Darius  als^  »eoltffhflBgiifekr  HMig  sphAi:    Dm  (isl)^  wasJoh.lhaC  tiuoU  ddlN  fte^cUiM^  de»AiiratfiM«da;'iiadid«tt 
an  n$i  diar.    Z,ul8;  ^  \.  v>.  i  <«  .  •  .  »  *.  ;  .  .  ümaddim^  an  nsi'itbär.  .«KAa  f  Mi^ii^^  ääik»ä  asM^     *  '    >'^  i^ 
jck  iiiiii.K6Bige/däaVo#mgi  ffewMni  ^fiunbyiM  war  das  Kyras  S^hn):  er  wttrde*idaräafmiv'Kdiilg»>erkolfra. 
Jenes  Kambyses  Brud^i*  (^ar).  .     •'••■'•    ••  i  ^   a    •     ^  v.-.  -..  \  .r ,.  ,  .v^,...      ,-^  v/.  ^,,  .,;.^. 

\  Swer^lf&ri'OhüA  ipffim  otMaiiiiki;ii.  Z.  13  ;  4  .  .  |  Kabliäjöya  it«lak.4if4  Svreraiyr:  äk  ^mmw^i^hhmCi^iä  -  > 
Smerdis :  eins  (war),  deren  Vate^  asit  deite  MutM.  Kambysea  lödtole  <iai  Smerdis :  iki  gamrä  VMhe  (w«i<)  th^HnafeiiVb 
the  Swentya  iM.  MiAsi^l^KcliinsBiya  Ai»  I  Waweah.iZ;  14;  .  .  .  ;  .-  ÜHT^imiA  iti^^^  Vi  :.  /  j.  .>>.' Aalt<ittiiii»  *  U 
des  getödteien  Smerdis.  Darauf  (gta|f)  lambysea  tiaük  Aegyj^tai :  (als  er  naob)uAefyplen  gegmigtn  war,  als- 
dann Winrtfe''dll^'Valk}^  >  :  •>  «.•  '  ♦:«  l  ■  .n. -••  -..:  .IM'  j.  u  ,\  hl»  .|- i...  r 
ibe»  biü  itrad.  Bei  peuii  m  iye ^ukänOi^äai'Wad füi\^i^ Pn(lr)ea ^  %  Iladldd..>  Z.  15\V§.^  IL  >  <  . \v>'>.  ^^  '<r  /.  t 
deshalb  in  seinem  Land^iiAfeHoU   tl^nmt  (war)  Bbathnii^üii  datf  Lflnderbf,  sowal  g^if  diasx'Maaasdfrifw«^);  ih 

Persien,  Medien -. <'V  .x  ••■  .■  .^^  ••       x<"w  .    w      wv         , -.-,  \>\\      ^  ?    ;; 

.^^iäfd^hOat^HFiek^fiaitomh,  'Ar(Aäa)riya  ^r^-tk^^ikulaßil^^      Xllil.iinbu^sl^lfera&h  2U-(i 

(Gumäta)  durchzog  ganz  PishiyiniwadB,  v^en-  Berg^  Araii^iftriyB  geViannti  gBiiz^  so  aB^44iim  Ablaiife  dea:Möhat»<Tii 

an  Z.  16.  .  .  ;.  >  KoiMMljfmi    BeiiimHka  den  hpan.  \  KabunUya  iUekardi  aä  ämch^  Mekd  £  Pa^^m,  iMoMa, 

gegen  ....  Kabusziya.    Darauf  «verdangt  si«^  da»  Volk  sofiMi.  gagm  'KaMyatiBSM  mit  seiner  Frische  wa(toe€e 

aibli''Per8iell,^ Medien."'-.-  ■•  -.       ..  iü.  iii...i-' •  '.^    •■•.-.    ...•     :  i 

2.  17 Qfa}%3um.    Bet  \  Kabuniya  uxU  tramiü  wiL    §.  12.  |  Daryawesh  nsi  tämfftdm^  Zi  18 

Dtfratff  )B(Atrb  fftnibyaas  wegleh  seiner  Befetttrzung.    Darius' ^Is.reobloviMsiger  Köiii|)  spricht:   (Dfeab 

'  .  ^hQ)4  lkilaiae(x)^dtmmAieke-iati^aken.    Bei  \  G^tmdla  äduwa  «m^Z..  1».  .  .  •;> .,  i  .. .  . 

Herrschaft  war)   von  Jeher  >^TorHenrr  bei  nnä  unsers  Stammes   Gabe.     Darauf  (ite)  jener  Magier  Guan^   (4ie 
B^rrsdikift  anr-^h). -11. .  .  ;i  ; .  .   .i  -i-....!    ..        -  •    -  '  ^  t.  • . .   ,   » 
a'  ....  Ol»  fi  ...  ft  tu  bat:  üioa  an  nH  Ubar. 
er  wurde  zum  Könige  erkoren. 

Anmerktmgen:  fn  diesen  AbschDiUen  sind  mehre  Stellen  wegen  Verietiang  der  Inschrift  nicht  erkUrbar:  der  Anfang  ist 
schon  früher  besprochen  nnd  TerstHndlicb.  Wenn  die  Lücke  der  dreitehnten  Zeile  durch  ein  it  ergfinzt  werden  darf,  so  ist 
««iM<  durch  TheSnahme  zti'  eil^Sren':  Üi  roii  nijd  1c«hrt  spitef^k  der  fiedeütttiig  s/luMet  Mtt- -wieder.  In  der  nertehnten 
Zeile  weiss  ich  btu,  nur  als  '^b^  (Län^'vtiitAeiüA  PrStiie'  6'aild  'SMffie'i«  itf  6t/aieik:HtMi  MaYUItit  rM  riGtf  >(to^«- inaJheW^AiM»- 
fen).  Pesif  Entspricht 'deih'h'ibrlischen''S^C;r  und  hünü  dei  4Dd^  Mtthv  fhfV^ '^ 'Witi.  Das  ^rate  Zeilen  40r' fttiMzehmea 
Zeile  scheint  ^e^  Sehlnsa  des  Eviohenff Ü  iii  seinv  «nd  id  Arekaiimfä .  ui  uiat  t  sa«gdaMeii>«  ivie  in.  lHii'd«s(.rJ.(i  In- tlU^mi.  iüt 
^  gilt  all«  m'vüjgfeich^für  dasjenige  tD^  wtloheS\  del^.vofdem.Qnerkeil  we|^eas.  Das  Zeiohen  aan  litcfalane  .dsr^fanfaehotea 
Zeile  ist  ein  fi,  disin'  n  deV  Partikel  dyi 'Z.  ll'  ff.'  ^\^ieh,'"  ftteka^d  ini  Yöü  n3^''oder  '190' abauleiten ,  "abt^r 'tfr«*cl  ▼•«'  p***}, 
welches  t.  Mor.  XIV,  tA.  ha/mn  bedeatet.'  «^ssiVferbaAMBu  AnfÜajga  der^iebentebniea  Zelle,  welches  in.Z:  32.'  w«ed4skebf|^ 
i«  remnlhllob  die  ditlU»  Per80ft>4w^fnig«]K::Vert)Umf^,.  w.^lc^%  in  Z*  39^  ,;|wqin)«l  in  d«r«^erate|»  Penoa^mte»  geschrf^ben  ist^ 
Seine  Bedeiitiite]^  Mkm  ßh^  ^tk> ä9it' tideit  trjfriff  fikirtidstaufi' dasselbe. mai  bi(fit, «bialeiteo ,  ^da  4  oft  in  tt^ukeifing..,  So.atehl 
bald  dsradf  A-liüAt<  fE^  'lbt;.'^A^>ron^b»n^  (bkben},  MMf^ig  yfüuxwai.'imr  lV(yi:(vön'SeUm.  ddtt-  vom  Wegen) ^  .aowje.A»^;ffr:  n^^ 
r^tori/^es^hrielieh  Ist.  Basjf  ztt  Anfange  \f^ 'ilchtiehnteh  Zeile  tann  z«  bad  ktr  "^ZäOk^ger  ieU),  das  mU  Aate/ferbtta^ 
deo  öle  stärkere  'fred^tohg  ^  Ji^gii-  tdi  gen^iflnt.ergätazt"  werden  /wShrted  <f#s  fnr  rtt'txH^bfi;  Maar,  bedstttet;  'Alä^'uHXki 
Tor  ^3n^  upd  sAoi.Xnr  ^^  welchiem  der  GenitfT  Torangesetzt  ist,  wie  in 'der' zwölften  f,^i\e  jenes  Kambytei  d&tn  Zelth^n  Mtn 
Braders  Y^rbergeM.  •  Zu  Atifänge  'def  n«rantehhtifn'  Zeile  ist  die  übenlfleh^e'^Stell^  so  sehr 'Verietzt ,  dal»  es  ^ah^  TeHorea^ 
Habe  ersdhfeiilt', 'die' troeh'eirhali^Men'iMehea  ciTWeiMern^erfiaaaii '■»* wallen y  obwohl  der  Sihn  denselben  doroh  deui  persiT 
icbeo  Text  gegeb^  Ist:  ''l>erNVfagtttr' diMhIla, ''woldfaea  «Awlml,  -9«  9.'"  Ooinettt  ni»nät/  wfrd  (beäUindlgliM^  stair  ATJ  genannt, 
wie  in'Nd '3^d«r  lEleiaern-lttsiilirtft^«ni«SelAusse^  6«n«>fdr.fri^  ki-iNe «a  geaehaieheli.  ist  ->  Dieaos  .snffixe  «..▼•ririli  4ie  Sji^llie 
lies  hebri?)0dkeib"Priifikes^  rr^' welches  3er  babybmischeb  Spradke  feUt*  Mwie*  ^•tatt..Aiifaege'.der»  awdlOeu  Zeile\  dia  Atelto.des 
Wbrtiscben' lh'cMfoni;^1Mlinri>4«Mrill.  4  BSea  «Aiasea*-»  binden- ^Itriv  deaeBiardao»  Zasaben  /de#>«#nders  beigegeben ,  1 4rilwaa4  jnh 
ucb  den  LMkem  dteainVbtai»„ii94>der  JinUesfals uSiiflfi«,  far.daa  PliVfl  tdm^^i^ben^  batn|cbta^  .werden  muss. .  Diei  Endung>ii  iu 
"Miin  (iijucrj  ]fif«MiNBi9-^ia  Z.  «lS.»ia4  initigiAa\  andarn  Zeif^aa  ge|iphriflhen>  statt  dass;^ar^  jup  ^.  ^^^tt^fpit  ^emsfelben  Zeieben 
Kbliesst,  wie  kpanu  in  Z.  20.  '  .  .     .    i 


Digitized  by 


Google 


66  /!!-..    li      i-    /;.;•       ft/FJÖB  OTdIPEWDV  .'■'/.«  J'  .■     :;!irj/.t;' 

Z.  lUi  §*  13.  I  OoKjßme^sh  nsi  kkn  yeäitm:^    Sin  mi  ffodn  Z..;20.  w  «  .  ^  .  « %;  «^nAütMUft  a^itd  aki^ 
Dufiift  «l8  r^ÜMioftsiiger  Köaiie  spricht:.;  Nicht  war,  der  ckshtlb  (Migegenk«!}:  jfMiaif(  Mf^ieif  GümiUa 
nriüi  chetam,..    ünma  mää  kfumü  tUab.    TL  2K  4  .  .  .  (Mi^mmi  {md)d  tewä,  (Om.lu  ma^än^x    , 
TOlloil4#t«  4«e /H^rachfiß^ .  D^B  Volk  liU  sehr  vor  ibm^  ....  iks  Volk:  zitterte  a«hc  «b^tfiiht  von  MaehtheU  sei, 
ske  la  Sweniya  anku,  barü  ske  Kuresh.    Ein  mi  kul  yachshab  in  hoch,  u.Z.  881»«.  4  ^w.  .<  i  -i  4 
dass  ioh  «iaht  SmerdiS)  der  Sohn  dee.  Kymsfiei).  /Knhi  il^ar,  der  etwaJi  UQteffoahni  aril  Bntüchbsaseibeii. 
MBfi€mk»  ':AAraiu>Mda  Hand:  'Jbir4iwmdd  .eaa  ftiii.;>  in  aiiie  M  'AitaUtaada  Zi  23.  u  i  i  >a  u*.  j  «^  - 
DarattC  flehte  ich  zu  Auramazda :  AurMnattda  verlieh  Httlfeixiiiieh  dein  Beüchiuter' dteAAiMhiazM 
w'«  .  .  •  i  .  (^ImrMjta  Mih^OifMügAw'  i9^  barAmi  ^  ^(^  »  «>*•  SikCOimdtfli       1     <<i.t     -- 
(tödtete  ich)  jenen  Magier  Gumäta  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren)  in  der  Staidi  6iliittiwritya 
i  Nisudd  shemA,  $K  in*  i  Maddd.Z.  24.  J.  v  .  ^'AituwaMda  naMt  ajaküvctlan.  ^^     ^     .: -^      V 


^cliBiidsokaftllizafi  mü.Mameii'  in  Medien:  An^amazdii  iMtichaAe  mkthUe  Hetntahaft 

§.  14.  I  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:   Nsiüi,  $ke  lepan  Z.  25 •  u*      !/!  . r  >- •  • 

Dariiiiö  ekr  rechtinäarfg^r  König  Sprächt:    Die  lUiraobifl,  die  tot  (mir  eMiiaiNiii  wat/^bB^lellt^  teh)  . 
kUlai  diau:  cndm  iäisü.  biäim  sh*  ik(M)tmy  9be\  OuHuUti  üdimt'.mt^  liBkttk^         1     •     . 
gate  wie.einiat.\ioh.ciehleti8  auf  die  Htasfer  der  QdtM'^  weiohe  jener  Magier  Aum^JHtfdrtckte: 
2.  2&  ...  -^  ....  1  i>|  «tumdimr  4Mkoü  magilt  yi1(^r,  inj^UuU^  anlnk  ümmü  im  $hari        .    -^    \  •. 

ich  (erneuerte  die,  welche)  jener  Magier  Gumäta  übrig  liesa  mit  Versündigungen  y*  ich  (^teltta  .w^dery  das  Volk 

.'     in  seiil  ReehV  •.    •-    %        i  •        •     ..  •     a     .-a^-  y.         .  . 

teAtI  di  iMy  i  Bnmay  iJkuUkdy  Zc  21.. .  .  u  .  .  ^  .  .  In  MtoM  'Amrmomaäa  did  mirim  fUMAi 

ganz  wie  sonst,  in  PersiAn,  JttedMi  ^  .  .  «    >Naoh   deto  Besohfaisse  des  AuUMMada  habe.i«h  dMS^  ausgeführt: 
«Mti  had^eüt,  dJUUa^Mlk  bäü  dkm  inithmüZ.  2&  ,  .  .  ...  .  In  zaw  sh'  'A4rmuHßif4kk   ;    ; 

ich  allein  setzte  es  durch,   bis  dass  (ich)  unser  Haus  in  sein  Recht  (zurückführte).  .  Ka«b.  dßffi  Beschlüsse  des 

Auramazda  .     ^  >      .    «^  w. 

hesMy  she  |  Gumdta  ddüwa  magü  beit  dtun  la  shesä..  -»  .  .  . 

brachte  ich  es  dahin,  dass  jener  Magier  Gumata  unser  Haus  nicht  beraubete. 


,  ,  .  Awmrkimgea^:  la  diviaa  hcidmiL,Ai>sch»iUun.»l.d|^e  AhscfiviA . tufi^lgie  <^r  Griauleruog  a«wIioson*8  oft  fehlerhaA,  ^ 
dßf  Antog  am  .J^aWvaievCtev  i]ePilMkn<#J«  Ze^Le  a/|ck  dcm.,|rt*»haii  VonaUe  ▼of  f <uin  für  ]^l  ^  durch  die  Wiederkehr i«^ 
MdtfOxMcM«  iomK.  lt.  eiklärh«-.  Hiemaeh  irt  i^u  TeroM](h«ai>  dau  die  beiden -Winkel,  das  h,<f^räi9cbe  Wort  ^^  ^^^^  ^' 
bcfoeiebaeo  und  dM  danuC  Mgende  i»  ^aroh  *"»  »u  erklärati  wi.  Ckektm  f ür  Cat]!)  macht.k^ixip  S^hwierigkeilLa^d.fluidfcbeiit 
delnbabriisohhn  *ieiX}  «1  ealaprech^;  «Uo^  ^eiv  ick  aber  liiit  ak  n^9  (iMir  i^rüb^  a«  deu^len»  1  Zfi.  Anfi^isa  der  21.  ^ 
gibt  BiMrli«M»a's  J&rÜuterjupg  «^^i  Zmh^,  md^t  «U  der  Tei^t,  welphe  iqb  dufrcl^  uff^na  fMd<f  erglpie^  und  dem  folgeodea  i^ 
elfen  ibmem  QoerkaiV  mehr*  gebend  mit  $9mi  far  m^  T^rbiade ,  ^rerauf  in  IUiwlitilBon*e  EiHhitefUHii,  (i?av  M/  »leMtfif  folgt,  deista 
letiföa  Wort  durtb  l'lOWa'Y^on  iVa*AIÄ«/7«idl  deuten  liaAt  Vet  ^ekluMäl^  fir'alÄJJ!  «(pwlwAftr  •»  lft«toi>  lobatoet  Äawüai«» 
MMauterung^'daaJeiefaeD  fbr  Aui  (irfend  «a»i»>  aia,  Mm  l  naeit  tia«.  gebe«  idbi  «her  ?orA>.r^iQaarkiile„  pw  daji  Verbuo  00»« 
Von  nst;  «u  gairinn^tt  ,  d^saen  akhpael  Ditm  X;  V%  mth  ^mr  QaU MäMmgen  <»^  tk^r^fUhmOkik  mmffn  bl^de|itet.  Die  2^ 
SMa»  ia\jirakcMfi  dg»  Vachum  <Mfefe  «*:»«  .figäuaea  i^,,  begina|l  mit  demi  ^fcUii^iszeicV^y  de»  Nameng  Qumd^a^  mil  welche» 
dtaveh^diai  VerkQupfmigapgKtikei  die  Baaeicknung  der  Edeln  Terhi^den  njird,  Reiche  .die  Bibel  Ö'^Tsn^^ß  nyint  Nach  iuj^^ 
Jl«wlii)«pii;f  ^rUluAerung  daa  nolhweacT^e  ü  hinsu;  im  Namen  der  Sudt  SikiuMHUi/a  Ui  aber  das  )  zu  erginzen.  Die  ^orte 
kmU^di^am.fwr^rt^  -»^.  ^igia  ?. -25  f.  bedautfi'n  .^ons  ^  «enfi,  jj«i«&^nta||fjpbt,  aijer  ^fp  bebtiif «Äe<(' pö?,  wie  ^,  ^<^' 
uMh  nooh  rivYi^  iSndt  fii#>  nAl^  fKMifiiifiia^efi;  «a  ergSaaea  isl^  daa  Sl^Vv  «44Hii  <«  li  W  U  xergifBicV«  iob  dem  bf- 
britetfbeir^7Q^  voii»unitin^  da.flai  ^  zu  Anbnge  der  WMer  «fW  .WegWl;  dai  Mreifrlbaft«  Z?ifben  io.^,  27.  S^<^i<>^^'^' 
dem^d,  wdlcbetiD  der  InacbnlV.dea  ebaldiiaobam -SteMiaehera  den  HameA  daa  AAi«mi»da  aehüeait,  Ifjt  dem  A  dator  bii^i 
aa^  da#  IVei^b  Add  folM^vvdaa  daaairf.  folgende  Woat.eefjf  ^ertiHt  ioh'  aber,  nef  doück  prff^  ia.>der  B^flgtHiing  ^^tnehiäun  u 
eHifl^ea'l  %ie  MM  i»  Z.  3»  d«i^cb.  AbleitMi^  vonl>  rDCjP.  «dea  y  äSj^«  ^olurandb  MR  geMMefraa'9|Ur4«h  i«  der  Bedeaiuof 
s«  ITnJisKHii^efi;  Ida  «JU;^  aitt  Stifildsie  des  ViertebM^ii  AUfchirtltl^s  torftnoiP  Wdw'  ^ttP  (»iMaeirtip;  ddnv  itiaaaiiwokte  venV^ 
IhunclTgebntlet'lk.  '  B«{f^Utih  9a  1.^7  r.  h^^^iei'  uk$$r  m$ckiMki  t^n^dliM»  (iMdi^t'^i^dMi»  kik'  4^ Mj^  i»  Z.  2&  aber*« 
GoUeshiuser.  .'•  '  A     i  uu.«  . 
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§.  15.  I  Daryau>m'l}y99:'  :'>  .  \  .  .  .  .§^  1«.  t  »i»^aii?<?«Ä  nsi  idm  yemm    K^ta  $K  anku:d(tuk*'\    \ 
Daritts  \^i^\f  ¥(Aq;iomei>%ki'Mk  Ü«  KonrTg)^!'  DdrMs^tiiliii  tteaumflittiger:  kbrn^  spvioU:  \  >N4iebdäin'ich^..todtatii:.-. 
an  I  Gumdta  isk  M^\(bef  iiftVZJ  "'30.  .  .  .  v  J  F  iAeiAaik)^  peiiim>Mk:\  Ä^Mt^n^^i  8ffebai\      .«       ■>.    ,,^   .     .^ 
den  Itf»f|^H]liAiWi^  ftl^äaRii^  erho4K  £if(4i:^d9iiMlfnfa'fiit;'S«fi)1ßnffAMny):  er.  gfirsch  soo  Mi  (bin)  Kteig  Von  Subito.^ 
hetisk  Shebatm  iUekard  lepani  Z.  31.  1»  ."i  .*/\^Nmim»r'9hf!mü,^bm^'8k*  y'AAirärü^  J.    v 

Darauf  v^dtttigM  «fch'tfiAi  dt^fteSi^^egdtiinldii  .(AMl/e^bob<6ioh)  Matilabei  mitl^anibn^  d6r>M^ 
in  i  Bab^t  itbMnmkl  än^^im^^HpfM^'^ma:  •Anläp'Zs'9%yK''x^^^^  '    ^    >        '»»..'    «^ /. 

erMi^^tfch' in  i9it)^loitieh:<^Mi  TdHiiS  'tfr^it^ei  »r  UtodiiiAc  iiIbh<=(bin'»N9bQlradtifeabr3  öav  Volk)   Vevduog.'sii^iti 
Babylönien    \  «^^»''^^   »-.msm^mvi  W\  a  -t  \» \  \^^  •  a>.  .»v-.^m-..  i»  ■'\-,*  •'     v'     \  ..:  \       \      ... 

riss  er  ab:  dieHerrschiiftBab>ttonl«fhi^«rgrM^er..  Darius  als  reGhthvAstiger'Ebnig  spricht :  (Atdfea  #ard  tüiis in  Fesseln 

zugefttJil1f)r-"^  *.•'       •  '       ■••■'    n-»'--:^   r.i    •s'.'r-)  -  t  '.••.»;•*    :  •■'•«;    -     . /•   I    v..  .-  <  .•  -•.;  *  .     .   . 

anku  ddukü,     §.  18.  \  Daryawesh  W^i  ^nr'yAMn^  Bet  anku  tim  i  :fiik64i  Aar«6  '/m4eaöh'2,  34:»  .  «• ;  .  ;  .  ;«.  « 
ich  fOdldl«  fhiv.    DäH09  aM'YeoMdlB^SigfcrHKAnfgsi^         Baravf  rüehteciobgegeiifBabyloBMR AiüRasohheit'....: 

(ttm;ma  «A«  |  NaHttOtfi'in  teä^ykika(0^^h«f^)k^>9äin^  Bei  u 

das  Heet^  dM' Naürab^MtolC  hill  Hiist«  ItrMtfase'mtf  9eMffeni'8Uhreoh<itBendj|fviu>tetvB9t'tumtFI^^  Barttitf 

ante  ümma  Z.  35.  ....  .  'Aürawmda  zsa  tan:   in  zaw  sK  'Aürawazda  dbal  kikat>mmbbrt  \  ^.     ' 

(sammelte  ich)  das  Rl^ef: '^Attfamazda»' verlieh' Hoifd: -M^h ' d»m vB^  'de8.AttiMHiKda.deD  Fluss  i»  llaase 

'^   '»' eilefrd5*tot)er^Ät5hrfefW!ftr*»'''^': '  ■' "  •  •  '  -  i/ «•  •  ^  -yr^^y^x^t  .;    .^1«.^».'  .-i  ^'»r..  *,/ii  .  m-,...,;:-,..^  «.»         •  /. 

dduk  Z.  36*  V  .  .  :  'S^'bie  'XXVI^^tfibn'sh^^ytrMh  :Ä  ^uüdit  ntwAx  :§^Ja(:  l.floryatre«*  oSt  idm  yejdin.:^  ^^^^^ 
zerstt)i^bWidb(äa^fi^lMdHbhe  Heer):  atif  26. im  Ablaufe <ks>Moh&U«D.cvhbbito wir  deiiSühl«shlraf.:>(Darfii9 als  reokl- 

mässigner  Ifftnig) 'iprioht^  '  •'••••  /^      ^    X     .  :\\'^^..  \  .>:  ./   •;.  -••   ,  ■..;<'.•     •'. 

A-r  dhhU  dn'i  Bttb-^  Oiahy^fgk  *i  Ba6^tJe1t^\sM  d<a.  M^itMEaaukuhemw^Udm,  gäi^idMt  PFÜi,  2.  37.  .  .  .;.  .  . 
Daraufkam  ich  nachBabylonien:  nach  ßiibylonien^ehend^flUr  fieaüge.  B^iMit^gladft,  Zaum  geoaniU,  der  Niederung 

'''äte^"Ffti]8se«i^'PM'tff,  ••'-'-'-•• '»«*'     .'••     '.t'  ,1-..  1.  •..  :.o  .. .  .:.  .J    -.Mi;:*.;  ,-,  ..;i     :. •. 

Cppt9iykhümkx^  \Anku  \  Nabushadus(&i .  a.  ..Ai/  zakat^nmu:    s ,, 

[log  gegetf  rtif^h  Wdytabal,  'welober) -also  au$broUblef)irbh.'(bio)..NQbub8dne£ir  ..  .;<w  <  1.  !  ßarauf  erheben  wir 

den  Schlachtruf:  .  ioi-. 

Aürawazda  ^a  tan^  in  %a/u)  sh*  '  Aümviakdä  umAu^^Kt  \.NätiiabBhl^^^ «  .«^^  ..  nai    ,    ..... 

Aaramazda  verliehtflOirb^nflöN  dem  Besätes  de6AutMi«zda(zieritiebtii!iak^  dea  ^Iap)|Uruf 

nmu  be Zweite  Columne-.^.  l.  \  Utaryauißsk  uH  fäm\yedm*:    Bei^\  NutUabel  ddiaoa  in 

erhoben 'Wnl''8lin<.iii.>.'^:   Daritid  als  reehttAiiffsif er  iüMgl^spncfal/i  .DaraiiiMJeil^ 

ish  renn  itt  reitya  sHe'Z)  9».  .      .  ;  :\  \^'{^eHea)bU\ /V  /  I ^iny^k^X  -{  . -;  .'...;,,  (Babr)t  Ätah:. 

den  Öefäbrt^  stimmt  dcf  Geno$s^6<^n'des'Wbg!eii±agfe6rMotat^d'n0dh  (Babylc^    darauf)  kam  ich  nach  Pabylon : 

m  zaw  sV  'Aurattdssdd  Bab'^t  az)dan  t»e  \  NätÜabeläzzän:  -bet  anku,  in  tel  Babr4  dn  Z.^AO.  *  .  •  .^  .  . 

nach'deni  Besrchlbss  des  Auram^iida  Hahm  ich  Baliylar»cin  vM  evgfiff  dbn  Natitabel:  dttKattf^tödtetejich  in  Babylon 

den  (Natitabel).  •'  ).       "  >  , 

Anmerhrngen:  Vom  15.  Abschoitte  hat  sich  nur  der  Name  des  Darius  erhalten,  welcher  zä  AnHinge  des  16.  wiederkehrt. 
i^'oMc.bpdealet.  wie  b€ühe„Z.AU  nachdem. dajuL,  und  Ub/sifiam  scheint, roa  eipem  Vcrbum  0^2  für  CS^S  (erheben)  «a  «lam- 
vm..  '{fma  i^^das>?)^räi»cüln73?^  (if/^y^  ümma  dagegen *n*73&)i  {VoUi  6ier  Heer):  iprai  tob  yjD  bedeutet,  wie  ipraih  oder 
(F»w»u  Anfangender  3i.\ia\^  vtr^eUeUrUnd  itselar  too  Hn^  (Wii'tfi).  ^2ji/Aifafige  der  33.  Zeile  ist  ein  senkrecbler  KcH 
w  ergäoien,  und  nacli  demr^m  Schlüsse  dieser  Zeile;  wio'  ih  *dei?  folgenden,  'dki'ch  am  SchltiSSe  der  21.  Zeile  binzUtufngeo. 
üartb  U{A9^Jf^i^&p,\Qa  il'^lS  ;i?<^räVn'4W i  Wie  teh  (Z.  SffV^Ä  r\^:^rfy'ehen).  'Nach  der  Lüdkc  der. 34.  Zeflo,  welcherwie 
die  folgende  Zeile ^feigU*  mit  einem '^  a^iszufönen  Ml,  mu6s  faian'Vbi^'dem  Zeichen  der  Silbife'ir  efm  nergänxen,  wenn  4M  dem 
nV:\x  '(;^;cÄiirc).*ui  Kllb  zu  ^''&Ärpn.  tl«,  ia  gleiA  liutöülolii  *iilff«^1k  iSssl  iidk'  als  Parlicip  Von  ?t»0  ^ä?*  worauf  $iülzeh) 
erkläwiv/Wif^Jki»  für  HNV  (>erlfi^/^' uni}  mi7c/  für  aV^^7rcW«fe\WcA^!^^wenh^^  Vo^  dtss^n  |fettlfetn  Zeichen  ein  itfgikatl  iVt#- 

*«r  scheintaut/O'»?  f«Wdi?  nod  H^i?  /Ö^A^TÄ^'y*?«!)!  ^'"»W™*«?^»«^*^  fu  «ein.  *  'Das  Zeichen  for'  dpr  Bezeichnung  des  Flusses 
Fbat  (Z.  atß)  nntertch^idAl  siclfc,  Vi^ffi  «lerMeff  .i^eiwn  f)es  C^id&ef '  *\Hrj  ,d^rch  j^en  Mangel  der  ^püdurchkreuzudg^  ^^7^^  "0<* 
icbeiDt  nie  4#r  hchriiii|i)hfl  74  ei^ei-Niedef-qflig  ^t^^bezf^tcji^ii.  i  D^Si  jokpnde  fst, meist  schon,  in  den  yorbemerkungen  erläutert, 
die  38,Zj^le.^chli^SAt.aber  niit  Maem .Worte ,  welches  zu  AnftnKe  deir  59,  Zeile  wiederkehrt,  \ro  das  Zeichen  der  Silbe  ii  nur 
einen  senkrischlen  Keil  slalt  der  befderi.  ubbr  einander 'g^McWlen  hat'."-  Hf^fnach  ist  zu  yerteulheri;dass  aach  das  datttrstehende 
Zeichjdn  njcht  terschieden  sei^bb  dc^m',  wehjbes'ttttf  da»7eü;fieii  «hil9iP'M«niies  folgt.  liV^diii  daher  revn  durch  GefühHen  iron 
?"1  erklärt  wWd, 'so' bed'eulerifeiiyä  die  GenossenschafV."  Df6''b6ftferi  W^tüii  Z^icWen  der  3*."ZeiIe  köntieft  der  Sehtas  dea  Wot^ 


nrird,  so  liedeutei  Vei<yä  die  GenossenschafV."  Di6''b6fAed' Mtiiti 
.(Wag^iugX^ejn.    MV«    tiitn^t  \onl^^'''(ßleLnd'^'üiii^ 
dcVStadt  toabthm  fte'R^di^ 'Mt,*sij'hab^'i^h  da«  LaVid«BMicbei 


les  n;:3n72^.f>ra^«iiy^X  sem.    MV«   türnmt ^ronl^^'''(ß{eKend'^'üiiii^hü^^^         wi6  6*»?  von  O'^S  f/lteien>.     Da  naeh  diesefm 

^'orle  rdta  dcVStadt  toabyhm  fte'R^di^  "Mt,*  so'hab^i^h  da«  LaVid«BMicbeii  mit  9ti  TVtflmiboht,  deaten  Uaterachaedi.voni  i  Ra«- 

tiosoD  durch  die  ¥ertkiubclrang. dreier 'Schf^tik*  miti  dnH»|V\«afceia^  Tf rwjacht  itit    In  der.  MijLle. der, 29.. Ze^e  fehlt  ;)Qgar  das 

Landeszeichen  Tor  dem  auf  besondere  Weise  geschriebenen  Namen  Babjlon*s.  *       r\r\r%l/> 
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Z.  40.  §•  2 I  Daryaweih anku  in  ....  iy  diar  än4t  iye, 

Dariofl  (als  recbtmässiger  König  q^ricbt:   Wftbrend)  ick  in  Babylon  (war)^  an  iem  Orte  (waren  es)  diese  Landeri 

ske  kUrd  »arun,  i  Pa(r)$aj  i  Shebaiy  i  Maddä,  i  Askri,  Z.  4L  ....  i  Sofagi,  i  Kawa(r)' 

welche  «oh  auflehnten  gegen  ihren  Herrn:  Persien ^  Suaieo,  Medien,  Aasyriea  «  «  .  « jSalagydiea,  Gomer. 

§.3 :  ^  Wartiya  skemA^  bani  she  Shisdkrish ,  in  ir 

(Darios  als  rechlmfissiger  König  spricht :)  Martiya  mii  Ifonien,  der  Sohn  des  Tshilshikrish,  in  der  SladI 
Kugatmaka  in  l  Pa(r)»a  dm:  fkca  in  i  Eüamai  itbemam  Z.  42.  ....  üma:  Anku  «isi  i  Shebai,  i 

Kiiganaka  in  Persien  war  unbekannt:  er  erhob  sich  in  Eilam  (und  spraoh)  also:    b?h  (bi|i).  König  von  Suslen;  ; 

Cyau)  Md  dn  \  Wartiya  ddAwa,  »he  tu  leacMtn  rab  in  ramwSm  üdukA.    §,.5.    •  , 

(aber  die  Susier)  besiegten. Martiya;  welche  mit  ihrer  Frische  der  Fttbrer  mitlihren  Bogenschüssen  lödteten: 

I  Daryatoesk  imi  Z.  43 |  Paniwariigh fkma:  Anku  Ji»hä(t)ßiiia, 

Darius  als  (rechtmässiger)  König  (spricht):  Phraortes  (sprach  in  Medien  also:    Ich  (bin)  Xatrites, 

Hin  sh'  'üwakshatra.    Bet  umma;  »K  i  Maddd  mela,  in  kM  le9kiya:    Z.  44 ^  •  . 

Nachkomme  des  Kyaxares.    Darauf  empörte,  sich  das  Volk,  welches  Medien  Jülite,  eu  Hause:  (das  Heer  bei  mir  | 
dman  $he  dai.    Bet  anku  ümma  ketdb  an  i  Maddd:  l'UfiMarnd  skemüy  i$h  ra(0la,  i  PuOOsdd,  I 

war  zur  Genfige  treu.    Darauf  beorderte  ich  ein  Heer  nach  Medien:  Hydames  milNMien,  ein  Mann  desFuss- 

Volks  in. Persien; 

^fi  Z.  45. I  'VwidarHdr  Ut  ümma  ittah  an  i  Maddd  an  back  ske  d(H:  in  ir  WoTjd 

(wurde)  zum  (Führer  bestellt).  Hydames  kam  sammt  dem  Heere  nach  Medien  mit  Frische  wr  Gonfige:  bei  der  Stadt  Wera 

»kemü  ske  t  Maddd  Z.  Ali <::  ifi  zote  sk'  'Aurawa^da  ümma  dtwa  itduk  an  ufkrut  ddün: 

genannt  in  Medien  schlug  er  sich:  nw^dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebte  mein  Heer  diese  Feinde: 

be  XXVIL  kebu  ske  yerack  iV.  »akat  iswüd.    Z.  47 Kamba(de}n;  sk'  in  Maddd^ 

am  27.  im  Ablaufe  des  Monats  N.  eriioben  sie  den  Schladitruf.    (In  der  Landschaft  Kambadene;  die  in  Medien  (isl), 

m  ken  yeckadkd  panyuy  dkaia  sk'aniu  kelekk  an  i  Maddd^    Z.  48.  §•  7.  «^  .  .  .  .  i  .  .  .  • 

verschanzten  sie  deshalb  die  Fronte,  bis  nachdem  ich  ging  nach  Medien.  (Darius  sagte  zu  Dadar,  einem  Armenier:): , 

'Umma  nekrut,  ske  la  yiskammd  sarun,  dük  ünüt    Z.  49. du  ^pü  tackm, 

(Du  ist)  ein  Heer  von  Feinden,  die  nicht  gehorchen  ihrem  Herrn,  zerstiebe  sie.    (Sie  zeigten  sieb)  vor  seinem 

Angesichte  stolz. 

Bet  I  Dadarü  »iAat  itan  issis  in  ir  Sabus  skemü  in  i  'Urskala.    Z.  50.  §.  8 

Darauf  erhob  Dadar  den  Schbtchtruf  mit  ihnen  bei  der  Stadt  Sabus  genannt  in  Klein* Armenien  ,  .  .  . 

nekrut  ütoer  skab:  itrekd  dn  tttra%  \  Dadarü  dn  ipiä  iacka^. 

(Das  Herr  der)  Feinde  kehrte  daherziehend  zurück :  sie  rüsteten  sich  zum  AngriiTe  des  Dadar  vor  seinem  Angesichte  stolz 

Bet  isuiü  M/  Z.  51 t:    itduk  in  ken  lin  DXXXXVl    we  telak  betoeshebitun  DXX. 

Darauf  erhoben  sie  den  Schlachtmf . . .  (Dadar)  tödtete  in  Wahrheit  ihrer  546  und  erhenkte  von  Gefangenen  520. 

Bet  inskanat  rask  neknit  Z.  52 :  in  zotr  sk'  'Aiirawasuia  ümma  dtwd  an  nekrut  itduk: 

Darauf  (kamen)   mit  Wiederholung  des  Frühem  die  Feinde:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  zerstiebu 

mein  Heer  die  Feinde: 
be  IX.  kebu  ske  yerack  Kul  iswü  Mkat. 
am  9.  im  Ablaufe  des  Monats  Kul  erhoben  sie  den  Schlachtruf. 


Anmerkungen:  'Äiar  ist  das  aramäische  "^n«  und  kUrd  der. Plural  für  'l*>rjS  Yon  ^t),'2'(feintUieh  umringen):  dm  ist  tob 
S7a:P  (unbekannt  oder  von  dunkler  Herkunft  Mein)  abzoleiten  and  yauisd  Ton  tt7  (ohnegen)^  ^*i  bezeichnet  einen  Anffobm« 
ramti»  ist  aber  der  Plural  eines  Nomens  roa  n^")  (mii  de^  Bogen  sekieesen).  t^\ü  bedeutet //il^e  und  leeidffe  für  9^0.1- 
empörte  eich;  l^gfit  dagegen  war  treu,  weshalb  ich.  kein-  Be4enken  trage,  die  überstrichene  Stefle  also  lu  lesen.  3^3>  C^^^^ 
ben)  ging  auch  in  die  Bedeutung  voreekreiben  oder  ^ottfem^ über,  und  isk  ragid  mit  ausgelassenem  a  entspricht  dhem  hebriMcbe« 
""^^l  (Fuugänger),  lii  heisst  mit  eammi,  aber  iUak  soriel  als  nxiü^  (kam).  Wera  ist  Termuthlich  die  Hauptfestung  in  der 
nordwestlichen  Landschaft  Mediens  Atropatene,  welche  Strabo  Ovff}a  nennt  Nekrut  ist  der  Plural  Yon  *^^li  welches  einefl 
Fremden  als  Feind  bezeichnete.  In  Kamban  scheint  ein  d  ausgefallen'  zu  sein,  weil  Isidor  eine  Gegend  sädwesffiefa  tod  Ag^ 
batana  durch  Kambadene  bezeichnet.  Aus  dem  Schlüsse  der  33. 'Zelle  Erkennt  man  leicht',  dass  in  der  45.- ▼€«"  dem  k  nach 
Madad  ein  kleiner  Winkel  übersehen  wurde :  Haeh  dem  folgenden  ghe  dai  habe  ich  auch  das  erste  Wort  der  44.  Zeile  ei^ntt 
Yechadkä  ist  der  Plural  toü  pVTl  (venthanten) ,  pattga  aber  der  Singular  ron  tS^AS,  wofür  bald  nsfchher  ^tt  gesagt  wird  ia 
dn  ipiü  für  ''^Kb.  Tacho»  zu  erklären,  weiss  ich  kein  anderes  jWort  aufzufinden  als  yntZ^  In  der  Bedeutung  des  Siegt  gewia 
einhergehend  f  moer  ehah  rergleicba  ich  aber  dem  hebrSisehea  SU?  'y:^:^  nnAte^e»  acheint  nur  wie  V*!'^^  fon  y^n  (fandliek 
anrennmO  gehildet  zu  aein.  Zu  Anfange  der  51.  Zeile  habe  ich  Jas  i  nicht  nberseUt,  welches  das  Schlusszeichen  des  Wortes 
ist,  woiiiit  die  Torhergehende  Zeile  schliefst  nbn,  (aufhängen)  ist  aus  Eelh.  VU,  tO.  V.  14.  als  persische  Sitte  der  Hinrieb- 
tirag  bekannt,  and^  taes&eMfiM  iat  mediaeha  Ausspraoha  für  ffMfMtiwt,  welches  alt  Plural  Tan  D'f^n  eben  sowohl  die  Gefan* 
genen  ab  die  Gefasgenichaft  beteicknele.    ^3t7  bedeutet  die  Wiederholung  und  uifitn  das  Kreta  an  Anfange. 
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ERLÄUTERUNG  D.  BABYL0M8CHEN  KEILINSCHRIFTEN  AUS  BEHISTUN.  59 

Z.  53.  §.  10.  I  Daryawesh  nri  täm  yedin:  \  Wmoisua  shemu,  üh  ra(g)ld  i  Pa(r)sddy 
Darius  als  rechlmässiger  König  spricht:    Wumisa  mit  Namen,  ein  Mann  des  FussTolks  in  Persien,  (wurde) 

an  i  'Urskala  Z.  54 i^hrut  üwer  $hab:   itreka  an  taraz  |  Wuwizsa 

nach  Klein -Armenien  (gesandt:  das  Heer  der)  Feinde  kehrte  daherziebend  zurück:  sie  rüsteten  sich  zom  An- 
griffe des  Wumisa 

an  imu  iachaz.    Bet  i$wü  »ahoi:  Z.  55 itduk  in  ken  ün  MMXXIIII:    In  shamU 

vor  seinen  Augen  stolz.    Darauf  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  (Wumisa)  lödtete  in  Wahrheit  ihrer  2024.     Mit 
Wiederholung 

resh  neknU  üwer  Ma6:  iirekä  an  tarasi  \  Wuwhsa  an  Hiiu  tachca.    Z.  56 

des  Frühem  kehrte  das  feindliche  Heer  daherziehend  zurück ,   sie  rüsteten  sich  zum  Angriffe  des  Wumisa  vor 
seinen  Augen  stolz. 

db  neknU  itduk:  he  XXX.  kebu  ske  yerack  I  i$wd  nai:  Uduk 

(Wumisa)  zerstiebte  die  Feinde:  am  30.  im  Ablaufe  des  Monats  I  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  er  tödtete 

in  ken  ün  MMXXXXV.  we  telah  bi  toeskebit  MDLIX.   Z.  57.  §.12 an  i  Maddd,  an  kasutk 

Iq  Wahrheit  ihrer  2045.  und  erhenkte  von  Gefangenen  1559.   (Darauf  ging  ich)  nach  Medien,  zur  Verschanznng 

an  i  Maddd.    In  ir  Kuwidar  skemü  m  i  Maddd  Z.  58 :  'AürawasMia  ^a  tdn : 

in  Medien.     Bei  der  Stadt  Kuwidar  genannt  in  Medien  (kam  ßs  zur  Schlacht):    Auramazda  verlieh  Hülfe: 

in  %aw  sk'  'Aürawa»da  ütnma  ske  \  Paruwarüsk  Z.  59 §.  13.  t^  retiya  $ke  pamvn  idm 

nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (zerstiebte  ich)  daa  Heer  des  Phraortes:  mit  der  Genossenschaft  der  daselbst 

Zerstreuten 

üram  in  i  Rasa  skemü  tu  i  Maddd,    Bet  anku  ümnui  Z.  60 (Oemakya  ümma  den 

raacbteersichauf  inLandschaft  Ragagenannt  in  Medien.  Darauf(sandte)icheinHeer  (nach):  es  ergriffihn  das  Heer  sofort 

kmarü.    Bet  m  nakap  in  ir  Amatan  katdü.    Z.  61 §.14 yedin  dn  ümma 

beim  Erblicken.    Darauf  tödtete  ich  ihn  mit  Aufpfilhlung  in  der  Stadt  Agbatana.    (SbitrAtakma  in  Sagartien)  sprach 

zum  Volke 

uma:  Anku  nsi,  nin  $k'  ' Utoakskaira.    Bet  anku  ümma  l  Maddd.    Z.  62 

also:    Ich  (bin)  König,  Nachkomme  des  Kyaxares.    Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Mediens:   (Kamaspada)  erhob 

üi  I  Shitrdtcücma  isis  ü:    'Aurawasbda  ssd  tan:  in  zaw  sk'  'Aürawasda  Z.  63 

mit  Shitratakma  den  Schlachtruf:  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  (fing  ihn) 

umma  den  kemarü.    Bet  in  ir  Arbirdi  in  nakap  »akirun  kit  u>e  telak.  Z.  64.  §.  15 

das  Heer  sofort  beim  Erblicken.    Darauf  tödtete  ich  in  der  Stadt  Arbira  ihre  Miethlinge  und  erhenkte  sie  mit 

AufpfäUung. 

§.  16.  I  Parüioartisk  keskau):  |  htaapa  d(h)wa  in  i  Partwa  dmam  Z.  65 'Aürmoasda 

(Parthien)  nahm  sich  des  Phraortes  an:  der  Vater  Hystaspes  versammelte  in  Parthien  (ein  Heer):  Auramazda 

^a  tan:  in  zaw  sk'  'Aürawasda  \  Istaxpa  itduk  dn  nekrut  dddn  be  XXII.  kebu  Z.  66 

verlieh  Httlfe:   nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  zerstiebte  llystaspes  diese  Feinde  am  22.  im  Ablaufe  (des 

Monats  .  .  .). 
Dritte  Cobmne.   §.  L  (an)  öpi(d):  bet  sk'  ümma  an  leack  \  Istazpa  ka  sad,  \  Istazpa  ümma  sdga. 
(Aofs  Neue    erschienen  sie)   vor  seinem  Angesichte:   indess    dass  ein  Heer  mit  Frische  jetzt  verstärkte;  ver- 

grösserte  Hystaspes  das  Heer. 

Z.  67 Iswü  nat:  itduk  in  ken  ün  Yl  DLX.  af  telah  be  weskebit  IV  CLXXXII.  Z.  68.  §.  2 

Sie  erhoben  den  Schlachtruf:  er  tödtete  in  Wahrheit  ihrer  6560.  und  erhenkte  von  Gefangenen  4182. 


Anmerkung^:  Diese  Abschnitte  belehren  durch  rerschiedenartige  Wiederholan^  gleicher  Wörter  aod  Sitze.  Vergleicht 
mao  die  letztere  Hfilfte  der  53.  Zeile  mit  dem  Schlosse  der  44.,  so  findet  man  bei  alier  Gleichheit  des  Uebrigen  das  Wort 
fkemu  (seine»  Namens)  nach  den  Namen  der  beiden  Feldherren  in  ganz  verschiedener  Weise  geschrieben ,  nnd  ebenso  weicht 
<üe  54.  Zeile  von  der  50.  nar  in  den  Worten  an  ipki  (vw  seinem  Angesiekie)  nach  den  Namen  der  beiden  Feldherren  ab,  aber 
(iiese  Worte  kehren  mit  ihrem  Zusätze  am  Schlüsse  der  55.  Zeile  abermals  andere  geschrieben  wieder.  In  der  54.  Zeile  scheint 
dn  erste  Zeichen  des  Wortes  nach  der  Partikel  dn  bloss  verschrieben  zu  sein ,  aber  die  drei  Winkel  lassen  sich  nor  wie  diu 
lesen,  und  da  -l^r?  vor  seinen  Angen  bedeutet«  so  führet  dieses  darauf»  auch  das  tusam mengesetzte  Zeichen  der  55.  Zeile  in 
^r(?)  aufzulösen .  während  das  darauf  folgende  Zeichen  dem  Worte  iachat  entspricht  Die  Vergleichnng  dea  Wortes  Urekd 
in  der  54.  u.  55.  Zeile  zeigt  verschiedene  Schreibung  der  beiden  ersten  Zeichen,  deren  zweites  jedoch  in  Z.  55.  als  fehlerhafte 
Abweichung  erkannt  wird,  da  es  wie  das  erste  Zeichen  die  Silbe  ii  bezeichnet.  Eben  so  zeigt  die  Vergleichnng  der  57.  Zeile 
mit  der  45.  in  den  Worten  dn  katak  die  Vertauschung  eines  d  mit  k,  was  nur  erkifirbar  ist,  wenn  man  die  Worte  als  ganz 
mschieden  betrachtet,  und  dn  ka^ak  durch  pTn  b«  erkUrU  Puürun  iSsst  sich  als  Nomen  von  "1TB  (terttreuen)  deuten,  wie 
fokintn  in  Z.  63.,  wo  ich  im  r  einen  senkrechten  Keil  zu  viel  gesetzt  glaube,  als  Miethlinge  von  "^^lö;  idm  ist  die  chaldli- 
«cbe  Form  für  tSlD.  Itram  von  t373T  heisst  er  machte  tick  auf  zur  Flucht ,  und  temakya  kann  von  TJOn  (ergreifen  und  fest^ 
^^«ften)  abgeleitet  sein.  Kemarü  ist  das  Nomen  »IM'^'9  mit  dem  Prifixe  S)  und  Suffixe  %  aber  kai  dü^  daa  in  Z.  88^  ohne  sein 
Suffix  wiederkehrt ,  scheint  für  ^^Dj?  geschrieben  zu  sein ,  sowie  ich  in  «atop  daa  f  mit  k  verwechselt  glaube ,  weil  V\^  das 
AuflüDffen  an  einem  aufgerichteten  "Pfahle  bedeutet     Der  Name  (T)skih-dtakma  ist  vielleicht  derselbe  mit  T^vrarttUxM^  bei 

^•»««i      /la/tTTl    ifit«.     .n.   ««M«.««     n«     e./i    «tninPfi:»     non»«      JAUnJl     IBIdlU     181     3DU99lO  if    SSfT       -«Siaü    Udinap    HZ    (P^}9jiJ  OÄiA    "l*    ^^^ 


60  0.  F.  GROTEFEND, 

Z.  68.  §.  3.  I  Dargawesh  nsi  tdm  yedin:    7  Wargud  themii  gai  ran  me(rad): 
Darius  als  rechtmftssiger  König  spricht:    Die  Landschaft  Margia  genannt  fiel  ttbermüthig  jubelnd  ab: 

mA  I  Pradd  $hemü  Z.  69 Bet    Dadarü  Utah  itt  ümma:  üwü  not 

ein  Mann,  Phraales  mit  Namen  (wurde  der  Führer).    Darauf  kam  Dadar  mit  einem  Heere:  er  erhob  den  Schlachtmr. 

U  l  Warguwdd  Z.  70 in  ken  ün  IIIICCIIL  af  telah  be  weshebit  VIDLXIL 

mit  der  Landschaft  Margia  (und  tödtete)  in  Wahrheit  ihrer  4203  und  erhenkte  von  Gefangenen  6562. 

§.  4.  I  Daryawe$h  nsi  tdm  Z.  71 §.5 in  (Y)dCtiya)  shenui  in  i  Pa(r)sa  d$heb: 

Darius  als  rechtmässiger  König  (spricht:  Wahyazdata  wohnte  in  Yütiya  mit  Namen  in  Persien: 

üwa  iAemam  in  t  PaCr)$a :  yedin  an  ümma:  Z.  72 §.6.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin: 

er  erhob  sich  in  Persien:  er  sagte  zum  Volke  (Ich  bin  Smerdis).    Darius  als  rechtmässiger  König  spricht: 

Bet  anku  ümma  sK  i  (PaOOsd  u>c^d(r)  Z.  73 ümma  sh'  i  PaCOsa  itH  itrekd  ßn)  i  Maddd. 

Darauf  (sandte)  ich  das  Heer  Persiens  sogleich:  (ein  anderes)  Heer  Persiens  bei  mir  wapnete  sich  in  Medien: 

Bet  I  Artawartiya  iti  umma  Z.  74 (d)n  (Spiü  tacha)%? 

Darauf  (kam)  Artawarziya  mit  dem  Heere  (nach  Persien):  die  Feinde  rüsteten  sich  vor  seinem  Angesichte  stolz: 

iswü  %akat.    'AüramoAda  %sa  tan:  in  zaw  sK  'Aüramaada  Z.  75 

sie  erhoben  den  Schlachtruf.    Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  (siegte  sein  Heer). 

§.  7.  I  Wawi»ddta  ddüwa  itt  umma  it  reitya  she  paisirun  yarim,  dn  Z.  76 

Jener  Wahyazdata  machte  sich  sammt  dem  Heere  mit  der  Genossenschaft  der  Zerstreuten  auf  nach  (Pishiyanwada: 

'Aüramazdd  %sa  tan:  in  scno  sh'  'Aüramasuia 

mit  einem  andern  Heere  begann  er  den  Kampf).  Auramazda  verlieh  Hülfe:  nach  dem  Beschluss  des  Auramazda 

ümma  dtwd  itdiA  dn  ümma  she  |  Wau>i:Mldta.    Z.  77 §.  8.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:    Bet 

asersUebte  mein  Heer  das  Heer  des  Wahyazdata.    Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:    Darauf 

OfiAif  C^)  I  Wamxddta  ddüwa  af  ish  bardun,  sh*  iUü,  den  in  Mkap  78 Cd)n  i  Pa(r)sa  ketsü: 

(ertienkte)  ich  jenen  Wahyazdata  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren),  sofort  am  Pfahle.    (Dies  ist,  was  ich  in 
Persien  vollendete. 

9.  I  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:  \  Wawizddta  ddüwa y  she  kisab,  Z.  79 i  'Arachdt 

arius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Jener  Wahyazdata,  welcher  log,  (sandte  auch  ein  Heer  nach)  Arachosien 

üma:  Hakemt  \  'Uwiband  dukd  w'  ^n  Z.  80 'Iswü  %akai:  'Aürama^da  »sa  tan: 

so  sprechend :  Auf I  den  Wibana  vernichte  und  das  (Heer).  Sie  erhoben  den  Schlachtruf:  Auramazda  verlieh  Holfe 

in  MIO  sh'  'Aürtmaada  ümma  Z.  81 §«10 iswü  not:  'Auramazda 

nach  *dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein)  Heer.    (Aufs  neue)  erhoben  sie  den  Schlachtruf:  Aoramaxdi 

jua  tan:  in  «oid  sh'  'Auramazda  Z.  82 §.11.  Bet  ish  däüwa,  in  ken  raßO  ümma, 

verlieh  HQlfe:  nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (siegte  mein  Heer).    Darauf  (floh)  jener  Mann,  in  Wahrheit 
der  Führer  des  Heers, 

rishü  she  Wawizddta  shasir,  itt  ümma  it  reitua  Z.  83 weshebit: 

bestellter  Oberst  des  Wahyazdata,  sammt  dem  Heere  mit  der  Genossenschaft,   paraufgerieth  er  in)  Gefangenschall: 

1/  dukü  w'  ish  bardun  y  she  itü,  itdukun  Mt  we  telah  sh'  ümma  Z.  84 

Wibana  tödtete  ihn  und  die  Edeln,  die  mit  ihm  (waren):  er  schlug  sie  todt  und  erhenkte  des  Heers  (Gefangene^. 

6.  12 i  'Archdt  isü.    §.  13.  |  Daryawesh  nsi  tdm  yedin:    'AJtala  sh'  dnku  in  i  Pa(r)sa  w'  i  Madda 

(Dies  ist,  was  ich  in)  Arachosien  that.     Darius   als  rechtmässiger  König   spricht:    Seitdem  ich  in  Persien  und 
Medien  (war), 

Z.  85 ümma  sh6  C^ab-Ot  üma:    'Anku  \  Nabushadusar,  barü  she  \  Nabunid. 

(erhob  sich  Arawa  und  sprach  zum)  Volke  Babyloniens  also :    Ich  (bin)  Nebukadnezar ,  der  Sohn  des  Nabunid. 
Bet  ümma  sh'  i  finh^^  ^^j^^i  7,  AR §,  14 .  na  (shufel  tun.  keteb  üma: 


i 
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ERLÄUTERUNG  D.  BABYLONISCHEN  KEILINSCHRIFTEN  AUS  BEHISTUN.  61 

Z.  89.  §.  2.  I  Daryawesh  nH  tarn  yedin:    'Ada  sK  anku  Z.  90 IX  nsiun  ün 

Darius  ab  rechtmässiger  König  spricht:    Dies  (ist),  was  ich  gethan  habe.    9  Könige  von  ihnen  (wurden) 

tDeshebii,  \  Gumdia  skemü,  ish  maffü:  üwa  befcuraf  yedin  üma:   Z.  81 /  Shebai  begad. 

Gefangene.  (1)  Gnmata  mit  Namen,  der  Magier:  er  sprach  frisch  weg  also:   (Ich  bin  Smerdis.  (2)  (Atrina)  machte 
Susien  abtrünnig. 

\NatUabel  shemuy  ish  Bab~idd:  liioa  betarraf  yedin   üma:    Anku  \  Nabushadusar.     Z.  92 

(3)  Natitabel  mit  Namen,  ein  Babylonier:  er  sprach  frischweg  also:    Ich  (bin)  Nebukadnezar.  (4)  (Hartiya)  machte 
(Susien 

begad.   \  Parütoariish  shen%ü  i  Maddä:  liwa  betarraf  yedin  üma:     Anku  \  Kshd(Oriita.     Z.  93 

abtrünnig.  (5)  Phraortes  mit  Namen  aus  Medien:  er  sprach  frischweg  also:   Ich  (bin  Xatrites.  (6)  (Tshitratächmes 

I  ' Utoakshatra:  ddütoa  Zakaridd  begad.    \  Pradd  shemu,  ish  Wargtnodd: 

sprach:  Ich  bin  Nachkomme)  desKyaxares:  dieser  machte  Sagartien  abtrünnig.    (7)  Phraates  mit  Namen,  ein  Margier: 

uwa  Z.9i ddiiwa  i  Pa(r)sa  begad.    \  'Arawa  shemü,  i  'Urshada: 

er  [machte  Margien  abtrünnig.  (8)  Wahyazdata):  dieser  machte  Persien  abtrünnig.  (9)  Arawa  mit  Namen  aus  Armenien 

ddüwa  Z.  95 §.3 »amtd  u>e  ddekd  umma  dCQwd  in  bein  Z.  96 

dieser  (machte  Babylonien  abtrünnig.    Diese  Könige)  tilgte  und  unterdrückte  mein  Heer  inmitten  (dieser  Länder].  . 

M b.  umma:  bei  'Aüramasda  dn  sat  sar  den  sünat.    Z.  97 §.5 

Die  Lüge  täuschte  das  Volk:  darauf  (vereitelte)  Auramazda  den  reissenden  Sturm  dieser  Feinde.   (Du  König, 

\  d.    Ish  sK  übrai  kemad,  shechü  kit  dash. 

der  nach  mir  herrschen  wird,  hüte  dich  vor  Sünde).  Den  Mann,  der  Uebermuth  erstrebt,  wirf  ihn  getödtet  nieder. 


Anmerkungen:  Der  grossen  Verletzungen  nageachtet  lassen  sich  die  Lucken  dieser  AbschoiUe  leicht  erginzen,  weil  sie 
das  Verzeichniss  der  gefangenen  Könige  in  gleicher  Weise  liefern,  womit  zugleich  die  kleinern  Inschriften  Tcrglichen  werden 
Unnen.  Diese  setzen  nalurlich  als  (Jeberschriften  der  Abbildungen  immer  das  Pronomen  ddd  (dies  ist)  yoran,  sind  aber  kär> 
Kr  als  die  grosse  Inschrift  abgerasst  und  weichen  in  der  Schreibung  mannigfaltig  ab.  Auch  die  Folge  der  Königsnamen  ist 
Bieht  ganz  dieselbe:  der  Magier  Gumala  eröffnet  diese,  und  darauf  folgen  AHina  und  Natitabel;  aber  Phraortes  geht  in  den 
kleinem  Inschriften  dem  Martiya  voran,  wihrend  Phraates  ans  Ende  gestellt  ist  Diesen  zum  Theii  yerschieden  geschriebenen 
Nimeo  fugt  die  grosse  Inschrift  beständig  das  Wort  shemd  in  zweierlei  Schreibung  hinzu,  und  staU  sh*  ürah  für  Sl^iniD 
schreibt  sie  üwa  hetarrc^  yedin ^  worin  betarraf  das  hebrXische  CJ'ID  mit  der  Präposition  S  zu  sein  scheint,  und  Rawlinson's 
T  mit  Schrigkeilen  zu  Tertauschen  ist  Der  Aussage,  mit  welcher  alle  kleinem  Inschriften  schliessen,  fugt  die  grosse  Inschrift 
noch  die  Angabe  des  Landes  hinzu,  welches  der  falsche  König  abtrünnig  machte  ^^3),  sowie  sie  jeden  Köniff  ausser  dem 
Magier  Gum^ta  als  Alann  seines  Landes  bezeichnet,  sei  es  im  Genitiv  oder  mit  der  adjectiTischen  Endung  dd.  Den  Landes- 
oamen  Shebat  kurzen  die  kleinem  Inschriften  No  2  u.  5.  ab,  wogegen  No  9.  dem  Namen  Wargua  ein  Zeichen  vorsetzt,  wel- 
ches iich  nur  als  die  PrSposition  be  erklären  lisst,  Termuthlich  aber  als  blosser  Querkeil  die  Partikel  in  andeutete.  Dem  Na- 
nsen Ckamaniü  für  'Umani  des  persischen  Textes,  in  welchem  jedoch  das  erste  Zeichen  zweifelhaft  ist,  fügt  No  5.  ein  ü  hinzu, 
wie  die  grosse  Inschrift  immer  Dadarü  für  Dadar  schreibt  In  der  95.  Zeile  entspricht  das  erste  Wort  dem  hebräischen  ri73^, 
sowie  das  zweite  Yerbum  mit  9*1^  verglichen  werden  müsste,  wenn  man  dessen  erstes  Zeichen  für  ein  g  erklären  wollte:  als 
^,  welchem  noch  ein  anderes  d  hinzugefügt  werden  konnte,  wie  wir  so  oft  das  t  doppelt  geschrieben  finden,  muss  das  Wort 
mit  N^l  verglichen  werden.  Erklärt  man  das  erste  Zeichen  der  96.  Zeile  für  ein  ^,  so  kann  es  das  Schlusszeichen  des  Wor- 
tes ^ts  sein,  und  lässt  man  das  von  Rawlinson  als  unbekannt  angemerkte  Zeichen  als  t  gelten,  so  entspricht  dn  sat  sar,  dem 
hebräischen  T\^b  nn  (Ps.  LV,  9.)  gleich,  den  Worten  lyjO  n:PD  HM  (den  reissenden  Sturm).  Bei  sünat  für  n&^J^lO  lässt  sich 
noch  iye  zur  Bezeichnung  der  feindhchen  Länder  nebst  dem  Ver£um  Ifür  vereitelte  hinzudenken ,  sowie  der  Anfang  des  fünften 
Abichnittes  in  der  97.  Zeile  dem  persischen  Texte  zufolge  aus  der  103  Zeile  ergänzt  werden  kann,  in  welcher  auch  die  drei 
Worte  nach  dem  a  des  nicht  mehr  zu  errathenden  Wortes  enthalten  sind,  obgleich  das  Wort  ri^^9  mit  verschiedenem  t  ge- 
aU  J.«  VArhiiiii_*inELill  Z.  105.  fehlt,    di^  Paniki»!  ]p  rilitllh"    Blr  ^^-^ —  ^^  ^Tnilffl   gftdeatet   werden 


•qa  LuU  noA  jaq»  p-^}  *äv.L 


»Ol  q..  3i,a,  ^^„  raapiiq  nz  hcCLU  ^iparpy  «qaiiq.ai^  sep  m«  inj  uaqaiaz  map  |.m  -801  'Z  "!  1«PM^«  *  wnapu.  w^»  aqijs 
»!P  201  Z  ""  wq^P^  «uaqDioz  eqiasssQ  aaqJ^iaiÄJaA  nz  ft«^^^;  CCQ  ««nqjaA  map  liiu  «^  P"«  c:^alUL;  11«-  t«  ^-^^JT 
Dias  nz  Inmmm)  cJfau  ooa  |wnid  aap  luiaqas  «puiim  pun  «äCw  iwnqJaA  "P  "ow^d  »1!»^«  »!P  '■!  •'''™,  i^^^SJ  aqitf 
lOA  isjnid  jap  isi  ufHsvd  pun  ^^c  ooa  luimeis  npq  :(np)  «uiU  uauionojj  stp  »  lOl  z  »!*^  *u»»a8»P  W  '«X«  »l^!«  -"«^P  1*' 
-!M«d  atp  ISI  -ijoi  -Z  ««  »««K  oiaaqoiazaq  nniPMtji  qane  i|unJX  nap  qjjnp  uem  ifaM  «ähvüu  «»P  WY«wi  pnn  Cc  aaqoswJ^ 
-aq  map  iqaudsiua  rv^  ist  iqasnsijaA  c  lim  u  aiiaMz  sep  iqoMaiM  «ujainfriJa  nz  (u9H9fup^9pnu)  ÖWU  qwnp  jnu  qat  »euwa 
r*«^  ./,a/.^i  >fiN..  ,«•  ^.«  „,  o.n  «tainpiia  nniin«   j.innji  isiam   isi  aDua8io4  ssa     ssiaii  uainap  nz  (p^l^ä)  Q^l>A  «l»  •*"*' 


62 


O.  F.  GROTEFEND, 


Z.  98 §.6 üwa  sh'  anku  ^sü,  shedar^  $V  in  ktab  nudä  iarai  pdna.    Z.  99 

dieses  was  ich  gethan  habe,  suche  zu  bewahren,  auf  die  Belehrung  des  in  der  Schrlh 

Bezeugten  blickend. 

§.7 (d)mitan.    §.  8.  |  Daryawesh  nH  tarn  yedin:    In  zato  »h*  'Aüramaula  Z.  100 

(Es  sind)  Wahrheiten.  Darius  als  rechtmässiger  König  spricht:  Nach  dem  Beschlüsse  des  Auramazda  (ist  anderes 

COlind  U  üsd(yd,  ke)  den  üma  pasMt  shena.    §.  9. 

gethan,  was  nicht  eingehauen  ist,  dass  nicht  der  Leser  es)  fahren  lasse  mit  dem  Gethanen,  als  ob  dieses  also»  Geläuterte 

entstellt  sei. 

I  Daryatoesh  nsi  tdm  (yedin):  Z.  101 §.  10.  ...  mi  tdmyedin:  'Atatekap,  sh* anku^sü,  ioelabUtad(n)... 

Darius  als  rechtmässiger  König  (spricht:  :,:  Du  bestätige,  was  ich  gethan  habe,  und  zerstöre  es  nicht 

Z.  102 8:  itiunka  Urebü;   fo'  iti  ken  änat  tapaa  »(ma  dn  ümma,  Z.  103. 

(dann  mehre  sich  dein  Stamm):   deine  Jahre  seien   zahlreich;   aber  wenn  du   dieses  Richtige  tilgest  als  Feind 

gegen  das  Volk 

§.  12.  .  .  .  /n  zaw  sh*  'Aüramazda  6ms:  'Auramawia  jssa  tan  to'  d{lah)un  Z.  104.  §•  13 

dann  nicht).    Nach  dem  Beschluss  des  Auramazda  richtete  ich  es  aus:    Auramazda  verlieh  Hülfe  uud  die  (andern; 

Götter.    (Nach 

.  .  .  6sü,  kul  anku,  kul  nini:  in  kinat  dskag  dn  rat  we  toeshtCat).    Z.  105 

dem  Beschlüsse  der  Götter)  handelte  ich,  sowie  ich,  so  mein  Stamm :  mit  Eifer  strafte  ich  die  Schlechtigkeit  und  MissethaL 

§.  14 yedin:  Anna!  ata  nsi,  she  beki  betii  ish  sh'  übrat  u>*  ish  pashdn  Z.  106 

(Darius  als  rechtmässiger  König)  spricht:   Ol  du  König,  der  herrscht  nach  mir!  den  Mann  des  Uebermutbs  und  den 

Mann  der  Sünden 

§.  15.  .  .  .  'Iti  ktab  nudd  üdt  tabar  u>e  namdn  ddanit,  Z.  107 §.16 (itreb]ä 

(strafe).     Wenn  du  vor  dieser  bezeugten  Schrift  vorübergehst  und  vor  diesen  Abbildungen,  (verletzte  sie  nicht:  dann 

seien)  zahlreich 

ittunka,  af  'Aüramazda  kushra  nas.    Z.  108 §.  17.  .  .  .  bne{ka)  la  bit  shlama, 

deine  Jahre,  und  'Auramazda  fördere  das  Glück:  (im  Gcgentheile  seien)  deine  Kinder  nicht  ein  wohlerhaltenes  Haus, 

io*   Aüramazda  itrar.     Z.  109 §.  18.  .  .  .  Itii  itrd,  dkala  sh'  anku  dn  |  Gumdta  ddiiwa  Z.  HO 

und  Auramazda  leere  es.  Mit  mir  obsiegten,  seitdem  ich  jenen  Gumata  (tödtete). 


'Uzprd,  ish  Pa[r)sdd, 

(1)  (Widafranä  mit  Namen,  der  Sohn  des  Uzpra,  ein  Perse. 

I   Uwittand  shemu,  barii  she  i  Sakrd,  ish  Pa(r)süd.    Z.  111 

(2)  Uwittani  mit  Namen,  der  Sohn  des  Sakra,  ein  Perse. 

(3)  (Gubaruwa  mit  Namen,  der  Sohn  des  Marduniya,  ein  Perse.) 
{AspaHn)ü  shemu,  barti  she  \  Zd  .  td,  ish  Pa(r)sdd. 

(4)  Aspatinu  mit  Namen,  der  Sohn  des  Za  .  ta,  ein  Perse. 

I  'Aarkamnish  shemü^  barü  sK  Vskaka,  Z.  112 

(5)  Aarkamnish  mit  Namen,  der  Sohn  des  Uskaka,  (ein  Perse. 

(6)  (Uwidarna  mit  Namen,  der  Sohn  des ,  ein  Perse). 

[ddat)d  nsiut  kemad  sebakat. 

(Der  Thatenbericht  von)  dieser  Herrschaft  (ist)  wie  das  Maass  des  Sehriftnetzes. 


Anw^eriuMg:  Die  Namen  der  sechs 
Milkäinpfer  des  Darios  sind  leider  in 
allen  loschriftcn  so  sehr  rerielxl,  ood 
weichen  zum  Theil  Ton  den  Nsoicft. 
welche  Uerodoi  ill,  70.  «Dführt,  so 
sehr  ab,  dass  sich  darüber  nicbli  mii 
Sicherheit  besliminen  lästft  Wem 
No  1.  iniapkemea  ist,  No  2.  OUtMS, 
No  3.  OobrytUy  No  4.  A$paiki»ei  ^^ 
No  6.  UydarneSf  so  ist  Aarkamnish  för 
Megaby%o$  geschricbeo,  dessen  Soho 
nach  Herodot  111,  153.  Zopyros  hie^ 
Das  letzte  Wort  des  Schlasssaizea  ut 
n!D2lD  (Sehriftnei*);  in  nsiüt  ist  das 
«i  irrig  wie  n  gescbrieben. 


Anmerkungen:  Diese  Abschnilte  haben  so  grosse  Lücken,  und  einzelne  Zeichen  sind  so  zweirelhaft,  dass  sie  nirbt  mit 
Sicherheit  za  entzifTem  sind.  Sogleich  das  erste  Wort  der  d8.  Zeile  wird  von  Rawlinson  «Is  zweifelhaft  angedfulet,  uad  ist 
Yon  mir  nar  willkürlich  überaeUt,  als  wenn  es  ddiiwa  geheissen  h&tte.  Ob  shedar  durch  suche  au  bewahren  uberseUt  werden 
könne,  mögen  Sprachkenner  entscheiden.  Das  Zeichen  nach  dem  Querkeile  für  die  Partikel  in  halle  ich  für  eine  Bezeichoua$ 
der  Schrift,  und  nudd  für  Niphal  von  'l^.  Tarat  enUpricht  dem  hebrüiachen  nn^n,  und  pdna  scheint  das  Particip  too  n:^ 
(auf  elwas  bücken)  zu  sein.  Die  drei  ersten  Zeichen  der  99.  Zeile  betrachte  ich  als  den  Schluas  des  Plurals  von  n73M  (Wahr- 
heii),  und  den  Anfang  der  100.  Zeile  erginze  ich  zu  sünd  von  «3to  (fahren  lotsen).  Das  Wort  nach  der  Partikel  i#  Ycrgleieb« 
irh  dem  Schlussworte  von  Weatergaard's  I.  in  der  Bedeutung  yeihan^  und  pa»di  leite  ich  vom  arabischen  2^^D  (läuUm)  >b, 
wofern  man  eicht  das  hebriische  ?1^9  (aussprechen)  vorziehen  will:  shana  scheint  von  T^VD  (enisieüen)  zu  stammen.  Leick 
erkennt  man,  dass  die  tOl.  Zeile  mit  dem  Vorsatze  eines  neuen  Abschnittes  beginnt,  wie  die  100.  Zeile  damit  schliessi.  ^7J 
heiast  bestäügen  und  tlHa  %ersiören:  darum  glaube  ich,  dass  vor  dem  k  ein  kleiner  Winkel  für  ein  I  ausgefallen  sei,  um  dii 
Verneinung  Kb  dadurch  zu  hezeichnen.  Was  auf  dn  folgte ,  lässt  sich  eben  so  wenig  errathen ,  als  was  vor  dem  ersten  Zei« 
chen  der  102.  %eile  stand;  aber  die  hierauf  folgenden  Worte  kehren  in  Z.  107.  mit  verinderter  Wortfolge  also  wieder,  da>l 
eine  gegenseiüge  Ergänzung  möglich  wird.  liiunka  ist  der  Plural  CS'^n:?^  mit  dem  Suffiie  der  zweiten  Person,  aber  Urf^ 
scheint  für  iirebd  von  nn*!  oder  ^^^  verschrieben  zu  sein.  Wenn  iü  für  ^ns;  (nun)  auch  wann  bedeutele,  so  mnts  du 
vorhergehende  1  als  aber  gedacht  werden:   iapa*  ist  die  zweite  Person  des  Verbnms  DDK  (aufhören  lassen),   womach  ich  ts»s 


»Lm.»      «••JK..t«»«>#     K!a> 


•  l«        Umtmt     ftt 


•nV^sn    /T-'A^>. 


ERLAUTEKUNG  D.  fiABYLONISCHEN  iSXILlNgCHRIFTEN  AUS  BEHISTUN.  63 

So  wenig  diese  Erlftutening  der  babylonischen  Keilinschriften  aus  Behistnn  auf  eine  vollkommene  Ent- 
ziffernng  Anspruch  machen  darf ,  weil  es  mir  als  einem  der  semitischen  Sprachen  nur  vermittelst  eines  Wör- 
terbuches Kundigen  an  den  erforderlichen  Kenntnissen  der  Grammatik  fehlt;  so  glaube  ich  doch  die  Entziffe- 
nug  so  weit  vollendet  zu  haben,  dass  dio  gprachkenner  dasjenige  leicht  ersetzen  können,  was  mir  versagt  ist. 
Mögen  sie  daher  das  noch  Mangelhafte  mit  Nachsicht  aufnehmen  und  bessern! 
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Auch  die  beigegebeoe  Sieindrucktafel  bedarf  POch  der  Verbesseraog ,  weil  nicht  alle  Zeichen  mit  gleicher  Sicherheit 
gedeutet  sind ;  sie  ist  gleichwohl  eine  nothwendige  Grandlage  zum  Weilerforschen  and  gibt  Aafschluss  aber  Vieles,  was  bisher 
noch  dunkel  war.  Um  Verwirrung  möglichst  zu  Yermeiden,  habe  ich  darin  nur  solche  Zeichen  aufgenommen,  welche  in  deo  I 
Inschriften  aus  Behistun  enthalten  sind,  dieselben  aber  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie  Anfschlusa  über  das  Entstehen  der  Keil- 
schrift geben,  welche  dem  Ursprünge  aller  Lautschriften  voranging.  In  der  ersten  Zeichenreihe  habe  ich  die  ursprunglichen 
BegriffBsjmbole,  welche  der  Bedarf  erzeugte,  so  zusammengestellt,  dass  man  sieht,  wie  man  zuerst  die  Zahlzeichen  sammt 
dem  Zeichen  des  Plurals  als  der  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Vielheit  aus  den  drei  Grundzügen  der  Keilschrift  bildete  aod 
darauf  dieselben  Grundzüge  zur  Bildung  der  notbwendigen  Partikeln  benutzte.  Der  senkrechte  Keil  bezeichnete  dabei  eioe 
Richtung  wohin,  der  Querkeil  das  Verhältniss  irgendwo  und  wie,  der  Winkel  die  Verbindung,  und  dessen  Verdoppelung  das 
Vorhandensein,  wozu  alsdann  die  Bezeichnungen  des  Genitiys-,  Dativs-  und  Ablatits - VerhÜltnisses  durch  andere  Verbin> 
düngen  jener  Grundzüge  kamen,  aus  welchen  man  wieder  durch  geringe  Veränderungen  die  Andeutungen  eines  Sohnes,  Vaters 
und  Stammes  bildete,  während  das  Zeichen  der  Einheit  zugleich  eine  Person  andeutete.  Die  drei  Winkel  habe  ich  in  Klam- 
mem eingeschlossen,  weil  sie  nur  irrlhümlich  für  die  einander  entgegenstehenden  Bezeichnungen  einer  Landschaft  und  .An- 
höhe geschrieben  sind.  Aus  dem  Landeszeichen,  welchem  man  eine  SchrSgstellung  des  Sohneszeichens  gab,  bildete  man  | 
durch  die  Zugabe  eines  entgegengesetzten  SchrSgkeiles  die  Bezeichnung  eines  Menseben,  wie  aus  der  Zugabe  eines  senkrech- 
ten Keiles  zu  zwei  Querkeilen  das  Zeichen  einer  Gottheit:  um  eine  Stadt  zu  bezeichnen,  fügte  man  dem  quergestellten  Lao- 
deszeichen  zwei  senkrechte  Keile  hinzu,  wogegen  man  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  das  senkrecht  gestellte  Zeichen  einer 
Hoho  mit  zwei  Querkeilen  umschloss.  Die  Sufßxe  <s,  i,  u^  deren  letzteres  entweder  den  als  Keilkopf  gezeichneten  Winkel  mit 
einem  senkrechten  Keile  überschrieb,  oder,  wenn  der  Keilkopf  mit  einem  Querkeile  Tertauscht  wurde,  mit  drei  kleinern  Quer- 
keilen den  leeren  Raum  ausfüllte,  bildete  man  aus  den  Präfixen  an,  in,  ii,  durch  VerTielfachung  ihrer  Grundzüge.  Für  das« 
durchkreuzte  man  entweder  einen  Winkel  oder  aufwSrtsgerichteten  Keil,  oder  ein  durch  zwei  senkrechte  Keile  durchkreuzter 
Querkeil  wurde  mit  einem  andern  Querkeile  überschrieben,  während  man  für  ein  t  zwei  Schrägkeile  ron  Terschiedener  Lange 
einem  senkrechten  Keile  rorsetzte.  Natürlich  entstanden  alle  diese  Symbole  sehr  allmählich,  wie  es  das  Bedürfniss  an  die 
Hand  gab,  und  als  man  sich  gezwungen  sab,  zu  einer  Lautschrift  überzugehen,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  Selblaute 
einzelne  Begriffssymbole ,  wie  das  Zeichen  eines  Sohnes,  Vaters  und  Gottes  für  a ,  deren  erstes  als  Suffix  dem  a  gleichlauiete. 
und  fügte  denselben  allmählich  noch  andere  Zeichen  hinzu,  wie  das  a  in  der  Mitte  des  Flussnamens  Pkrat  und  das  Schluss-o. 
welches  auch  für  ya  galt,  wie  die  ans  dem  Landeszeichen  hervorgegangenen  Suffixe  t,  denen  man  dreierlei  Zeichen  hinzufügte, 
welche  zugleich  als  e  galten.  Der  Winkel  mit  den  beiden  gleichlautenden  Suffiien  wurde  zum  u ,  welchen  man  noch  andere 
Zeichen  hinzufügte,  welche  eigentlich  ein  lo  bezeichneten.  Für  die  Halbvocale  wurden  mit  der  Zeit  besondere  Zeichen  ausge- 
bildet, wie  für  alle  übrigen  Laute,  zu  denen  die  ursprünglichen  Begriffssjmbole  nur  Zeichen  für  /,  m,  si,  skj  6,  f,  liefertea 
Ob  ich  gleich  alle  diese  Zeichen,  um  sie  bequem  citiren  zu  können,  durch  besondere  Zahlen  ron  einander  unterschieden  habe. 
so  sind  doch  viele  derselben  nur  kalligraphische  Verschiedenheiten,  während  man  einzelne  Zeichen  einander  so  ähnlich  bildete, 
dass  sie  zu  mancherlei  Verwechselungen  Anlass  gegeben  haben ,  und  sogar  andere  röllig  gleich  gestaltete ,  was  besonders  als- 
dann geschah ,  als  man  Zeichen  für  ganze  Silben  und  Wörter  zusammen  zu  setzen  anfing.  So  verkürzte  man  das  Zeichen  ei- 
nes Thores  hab  dermaassen,  dass  es  von  dem  t,  welches  zugleich  als  e  galt,  eben  so  wenig  zu  unterscheiden  war,  wie  da$ 
Zeichen  für  das  Wort  rea  (Gefährte).  Nicht  nur  rerwandte  Laute,  von  welchen  man  zuweilen,  besonders  um  einen  fremdar- 
tigen S-laut  anzudeuten,  zwei  für  einen  zusammenstellle,  wurden  beliebig  gegen  einander  ausgetauscht,  sondern  auch  Laut- 
und  Wörterzeichen  zugleich  als  Silbenzeichen  benutzt ,  so  dass  keine  bestimmte  Regel  einer  willkürlichen  Orthographie  eio 
Ziel  setzte.  Belege  zu  diesen  Bemerkungen  geben  die  Schlacbtrufsbezeichnungen  nebst  einigen  GöUcr-  und  Personen-,  Län- 
der- und  Städtenamen,  welche  ich  dem  Verzeichnisse  aller  Zeichen  hinzugefugt  habe,  in  welchen  man  einzelne  Zeichen  aaf 
ganz  verschiedene  Weise  schrieb,  ohne  dass  dadurch  ein  besonderer  Laut  angedeutet  wurde. 
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Der  RöDiglicheD  ßofietat  der  Wisseasrlifflen  vorgelegt  jiin  11.  Mai*  1853. 
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I    i. 


',    .       ......   VQ.rwort.. 

V?Pi^'  die  Entfeifferang:  der*  grossem ibabyioniscbenVKdliiischrift  aoi^  B^isbMii 
das  'Y^tsiändnisd'  anderer  bisrher  anerklttrbaren  KeilibsoKriflen  epieiehtere;  ma; 
di€f  "KrlMCerung  BWeier  Anaschreibea  ides  Ktaiges  Nebttkädndzar  in^ieinfiaGhiar. 
ba'bylonlBchife?  K^ilsclbift  eeigen^  'von  wacher  jcbüdiei  Oopie  zweier  nur«  tvenig 
l^eirddiieUenidn  Eieemplare  in  eorgfältigster  Abaeichnuto^  Vo«/ HnL  /BeUinä)  ben 
sil»^:  Dad  kielMre  dieser  Aussebf'eiben  ist  eine  acbtaeilige  iBacksteiitfiisduafl^ 
w^che^ ich  s^hfOti  nebst  bitteni'  6ruchsUi«k«i  «aüs-dieT!  HitM  eines  Adasch^eiBehiä 
Von  gleictrei»'  IntMite  itb  fi^elt^  Hefte  < des >. sechsten  Bandes  den  Fundgndiln 
ie&iypVMtB  belcMat  geniacbt  bcibe^  und  wetcbe'mit-dervorifimfzig  Jabi;oti  -mn 
der  d^in^li^ti^h  G6inpagnie  beraüsgegi^eneh^^^ossfen  tliisfcfafrift  .irii  vertSertor 
Keiiichpift'iM  vfele^  gekne^  hat,  das»  ieb'eind  Uctbertragnsg  derselben,  fai  ;die 
teri^ielKb*  ^brifturt  .Verl^uche*  kotinte.  ^'Obgleidi  das  «ivolfetändige:  Biieifapfalr 
dile^r^lMi^itl^in^nclbU' (Einige  kkinöEi^mi^ungM«  erforderte^  ^eil.  nicht  tamf^eiii 
Tb^  ^der^i^i'steW  2^14-  and><die  unbene/Htfftei'der  letabefh  uauf- dem.  mit  .feineb 
feiheti'  Ote^t«  llberKogeneif :  Backsteine  /durch  BrdbaifB'ttberdebk^  aöndernl  auch 
feiii'^Tbeil^idä&'k^d^rtt'  EnfdeH'  abg«8ägti'WJfr|^öirli^en'' si)»>isick  docbidnirtab 
Veh^l^ikbüAg^'fihnlieher  Stellen  'in:  anüeiW  iDsTcbrinen  ferdrteiilernnttelnirBb  dib 
Wdrlfei^abtti^lmig  In  den-  lai^en^  Zetlefi.  '  Das  «wenige  vorriiAbgeaä^teMiess 
sieb  aiieisten^  durch  dte^  Wiedetkehr  gieiober  Wörter  in:  derBelbeh/Inschnft, 
sowie  die  kleine  Lücke  der  ersten  Zeile  durch  Vergleichung  des  BmcbaWckes 
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ergänzen^  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist;  dass  sich  die  beiden  Exemplare 
durch  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  unterscheiden.  Sogleich  das 
erste  Wort  des  Bruchstückes  nach  den  bj^fden  senkrecht  über  einander  ge- 
stellten Keilen  unterscheidet  sich  von  dem  des  vollständigen  Exemplares  vor 
der' Lücke  durch  sein  drittes  Zeichen  eben  so,  wie  in  der  Mitte  der  zweiten 
Zeile.  i 

Dieses  Wort  bildet,  wie  aus  meiner  Zusammenstellung  aller  babylonischen 
Backsteininschriften  im  J.  1840  erhellet,  mit  dem  vorhergehenden  Zeichen  ei- 
nes Thores  (n^}  den  Namra  Babylon's^  ohne  mit  efner  der  viererlei  Bezeich- 
nungen in  der  babylonischen  Keilinschrift  aus  Behistun  übereinzustimmen.  Dem 
Zeichen  eines  Thores  ist  in  dieser  Inschrift  am  ähnlichsten  dasjenige,  welches 
dem  aus  zwei  Querkeilen  und  drei  senkrechten  Keilen  gebildeten  Zeichen  vier 
Winkel  vorsetzt,  anstatt  sie  ober-  und  unterhalb  desselben  zu  schreiben.  In 
dem.  Zeichen,  welches  Westergaard  am  Schlüsse  von  D,  10.  das  Pertiepolis 
vermulhet,  fehlen  nur  die  beiden  untern  Winkel,  während  die  verzierte  Schrift* 
art  dar  grossen  Inschrift  des  oslindischen  Hanses,  wie  im  Zeichen  eüies  Hau- 
ses ohne  die  vier  Winke],  die  Qnerkeila  vervierfacht  und  mit  vier  senkrech- 
ten' Keilen  vom  verbindet  Sowie  es  sich  hieraus  ergibt ,  dass  nicht  nur  ,za 
verschiedenieii  Zeiten  und  in  verschiedenen  Schriftarten,  sondern. anch  zu  einer- 
lei »Zeit  und  in  einerlei  Schriftart  /einzelne  Zeichen  auf  verschiedene  Weise  ge- 
schHeben  wurden;  so  ist  auch  in  derselben  Inschrift  der  Naxne  Babylon's ,  in 
ieft  dritten  Zeile  nur  durch  drei  Zeichen  getnennt,  in  zweif^rlei  Schreibung 
enthalteB,  deren  letztere  das  Zeichen  eines  Thores  dnrch  zweierlei. J?  ersetzt, 
und  dann  mit  Auslassung  des  Gottheitszeicbens  auch  das  R  verändert.  Dass 
diärch  bdderlei  Schreibung,  deren  erstere,  sofern  sie  Babylon  rIs  Pforte  eiaer 
Gottheit  bezeichnet,  als  die  heilige,  die  zweite  als  die  profane  beb*4chitet  wer^ 
den  kann,  derselbe  Name  angedeutet  werde  ^  daran  lässtifar  Wechsel  in  ver- 
schiedenen Inschriften  nicht  zweifeln,  wenn  man  in  meiner  Zusammenstellung 
aUerl  briyylonischen  Backsteininschnflen  vom  J.  1840,.  in  welcher  der  ^pfcms 
der  aditzeiligen  Insdbrift  unter  No  XXIII.  enUialten  ist,  die  Namen  unterhalb 
der  Zahlen  5  nnd  16  mit  einander  vergleicht.  Eben  daselbst  finden  wir  den 
Namen  Nebukadnezars,  mit  w^elchem  die  Inschriften  beginnen,  ganz  venschie- 
delk  (geschrieben. 
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I.     Die  achtzeiUge  Inschrift. 

Sowie  all^n  Ausschreiben  Nebukadnezar's  sein  Titel  vorangesetzt  wir^, 
so  beginnt  auch  die  acbtzeilige  Inschrift  mit  dem  unter  No  XXIII.  der  yor^r- 
wähnten  Zusammenstellung  in  einzelne  Worte  abg^theilten  Titel  Der  Anfang 
lässt  drei  Zeichen  des  Köm'gsnamens  vermissen»  wovon  die  beiden  ersten  sicl^ 
durch  den  Anfang  der  zweiten  Zeile  im  Nfunen  Nabopolassar's  ergänzen  las* 
sen,  während  bei  dem  dritten  Zeichen,  die  Siegelinschriften  aushelfen  mitosen, 
obgleich  der  letzte  Theil  des  Namens  mit  der  bschrift  des  oatiiidischen  Haii*^ 
ses  unterhalb  der  Zahl  3  bei  No  VIL  zusammenstimmt  Die  beiden  ersten  Zei-? 
eben  bezeichnen  den  Gott  Nebu  vermittelst  einer  Abkürzung  des  Njamens,  wel<* 
eben  andere  Inschriften  durch  die  Bucb^l^ben  Nbu  andeuten,  sowie  jhn  auch 
die  Inschrift  des  ostindischen  Hause^  in  der  sechsten  Zeile  schreibt,  jn^  Bt^ 
W9raus  sich  vielleicht  die  arabische  Verkürzung  des  Königsnamens  \n  Bochtq^ 
nassar  erklärt,  derzufolge  das  dritte  Zeichen  einem  Ch  oder  1(  en^iprichk  Da3 
vierte  Zeichen  ist  ein  D,  das  fünfte  ein  Uy  das  sechste  ein  S^  das  siebente  Bin 
/{,  womach  der  Name  Nebukadüs^r.  lauten  würde,  weyn  nicht  die  Insichrift 
aus  Behistun  durch  die  Schreibung  Nefmf^uniAsfH'  im  dritten  Zeichen  ein  u>  er- 
kennen liesse.  Auf  diesen  Namen^Jfolgt  das  Königszeichen  mit  dem.Nai|v\e9 
Babylon's,  welcher  nach  der  Bezeichnung  einer  Pforte  und  Gottheit  qut  äßn 
Zeichen  eines  -)  und  n  schlieisst,  und  demnach  nicht  Bab-Bely  sondern  Baln 
Rut  lautete^  wodurch  Dipdors  'Pia,  als  n^  odejr  rAa^n  fär  n:n  f^igedeutet 
wird.  Die  darauffolgende  Lücke  lässt  sich  durch  das  Bruchstück  ausfüllen, 
in  welchem  jedoch  auch  das  dritte  Zeichen  undeutlich  ist  Sind  die  drei.  Zei- 
chen ein  2C,  ^,  p ,  so  muss  sonek  als  Particip  yqn  p^  durch  ZusampeMpI^e- 
sser  oder  Verbinder  erklärt. werden,  weil  die  beiden  folgenden  Namen. in. der 
Inschrift  des  ostindischen  Ilauses  versc^hiedentlich  als  Theile  Babylon'3  bewirbt 
net  werden,  und  vermuthlich  die  beiden  königlichen  Paläste  i^ind,r  welche  q<t<^ 
Diodor  II,  8.  zu  beiden  Seite^  der  Brücke  über  dem  Euphrat  erbauet  waren, 
wodurfjh  ])i[ebukadnezar  na|c|i  J(fßeph^,(i^[4pion*  c.  19.J  und  Dan.  YV.  27,  di^ 
ältere  Sta(|t  mit  sciiner  königlichen  Bujcg  verband.  Lesen  wir  die  beiden  Na- 
n^en.nnn/:^  und  n^^  'ä,  sp  bezeichuj^f^,  sie  das  Herrscherbaua  und  die  Nah* 
rung?3ladl.  .^, .    . ,  .. 
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Das  erste  Zeicbei^';dfr  ZAJifite^^jI^igfTViqr  ^tCl^ge.pnderer  Inschriften  ein 
n^   um  Nebukadnezar  als  Nachkommenschaft  (Nn  ^3   des  Nabopolassar  oder 
^ebupJiiäiär  ]  ^bhigs  \on^'Bah^]6n'y  zu  bözeichneii,  wöraur'alsrfärin  cla&' rrono- 
rä^'iny  fä'^:/:sH'^^^^^^  icK)  d'öii  fei  Schliesk     lÖas' Aiisscllr^iben  ^^^^^ 
ginäl^wie  die  Vörfer^Äbirten  beiden  N^aWött;'wtt  dfef  feezeicIinüHg'eih^s  ÖauseSj 
WitaW'abfei'  das 'l^^ÜM^ViioS  'fdfgt,   tirti  'das  flhtenhaus  der  sogenäÄn^feü'  liäfi- 
g%Wd^  ^Gärtc/n  zä' beieWhhfern  ;  Vel^^^      NeVuköäneza?  'sein«'''nl'e'disc]&e^^^^ 
iftählitin  itf'L^licH  ^tftffttfeti-'Üess'illenrf  dös  darauf  folgende  A/^  mit' tfem'^^^ 
tW\vt  fit^  Inschrift  tfesf  östinciliscJlien  'ökufe^s'Vielfaci  wieclerteiirfe^        Wortek' 
'^h^V' steht  fÜ^'^HV^i  öder  MSi]f  (WMnüng  iiieiner  GemdhUh  oder^ PärsÜn),'  und 
rit^  das'  Objtedfi  des  Veirb\mis'''&ii  äin  Schlü^^^^^  'der' ^ten  'i^eite  von'oo^^  ^(Üahe 
l^vUnnfj^ef^StetJ,  '  D'di'nni  l«iss(  sich  Aacbiien  Worten'  in  terotBal^RütXn^^^ 
dfeÄ  P^orteh  BäÜyÜh'''^)  ku  Anfänge  der  \dritten  ieile/wel^^    auch  ilif  liischnrt 
a^s-  ostlnäischeh'Bau^ts  VlI, '40. '  ^nlhah;  'der  Äiisdriick'^u  Anfang  vbii  VII,  411 


arl  m^'^et  Präposftityn  hhf'gebndet; 'wfÖ'Öas  hebriü^dhe  V  ^und  NbinfjN 

tWi'i6')'^^  bferferntefe'  w  ErhöHuAff^'  wie^'i^n^gr  von  n^V  zUth  Lobpreise,  ^'bürcli 
«ftfee!i«rftWrtfhg^  emM '  Ä'an  =  zugleicli,  '^^ärüm' 'dfe  achizellige 'rnscferiff  ^'Naj^ 
mW  BäÜylöh's  sd  %ahe  hinter  dialiider' v'erschieden  schreibü|  durc^  Ae  heiii]^e 
Schreiteiflg  Bab-ftiä  sollfe  dJdVöif  Nfebukadnezar  verschön^rtfe,  diilpch  die  proÄIhe 
Sc^irciibüng  ÄflftM  die  altferti  Nahrungsstadf  tezeichhet  weriden.''  Öurcli'AVie  \h\b 
fftirteii'oder  Tetapel  uiid' f  öläste  Nfebukadnezai^' die  altere  ^Stadt  sowolii  als' die 
Vöri-llto  neuhlhi&ugefUgte-VchtiWckteV  bÄrfchte^  er  selbst  in  Är>ök  Itiiir' vor 
rdöf' Jahren  bekannt  g'eniadhteh  drels^ällig'^n  bschrift '  einis  1^^ 
tibyioirisclrer  Keflscfrrift;  atrs  tvölchW  ic'h'efne  Stelle  iu' erläutern  m^r  erlaube, 
»iv^öfl '^ie  vielfache  tiaehrung- gibt.'    •  i»  ' :   '    '  .  .!  .;i.  .....   .'  '    .  j^     lov^  i^» 

'  '  Sc!hon«e  erste'  Spähe'  der  'di^eisf^altfg'eri  Inschrift  etWährtt'  In  meliren 
^bileh^,  von  wfekjheh  dTte'^38  uttdv99.,  -wid'dfeV  feÜen  ferlätiterte  Änfatfg''yer 
TfehtzWMgen  Inscbrift,  lirtt*  dei*  Rezefchiiii'ng 'efne^  Hauses' beginrieii','^^ntfi^^^ 
40.  mit  d^m  Verbünl'  ^jy,**  d^sfeeil*  mllUferes'Z^ich'^n  nur  WöW  gese&iM'fc 
ist,  schliesst,  die  von  Nebukadnezar  aufgebauten  Paläste  und  Tempel';'  eirrKb- 
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sonderes  Interesse  gewährt  aber  die  zweite  Spalte  in  id^jenigen  $teUe^  welche 
von  Z.  40.  bis  49.  die  ErbanuDg  von  ftinf  Tempeln  in  je  swei  Zeileik  mit 
gleichem  An&nge  miBd  Schlüsse  anfzäUt,  And  auf.  diesie  Waise  fünf  Parallelen 
enthält;. die  sich  gegenseitig  erläntern.  Die  beiden  erst»)  Parallelen  ü^  40  f; 
nnd  II,  42  f.  sind  eniander  mit  Ausnahme  zweier  Wört^  völlig  glach,  von 
welchen  das  erste  in  U^  40.  den  Euphrat  Chn'^d}  eben  so  bezeichnet,  wie 
die  babylonische  Keüinscbrift  aus  Bebistun  Z.  36.  Da  das  davorstehende  Wort, 
dessen  erstes  Zeiqben  vom  P  nur  dadurch  abweicht,  dass  es  den  obem 
Schriigkeil  wie  das  letzte  Zeichen  dieses  Wortes  mit  einem  Winkel  vertauscht, 
terat  (Thor)  gelesen  werden  muss;  so  erfahren  wir  dadurch,  auf  welche 
Weise  diese  Inschrift  die  sehr  ähnlichen  Bezeichnungen  eines  T  und  P  unter- 
schied ^  obgleich  in  Z.  42.  dieser  Unterschied  kaum  zu  erkennen  ist,  und  da- 
her der  Name  des  Gottes  nach  der  Präpositton  an  eben  sowohl  mit  P  als  mit 
T  geschrieben  scheinen  kann.  Wie  jedoch  die  beiden  Göttemamen  in  der 
verzierten  Keilschrift  geschrieben  wurden,  lernen  wh*  aus  No  30.  der  Oriemt-- 
üU  Cylmders  bg  A,  CuUimore^  wo  sie  die  bildliche  Darstellung  als  Benennun- 
gen des  Gottes  der  Abendsonne  und  der  Mondgöttinn  (vgl.  No  132.}  andeu- 
tet. Hiermich  lautete  der  Gottesoame,  welcher  auf  No  55.  auch  dem  Hör- 
gengotte  beigegeben  ist,  h^  und  der  Göttinnname  i^  oder  t^  (GtanzJ^  welchen 
die  dreisaitige  Inschrift,  wie  die  Cyiinder  No  23.  25  lind  57  mit  den  Fund- 
gruben des  Orients  IV,  2,  6«,  mit  zwei  A  andeutet.  Statt  dass  der  Tempel 
dieser  Götter  zufolge  der  Wörter  n^-^q  t\iB\  '3,  am  Ehiphratthore  stand,  war 
ein  anderer  Tempel  fiär  sie  zufolge  der  Wörter  in  Z.  42.  nto  \z;*i:pS  nnTI  bei 
dem  Thore  aufgeführt,  welches  dem  Tode^ger  oder  GrabfeUe  nahe  lag. 

Nach  den  verschiedenen  Plätzen ,  wo  die  Tempel  standen,  wird  auch  den 
beiden  Gottheiten  ein  verschiedenes  Beiwort  hinzugefügt:  denn  inZ.4i.  lesen 
wir  MiUaj  in  Z.  43.  beUm&d.  'Ed  ist  die  Endung  eines  Duals,  wie  id  eines 
Plurals,  weil  überall,  wo  (fiese  Endung  st^t^  zwei  Götternamen  vorhergehen, 
wie  I,  27  f.  'A  lüai  0^)  af  'A  Sukot  benot  (m^a  ntep)  bekmed,  II,  34. 
'A.  Nebt  C'Jna)  af  'A.  Nanä  Qm^)  bekmid,  UI,  5.  'A.  Nebü  af  'A.  lUai 
b&ted.  Durch  dieses  letzte  Wort  schehien  gwei  Haus--  C^**^.)  ^^^^  FamiUenr- 
gOUer  angedeutet  zu  werden,  durch  behmid  dagegen,  worin  merkwürdiger 
Weise  die  Endung  id  dem  Plural  behm  für  Q*»^2i  angehängt  ist,  swei  Herren 
HisL'PhiloL  Clasge  VI.  I 
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oder  Landesgötter.  Auf  diese  beiden  Beiwörter  folgen  diejenigen  Worte, 
welche  nicht  nnr  sn  Anfange  von  ü,  19.  und  am  Schlüsse  von  HI;  31.,  son* 
dem  auch  in  der  hier  zu  erläuternden  Steile  Zeile  um  Zeile  stehen.  Das  erste 
Zeichen  dieser  Worte  ist  das  E  der  Endung  id  und  des  Schlusswortes  Msj 
und  das  zweite  dassdbe,  welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  Z.  54.,  wie 
nü  gelesen ;  das  Wort  *i>^;tv  ^ift  semer  AussenseUe)  bildet  Da  hierauf  noch 
zwei  u;  für  yüvi  (weisser  Marmor)  folgen,  so  lauten  die  Worte  imu  shesh  isis 
(habe  ich  in  seiner  AussenseUe  ton  weissem  Marmor  aufgeführt).  Sowie  die 
beiden  Tempel  der  Sonne  und  des  Mondes  im  altem  Babylon  erbauet  wurden, 
so  stiftete  Nebukadnezar  in  dem  von  ihm  hinzugefügten  Stadttheile  drei  Tem* 
pel  für  die  von  seiner  Gemahlinn  und  ihm  selbst  besonders  verehrten  Schutz- 
götter. Denn  in  der  44.  Zeile  folgt  auf  die  Bezeichnung  eines  Hauses  das 
Zeichen  der  Silbe  ob,  wodurch  hier  eine  Holzung  (yy}  angedeutet  zu  werden 
scheint,  weil  damit  die  Worte  namat  shel  meld  für  ^T9)o  Su)  r\'C}9^  verbunden 
sind^  wodurch  ein  Lusthols  der  Pflansntng  bezeichnet  wird.  Für  diese  Erklä- 
rung  spricht  das  Folgende,  welches  dn  'A.  Bei  Saba  narim  sarati  üsü  shesh 
isis  (habe  tcft  fitr  den  Gott  Bei  Saba  aus  der  Jugendzeit  meiner  FUrstinn  m 
seiner  AussenseUe  eon  weissem  Marmor  aufgeführt)  ^  worin  narkn  dem  he- 
bräischen onnv:^  entspricht 

Der  Gott  Bd  Saba  oder  Nnb  S;4  QOoU  des  Weinlranks^  ist  der  nach 
dem  modischen  Ngsa  benannte  Dionysos  oder  Sabus  nach  Hesychiusj  von 
welchem  Eaechiel  XXm,  42.  spricht.  Statt  dieses  Gottes  führt  Nebukadnezar 
als  seinen  Schutzgott  Q^h^^  in  Z.  46.  den  Gott  Nebu  und  in  Z.  48.  den  Gott 
Bei  Sukot  bQenot^  an.  Dürfen  wir  imaz  'Al.  Hat  m  itof  für  ov  nS^if  'h  y^n 
Ti)Hi  geschrieben  glauben,  so  bezeichnet  der  König  seinen  Schutzgott  Nebu 
als  einen  starken  QoU  der  Kraß  mU  Anstandj  den  Tempel  des  Gottes  Bei 
Sukot  benot  (Gemahles  der  Sukot  benof)  dagegen  als  kiionat  sheban  (an  der 
äussersten  Einfassung')  gelegen:  denn  nach  Herodotly  181.  war  die  königliche 
Burg  von  einer  grossen  und  festen  Mauer  umgeben.  Kehren  wir  nach  diesem 
Abschweife  zur  achtzeiligen  Inschrift  zurück^  so  spricht  auch  die  vierte  Zeile 
aus,  was  in  Yin^  60  f.  der  Inschrift  des  osündischen  Hauses  ohne  das  in  VE, 
62  enthaltene  Yerbum  oIlD^t  ^^^^y  ^^^  *^  ^^  ^^^  ^^'^'^  ^^'^  selum  C*i>9  ov 
Q^no  *)ri2i  t3Qo>  ^y^fO  ^  der  gescUossenen  Stadt  ist  ein  verborgener  Theü 
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abgesperrt  lauteL  Die  Worte  der  fünften  Zeile ;  welche  die  Conjnnction  af 
nadi  der  Präposition  in  mit  einander  verbindet^  schreibt  zwar  die  Inschrift  des 
ostindischen  Haoses  in  der  letzten  Zeile  der  siebenten  Spalte  anders,  aber  die 
öftere  Wiederkehr  von  beiderlei  Schreibungen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Ausschreiben  Nebnkadnezar  s  lässt  vermuthen^  dass  die  verschiedenen  Worte 
das  Ansschreiben  selbst  andeuten.  Die  letzte  Zeile  der  siebenten  Spalte  ent- 
hält die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  auch  in  IV,  23.  33.  42.  VI,  2.  31. 
61.  Vm,  50.  56.  IX,  20.,  und  in  V,  3.  mit  einem  andern  Zeichen  für  /n,  in 
V,  29.  auch  mit  verschiedener  Schreibung  des  ersten  Wortes,  während  in  IV, 
12.  das  zweite  Wort  vielleicht  nur  eine  andere  Schreibung  für  dasjenige  ist, 
mit  welchem  III,  16  und  69  beginnt  und  V,  7.  34.  IX,  22.  schliesst  Alle 
diese  Wörter  sehliessen  nnt  demselben  A,  und  lauten  vielleicht  mamar  (n»» 
für  nvN»  und  n)sM  oder  n)9N,  wofür  die  achtzeilige  Inschrift  in  dmrä  af  tarn 
imer  (yoH  o:^}  znfolge  mändUehen  und  achrifOicken  Befehles  schreibt,  da 
das  vorletzte  Zeichen  der  Bezeichnung  einer  Mutter  gleicht. 

Den  Schluss  der  fünften  Zeile  der  achtzeiligen  Inschrift  enthält  die  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  sowohl  in  den  beiden  ersten  ab  in  der  vor-  und 
drittletzten  Zeile  der  achten  Spalte,  worin  nur  die  drittletzte  Zeile  das  n  vor 
dem  U  auslässt,  und  dadurch  das  vorhergehende  Wort  als  weibliches  Nomen 
bezeichnet.  Hiemach  lautet  der  Schluss  biM  kirya(t  oder  kereC)  üram  ni$a 
(n\&3  07) n  n*;;;oder  hn*^p  ^^.^.)  ^stir  Zierde  der  Stadt  ist  er  hoch  erhöht.  Der 
Anfang  der  sechsten  Zeile  steht  auch  zu  Anfange  der  zehnten  Spalte  in  der 
Inschrift  des  ostmdischen  Hauses,  welche  zugleich  den  Schluss  derselben  in 
Z.  2.  3.  5.  und  den  Anfang  der  siebenten  Zeile  in  Z.  6,  sowie  den  Schluss 
derselben  in  Z.  7  f.  nebst  der  ganzen  achten  Zeile  in  ihren  drei  letzten  Zeilen, 
mit  geringen  Abweichungen  enthält:  nur  sind  die  Wörter  in  der  Mitte  der 
sechsten  und  siebenten  Zeile  mit  andern  vertauscht.  Hiemach  lautet  der  An- 
fang der  sechsten  Zeile  tebit  aara  für  n*it3^  non  (am  Eingänge  der  Terrasse') 
von  HH71  mit  dem  Vorsatze  eines  n  für  hn.  Die  folgenden  vier  Zeichen 
welche  shiach  'A.  'A.  für  'n.  n.  n^Sr;  C^  Gesträuch  der  Oötter)  hinten,  feh- 
len zwar  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  kommen 
aber  in  andern  Spaltm,  wie  II,  3.  UI,  3.  mit  einem  )d  dahinter,  und  in  IX,  47. 
mit  einem  S  davor  öfter  vor,   weit  mehr  jedoch   der  folgende  Gottesname 
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^^  'Uy  welchem  die  sehnte  Spalte  der  Inschrift  des  ostindülohen  Hauses  ein 
Wort  vorsetat,  das  Ton  der  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes  in  Westergaard's 
Hy  1.  ^nvN*i  sich  nur  durch  einen  anderen  Beisatz  rebam  iiir  |nn  zu  unter* 
scheiden  scheint.  Da  diesem  die  dritte  Zeile  noch  das  Zeichen  eines  Tempels 
mit  dem  Verbum  Sm  {habe  ich  gemacht)  von  n^  hinzugefifgt,  so  besagt  der 
▼ordere  Theil  der  sechsten  Zeile  in  der  aditzeiligm  Inschrift:  am  Emgamge 
der  Terrasse  mit  Gesträuche  der  Götter  habe  ich  flhr  den  höhten  Gatt  einen 
Tempel  gebauet.  INesem  ftigt  die  achtzeilige  Inschrift  die  Worte  lulat  kissa 
ftir  ND2>  hnV?  (mä  Schleifen  für  einen  T^on),  die  Inschrift  des  ostindischen 
Hauses  X,  5.  aber  noch  das  Wort  bama  für  n>o^  (Höhe)  hinzu. 

Da  jedoch  die  Schleifen  oder  Schlingen  dazu  verwandt  wurden,  um  ver- 
mittelst eingehängter  Hak»  mehre  Teppiche  mit  einander  zu  veii)inden;  so 
erklärt  man  no^  vieUeicht  richtiger  durch  Ueberdeckung.  Noch  schwieriger  ist 
die  Erklärung  des  Schfansses  in  der  siebenten  Zeile,  welche  mit  Ausnahme  der 
Worte  in  Babrut  (nath  Babylon  ztf)  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses 
drei  Zeilen  füllen  (X,  6.  7.  &},  da  er  nach  den  Worten  Kissa  bä  ein  vierfa* 
ches  T  enthilL  Der  Anfang  dieser  Zeile  vor  in  Babrat^  welcher  im  zweiten 
Worte  der  folgenden  iZeile  wiederkehrt,  lautet  in  tarbit  {man  Oeumn)^  das 
Nachfolgende  dagegen  sheshot  kazAt  (die  Alabaslerplatten  des  Unüareises)j  wer* 
«uf  ich  Ussa  bä  itteUd  nicht  anders  zu  erklären  weiss,  als  ittetat  für  itshetat 
von  r\t)y}  geschrieben  zu  glauben,  da  dann  die  ganze  Zeile  zu  übersetzen  ist: 
jBfim  Gewinn  habe  idi.  nach  Babylon  tsu  die  AlabasterplaUef$  des  Umkreises  mü 
einer  Ueberdeckung  desselben  besetzt.  Gleich  schwierig  ist  die  Erklärung  der 
letzten  Zeile,  weiche  ich  nur  versuche,  um  nichts  unbesprochen  zu  lassen. 
Sie  bildet  den  Schluss  der  Inschrift  des  ostindiscfaeo  Hauses  in  X,  17. 18. 19. 
und  beginnt  vor  in  tarbit  mit  dem  Worte  teshüä  (HiOfe).  Darauf  folgt  als 
Accusativ  an  dital  für  riNn^.  (junges  Grün)\  statt  der  beiden  folgenden  Zei- 
chen enihält  aber  der  in  den  Fundgruben  des  Orients  beigegebene  Schluss  der 
dreispaltigen  Inschrift  nur  ein  einzelnes  Zeichen,  welches  der  chaldäischen 
Bezeicimung  des  Genitivverhältnisses  ^i*!  zu  entsprechen  scheint  Wenn  das 
darauf  folgende  Wort  mit  Rücksicht  auf  die  Schreftung  am  Schlüsse  der  In- 
schrift des  ostindischen  Hauses  baddot  für  av^n  (Ranken  des  Weinstocks^  ge- 
lesen werden  darf,  so  sind  die  beiden  Zeichen  der  achtzeiligen  Inschrift  sc  und 
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»  als  xwiei  besondcfre  Wörter  zu  erU&en,  deren  erstes  dem  bebridscheii 
Particip  N'tx^  (hert)arge9pra$9()  mit  Abwerfimg  der  ersten  Silbe  ^  das  zwdte 
aber  der  Präposition  )ro  entqpricbt  Das  letate  Wort  des  Aasschreibens  lastet 
alsdann  Ubik  (habe  ich  wachem  laa$en)  von  pjjsi;  wovon  der  Prophet  Hasea 
Xy  1.  einen  weilgespreiztea  Welsstook  p^  nennt;  die  gmze  Inschrift  aber 
kniet: 

Z.  1.  Na$$$hadi$arj  nsi  Bab^tUd^  s^mdt  Bebradah  af  Betwda^ 

Nebukadnexar;  König  von  Babylon,  Verbinder  vonBetradah  nnd'Betzeda; 
Z.  2.   t(oUa)  Nebypalüsary  im  Bab-^Rnty  ätUm.    Betramoty  na  sataU^ 
Sohn  des  Nabupolassar,    Königs  von  Babylon  (bin)  ich.     Betramol^ 
die  Wohnung  meiner  Farstinn, 
Z.  3.  m  terot  Bab'-Rut  tetuda  Babrut  iHa. 

habe  ich  mit  den  Palästen  Babylon's  zum  Ruhme  Babylon's  anfgefhhrt 
Z.  4.  7o  ir  dtrah  istam  betör  setum: 

b  der  abgeschlossenen  Stadt  ist  ein  verborgener  Theil  abgesperrt: 
Z.  5.  i»  dmrä  af  tarn  emer  biM  keret  üram  nistk 

zufolge  mündlichen   und  schriftlichen  Befehles  ist  er  zur  Zierde  der 
Stadt  hoch  erhöhL 
Z.  6.  Tebit  a^ra  shiach  'A.  'A.  'A  lUai  bei  i9ü  hOat  kksa: 

Am  Eingange  der  Terrasse  mit  Gesträuch  der  Götter  habe  ich  dem 
höchsten  Gotte  einen  Tempel  erbauet  mit  Schlmgen  zur 
Überdeckungi 
Z.  7.    In  tarbü  in  Babrut  she^hot  kaiüt  küsa  bä  iUitat: 

Zum  Gewmn  nach  Babylon  zu  habe  ich  die  Alabasterplatten  des  Um-* 
kreises  mit  einer  Überdeckung  desselben  besetzt: 
Z.  8.  teshüä  in  tarbU  an  ditdt  su  mibdddot  itbik 

als  Hülfe   zum  Gewinn  habe  ich  zartes  Grün  aus  Zweigen  wuchern 
lassen. 

Schluss   der  dreispaltigen   Inschrift  eines  babylonischen   Thon- 

gefasses. 

Die  vor  fünf  Jahren  von  mir  bekannt  gemachte  dreispaltige  Inschrift  eines 
babylonischen  Thoncylinders   entbftlt  in   ihrem  Schlüsse    so  viele  belehrende 
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Zusätze  zum  achtzeiligen  Ausschreiben  Nebukadnezar's,  dass  er  besonders  er- 
läutert zu  werden  verdient.  Dessen  Uebereinstimmung  mit  jenem  Ausschrei- 
ben nach  dem  uns  hier  nicht  kfimmeniden  Titel  beginnt  in  der  27.  Zeile  der 
dritten  Spalte  nach  den  drei  ersten  Zeichen  derselben,  wo  nur  das  /{auf  eine  etwas 
verschiedene  Weise  geschrieben  ist-,  aber  4a3  dazu  gehörende  Verbum  isis 
folgt  erst  am  Schlüsse  der  31.  Zeüe,  und  statt  dessen,  was  die  dritte  Zeile 
des  achtzeiligen  Ausschreibens  davor  enthält,  lesen  wir  etwas  ganz  Verschie- 
denes. Die  28.  Zeile  beginnt  mit  dem  Wortß  barka  für  ns^;^  (Teich'),  wor- 
nach  ich  das  Folgende  nur  m  nibcha  ramah  (mü  emem  Sprudel  der  Höhe) 
zu  deuten  weiss,,  wovon  das  zweite  Wort  für  N333,  KJinD  oder  »iv:33  auch  in 
der  Mitte  der  24.  Zeile  enthalten  ist,  sowie  das  letzte  Wort  am  Schlüsse  der 
achten  Zeile  ohne  das  A  vorkönunL  Durch  die  Worte  der  29.  Zeile  übirat  il  af 
chadah  für  n^^in  ^n  hn  niiav  feine  Fähre  des  Wunders  und  der  Freude) 
wird  eine  wundervolle  Gondel  zur  Lustfahrt  bezeichnet.  Die  30.  Zeile  lautet 
isa  kdrah  dss  tdnü  für  ^dß  yv  ny^p  n^:»  Qdas  starke  Gebälk  ran  Höh  su 
ihrer  Wohnung)  ^  dem  die  31.  Zeile  die  Worte  in  Babrut  und  was  in  11,  41 
bis  49.  Zeile  um  Zeile  steht  (habe  ich  für  Babylon  in  seiner  Aussenseite  eon 
weissem  Marmor  machen  lassen)  hinzufügt.  Die  32.  Zeile  ist  in  zwei  Theile 
geschieden,  vielleicht  weil  das  erste  Wort  mit  zweierlei  R  schliesst,  und  das 
zweite  mit  einem  dritten  R  beginnt.  Betrachtet  man  die  beiden  R  des  ersten 
Wortes  als  eine  überflüssige  Verdoppelung,  so  lautet  es  seterr  für  nnq 
(Schulz) ;  die  folgenden  Worte  weiss  ich  aber  nur  als  Tjh  i-J^y^i  (ihres  Grüns 
der  Mitte)  zu  deuten,  und  die  33.  Zeile  erkläre  ich,  bis  jemand  etwas  Bes- 
seres findet,  durch  shird  tasah  rab  shah  für  hm^z;  n*^  nih  N^^'^tö  oder  in  ^fph 
(eine  Mauer  schneidet  ab  die  grosse  Verwüstung  zum  Schutze  ihres  Grüns 
des  Innern).  Die  34.  Zeile  entspricht,  wie  die  39.,  dem  Anfange  der  fünften 
Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens,  nur  die  Präposition  /n  mit  einem  \d  ver- 
tauschend. 

Beide  Male  beginnt  nach  den  gleichlautenden  Zeilen  (34  und  39)  die 
folgende  mit  zwei  Zeichen,  welche  üia  lauten,  und  dem  hebräischen  Adver- 
bium a?  (gegenwärtig)  zu  entsprechen  scheinen.  In  der  35.  Zeile  folgen 
darauf  die  Worte  arshet  smikat  für  hD-J^to  hMJ'"iN,  mit  welchen  noch  die 
Worte  der  36.  Zeile  eres  dewib  kolat  lena  nasa  kisseh  verbunden  werden 
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inttsseiiy  damit  der  ganze  Satz  durch  gegenwärtig  ein  Sessel  der  Wohnung 
gänslich  das  Verlangen  eines  Teppichs  sum  Lager  der  Mittagsruhe  übersetzt 
werden  kann.  'Eres  für  \tnv  bedeutet  das  Lager  und  dewih  fär  ^»^  die  MU^ 
iagsrvkei  kolat  entspricht  dem  hebräischen  Adverbimn  nSs  und  lena  ist  die 
Bezeichnung  der  Wohnung  mit  dem  Vorsätze  eines  h  zur  Andeutung  eines 
Dativs:  nesa  steht  für  n^i^^  und  kisseh  für  no^  (Sesseiy  Das  erste  Wort  der 
37.  Zeile  lautet  eshitah  für  nni&y  (ßlänsend  gearbeitet  isf),  worauf  an  sUm^ 
tot  den  Plural  von  nnäc  zu  bezeichnen  und  unter  den  Zelten  zu  bedeolen 
scheint.  Das  Subject  dazu  ist  alsdann  nebst  dem  Zusätze  der  38.  Zeile  kadwi 
für  <)»^;p  (das  eorderste')  kuba  kor  für  -)ip  ^p  QkUhle  ScKtafsrnmery  In  der 
40.  Zeile  ist  aber  das,  was  auf  üto  folgt,  vielleicht  tn  chodü  für  ^nh  cv  («9/ 
m  ihrer  Pracht')  zu  lesen,  und  der  Inhalt  der  41.  Zeile  perasaa  matotü  koach 
nekoh  für  näJ  nä  ^n5?t9)q  NnD  (eme  Fläche  mit  ihren  Anpflanzungen  rer- 
möge  des  Wohlgeruehs)  zu  deuten,  weil  damit  die  Schilderung  der  hängenden 
Gärten  beginnt,  wie  aus  den  Worten  der  42.  Zeile  erhellt:  in  tekunal  üta 
bama für  n»^  nrn v  nw^dS)  p.  {auf  dem  Baue  der  unterstützten  Höhe).  Sowie  wy^ 
als  Singular  von  rrii^iD  eine  Fläche  bedeutet:  so  n^,  für  nnä^  oder  nni3 
fFi9%eniG&  und  nnnv  von  nnv  Unterstützung  ^  na)t9)o  dagegen  als  Plural  von 
yistD  Anpflanzungen:  np  bedeutet  die  Kraß  und  n^^Dri  oder  n'i:^^^  der  Bau. 
Dass  vom  Wohlgeruch  die  Rede  sei,  bezeugt  das  erste  Wort  der  43.  Zeile 
kida  für  mp,  wodurch  die  arabische  Casia  oder  Cassia  C^**^.!?  Mutterzimt) 
bezeichnet  wird,  deren  zimtartige  Rinde  schon  Theophrast  unter  den  Würzen 
wohlriechender  Salben  anführt. 

Nach  den  Worten  tum  meld  für  nnho  onS)  C^  voUem  Maasse)  folgen 
drei  gleiche  n,  wodurch  das  Verbum  nnn  oder  n^n  angedeutet  wird,  welches 
wie  ?|Dn  oder  pnn  und  :ian  oder  :i^n  umkreisen  bedeutet  Das  Object  dazu 
lautet  in  der  44.  Zeile  an  'A.  lUai  rewani  (den  höchsten  Gott)  d.  h.  das  Bild 
des  Gottes,  von  welchem  bei  dem  Propheten  Daniel  im  dritten  Capitel  die 
Rede  ist,  wo  er  im  26.  und  32.  Verse  nn^.  nh^  genannt  wird:  der  Bei- 
satz "i^n-),  mit  welchem  die  zweite  Zeile  der  zehnten  Spalte  in  der  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  beginnt,  bezeichnet  ihn  als  den  Grossmächtigen.  Sollte 
jedoch  in  der  dreispaltigen  Inschrift,  das  Zeichen  nach  dem  i  ein  iV  sein,  so 
wird  er  richtiger  nur  reban  genannt:    denn  obgleich  Nebukadnezar  auch  bei^ 
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dem  Propheten  Daniel  ÜI^  14.  das  goldene  Bild  memm  QoU  neoBt,  ho  fehlt 
doch  dem  t  für  diese  BezeicHnung  der  Ziisato  dreier  senkrechten  Keile^  wÜt- 
rend  in  meta  küsdd  für  nnd^  hwc^  id:)-  eich  aammt  dem  Polster  de»  Tkronei 
deuten  lässt.  Die  Worte  der  45.  Zeile  scheinen  habad  bad  'A  lUtd  (eine 
PtadU  allem  des  höchsten  Gottes)  ^  sowie  die  der  46.  shemasbot  biä  für 
if  ä  tfWm)  (sind  die  SonnensIraMen  oder  Mauerzmnen  des  Emgmgsy,  zn 
lauten.  Was  von  der  47.  Zeile  an  hts  mm  Schhisse  der  IniBchrift  fo\g^  stimmt 
mebr  oder  weniger  mit  dem  achtzeiligen  Ausschreiben  und  der  iBSchrift  des 
ostindischen  Hauses  zusammen,  Di6  47.  Zeile  entspricht  dem  Schlüsse  der 
sechsten  Zeile  jenes  Ausschreibens^  bis  auf  den  Zusata  buma  (der  Höhe)  in 
den  beiden  letzten  Zeichen^  was  eben  so  in  der  dritten  und  fünften  Zeile  der 
zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gelesen  wird^  wo  nur 
nach  den  beiden  h  ein  Ä  eingeschaltet  ist  Die  Inschrift  des .  ostindischen  Hau-» 
ses  lässt  darauf  in  der  sechsten  Zeile  die  Worte  folgen^  mit  welchen  die  sie- 
bente Zeile  des  achtzeiligen  Ausschreibens  beginnt,  statt  dass  die  48.  Zeile 
der  dreispaltigen  Insdirift  mit  den  Worten  in  Babrut  beginnt,,  und  fOr  intar^ 
bit  die  Worte  ehe  tarbi  hinzuffigL  Die  49.  und  50.  Zeile  entspricbt  ganz 
dem  Schlüsse  der  siehei^  Zeile  des  achtzeiligen  Ausschretbens,  wie  der  7. 
und  8.  in  der  zehnten  Spalte  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses,  wo  auch 
die  9.  und  10.  Zeile  der  51.  u.  52.,  die  11.  der  53.  und  54.,  die  12.  der 
55.  entsprechen,  während  die  17.  18.  19.  Zeile  mit  der  ersten  des  achtzei- 
ligen Ausschreibens  zusammen  atinnnen,  wovon  die  dreispaltige  Insdnrift,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,  in  ihren  vier  letzten  Zeilen  etwas  abweicht 

Wenn  das  erste  Wort  der  51.  Zeile  teninit  gelesen  werden  darf,  so 
erhellet  daraus,  dass  sowohl  das  Königszeichen  in  der  verzierten  Keilschrift, 
wie  in  der  einfachen  babylonischen,  and  die  beiden  Winkel  in  den  lusohriften 
G  und  M  bei  Wedtergaard ,  ni  für  nsi  ausgesprochen  wurde :  tenmit  kann  dem 
Adverbinm  n^^oh  (wiederum)  bei  Daniel  II,  7.  entsprechen.  In  der  Inschrift 
des  ostindischen  Hauses  fehlt  sowohl  diesem  Worte  das  Tarn  Schlüsse,  wie 
dem  foigenden  das  P  zu  Anfange,  wofür  vor  dem  R  em  solches  Zeichen  steht, 
welches  in  der  Inschrift  aus  Behistun  im  Namen  4es  Euphral  (Z.  36.)  das  R 
bezeichnet.  Sollten  die  beiden  fehlenden  Zeichen  durch  ein  Versehen  ausge^ 
fallen  sein,  so  wtirde  durch  Prdt  oder  Pmrdt  der  Euphrat  bezeichnet.    lo 
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diesem  Falle  könnte  vielleicht  die  52.'  Zeile  durch' UhUt  tarn  tSt  tut  otn  n^h 
TifVüJ  (zu  eöttiger  Vöttkpmmenheit  des  erhabenen  Saues)  lind  die  53.  darch 
bal  ione  für,  njb,  Sa  von  V^s  odier  SSa  C^ergiesst  sich  ßrhebendjf  erklärt 
werden,  woran  sich  di^  {^4,  Zeile  dvch  Arti&afof,fiirnfin^4|2  reihet^  yvelches 
Yon.y;}|)  (hoil  fein)  fit^g^l^itet  Rrnnsak  bezeichnen  kanp.  Die  p5,  Zeile  ^nK 
hält  die  Worte  kebäkat  rahat  fär  i^n^  n:$;^.:D  (vrie  J^  V^Uefung  eiMr  Wm^a 
serrmnej.  Wenn  die  Ins^KtiA  des  ostindischen  BaNtees  statt  des  rt' inl  letKteir 
Worte  dieser  Zeile  zwei  8  scbrefbt,  so  tnögbn'  diese  d«  ']c  vrirtreien , '  uAd 
r)\^  von  Y^n  oder  n^^  mit  vrvi  gleichbedeutend  sein.  Eben  so  scheint  für 
ol^  in  der  ^2..  Zeile  idie  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  nSi^  gieischrieben  zu 
haben.  Die  vier  letzten  Zc;iien\  b^edüifen  keiner  weitern  Erläu^rung,;,  (Ja[Qi|^ 
man  aber  die  ganze  Schilderung  d#r  witnderf^UwnbtagmdenpGärtm  >4m:  Zu^ 
sammenhange  überschauen  kOnne,  füge  ich  den  bisher  erUtit^rteti  i^Text  nebst 
der  Übersetzung  desselben  hinzu /wiederholt  bem^fehd;  dasiir  ich  als 'der 
semitischen  Sprachen  wenig  kündig  nicht  sie  ab  volleiidet!  annehmen  ^ärnh, 
aber  doch  als  eine  wichtige  Grundlage  zum  Weiterforschen  betrachten  d^rf,, 
da  sie  durp(i  ifiehrfachjp  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  dies  ^  9stind^sch(^)| 
Hauses  zugleich  zeigt  ^  wie  sich  deren  verzierte  S^hrif^art.  s^u  din^  eipfaipheiii 
babylonischen  Keilschrift  verhälL 


Z.27....  'Beiramoty  na  iOfati;'     '^^      '      '' 

Bijtr^in|ijt,;dift,Wrtig^pg;»eift0r.Fur«UM,     : 
Z.  28.  borkp  inni^ka^ratnäl^ 

eioen  Teich  mit  einem  Sprudel  der  Höhe^ 
Z.  29.  übdirat  dt  af  chadahy 

eine  Fähre  des  \Vunders  ufid  der  Pr^de/ 
Z.  30.  dm  kdrak  a%  fdnä 

das  starke  CteblUk;  vöaüolz  sn  ihrer  Wottnung 
Z.  ai.  in  9abniiimi0,she9h  6sm.f    •  .! 

habft  ic)i  n^^  Bi^hjton  zn  ki  sj^iner  Aussen- 
Seite  ¥on  weissem  Marmor  .aufgeführt 
Z.  32.  Seterr  riniM'  tok 

Zürn  Schutz  itires  Grüns  im  Innern 
Z.  33.  shira  iäzak  rab  thah. 

sditiiddef  (Billig  Ihuer  ^osse  VeMültiUig  ak 

HUt'Phihl.  Cla$$e  VI. 


i:?ii:"8U  dmrd  dt  tarn  emer 

^^ifqiga ;  mQpdlic^lien.und  sp^ifllic^n  Befehles 
Z.  35.  Uta  jorshet  gmikat 

hat  jetzt  das  Verlangen  eines  Teppichs 
Z.  ä6;  ires  deicih  koldt  lena  nesä  kisi^i 
zum    Lager  'der    Ifittägsrulib    gunzllcfr  der 
''    Wohian^  eiüS^sslrf  gelobe».  • 
Z.  ».  'EAäah  an  sikiei  Avfrii  Aflr 
N  jGaiMicmd  gearbeitet  ist  unt^i)'  den  Zelten 
Zr  38.  kaiioL  i      ,. 

das  vorderste  küble  Schlafzimiper. 
Z.  3fli.  SK  dmrd  af  tarn  emer       /' 
^^i^'ufolge  mü^'dtictien  utid  schriftitbhen  Befehles 
Z.  40.  ziitoin  ^oM 
M  jetzt  bj  ihrer  Pruahl 
K 
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Z.  41«  perasua  maiati  kQooh  nekoh 

eine  Fläche  mit  ihren  Anpflanzungen 
vermöge  des  Wohlgeruchs 
Z.  42.  in  tekmai  üta  hämo. 

auf  dem  Baue  der  unterstützten  Höhe. 
Z.  43.  Kida  tSm  meld  chechaeh 

Kassia  umkreiset  in  voHem  Kaasse 
Z.  44.  dn'A.  lüai  rewa»  in  mekk  Ussdd 

den   höchsten  Gott  sanunt  dem  Polster   des 
Thrones. 
Z.  45.  K(d>ad  bad  A.  IIUA 

Zur  t^racht  allein  des  höchsten  Gottes 
Z.  46.  sAetoovAo/  hid. 

sinfd  die  striAlenden  Mauerzimien  des  Eingfangs. 
Z.  47.  BOsO  M  i»M  kisa  bama 

Eln^n  Tempel  habe  ich  erbauet 
onit  Schlingen  zur  Ueberdeckung  der  Höbe. 
Z.  48.  'In  Babrut  she  tarbü 

Nach  Babylon  zu  habe  ich  zu  dessen  Gewinn 
Z.  A^,sheshot  kazüi  ' 

dte  Alabasterplatten  des  Umkreises 


Z.  50.  kisa  bd  iUetai. 

mit  einer  Ueberdeckung  deivelbeQ  besetzt 
Z.  51.  Tenmii  PriU 

Wiederum  übergießt  der  Eupbrat 
Z.  52.  iikla  tarn  $6t 

zu  völliger  Vollkommenheit  des  erhabenen  Baues 
Z.  53.  bal  $ane 

sich  erbebend 
Z.  54.  kubaiot 

die  Rinnsale 
Z.  55.  kebükat  rafM 

wie  die  Vertiefung  einer  Wasserrinne. 
Z.  56.  Te$hM 

Als  Hülfe 
Z.  57.  in  tarbü 

zum  Gewinne  habe  ich 
Z.  58.  dn  ditdt 

zartes  Grün 
Z.  59.  di  bdddot  itbik 

aus  Zweigen  wuchern  lassen. 


IL     Die  zweispaltige  Inschrift. 

I^ur  wenig  grosser,  obgleich  in  zwei  Spalten  von  20  Ms  22  Zeilön  ent- 
halten, ist  das  Ausschreiben  Nebukadnezars,  von  welchem  ich  die  Abzeich- 
nung zweier  vollständigen  Exemplare  in  etwas  verschiedener  Schreibung  bier- 

.  b€|i  mittheile^.  Un^.  deren  Yergleic^ung  zu  erleichtern,  habe  ich  sie  auf  der 
beigegebenen  Steindruqktafel  gelten  einander  gestellt^  getrennt  4lireb  die  Zeic}i- 
nung  des  Thoncylinders  nach  seiner  wirklicken  Grösse  und  Form^  womadi 
sich  die  Vergrösserung  der  Schrrftzeichen  der  von  Hm.  BeUino  vermittelet 
einer  Lonpe  abgezeichneten  Inschriften  benrtheilän  lässi.  t)m  thoncylinder 
hat  Hr.  Rieh  gezeichnet,    welcher  anch   die  mit  \^. '  überschriebene  Inschrift 

,  aejnes  Besitzthumes  schon  im  Sleco^a  Memoir  on  Babylon  unter  Nq  4.  bekannt 
machte,  während  dii^  mit  j?.  bezjejchfiete  Inschrift  eines  ff en^den  JB^^ilztbumes 
hier  mit  Ansnahme  "des  Titels  zu  Anfattge^.deii:ieb/auf,4er  VeirgleichuagstaM 


Digitized  by 


Google 


ERLÄUTERUNG  ZWEIER  AUdSCUREIBEN  D.  KÖNIGES  NEBUKADNEZAR.    79 

aller  babylonischen  Backsteininschriften  Voni  J.  1840.  uiiter  No  XXV.  bekannt 
gemacht  habe^  von  rar  ztterst  mitgetheilt  wird«  Der  leere  Raum  des  Thon- 
cyünders  s wischen  dem  Sdilusse  und  Beginne  der  Inschrift  hat  im  Originale 
eben  so  Stat^  wie  der  leere  Raum  in  vielen  Zeilen  der  tecbrifke»;  weggelaS- 
Wh  ist  von  BeHino  nur  die  Linie  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der  in<^ 
Schrift^  an  deren  Statt  die  Inschrift  nur  einen  schmalen  Zwischenraum  zeigt^ 
der  an  der  Stelle,  V^o  das  Thonstück  am  dicksten  ist,  noch  dadurch  erhöbt 
erschien,  dass  die  letzten  Keile  der  erstra  Spalte  und  die  ersten  der  zweitein 
selnr  tief  eingedruckt  waren.  Den  kleinen  Ausbmdi  zu  Anfange  des  zweiten 
Exemfriares  habe  ich  selbst  in  nnausgefüUten  Zeichen  ergänzt.  Bd  der  Yer*- 
gldchuDg  beider  Exemplare  wird  man  leicht  bemerken,  dass  sie  sich  eben  so, 
wie  das  Bruchstück  des  achtzeiligen  Aussehreibeas  vom  vollständigen  Exeni-- 
plare,  durch  eine  verschiedene  Schreibung  einzelner  Zeichen  von  einander 
unterscheiden,  und  dass  die  zweite  Inschrift  einzelne  Wörter,  welchen  die 
erste  Inschrift  eine  besondere  Zeile  widmet,  noch  in  die  vorhergehende  Zeüe 
aufgenommen  bat,  woraus  sich  die  geringere  Anzahl  der  Zeilen  bei  gleichem 
Inhalte  erklärt,  da  dessen  Verschiedenheit  nur  efaizelne  Zeichen  betriflfl. 

yäl  Die  leeren  Räume  vieler  Zeilen  sind  zwar  dadurch  veranlasst,  dass  im 
babyloniscfae  Keilschnft  nicht  nur  keine  Worthrechnng  am  Schlüsse  der* Zeilen 
gestattete,  sondern  auch  ungern  Verschiedenartiges  in  eine  Zeile  aufnuhm,  aber 
keine  Zeiie  mtt  einem  leeren  Räume  schloss,  wdchen  die  erste  unserer  In«»- 
Schriften  auch  nur  allein  zu  Anfange  einer  Zeile  zuliessj  da  jedoch  NehnhiMd-^ 
nezar's  und  Näbopolassar's  Namd  in  der  ersten  und  achten  Zeile  so  weiUäuftig 
geschrieben  sind,  dass  sie  kaum  eine  einzelne  Zeile  zu  fassen  vem^ocbte,  so 
müss  die  Schreibung  einzelner  Vi^örter  der  Inschrift  A.  in  hesondem  Zeilen, 
wobei  nuin  vor  dem  vierbuchstäbigett  Worte  der^  Z.  I,  13.  wie  in  Z.  7.  eioea 
leeren  Raum  znliess,  die  dreibuchstäbigen  Wörter  in  Z.  I,  10.  und  H,  22.  da»- 
ge^en  in  drei  verschiedene  Stellen  vertheille,  nicht  ohne,  einen  hesondem 
Clrubd  geschehen  sein»  Die  Entzifferung  wird  s&eigen,  daas  durch  den  leereti 
EUium  ZU'  Anfenge  der  Zeilen,  die  darauf  fblgenden  Worte  nur  besonders :aus* 
gezeichnet  Werden  sollten,  die  Veilheilung  der  dreibuchstäbigen  Wörter  in  dtfel 
verschiedene  Stellen  der  Zeile  dagegen  den  Schiuss  des  vorangesetzten  Titels^ 
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wie/  d0r  gaQ%e<i.  InßqliriAviaiideiUeii.  Dßr  Titel  des  Königs^!  vraktbc»'  Aach  dflp 
■  verschiedenen  Umfenge  der  Insährifibea  Mra^  oder.läiiger.Ku  seid .pfl«g^ üiUt 
in .  uiiserm. Ausschreiben!  neun  Uß  whn  Zeilen^  weil  nach  der  B^s&eicbwing 
Nebu](adne:(«r's  in  det  ersten' Zeile  als  eines  Königs ;  von  Batiylon  in  der. Z:Wfä« 
tea  noch  drei 'Zeilen  in  Bezug,  aal  den  dreifachen  .  Inhalt  des  Außscbreibeos 
eingeschaltet  ^nd.  .Bemerkenswert^  ist  es  dabei,  dass  die  Namen  der  Könige 
so  weitläufig;  Wie  in.  der  dreitipaitigen  Inschrift,  geschrieben  ivurdep,  obgleich 
(die  scbmideren  Zeilen,  kaum  Raum  genug  darboten.  Es.  mag  dabei  ein;  ahn* 
Ücher  Grund  >obge waltet  Itoben^  wie  bei  der.^weifaqben  Sohireibung  d^s  J)far 
meofs  BabfM  im  achtxeiligen  Ausschreiben ,  die  auch  Jn  dier  awelspattigra  )of 
Schrift  Statt  findet^  da  sie  in  der  sechsten  Zeile  der  zweiten  Spalte  Bab-RiU 
statt  der  buchstfiblichea  / BeaeichnDtiig .  Babylons  im  Titel,  der;  ersten  Spalte 
schreibt.  Dagegen^  beginnen  alle  drei  Zeilen^  welcbe .  nßck.der  Bezeichnung 
eines  Königs  von  Babykm  eingeschaltet  sind^  und  deren  dritfe.  der  fitaften  Zeito 
i&  der  Jnsdirift  des  ostindisohen.  Hau^s  entspricht^  mit  eineoa  einzelne?' P« 

IKeses  mehrfaifih  \tiederboite  }P.  scheint ,.  wie  2Ma9*  IV;  ;l.Q.y:,e^aeA.  Wortr 
führer  (hd)  As  höchiftea  fintscheider:  zu  beseichaen.  In  der idriHen  Zeile, folgt 
darauf  der  Querkeil  für  die  Präposition  in  (bei)  und  das  im  zweiten  Exemplare 
Mit  einem  verschieden  gesebriebenen<T  enthailene  Nomen  nSiin^  QKetteä  oder 
F^sdungmy,  in  der  vierteb^undo fünften  Zeile  aber  Mt  dtae\  fikrivni^  t]'» 
(hd  BedtUekung  Bürftigef)  mA  tettr  .^  für  w  nnD  (m  Sdlatiß  der  SkkMy 
Bei  dem  ganz  gewöhnlichen  Titel  bis  zum  Schlüsse  müdem  Pronomto  <Mi 
(Ml  icA^,' welches  das  erste  Exemplar  der  Insohrift  in  der  nehnlen  Zeile  :be«* 
sonders  sclireibt/  brauche  ich  nur  noch  za  bemerken^  dässi  ^^  Namen  Ton 
Belzeda  Z.  7.  und  Babrut  Z.i%.  durch  :einen  leeren  Ratimizn  Anfange  der 
Zeile  ausgezeichnet  sinki.  Die  beiden  Zeilen,  welche  in  A  I.  auf.  Am  Titel 
Mgetij  und  in  B.  /.  den^Namen/Babykm's  der  13j  Zeile  noch  im  ihrer  41. 
Zeile  binzngefngt  enthahen,  stehen  auch  in  \1I;  48  f.  der  Inschrift  des  estin-* 
dischen  IJauses  unmittelbar  vor  den  bdden  Zellen^  welche  den  beiden  letzten 
der  ersten  Spalte  unserer  Inschrift  entsprecheB.  Wahrend  der  Name  Babyloa's 
daselbst  feUt;  ist  der  erste»  jener  Zeilen  noeh^  ein  X  am  Schhissei  hinugefügt 
Bi^es  lässt  vermirtben/  dass  die  .Wn  Zdle  A  tob  ragia i/oA^r  ro^ff  für 
>^H  N:iHS^  riN  (b^i  dem  Verlangen  des  Fu89volki')  zu  lesen  sei ,   woran*  die 
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^^^2  Zeile,  dereit  erste  drei  Zdchea: am  Sthliisse  der*  neaoteD  Zeile  wieMr«- 
kehren,  die«  Worte  pi  «itod  «Afiocl  für  nb^.  n)0  n^  (toäl  iüb  ohEnlgcheMetdA 
ifaimar  AoiMfefa;  und  !deD  Namen  Bebyiond  für  an  Bab^  reibe!;  ZulWlg« 
der  drei  bemodem  Tifely  wiolche:  in  der  3.  4.  5.  ZeHe  eiflgdschahet^' wurden, 
lüset  sielr  erwarten, ^  dtos  dteeejs  Anssohreitien  dreierki  ^te^tinmuiigen  enflbtil, 
in!  welchen  Nebnkadnezar  äeinle  Entsdheiduiig  aiisspraefa.  Damm  lede' ich  die 
Wt4  Zeile  fefAiff  loh  retikot  filr  hfpnn  ?fB  hMdn  (jir  Aikülfe  die$  IhfUdks 
didr  Ft9$ekmgm)i  ob  iob  gMch  gestcfbeniliuss^.dass  keines  diesei:  WOrtei";  ih 
welcheii  sowobl  das^  zweite«  ali^  daa  letzte  Zeteben  der  Zeife  in  Aj  vM.^. 
verschieden  ge$cbdeben  ist^deai  Schreibmigein  in  abdera  Slellea  eiils^rfdit 
Die  ^Vis  Zeile  enthält  nur  die  zwei  Wörter  rin  miüma  für  n)sm)9  pD  C an  der 
BeiwekiMe  tm^  Seitm  de$  Kriegsvolks) y  sowie  die  ^%e  Zeilb '  df^  Wörter 
siekmba  liäkkd  tikr  h:^^'^^  >^^:>q:  (will  ich  die  UwucMiessukff  aufheben  oiet 
naieik  Qm»  das  Hipbil  ym^^^AMas.  XVII,  20.> 

In  welchem.  ITalle  die /  UmscftlieBSung  lantefrlasse»  'werdeib  aoUe',  besaft 
die  Wir^eHe  mit  den  WoflenAiz^i^fi  ^ämu  für  M)3H:(6eJ  euvm'  Anumge'Üei 
Krifigswlki)]  ttisserdem.solle:die  Fesseltfag^  wie  sie  Botta  in  KhersAbadUb^^ 
geUldet  fand;  beibelialten  werdßp,, /wjQJefH  miln  die  ^^/ig  Zeile  lieküfhetoi  für 
jti'^xot{^p:>  '  ^some  ieh  diet  Zmsatimenbinden  der  . Hände  und  Busse) ^  üie^'^/i^ 
ZeOe  o/vjj  für  ^S)^mrf.(<iirf96tMe»  luler  fr^j&eAoftisk^ipdOy'^d  di)d'^%o  Z'<^ 
w  fodfif»^  <^  p'itiQ  (im  V0räcUussey  UlBen  und  dentdn  darf.  Warn  ich  sbbqn 
^.ebeng<egebene  .ISrlauterungnur  fftr  ^tine  nnsiel^ere  Vermnihung  ausgeben 
9iii3S,  soist  das  noch  mehr  der  Fall  bei  den  beiden'  letzten  Zetteh  ittr  enien 
Spalte  ^obgleich  Iticht  nnr.beide  in  der  Ii^chrifti  des  obtindis^en  Hauses  ent^ 
kaitm  sli|d,i3fl«dere  aodidie  letiitere  in  dte  fünftens  Zeile  der  swditeo.  Spalte 
UBsers-^Anaaobreibenft.mit  detA  Vorsatee  ^n  statt' oib  wiederisehrL  Dn^ch  Yer^ 
gleichung  ^tter.  dieser  Stetteii  eriuiilM  war  jedoch -einige  Winke,  wiedie'Wdr^ 
ter  zu  lesee  und:  im  dieut^n.  seien.  Das  ei^ste'  2^eiobefa  der»  W^iZA^  ist  in 
den  beiden  Exemplsoren  auf  gleiche  Weite  vdrscbieden,  wie  das  zweite  in  !der 
^^/i  4,  Zeile.,  mithin  ein /^,  »und  dasdritte  Zdchen  ist  in  der  insobrift'des  ost-« 
indischen  Haus^  einem  -).glei^k  Dem  Jtufolge  lautet'  das  Wort/ «io<er  für 
*)i9Uf  QQrdi9(er)y  anstatt  deasten  afcb  .N^buluidiiezar  tu  Anfange  der  dritten  Spnlle 
des  dreispidtigen. Ausschreibens,  wenn  wir  Ab»  erste  Zeichen  lUr  dasselbe' et*^ 
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Uifereti'^  mitwelohonii  die  vierte  Zeile  daselbst  beginnfr^  n^»  ^acjp  (JiTiidt)  irb 
Ciiti«#4ü&m&0r  tmd  JfticAlfer  lier  Storff  vgl  2  Ckrm:  XXWl,  HO  nennL  Am 
Schlote  der  ^^/2i' Zeile  fUgt  die  Insohrifk  des  ostindtsohen  Hooses  fltooh  emt) 
hinauf,  ^/wrauä  hervorgeht^  dass  die  Zeile  mit  einem  Nomen  s<Aliesst.  Dem* 
Quell  mag  dhQt\rd(l}  fitar  (n)jfS  rüin  (will  üA  eine  sMechte  Bekandhmg  %er^ 
schlagen)  geschrieben  eem.  In  der  letzten  Zeile  deutet  die  Sehreibong  Mifttr 
<i^.  a»)  dais  äk  das  Adverbium  ^n  (ja  eidmekr)  und  aa.das  Nomen  n^  (mit 
Lu9ty  gern)  »ei.  Daruta  mSgen  die  folgenden  Worte  da»  Verbnm  <iAer  fär 
^W:iN;^:  (tri//  icb  gerecht  maeAe»)-  u^  dad  Nomeli  tethaieia  fUr  nM^tSrn  (dm 
freeeihaße  Uandeln}^  gleichbedeutend  mit  if^^^ii,  sein,  wobei  das  "v  als  Mit- 
laut gilt. 

Wtthread  sich  hiemacht  die  beiden  letzten  Zeilen>  der  ersten  Spaile  auf 
dm  zweiten  Titel  beziehen,  der  in  der  vierten  Zeile  etttgeschaltet  ist,  enthalt 
die  ganze  zweite  Spalte ,  deren  erste  zwei  Zeilen  als  zusammenstimmend  mit 
de«(i  Aqfattge  de^  fünften  Zeile  des  achtzeiligen  Anöschreibens  keine  weitere 
Erläuteranl^  bedtfrfen,  des:  Königes  Bntscbeidmig  iti  Bezug  auf  den  dritten  Ti- 
tel (Z.  %  &0i  Demnach  mag  das  Wort  der  dritten  Zeile  ncmm  für  n^y y  Y]/e* 
beugt  oder  f^ck  demütigend  eis  Nipbal  von  H3:p),  sowie  der  TJerten  ZeHe 
s^löt  f4r  dien  PItaral  von  rt^*^^;  oder  n^n^  sein,  Wx)daroh'i9ineLandplagi^  durch 
Hornisse  odör  HeusöhredKen  •aiigedOTtet  wird,  und  der  Anfang  def  zweiten 
8pdte  in  den  ersten  fünf  Zeilefa. also  lauten;  Schriftlichen  tmd  mimdUchen  Be^ 
feM$  tsufolge  miU  ich  tiefgebeugt  durch  Heusd^eckeu  gerecht  machen  oder 
Mühne»  das  Uägemach.  Dem  fügt  alsdann  die  sechste  Zeile  noch  die  Worte 
i&tot  BeJk^Rut  hinztt^  deren  erstes  dem  arabischen  'I^Aj»  zufolge  die  Drengeale 
Babylon's  i  bezeiehneb  i  In.  der  siebenten  Seile  sehreibt'  das  zweite  Ex^ttphir 
unsers .  Ausschrelb^s  das  Scblosszeicheii  der  Worte  du  mindacha  {fit  Sh 
^^J^^.  C^^  VertreibungJ  von  m>  verschi^eirv  und  fügt  die'  beiden  Zeichen, 
mit  welbhto  das  erste  £xein]|ylar  die  folgende  Zeilen  begibnt,  noch  fn  derselben 
Z^e  hhlzuy  woraus  es  sich  ergibt,  dässsie  eb^n  sowohl  mit  den  vorherge- 
henden als  folgenden:  Woriien  in  Verbindung  gebracht  werden  kemntän,  wie- 
wohl dadurch.,  'dass;  sie  in  der  lä.  Zefle  zvHscben  den  in  umgekehrter  Ord^ 
nring  folgenden  Wortiiftn; stehen,  dbe  engere  Verbindung  «mit  diesen  angedeu- 
tet wird.    ]ch(  tese.  dabör  die -beiden  Zeichen  nin  i^  fiD  (einen  Sohn)  und  er-- 
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klire  das  folgmde  Vfori  romem  für  osii  als  Futurum  yon  d»')  oder  qi^ 
um  so  mehr  durch  toill  ick  darhrmgedj  weil  darauf  die  Bezeichnung  des  hoch-., 
sten  Gottes  durch  'A.  lUai  und  in  .der  neunten  Zeile  tesküra  für  i^n^\tfr{\  Qssfir^    ^ 
Opfergabe  vgl  ZMos.Jl,9^')  folgt.    Die  drei  leteteü  ZeichM.  der  nennten  Zeile: 
sind  dieselben  y  mit  Welchen  die  ^Vi^  Zeile  der  ersten  Spalte  be^nf,  Und 
Welche  den  König  iit^  Entscheider  Ober  das  Maass  bezeichnen.  \ 

Als  solcher  wiederholt  er  Z.  13.  seinen  Entschluss  mit  4^»  Vp^tze  be- 
terem  fttr  ^yo\.  (bet>aryZ,  lÖ.^  #i  -A.  keri  (die  Unterdrückung  des  feüidli^ 
eben  Gottes)  Z.  iU,  tmm  lebat  t^  nsn!?  oSl  fefi»  Ziel  seist  der  Fkm^J 
Z.  12;  wovon  die  letzte  Zeilä' auch  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses 
m^  54.  und  V^  63.  enthalten  iist.  Zur  Bekräftigung  dieses  ^Entschlusses,  fügt 
die  13.  Zeile  noch  die  Conjupotiona/  in  der  verstärkten:  Bedeutung  uMd  swatr' 
hinzu  mit  den  Worten  in.tmt  fÜrniNSj  t3v  (mit  dem  Begehren')  Z.  14.]  den 
ta  tarn  für  oB  hnF)  y\  (dieser  frommen  Bestimmung).  Dem  setzt  der  Schluss. 
des  Ausschreibens  noch  ferncfr  hinzu:  Z.  16^  Ifüti  für  >l?)^,  C^J^  dms^dmma 
für  N)9-^  Qtemichtef)^  Z.  ,17.  skwat.  für  n:f^\o  (ein  Geschrei  um  IhUfe^j  it 
Ushta  för  Hr\vfa.  /oder  nmtf  nn  {bei  dem  Trinken  oder  DuUen),  Z.  18:  keivi 
für  *»i^  (des  Btandesy^  begoz  täv  i^:iä.  (unk  zn  entkommen)  ^  Z.  ^%q  af  U- 
mara  petüt  für  rt'^hD  n'rch  ^n  Cfmrf  sutr^  WidersefzUpltkeit .  gegen  die  Be- 
thOrung  oder  richtiger  vielleicht  lebat^  für  "ivqS  s^sr  Beseitigung  der  Eit^aU)^  \ 
Z.  ^/2i  dm  arkat  für  n^!)^  ^n  (tm^er  längerer  Dmer)^  Z;  2V22  <r  Aoiii  für 
na»ö  H^H  (des  ihm  Sehnen  wrursae^enden  Feuers).  Das  letzte  Wort  von 
nnä  mit  dem  Suffile  des  Pi'onömens  dritter  Person  ist  durch  ein  einzelnes 
Zeichen  angedeutet^  mit  welchem  in  deü  baiiyloninchfin}  J^MlW^ichrift  aus*  Behi* 
stun  der  Name  des . Kambyses  ^ .Ka6M%a  beginnt,  wogegen  mit  dem  R  dav^r 
die  Namen  des  Nebukädnezar  uhd  Nabopolassar  schliessen.  Das  gaiize  Aus- 
schreiben lautet  dieser  Erl&uterding  zQ^Tolge  also: 


'       Erste  SpaUe: 

V'.      1^» 

Zweite  Spalte,    . 

Z.  1.  Nebukadarrüsary    ..,. 

Z.  1.   In  ämrä 

Nebukadnezar,                      .\  :,   . 

•  .      '^ 

Zufolge  mündlifihenS      .      s 

Z.  2.  JV(jö  Bßbrm,    ^      V 

- «'. 

Z.  2:''af  hm  (imer 

König  TOD  Babylon, 

und  schrifilichen  Befehles  (Will  idh) 
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.ti^tei^Spaf^. 


Z.  3.  Pe  in  retikoL 
Entscheider  bei 


VA 


Z.  i-'^e  iolf'dr'är,     '  "'■'^'-  '    '  "  "    '* 
Eottebeide*  deo  Bnltackiiiig  Dorfti^Br, 

Z.  h.,fe  9f^ipi  ir^    ., 
Entscheider  im  Schutze  der  SMtj       « 

Z.  6.  ZoneAr  Betradah 
Verbinder:  vöh 'Betradali       -  ' ' 

Z.  r.  ^v'jJJ^<awhi\.x 

Z.  8.  t(ol^),l!fflngf^fusar,    , 

Sohn  des  Nabqpola^sar, 
Z.  9.  nCsi  Bäbrvty  CtÖ)  dtiku: 

Bei,ilei»^Yeriang^n  die?  Fussv^plks    ,         . 
Z.  ^Vi2..p«  «wi^  ^^od  '(i3)BdJljirut,   '[         \ 

will  "ich 'B^aüyloil  äts '  Bntschefder  Im  Maässb 
'*belfeiiden^  •"  '^'^-    •   •  ^  ^*  •     ':  '  -•  ;i 
Z.  ^%i:;  Xta*t«f^c>*  f^Ä*nA      ^  \s;   ' 

Zur  Ahhülf«'  pi  j^ruck^  der,  F^sselifpgefi 
Z.  "/j,^.  m  mtiimo      .  .  ,     .  »    • 

an  der  Beinschiehe  von  leiten  das  lb*iegsvoiks 

z. '*A6.WA»c*^ai*M>'    >^^\  '•'  :p  '  ^■• 

wiD^  i<A^4ie  VmscIlHesMing^  tüOieftenv  ^  )x     ^ 

z.  ^.Vi7-  <^^(5*».*w!<     '•;     j  '.  ^    V  V.  ...>  . 

bei  dem  Auszuge  desKrjeffsvoIks,  . 
Z.  ^Vis'  iekumeiot    "        '      ' 
sa#i^  ich  dks  !ÜtiääfflttieM)(nd^tti(der  HMe  und 

z.  l^/ipy  «'^**        f 

beibehalten  will 
Z.  ^%o*  i^  idium. 
im  Verschlusse. 
Z.  ^%i.  Shoter  dkot  rdO),    . 
Als  Ordner  will  ich  schlechte  Behandlung  zer- 
schlagen, •     ''       ^ 
Z.  *%2.  rf*  rfrf  i^her  teshamo: 
ja  vielmehr  gern  gerecht  maoheo  das  frev^ 
hafte  Handeln.      • .     •    i   ' 


Z.  3,  nßnd.    .  ..  .^     ,, 

tief  gebeugt     ,     ,       . 
2.  4.  iif'tot      '        ' 

Aurch  die  IMu^dbreoken       '  ^ 

Z.  5.  <ili .d4  <lA^  4?<4ilira . : : 
\,  QiitLifM<09r9<^lt(  >?<t<<hen  .dm{  frevelbaHeBandeln 
Z.  6.  9ftiot  Bab'-Rut  ,*       ,  . 

bei  den  T)rängsa1en  Babyloh^s. 
Z;  t.  'Alk  ininkacKa  (dy  itJn  ' 

-   au»  Vof^i^ilNMig  (will  icK]  ^m^  Sohn 
Z.  8.  r<»nfm\A.  //4e^  ..      ^^,,,  .. 

darbringen  dem  hockten.  Gptte 
Z.  9.  teshird  pe  mad\ 

zur  OpfergAb^  ab  Ehtschefder  im  Maasse. 
2vlO.->Be/taveffi  ■'    »  ■'.'    »».. 

B^vc^r    ,,    ;         ,  • .    -.   -y^- 
Z.  11.  lito  'A.  keri      \    .i  , 

die  Niederdrückunsr  vom  feindlichen  Go^te 
Zsm.iam  hbaty  '     '        '     •   • 

eif  ßiel  seOstHer  ^nrm^;;-^'      • 

will  icji  deip^  höchsten  Qf^^e  e\oen  ^ol^O,  dar- 
bringen, und  zwiir .  . 
^:'\i  in  tdr    '      -•^'"' 


•l    «IM? 


diese^  b^^mm^n  ]^(P^tinunung|    . 

Z.  J6.  bilH  dimm4 
'ohne  dass'^ie'  verrtfchtet 

Ä  Iti  Mmoi.  ir  fUhia  »  .M' 

ei*  afllCfpruf  IH«  dirtn  Duldton 

des  Brandes  zum  Entkommen 
Z.  19.  af  lebar  (petut) 

und  zur  Beseitij||;unjgr  der  Bethörung 
Z.  ^/2i.  rfn  orAo/ 

unter  längerer  Dauer 

Z.  «Via.  «ir  *«*«. 
des  ihm  Schmerz  verursachenden  Feuers. 
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Erläuterung  babylonischer   Cylinder   in  Bezug  auf  Kindesopfer. 

Habe  ich  den  Schiuss  des  z.weispaltigen  Ausscbreibens  seinem  Sime  nach 
richtig  anfgefasst)  so  eriiietet  sich  der  König  Nehnkadnetar  dem  Moabitenkö- 
nige  2Kön.  DI,  27.  gieich  2um  SchuUe  der  von  Heuschrecken  mit  Verwü« 
stung  bedrohten  Statt  dem  höchsten  Gotte  ein  Kind  zum  Brandopfer  darzu- 
bringen, welchem  dieses  freiwillig  sich  hingeben  mnsste,  wenn  dadurch  der 
zürnende  Gott  gesäbnt  werden  sollte,  weshalb  man  ihm  die  Wonne  der  Wie« 
derbelebung  nach  dreien  Tagen  mit  so  reizenden  Farben  schilderte,  wie  wir 
sie  bei  dem  Propheten  Ho^ea  VI,  2  ff.  lesen,  und  die  Verbrennung  nur  einen 
Durchgang  durch  das  Feuer  nannte,  um  den  irdischen  Leib  zur  himmlischen 
Verklärung  voq  allem  anheilenden  Unreinen  zu  läutern.  Während  die  Religion 
assyrischer  Hirten,  welche  allen  widerwärtigen  Naturereignissen  durch  Aus«< 
Wanderung  in  andere  Gegenden  auszuweichen  wussten,  und  gleich  heiter  wie 
ihr  Himmel,  in  dessen  blaue  Farbe  sie  sieb  nach  Ezechiel  XXIH,  6.  kleideten, 
von  ihren  Göttern  nur  Heil  und  Segen  erwarteten,  ebenso  wenig  wie  die  per-^ 
sische  Fenerverehrung  eine  Kinderverbrennung  zuliess^  schrieben  die  in  Babylon 
ansässigen  Chaldäer,  die  nach  Ezechiel  XXIH,  14.  in  die  rothe  Farbe  des 
Feuers  gekleidet  waren,  alles  sie  betreffende  Ungemach  einer  wegen  Versün- 
digung zürnenden  Gottheit  zu,  und  in  trtiber  Stimmung,  imch  Baruch  VI,  31. 
mit  zerrissenen  Röcken  und  geschorenem  Kopfe  wie  bei  Leichenfeiern  heulend 
und  schreiend ,  suchten  sie  die  Götter,  welche  sie  mehr  fürchteten  als  dankbar 
verehrten,  wenn  das  Unglück  gross  war,  selbst  durch  Aufopferung  eines  ein*- 
zigen  Kindes  zu  versöhnen«  So  greuelvoli  uns  ein  solcher  Entschluss  erscheint, 
so  wurden  doch  dazu  die  Aeltern  durch  den  Glauben  ermnthigt,  mit  welchem 
der  Prophet  Jesaias  XXVI,  19.  sein  Volk  tröstet,  dass  das  verbrannte  Kind 
neubelebt  und,  wie  wir  es  bei  JambUehus  (de  mytteriia  Aegypt.  V,  12.}  lesen, 
zur  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  im  Himmel  verklärt  würde,  daher  nach 
Fansanias  IV,  32.  4.  die  Chaldäer  nebst  den  indischen  Magiern  die  ersten  wa- 
ren, welche  die  Unsterblichkeit  der  Seeie  lehrten.  Mail  verbrannte  deshalb 
4ie  Kinder  nicht  nur  zur  Beseitigung  grosser  Noth,  sondern  suchte  dadurch 
überhaupt  di<e  Gunst  der  Götter  zu  gewinnen. 

Wie  gewöhnlich  die  Kindesopfer  in  Babylon  waren,   ersiebt  man  daraus, 
HisL-PhiloL  Classe  VI  L 
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dass  sieb  auf  sie  die  Hälfte  der  Oriental  Cylmders  by  A.  CuUimore^  welche 
man  zur  Besänftigung  der  Götter  vermittelst  einer  Schnur  am  Leibe  trug/  mit 
so  mannigfaltiger  Darstellung  bezieht;  dass  sie  eine  yollständige  Belehrung 
über  den  greuelvollen  Aberglauben  gibt^  sobald  man  sie  richtig  zu  deuteir 
weiss.  Darum  füge  ich  der  Entzifferung  des  zweispaltigen  Ausschreibens  den 
Versuch  einer  Erläuterung  jener  Cylinder  hinzu^  ob  ich  gleich  nur  wenige  der 
Inschriften ;  von  welchen  die  Hälfte  derselben  begleitet  wird^  zu  erklären 
weisS;  mein  vorzüglichstes  Augenmerk  auf  die  Deutung  der  beigegebenen  Sym- 
bole richtend,  durch  welche  auch  solche  Cylinder  verständlich  werden,  die  voa 
keiner  Inschrift  begleitet  sind.  Die  wichtigste  Belehrung,  welche  uns  die  In- 
schriften gebeU;  soweit  man  sie  bis  jetzt  erforscht  hat,  ist  die,  dass  man  durch 
deren  Schriftart  den  Unterschied  assyrischer,  babylonischer  und  persischer  Cy- 
linder kennen  lernt,  da  die  babylonischen  Cylinder  sämmUich  die  verzierte^ 
Schriftart  enthalten,  welche  sich  gleich  sehr  von  der  einfachen  assyrischen^ 
wie  von  der  persischen  i\eilschrift,  unterscheidet.  Da  in  den  Inschriften  ba- 
bylonischer Cylinder ,  welche  sich  auf  die  Kindesopfer  beziehen ,  nicht  leicht 
der  Name  einer  Gottheit  fehlt,  welchem  deren  Bezeichnung  durch  einen  von 
dreierlei  Keilen  durchkreuzten  Querkeil  vorangestellt  wurde;  so  erkennt  man. 
hieraus  sofort  den  babylonischen  Ursprung  der  damit  verbundenen  Darstellung, 
für  welche  man  meistens  den  Hämatit  oder  Blutstein  wählte.  Die  bildliche 
Darstellung  der  Götter  solcher  Cylinder  lehrt  uns  in  der  Sammlung  von  A^ 
CuUmorey  auf  deren  Erläuterung  ich  mich  hier  beschränke,  No  132.  kennen, 
wo  ein  Babylonier  den  Gott  der  Morgensonne  begrüsst,  dem  der  Gott  der 
Mittagssonne  entgegen  reitet,  wie  dem  Gotte  der  Abendsonne  die  Göttinn  des 
die  Nacht  erleuchtenden  Mondes  entgegentritt.  Nur  drei  dieser  G<itter  kommen 
hier  in  Betracht,  weil  der  Mittagsgott  bei  dem  Kindesopfer  nicht  betheiligt 
war,  wogegen  die  nächtliche  Göttinn  der  Unterwelt  auf  No  120.  die  Frucht 
des  Granatbaums,  mit  welcher  jener  Babylooier  den  Morgengott  begrüsst,  in 
grässlicber  Gestalt  verzehrt. 

Sowie  sich  im  Vogelkopfe  aller  Figuren  dieses  Cylinders  eine  Anspie- 
lung auf  das  Verbum  n^v  ausspricht,  von  welchem  sowohl  die  Benennung  ei- 
nes Vogels  Cliv}  als  der  Finsternis»  {p^^i  Hiob  X,  22.  XI,  17.)  stammt;  so 
lassen  sich  manche  Symbole  als  Wortspiel  deuten^  wie  die  Fische  auf  No  88, 
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1V0  der  thronenden  MondgöUinn  ^ur  Bezeichnung  ihrer  Kraft  (1  Kön.  XXÜ, 
110  oobst  ihrem  Priester  eine  Kopfbedeckung  mit  eisernen  Hörnern  gegeben 
ist,  durch  ihre  Benennung  (po)  auf  Anwachs  und  Nachkommenschaft  (j^:Q 
anspielen.  Bevor  ich  jedoch  dergleichen  Wortspiele  aufzähle,  will  ich,  um 
einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  sich  die  Inschriften  zu  den  Darstellungen 
der  Cy linder  verhalten,  diejenigen  Inschriften  erläutern,  deren  Sinn  durch  ihr 
Vorkommen  in  andern  Inschriften  mehr  oder  weniger  klar  geworden  isL  Da- 
hin gehört  vor  allem  die  aus  dem  dreispaltigen  Ausschreiben  bekannte  Be- 
zeichnung der  beiden  Gottheiten  der  Sonne  und  des  Mondes,  welchen  Nebu- 
kadnezar  am  Euphratthore  einen  Tempel  erbaute.  Am  deutlichsten  ist  diese 
auf  No  30.  enthalten,  wo  der  Abendgott  und  die  Mondgöttinn  einander  gegen- 
über stehen,  wie  auf  No  132;  dem  Abendgotte  ist  aber  mit  Anspielung  auf 
den  Namen  Svn  ein  Kugelstab  als  Scepter  in  die  linke  Hand  gegeben,  und  die 
Mondgöttinn  steht  wie  auf  No  55.,  wo  vor  dem  MorgengoUe  die  Bezeichnung 
des  Sonnengottes,  wie  auf  No  57.  steht,  über  einem  Flammen  sprühenden  Lö- 
wen, dessen  Bezeichnung  ^nS  eine  Anspielung  auf  des  Mondes  Beiwort  nonS 
zuliess.  Weniger  deutlich  ist  dieselbe  Inschrift,  wie  in  den  Fundgruben  des 
Orients  lY,  2, 6.,  auf  No  23. 25.  der  thronenden  Mondgöttinn  beigegeben,  welche 
auf  No  23.  durch  einen  Wasserkrug  als  durch  Thau  befeuchtende ,  auf  No  25. 
aber  durch  einen  Hund  als  wachsame  Nachtgottheit  bezeichnet  zu  werden 
scheint.  Des  Sonnengottes  Name  allein  steht  auf  No  95.  mitten  in  der  bild- 
lichen Darstelluug  hinter  dem  Abendgotte,  wie  auf  No  35.  dem  über  einer 
Höhe  stehenden  MorgengoUe  gegenüber.  Sollte  auf  No  24.,  wo  der  Mond- 
göttinn das  markige  Glimmrohr  in  die  Hand  gegeben  scheint,  in  welchem  Pro- 
metheus nach  Hesioifs  Theogonie  560.  das  Feuer  vom  Himmel  stahl,  deren 
Name  mit  der  Bezeichnung  des  Bei  beginnen;  so  lautet  er  mit  dem  folgenden 
n  verbunden  nS?a. 

Nur  wenig  davon  verschieden  ist  der  Gotlesname  der  ersten  Zeile  auf 
No  26.  und  in  der  zweiten  Zeile  auf  No  136,  wo  in  der  ersten  Zeile  der 
Name  des  Sonnengottes  vorhergeht,  welcher  auf  No  146.  in  der  dritten  Zeile 
folgt.  Demnach  könnte  die  dreizeilige  Inschrift  auf  No  146.  erklärt  werden: 
1.  k  'A.  BeUU  2.  yüat  reshef  3.  le  'A  Bei  {Für  die  MondgöUinn  wird  die 
OltUflamme  sich  entzünden  dem  Sannengotte.     Hiemach  würde  die  Verbrennung 
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der  Erstgeburt  bezeichnet,  für  welche  man  nach  No  88.  von  der  Mondgöttinn 
doppelten  Ersatz  erwartete.  Auf  einen  sotcben  Aberglauben  beziehet  sieb 
E^ech.  XX,  26.;  dass  man  aber  die  Kinder  vorher  schlachtete ,  ehe  sie  ver- 
brannt wurden,  kann  aus  E^ech.  XVI,  21.  nicht  geschlossen  werden.  Viel- 
mehr begleitete  man  das  Kindesopfer;  bei  welchem  die  Mutter  so  wehig  wie 
das  Kind,  dessen  verzogene  Mienen  man  für  ein  L&cheln  ausgab ^  eine  Klage 
oder  einen  Weheruf  hören  lassen  durfte,  nach  PbUarch  Qde  mpentiL  c.  /J.) 
und  Philo  (bei  Euseb.  praepar.  evang.  I,  it).}  mit  der  schallendsten  Musik, 
um  unwillkürliches  Aufschreien  des  verbrennenden  Kindes  zu  übertönen.  Die 
Insehrin;  auf  No  136.  lautet  vielleicht:  1.  'A^hat  A.  Bei,  2.  yiskrä  'A.  Betat, 
3.  r  'A.  'A.  tishar  fdas  Brandopfer  des  Sonnengottes^  die  Gebühr  der  Uond^ 
göUmn^  möge  den  beiden  Göttern  gefallen);  auf  No  135.  dagegen:  1.  'Ashat 
'A.  Belaty  2.  k"  'A.  N(in)  tizat,  3.  fe  A  Lat.  (für  lon^)  das  Brandopfer  der 
MondgötHnn  wie  der  GöUinn  der  Nachkommenschaft  wird  dem  Flammengotte 
sich  entzünden.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen^  welches 
ich  als  Bezeichnung  der  Nachkommenschaft  erklärt  habe,  weil  in  dem  dreispal- 
tigen Ausschreiben  11^  34.  die  Göttirin  Nana  mit  dem  Gotte  Ndm  verbunden 
ist,  auf  No  42.  neben  dem  Morgengotte  steht,  woraus  sich  die  grosse  Unsi- 
cherheit einer  Deutung  der  abgekürzten  Götternamen  ergibt.  Unverkennbar 
ist  der  Name  des  Gottes  Nebu  oberhalb  der  Inschrift  auf  No  46.,  wo  die  bild- 
liche Darstellung  nur  den  Abendgoft  mit  dem  betenden  Priester  zusammenstellt, 
dem  auf  No  56.  ein  ganz  verschiedener  Name  beigegeben  ist  Darf  man  aber 
aus  gleicher  Inschrift  auf  Gleichheit  des  dabei  dargestellten  Gottes  schliessen, 
so  ist  der  thronende  Gott  auf  No  75.  nickt  verschieden  vom  Abendgotte  auf 
No  50. 

Sowie  diese  Namen  auch  in  der  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  gefun- 
den werden,  so  Hessen  sich  aus  derselben  noch  manche  andere  Göttemamen 
anführen;  es  ist  jedoch  um  so  mehr  rathsam,  mit  der  Erklärung  derselben  zu 
warten,  bis  die  Inschrift  des  ostindischen  Hauses  in  grösserm  Zusammenhange 
gedeutet  werden  kann,  da  die  Inschriften  der  Cylinder  nur  wenig  zum  Ver- 
^ändnisse  der  bildlichen-  Darstellung  beitragen.  Diese  ist  von  zweierlei  Art^ 
da  darin  entweder  nur  Götter  und  Menschen  dargestellt  sind,  oder  zugleich  al- 
lerlei Symbole  dieselben  begleiten.    Nur  G«tter  enthalten  No  44.  und  69.,  wo 
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sich  der  Morgengott  entweder  durch  sein  flammendes  Opfermesser  oder  durch 
die  erhobene  Lichtfeckel  vor  dem  Abendgotte  bei  dem  Kindesopfer  als  Flam-. 
mengott  betheiUgt.  Auf  No.  69.  sind  beide  Götter  sowohl  an  ihren  Füssen  als 
an  ihren  obern  Theilen  mit  Sternkugeln  geschmückt;  auf  No  54.  ist  aber  drai 
Morgengotte  ein  flammender  Leuchter,  und  dem  Abendgotte  ein  betender  Prie- 
ster beigegeben.  Diesen  könnte  man  auch  für  eine  Priesterinn  erklären,  weil 
er  bartlos  gezeichnet  zu  werden  pflegt;  allein  dessen  Bart  ist  nur  geschoren, 
bärtig  führt  er  nicht  nur  auf  No  93.  ein  Kind  zum  Opfer,  sondern  auch  auf 
No  88.  einen  Mann  mit  dem  Ziegenopfer,  den  dessen  Frau  mit  einem  Speise- 
korbe begleitet,  der  Hondgöttinn  vor,  deren  bartähnliches  Läppchen  unterhalb 
des  Kinnes  nach  der  Zevehnnng  der  Mondgöttinn  auf  No  55.,  wo  die  Frau  zur 
Andeutung  ihres  Schweigens  mit  untergeschlagenen  Händen  über  einer  Terrasse 
steht,  benrtheilt  werden  muss.  Da  ein  Ziegenopfer  nicht  ohne  Beisein  eines 
beienden  Priesters,  wie  es  Herodot  I,  132.  von  den  Persen  meldet,  gebracht 
werden  durfte,  so  muss  auch  die  Figur,  welche  auf  No  137.  das  Ziegenopfer 
mit  einem  Trankopfer  begleitet,  für  einen  Priester  erklärt  werden.  Wiewohl 
sonst  den  betenden  Priester  auch  ein  verschnittener  Opferdiener  mit  Speise- 
korbe und  Becher  begleitet,  dem  auf  No  30.  ein  Fliegenwedel  in  die  Hand 
gegeben  ist;  so  darf  doch  die  nackte  Figur  auf  Nb  137.  nicht  als  ein  solcher 
gedeutet  werden.  Diese  stellt  vielmehr  ein  nach  seiner  Wiederbelebung  ver- 
klärtes Kind  dar,  welches  sich  auf  No  135.  von  dem  verbrannten  Kinde  nicht 
nur  durch  seine  Grösse,  sondern  auch  durch  ein  mit  Sternkugeln  verziertes 
Haupt  unterscheidet,  statt  dass  demselben  auf  No  125.  eine  aufgerichtete  Hörn- 
sehlange  als  Symbol  der  Verjttngung  beigegeben  ist. 

Sowie  jener  Stemkngeln  auf  jeder  Seite  drei  gezeichnet  sind,  so  flattert 
auf  No  117.,  wo  wie  auf  No  125.  beide  Sonnengötter  vor  einander  steheii, 
von  den  Armen  des  Verklärten  ein  dreifach  gewundenes  Band  herunter,  wel-* 
cfaes  gleich  den  drei  Stufen  der  das  Lichtgestell  oberhalb  des  geopferten  Kin- 
des schmückenden  Leitern  dessen  Wiederbelebung  nach  drei  Tagen  andeutet. 
Eben  darauf  beziehen  sich  die  drei  Marken  auf  dem  linken  Arme  des  thfonen* 
den  Gottes  auf  No  86.,  wo  das  Läppchen  der  schweigenden  Frau  irrig  wie  ein 
Bart  gezeichnet  ist  Zum  Beweise,  dass  der  thronende  Gott  den  Abendgott 
vorstelle,  ob  ihm  gleich  ein  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  ist,   kann  No 
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115.  angeführt  werden,  wo  die  Art  und  Weise  angedeutet  ist,  wie  beide  Son- 
nengötter sich  bei  dem  Kindesoprer  betbeiligen.  Während  vor  dem  Abendgotte 
mit  dem  Bewillkommungsbecher  zwischen  dem  die  schallende  Musik  andeuten- 
den Schallrohre  und  dem  aufrechtsitzenden  Hunde,  der  dem  persischen  Sagdid 
gleich  auf  die  scheidende  Seele  eines  Sterbenden  achtet,  der  Vater  des  ver- 
brannten Kindes  schweigend  steht,  bittet  er  zugleich  den  Morgengott  mit  dem 
Opfermesser  um  des  Kindes  Auferweckung  nach  drei  Tagen,  welche  durch 
drei  kleine  Kreise  bezeichnet  werden ,  da  ihnen  auf  No  93.  ein  gleicher  Kreis 
zur  Andeutung  eines  vollen  Tages  gegenttber  steht.  Hiernach  betheiligt  sich 
der  Abendgott  bei  dem  Kindesopfer  durch  gütige  Aufnahme  desselben,  der 
Morgengott  dagegen  durch  Wiederbelebung  des  verbrannten  Kindes,  welche 
No  119.  durch  mannigfache  Symbole  verdeutlicht.  Während  der  Morgengolt 
mit  hocherhobener  Rechte  und  aufflackerndem  Lichte  in  der  Linken  über  einer 
den  Erdenschmuck  bezeichnenden  Gazelle  zu  dem  Grabe  vorschreitet,  in  wel- 
chem das  Kind  zwischen  seinen  Aeltern  in  umgekehrter  Richtung  und  dreifa- 
cher Windung  ruht,  fliegt  über  einem  Kopfe  ein  Kranich  oder  eine  wilde  Gans 
zum  Himmel  empor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  Symbole  auf  dem 
obern  Theile  der  Cylinder  auf  den  Himmel,  auf  dem  untern  dagegen  auf  die 
Erde  bezieben.  Eben  dem  Morgengotte,  welcher  auf  No  1 17.  das  Lichtgestell 
über  dem  verbrannten  Kinde  hält,  wird  durch  die  vom  Kopfe  des  Verklärten 
ihm  zugerichtete  Lotosblume  die  Verklärung  zugeschrieben,  wogegen  auf  No 
55.,  wo  der  Vater  dem  Morgengotte  eine  Ziege  zum  Opfer  bringt,  die  Mutter 
von  der  Mondgöttinn  neue  Befruchtung  erwartet. 

Da  ein  Ziegenopfer,  wie  auf  No  49.,  dem  Morgengotte  dargebracht  zu 
werden  pflegte;  so  ist  das  kniende  Thier  vor  dem  Abendgotte  auf  No  136. 
als  Gazelle  zu  deuten,  welche  auf  No  26.  mit  dreizackiger  Krone  gezeichnet 
ist.  Dagegen  muss  auf  No  107.  der  zwischen  einer  Ziege  und  dem  Zauberer, 
der  mit  doppeltem  Zauberrohre  über  einer  Terrasse  steht,  auf  einem  Stiere 
mit  doppelter  Flamme  reitende  Gott  für  den  Gott  der  Morgensonne  erklärt 
werden,  statt  dass  der  Gott  auf  No  62,  wo  der  Pfau,  auf  dessen  Schwanz  er 
tritt,  die  Unterwelt,  die  ruhende  Gazelle  die  Oberwelt,  und  das  umschlossene 
Kreuz  den  Himmel  zu  bezeichnen  scheint,  von  welchem  sich  die  beiden  Rhom- 
bus abwärts  neigen,    als  Abendgott  zu  deuten  ist,   der  auf  No  22.  unter  drei 
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gleichen  Kreuzen  innerhalb  seines  Tempels  vor  dem  darch  eine  Pyramide  be- 
seichneten  Feneraltare  unter  dem  Zeichen  des  Firmamentes  thront.  Unum- 
schlössen  steht  ein  solches  Kreuz  anf  No  65.,  wo  auch  der  Kopf  der  mit  den 
Füssen  übereinander  gestellten  Kinder  durchkreuzt  ist/  über  dem  Feuerzeichen 
vor  dem  Abendgolte,  dem  auch  auf  No  95.,  wo  die  beiden  Kinder  mit  den 
Köpfen  übereinander  stehen^  oberhalb  eines  Schallrohres,  wie  aufNo31.  ober- 
halb einer  emporgerichteten  Hornschlange ,  ein  solches  Kreuz  beigegeben  ist. 
Der  hier,  wie  auf  No  29.  32.  71.  und  93. ^  mit  dem  Fischschwanze  gezeich- 
nete Steinbock  des  Thierkreises  deutet  auf  ein  herbstliches  Fest,  sowie  die 
kopflose  Jungfrau  auf  No  95.  auf  ein  sommerliches  und  der  Stier  auf  No  106 
und  91.  auf  ein  Frühlingsfest;  an  welchem  man  die  Erstgeburt  zu  verbrennen 
pflegte.  Denn  sowie  man  den  zwölfstöndigen  Tag  in  Morgen,  Mittag  und 
Abend  theilte,  so  das  Jahr  in  drei  viermonatliche  Jahreszeiten  mit  einem  be- 
sondem  Feste.  Nach  Athenäus  XIV,  pag.  639.  berichtete  Berossm  im  ersten 
Buche  seiner  babylonischen  Geschichte,  dass  am  16.  des  Monates  Loos^  dem 
neunten  Julius  des  julianischen  Kalenders  entsprechend,  in  Babylon  das  Fest 
der  Sakeen  gefeiert  sei,  bei  welchem  ein  zum  Feuertode  verurtheilter  Sklave 
nach  fünftägigem  Schwelgen  verbrannt  zu  werden  pflegte.  Eben  dieses  war 
die  Jahreszeit,  in  welcher  die  unerträgliche  Sonnenglut  die  Luft  mit  verpesten- 
den Dünsten  füllte  und  der  Schilderung  des  Elends  vom  Propheten  Joel  I,  10. 
entsprechend  das  Feld  so  verwüstete,  dass  man  zur  Verhütung  grössern  Un- 
glücks eine  Kindesverbrennang  veranstaltete. 

Eben  diese  Jahreszeit  scheint  auf  No  94.  durch  den  Flammen  sprühenden 
Löwen  angedeutet  zu  werden,  welcher  die  ruhende  Gazelle  anfällt,  wo  der 
aufrecht  sitzende  Hund  auf  die  Seele  des  Sterbenden  achtet,  der  als  Verklär- 
ter über  der  Gazelle  steht,  während  über  dem  Löwen  ein  Stiermann  mit  lan- 
gem markigen  Feuerrohre^  und  über  dem  Hunde  ein  Lichtgestell  gezeichnet 
ist.  Auf  No  93.  bekämpft  ein  solcher  Stiermann  den  Löwen  über  einem 
Todtengerippe,  während  hinter  ihm  ein  Kind  mit  dem  Kopfe  über  einem  Schall- 
röhre  steht,  welches  auf  No  95.  über  ein  anderes  Kind  gestellt  ist,  um  den 
Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  anzudeuten,  wie  auf  No  94.  die  umgekehrte 
Stellung  der  beiden  Kinder  den  Uebergang  vom  Tode  zum  neuen  Leben  be- 
seichnet     Wenn  man  auf  No  91.  durch  veränderte  Abwickelung  der  Cylinder- 
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fläche  die  beideo  übereinander  gestellten  Kinder,  wie  auf  No  94,  mit  dem  be- 
tenden Priester  verbindet;  so  bezeichnet  der  Kopf  über  dem  knieenden  Kinde 
nebst  Hunde  und  SchaUrobre  den  Tod  des  verbrannten  Kindes ,  der  Kreis- 
tanz des  Stiermannes  dagegen  mit  einem  andern  Manne,  welcher  out  Stierhör-* 
nern  auf  dem  Kopfe  rückwärts  blickt,  die  Vertauschung  des  Erdenlebens  mit 
dem  Himmel,  wie  auf  No  123,  wo  die  Frau,  wie  auf  No  23—25.  ihren  Mann 
der  Mondgötiinn  vorführt,  den  Ersatz  der  geopferten  Erstgeburt  durch  neue 
Befruchtung.  Auf  No  92.,  wo  ein  Schlangenbeschwörer  den  Wechsel  des  Zu* 
Standes  vermittelt,  deutet  der  dem  knieenden  Hercules  äff  No  39.  gleichende 
Löwenschwinger  dem  Kinde  mit  dem  fliegenden  Kranich  auf  dem  Kopfe  gegen- 
über etwas  Aehnliches  an;  auf  diesem  Cylinder  hat  aber  der  Synkretismus 
späterer  Zeit,  in  welcher  man  assyrische  und  babylonische  mit  persischen  und 
ägyptischen  Symbolen  verband,  dem  Löwen  unterhalb  des  himmlischen  Stieres 
den  Kopf  eines  Mannes  gegeben,  während  er  auf  No  121.  ebenso  den  Rachen 
sperrt,  wie  auf  No  94.,  wo  er,  wie  *»D3c  zugleich  eine  Gazelle  und  den 
Schmuck  der  Natur  bezeichnet,  zugleich  als  ^^h  auf  n^^  (^Flamme)  und  als 
'^•^N  auf  *>^N  (Feuer)  anspielt,  daher  Sn*»-^«  sowohl  als  Löwe  Gottes  (2Sam. 
XXni,  20.  Jes.  XXIX,  1  ff.)  einen  Helden,  wie  als  Feuer  Gottes  (Ezeck 
XLUI,  15  f.)  eijien  Brandopferaltar  bezeichnet.  Der  dem  hebräischen  :]|?b 
gleich  benannte  Molch  deutet  aber  auf  No  53.  74.  93.  als  Salamaader  (oW 
-ix5))  unversehrten  Durchgang  durch  das  Feuer  an. 

Auf  No  74.  scheint  auch  der  Widder,  über  welchem  der  Verklärte  steht^ 
auf  einem  Wortspiele  zwischen  h^H  (  Widder)  und  'tjn  QKraft)  zu  beruhen, 
sowie  auf  No  129.  dem  Abendgotte  als  erzürnt,  weil  der  Vater  mit  geschore* 
nem  Kopfe  seine  Traurigkeit  über  das  Kindesopfer  bezeigt,  mit  Anspielung  auf 
das  Verbum  •^'»v  ^aufgeregt  sein)  der  Kopf  eines  Esels  (-^^^y)  gegeben  sein 
mag.  Wegen  der  Unentschlossenheit  des  Vaters  scheint  auch  der  Fisch,  wels- 
cher auf  No  106  und  113.  aufwärts  strebt,  niederwärts  gerichtet  zu  sein,  so^ 
wie  die  beiden  aufrecht  sitzendep  Hunde  nicht  aneinander  hängend,  wie  auf 
No  71.,  sondern  getrennt  und  dickleibig  ihre  Sorglosigkeit  dadurch  bezeugen^ 
dass  die  als  Biene  dargestellte  Seele  hinter  ibreip  Rücken  vom  AufAuge  zu- 
rückgehalten wird.  Vielleicht  reitet  auch  der  Morgengott  auf  No  96  und  107. 
auf  einem  Stiere  vermöge  eines  Wortspieles  zwischen  ^^^  und  1^21,   obgleich 
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die  lodernde  Flamme  über  demselben  auf  No  60.  und  67.  ^  wie  auf  No  106. 
unterhalb  des  himmlischen  StiereS;  eben  sowohl  dem  Abendgotte  als  dem  Mor- 
gengotte,  der  auf  No  133.  als  über  dieselbe  gebietend  dargestellt  ist^  auf  No 
70.  beigegeben  wird-  Wenn  der  Dämmerungsvogel  CT^tt^i)  3  ifo*.  XI,  17. 
oMos.  XIV,  16.  Jes.  XXXIV,  11.  als  der  Kranich  gedeutet  werden  darf,  wel- 
cher auf  No  89.  93.  und  97.  zugleich  als  Vogel  ^er  Erde  und  des  Himmels 
den  Abendgott  begleitet,  und  auf  No  66.  denselben,  wie  das  verklärte  Kind, 
zu  beiden  Seiten  umgibt;  so  findet  auch  bei  diesem  ein  Wortspiel  mit  ^u;^ 
(Abenddämmerung)  Statt.  Wenn  der  Kranich  gleich  der  wilden  Gans  von 
seinem  Geschrei  auch  >13;^  (Jes.  XXXVIII,  14.)  genannt  sein  sollte,  so  deutete 
er  nach  Jerem.  VIII,  7.  ein  geregeltes  Leben  an,  statt  dass  die  Landschildkröte 
auf  No  113.,  wie  nach  Niebukr  zu  Surat,  das  Symbol  der  Glückseligkeit  war. 
Das  diesem  gegenüberstehende  Symbol,  welches  auf  mehren  Cylindem,  wie 
No  13.  24.  26.  92.  122.  130  f.  146.  theils  oberhalb  des  Schallrohrs,  theils 
davon  getrennt  oder  auch  ohne  dasselbe,  mehr  oder  weniger  einer  Schale 
mit  der  Frucht  vom  Baume  des  Lebens  (1  Mos.  III,  22.}  gleicht,  galt  nach 
No  115.,  wie  das  Kreuz  auf  No  95.,  als  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit, 
welche  nach  No  146.  durch  den  dieselbe  bekränzenden  Morgengott  dem  auf- 
erweckten Kinde  verliehen  wurde.  Auf  Nö  60.  vertritt  das  Gottheitszeichen 
der  verzierten  Keilschrift,  welchem  das  Zeichen  vor  dem  Abendgotte  auf  No 
45.  eben  sowohl,  wie  dem  Lichtgestelle  auf  No  115.  gleicht,  die  Stelle  eines 
Kranzes. 

Das  Zeichen  des  Himmels  erscheint  auf  babylonischen  Cybndem  in  so 
mancherlei  Gestalt,  dass  es  einer  umständlichem  Erläuterung  bedarf.  Die  ein* 
facbste  Zeichnung  ist  ein  nach  oben  gerichteter,  dem  Zeichen  des  Mondes 
gleicher,  Halbkreis^  der  auf  No  114.  und  127  f.  auch  eckig  erscheint.  In 
diesen  den  sichtbaren  Himmel  andeutenden  Halbkreis  wurde  das  Weltall  zum  Theil 
als  voller  Kreis  hineingezeichnet,  wie  auf  No  32.  und  70.,  welcher  zur  An- 
deutung der  vier  Enden  durchkreuzt  zu  werden  pflegte ,  wie  auf  No  45.  und 
95.,  dabei  jedoch  meistens  als  dunkele  Scheibe  dargestellt  wurde,  wie  auf 
No  132  und  anderwärts  bei  dem  Morgengotte,  während  die  mondähnliche  Ge- 
stalt am  meisten  der  Mondgöltinn  beigegeben  erscheint,  und  auf  No  126.  noch 
von  einer  achtstrabligen  Sonne  begleitet  wird.  Auf  No  92.  93.  96.  ist  das 
HisL'Philol.  Classe  VI.  H 
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Weltall  im  Halbkreise  nur  als  Kreuz  auf  dreifach  verschiedene  Weise  gezeich- 
net, welches  auf  No  45  und  71.  noch  mit  einem  vollen  Kreise  umgeben  ist. 
Auf  No  86.  und  130.  vertritt  eine  achtstrahlige  Sonne  das  Himmelszeichen, 
Während  sie  auf  No  26.  der  Halbkreis  umschliesst^  in  welchen  aaf  No  50. 
neben  dein  gewöhnlichen  Himmelszeichen  mit  dnnkeler  Scheibe  eine  fünfstrah- 
lige^  und  auf  No  48.  eine  sechsstrahlige  von  einem  vollen  Kreise  umschlossene 
Sonne  gezeichnet  ist.  Auf  diesem  Cylinder  ist  zugleich  das  dem  Feuertode 
unter  sonnigem  Himmel  geweihte  Kiiid  dem  Abendgotte  gleich  dargestellt,  statt 
dass  es  auf  No.  50.,  unter  dem  gewöhnlichen  Himmelszeichen,  von  der  schwei- 
genden Mutter  begleitet  mit  gefalteten  Händen,  wie  auf  No  117.  unter  dem 
Lichtgestelle  des  Morgengottes,  und  auf  No  31.  unter  dem  Steinbocke  des 
Thierkreises ,  unter  welchem  es  auf  No  32.  dem  Priester  gleich  gekleidet  auf 
einem  Stuhle  sitzt,  ohne  vontder  Mutter  begleitet  zu  werden,  nackt  dasteht,  während 
es  auf  No  51.  und  112.  mit  einem  aufrecht  sitzendem  Hunde,  auf  No  35.  auch 
ohne  denselben  kauert,  auf  No  95.  und  135.  bittend  knieet,  auf  No  66.  aber 
unter  einem  Kranichskopfe  auf  blosser  Erde  sitzt.  Sowie  hierdurch  eine  grössere 
oder  geringere  Entschlossenheit  des  Kindes  angedeutet  zu  sein  scheint,  so  wird 
auf  No  93.  ein  jüngeres  Kind,  das  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte,  vom 
Priester  unter  einem  Molche  mit  schwarzer  Maske  am  Seile  vorgeführt,  und 
auf  No  120.  ein  älteres  Kind,  das  sich  nicht  entschliessen  wollte,  ungeachtet 
der  trauernde  Vater  der  Göttinn  der  Nacht  einen  Sühntrank  bietet,  den  Rich- 
tern der  Unterwelt  zur  Bestrafung  übergeben. 

Diese  Erläuterungen  reichen  hin,  um  die  Mehrzahl  der  als  Amulete  oder  Sie- 
gel an  einer  Schnur  getragenen  babylonischen  Cylinder  genügend  zu  erklären, 
um  aber  auch  einige  Erklärungen  derselben  zu  liefern,  wähle  ich  die  achtzehnte 
Seite  der  Oriental  Cytmders  by  A.  'Cullünore,  welche  für  jedes  der  drei  Feste 
im  Jahre  tvrei  Cylinder  verzeichnet.  Auf  No  91.  bittet  am .  FrühÜngsfeste  un- 
ter dem  Zeichen  des  Stiers,  vom  betenden  Priester  und  der  schweigenden  Frau 
begleitet,  ein  Babylonier  den  mit  markigem  Feuerrohre  thronenden  Morgengott 
um  die  Versetzung  des  durch  das  Schallrohr  angedeuteten  verbrannten  Kindes 
unter  diie  Unsterblichen,  und  auf  No  96.  gelobt  er  demselbeti  Gotte  als  Feld 
und  Vieh  befruchtend  ein  Speisopfer.  Auf  No  95.  bittet  der  Priester  den 
Abendgott  am   sommerlichen  Fdste  unter   dem  Zeichen   der  Jungfrau  um  die 
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Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des  dem  Feuertode  geweihten  Kindes  durch 
deo  Wechsel  seines  irdischen  Leibes  mit  einem  hinunlischen  in  die  Gemein- 
schaft der  Götter^  und  auf  No  94.  bittet  er  zugleich  um  dessen  Verklärung 
und  Milderung  der  das  Feld  verwüstenden  Sonnenhitze  durch  das  wärmende 
Licht  des  Himmels.  Auf  No  93.  bewillkommt  der  Abendgott  am  herbstlichen 
Feste  unter  dem  Zeichen  des  Steinbocks  die  Mutter  der  zum  Durchgange  durch 
das  Feuer  bestimmten  Erstgeburt  mit  der  Zusage,  dass  die  vom  irdischen  Leibe 
des  durch  das  Feuer  geläuterten  Kindes  scheidende  Seele  nach  dreien  Tagen 
zttoi  Himmel  emporfliegen  werde,  und  auf  No  92.  entbietet  ihm  ein  Schlan- 
genbeschwörer, wie  dergleichen  schon  JeremiM  VIII,  17.  und  der  Psalmist 
LVIII,  6.  kennt,  für  die  wohlwollende  Aufnahme  der  scheidenden  Seele  des 
durch  den  Löwenschwinger  bei  dem  Feuertode  von  der  Vergänglichkeit  des 
durch  den  Löwenmann  angedeuteten  irdischen  Lebens  befreieten  Kindes,  wel- 
ches mit  der  wilden  Gans  auf  dem  Kopfe  dem  durch  den  Stier  bezeichneten 
unvergänglichen  Leben  der  Unsterblichen  entgegenfliegt,  ein  Dankopfer  dessel- 
ben. Dabei  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  dem  Morgengotte,  welcher  bei 
einem  Ziegenopfer  ein  flammendes  Opfermesser  zu  schwingen  pflegt,  bei  der 
Verklärung  eines  verbrannten  Kindes  irgend  eine  Lichtbezeichnung  in  die  Hand 
gegeben  wird,  und  der  AbendgoU  zur  Bewillkoromung  anders  gekleidet  thront, 
als  er  mit  gesenkter  Rechte  gewöhnlich  steht. 
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Nachtrag 

zum  achtzeiligen  Ausschreiben  Nebukadnezar's  und  über 

assyrische  Gylinder. 

Vorstehende  Aufsätze  waren  schon  zum  Abdrucke  nach  Göttingen  gesandt^ 
als  ich  unter  Bellino's  Abzeichnungen  babylonischer  Backsteininschrifken  ein 
drittes  Bruchstflck  des  achtzeiligen  Ausschreibens  von  Nebukadnezar  erkannte, 
welches  ich  auf  der  beigegebenen  Steindrucktafel  noch  dem  zweispaltigen  Aus*- 
schreiben  vorgesetzt  habe.  Eine  Yergleichung  desselben  mit  den  in  den  Fnnd- 
gruben  des  Orients  bekannt  gemachten  zeigt,  dass  es  zwar  zu  beiden  Seiten 
bedeutend  verletzt,  aber  doch  noch  einmal  so  gross  ist  als  das  kleinere  Brach- 
stack, mit  welchem  es  in  der  Schreibart  so  übereinstimmt,  dass  darnach  das 
unkenntlich  gewordene  Zeichen  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  berichtigt  wer- 
den kann,  wogegen  das  dritte  der  darauf  folgenden  Zeichen  in  beiden  Exem- 
plaren der  Fundgraben  durch  dieses  Bruchstäck  berichtigt  wird.  Da  jedoch 
der  völlig  gleichlautende  Inhalt  nicht  weiter  besprochen  zu  werden  braucht,  so 
füge  ich  dafür  eine  Besprechung  der  assyrischen  Gylinder  hinzu,  durch  deren 
gegenseitige  Yergleichung  die  Alterthumsforscher ,  wie  ich  selbst,  ein  solches 
Verständniss  ihrer  Darstellungen  gewinnen  werden,  dass  darnach  beurtheilt 
werden  kann,  inwiefern  die  reUgiösen  Vorstellungen  der  Assyrier  und  Baby- 
lonier  zusammenstimmen  oder  sich  von  einander  unterscheiden.  Wenn  ich 
dabei  manchen  früheren  Äusserangen  widerspreche,  so  mag  man  in  diesen 
Widersprüchen  den  gewonnenen  Fortschritt  erkennen,  der  auch  in  dem,  was 
ich  noch  nicht  befriedigend  zu  erläutern  weiss,  einen  fernem  Fortschritt  durch 
die  Prüfung  der  Alterthumsforscher  erwarten  lässt.  Sogleich  zu  Anfange  muss 
ich  bemerken,  dass  zwar  kein  assyrischer  Gylinder  eme  Inschrift  mit  verzier- 
ter babylonischer  Keilschrift  hat,  aber  die  entsprechende  einfache  Keilschrift 
auch  babylonisch  sein  kann.  Eben  so  lässt  sich  auf  assyrischen  Cylindern 
keine  Nachahmung  babylonischer  erwarten,  wogegen  die  assyrischen  auf  frtt- 
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lieren  Imbylonischen  nachgeahmt  sein  können;  wie  spftter  die  Perser  viel  As- 
syrisches in  ihre  Darstellnngen  aufnahmen. 

Sowie  wir  in  den  Inschriften  assyrischer  und  babylonischer  Könige  gleiche 
Göttemamen  finden,  wie  vf{^  und  n^>M  in  der  Inschrift  des  Obelisken  aus 
Nimrud  {ßr.  M.  PL  87,  2  f.)  und  in  der  zehnspaltigen  Inschrift  Nebukadne- 
zar'S;  welche  die  ostindische  Compagnie  vor  fünfzig  Jahren  bekannt  gemacht 
hat  (Sp.  IV.  Z.  10.};  so  sind  auf  den  Cylindem  No  39  und  41  mit  einfacher 
nnd  verzierter  Keilinschrift  bei  A  CulUmore  gleiche  Löwenschwinger  darge- 
stellt,  von  welchen  gerade  der  mit  einfacher  Schriftart  begleitete  mehr  ab; 
der  andere  demjenigen  gleicht ,  der  auf  No  92  einer  auf  die  babylonische 
Kinderverbrennung  sich  beziehenden  Darstellung  beigegeben  ist.  In  der  natur- 
getreuen Zeichnung  des  Löwen  spricht  sich  eben  sowohl  ein  assyrischer  Ur- 
sprung aus  als  in  dem  Lockenhaare  und  bunten  Schurze  des  knieenden  Her- 
cules; aber  die  verkehrt  beigegebene  Inschrift  hat  das  Eigenthtimliche ,  dass 
jede  der  drei  Zdilen  mit  einem  senkr.echten  Keile  beginnt^  als  ob  darin  lautw 
Personennamen  enthalten  wären ;  da  dieser  Keil  auch  am  Schlüsse  der  beiden 
ersten  Zeilen  vor  dem  Zeichen  einer  Gottheit  steht.  Die  Götternamen  zu  An- 
fange der  Zeilen  lassen  sich  jedoch  sämmtlich  als  babylonische  Bezeichnung 
des  Sonnenhelden  oder  Sbnson  betrachten,  dessen  Löwenerdrttckendes  Stand- 
bild aus  Kharsabad  Hr.  Raoul-Rochette-ml  PL  l.  seines  Mimoke  sur  tHer- 
ade  ai$yrien  et  phinicien  hat  nachbilden  lassen.  In  der  ersten  Zeile  können 
die  beiden  Zeichen  des  Gottesnamens  i^^  gelesen  werden,  wodurch  die  In- 
schrift aus  den  Oberzimmem  in  Nimrud  den  Sonnengott  in  verschiedener  Schrei- 
bung bezeichnet;^ die  zweite  Zeile  lässt  aber  auf  den  senkrechten  Keil  das 
Zeichen  eines  Mannes  C^'*>n}  mit  der  babylonischen  Bezeichnung  der  Mond- 
göttinn  folgen,  sowie  auf  den  Gottesnamen  S^  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile 
in  der  dritten  Zeile  das  Wort  \2^>92)  zu  folgen  scheint,  womit  sich  eben  sowohl 
der  Apollo  Chomaeusj  welcher  dem  Ammian.  Marc.  XSBL  6  f.  zufolge  zu  Se- 
leucia  bei  Babylon  verehrt  wurde,  als  der  zweite  babylonische  König  Comes-- 
Belui  bei  Beroms  und  Synceüus  vergleichen  Iftsst,  so  dass  der  CyUnder  als 
ans  Selencia  stammend  betrachtet  werden  darf. 

Der  Name  ufi)92,  der  gleich  dem  syrischen  Ntt/'t^oD  filr  Atp  von  ^ysjs> 
Qzmammeiidrücken)  abgeleitet  eben  sowohl  den  Löwenerdrttcker  bezeichnen 
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kann^  als  den  Greifenerfasser  wf  Raoul-R.  FL  VII,  14.  und  den  Einbombeswin^ 
ger  auf  PL  VII,  2-  [vgl.  Oriental  CyL  No  37  f.),  würde  um  so  mehr  auf  den 
Gott  zu  beziehen  sein,  der  auf  der  zu  Kborsabad  gefundenen  Thonkugel  bej 
Raoul-'R.  PL  VII,  1.   wie  der  Rüstern  zu  FersepoUs  bei  Niebuhr  Tab.  XXV. 
c.  d.  einen  Löwen   erdolcht,  wenn  sowohl  der  Gottesname  am  Schlüsse  der 
ersten  Zeile  auf  No  39  der  Orient.  CyL  als   der  Name  Yor'Kemosh  auf  den 
ebener  wähnten  Cylindern  assyrischen  Ursprungs  ^ni^d  (1  Mos.  XXXII,  31.} 
gelesen  werden  dürfte.    So  ähnlich  aber  noch  der  Löwe  des  Tbierbekämpfers 
auf  der  Thonkugel  aus  Kborsabad   dem   des  Löwenschwingers  gezeichnet  ist, 
so    weicht   schon   das   geflügelte  Einhorn  auf  No  10   der  Oriental  CpUnders 
von  dem  auf  No  38,  obwohl  dem  Tbierbekämpfer  dieselbe  Peitsche  in  die 
Hand  gegeben  ist,   eben  so  bedeutend  ab,  wie  des  Tbierbekämpfers  Beklei- 
dung trotz   des  langen  Gewandes.    Weit  mehr  unterscheidet  sich  jedoch  der 
Gott,   welcher   auf  dem  persischen  Cylinder  No  11.  einen  männlichen  Sphinx 
am  Kopfe  erfasst,  von  dem,  welcher  auf  dem  assyrischen  Cylinder  No  37 
zwei  Greife  am  Kopfe  ergreift.     Beiden  Göttern  fehlen  die  Flügel,  mit  welchen 
nur  assyrische  Götter  dargestellt  zu  werden  pflegen,  und  statt  der  assyrischen 
Perrücke  trägt  der  Gott  auf  No  10  eine  babylonische  Kopfbedeckung  und  auf 
No  11  eine  gezackte  Tiare,  welcher  nur  auf  Raaul-Roch.  PL  VII,  12.  nicht 
vom  mondförmigen  Symbole  des  Himmels  begleitet  ist,  das  auf  assyrischen 
Cylindern  zwischen  Sonne  und  Siebengestirne  des  grossen  Bären  den  Mond 
andeutet.    Die  zweiblättrige  Pflanze  unterhalb  des  Himmelszeichens  könnte  man 
vielleicht  auf  den  Dualismus  der  persischen  Götterlehre  beziehen,   der  zufolge 
der  himmlische  Gott  die  Geschöpfe  des  bösen  Princips  bek|impft:  auf  Raoulr- 
A.  Vn,  9  ist  sie  jedoch  als  Frucht  bringend  gezeichnet. 

Wo  das  mondförmige  Himmelszeicben  allein  steht,  wie  auf  Raoul-Rock 
vn,  7.  11.  15.,  darf  man  eben  sowohl  einen  persischen  Ursprung  des  Cylin«- 
ders  vermuthen,  wie  bei  der  gezackten  Tiare,  dem  Überwurfe  des  langen  Ge- 
wandes und  der  Bewaffnung  mit  einem  Dolche,  wogegen  auf  assyrischen  Cy- 
lindern, wie  auf ßootf^-jR.VII,16,  wobei  dem  aus  lauter Stemkugeln gebildeten 
Gotte  die  Pflanze  unterhalb  der  assyrischen  Bezeichnung  des  Himmels  einem 
sechsarroigen  Leuchter  gleicht,  die  Befruchtung  durch  einen  schwimmenden 
Fisch  und  das  Zeichen  der  Empfängniss  angedeutet  wird.     Statt  des  secbsar- 
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migen  Leuchtemi  sind  auf  Yü,  13.  dem  assyrischen  Himmelszeichen  sechs 
Sternkugeln  also  gegenüber  gestellt,  dass  man  darin  eine  fehlerhafte  Zeichnang 
des  Siebengestirns  y  dem  anf  No  104.  der  OrienkU  Cylmders  sieben  Sterne 
gegeben  sind,  vermnthen  darf.  Auf  VH,  10.,  wo  die  assyrische  Zeichnung 
des  Weltalls  von  einem  Stiermanne  getragen  wird,  steht  dem  Monde  eine 
sechs-  oder  siebenstrahlige  Sonne  gegenüber.  Aber  obgleich  der  zum  Gotte 
redende  Magier,  der  auf  assyrischen  Cylindern  allein  von  menschlichen  Figu* 
ren  den  Göttern  beigegeben  zu  werden  pflegt,  ganz  verschieden  vom  baby- 
lonischen Priester  nach  assyrischer  Weise  dargestellt  ist,  scheint  doch  die 
weibliehe  Sphinx  auf  die  Zeit  hinzudeuten,  in  welcher  Kambyses  den  Südwest- 
palast in  Nimrud  ausbauen  liess:  denn  nur  da  fand  Layard  den  geflügelten 
Löwen  (ßig.  XHI}  bartlos  dargestellt,  während  der  bei  dem  Obelisken  in 
Nin^d  gefundene  Löwe  männlich  war,  wie  zu  Persepolis  (bei  Nietmkr  Tab. 
XX.  6.).  Damit  stimmt  die  ähnliche  Darstellung  auf  No  lüO  der  OrienUd 
Cyimders,  wo  der  Stiermann  in  ähnlicher  Weise  auf  Lichtkugeln  fusst,  wie 
die  zwergartige  Figur  auf  dem  persischen  Siegel  des  Arshaka  im  siebenten 
Bande  von  Lassen's  Zeitsckri/t  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  unter  No  5. 
Ob  aber  die  geflügelten  Sphinxe  unter  den  Füssen  des  zwei  geflügelte  Anti- 
lopen am  Hörne  fassenden  Gottes  mit  gezackter  Tiare  auf  No  103.  weiblich 
seien,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  weil  auf  einem  Stuhle  sitzend  ein  behehnter 
Bogenschütze  darnach  schiesst,  gegen  welchen  in'  den  Proceedings  of  Ihe  nu- 
rnkmaUc  sodety  1838.  pag.  146.  auf  Dr.  Lee^s  Cylmder  ein  geflügelter  Lö- 
wenmann eine  Lanze  wirfL 

Sowie  hie%  der  Bogenscbütz  oberhalb  eines  schon  erlegten  Steinbocks 
knieend  seinen  Pfeil  absendet ,  so  schiesst  er  auf  dem  Legden  CyUnder  ober- 
halb einer  zweiblättrigen  Pflanze  nach  einem  zurückgewandt  fliehenden  Stein- 
bocke. Auf  No  101  der  Oriental  Cgiinders  ist  dieser  Steinbock  Über  der 
zweiblättrigen  Pflanze  neben  einem  Pahnbaume  aufspringend  dargestellt,  wie 
auf  Raoul'-Rock.  PL  VII,  19,  wo  der  Gott  mit  gezackter  Tiare,  der  auf  No 
101  der  Or.  CgL  einen  ung^eflügelten  Löwen  mit  Manneshaupte  oberhalb  des 
Zeichens  der  Empfängniss  zu  erdolchen  droht ,  zwei  sokhe  geflügelte  Löwen 
unterhalb  des  Ormuzd^mboles  mit  weit  ausgebreiteten  Flügeln,  wie  auf  dem 
Siegel  des  Arshaka^  am  Vorderfusse  ergriffen  bat.    Däss  durch  den  aufspriiK 
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genden  Steinbock  und  den  Palmbaum  Fruchtbarkeit  bezeichnet  werde,  die  der 
Sonnenheld  durch  Unterdrückung  alles  dessen^  was  Unheil  bringt,  bewirkt,  be^ 
weiset  der  von  mir  im  vorigen  Jahre  auf  der  Steindrucktafel  zur  ErkMenmg 
der  KeiUnackriften  babylonischer  Backsteine  unter  No  4  bekannt  gemachte 
Cylinder,  auf  welchem  zwei  geflägelte  Götter  einen  Palmbaum  aus  ihrem 
Speisekorbe  befruchten.  So  selten  daher  diese  Darstellung  auf  assyrischen 
Cylindem  ist,  auf  welchen  viehnehr  meistens  der  Sonnenheld  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  dargestellt  wird ;  so  erhellt  doch ,  dass  die  Assyrier  ihre 
Götter  nur  als  Segenspender  verehrten,  statt  wie  die  Babylonier  deren  Zorn 
durch  Opfer  zu  versöhnen.  Von  der  auf  babylonischen  Cylindem  vorherrschen- 
den Beziehung  auf  ein  Kindesopfer  finde  ich  bei  den  Assyriern  ebenso  wenig 
eine  Spur,  als  vom  persischen  Feuerdienste,  obwohl  die  Parsen  auf  ihren 
Cylindem  vorzüglich  assyrische  Darstellungen  nachbildeten.  Ohne  alle  solche 
Nachbildungen  des  assyrischen  Hercules  anzuführen,  welche  Raoul^RohheUe 
in  ihrem  ganzen  Umfange  bespricht,  begnüge  ich  mich  mit  der  Erwähnung 
solcher  persischer  Cylinder,  durch  deren  Vergleichung  mit  assyrischen  deren 
Verständniss  gefördert  wird,  mit  denen  beginnend,  welche  mit  den  bereits  er- 
wähnten die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Der  assyrischen  Ueberschrift  auf  No  64  der  Orienkü  CyUnders  ungeach- 
tet halte  ich  doch  den  ungeflügelten  Thierbekämpfer  zwischen  den  zweiblitte- 
rigen  Pflanzen  der  weiblichen  Sphinxe  wegen  nur  für  eine  persische  Nachbil- 
dung aus  der  Zeit  des  Kambyses ,  sowie  den  knieenden  Hercules  auf  Raaul^ 
Rock.  PI.  VI,  11.,  der  nur  von  Sonne,  Mond  und  Zeichen  der  Empfilngniss 
hegleitet  mit  der  einen  Hand  am  Hinterfusse  den  Steinbock  ^  mit  der  andern 
am  Yorderfusse  die  weibliche  Sphinx  ergreift.  Auch  auf  No  155  der  Or.  CgL 
ist  dem  geflügelten  Bekämpfer  zweier  geflügelter  Einhome,  die  auf  Ramd'^tL 
PL  YD,  13.  den  Buckelochsen  gleichen,  nur  das  Zeichen  der  Empflbigniss  nebst 
dem  Bilde  des  höchsten  Gottes  über  einer  Lichtsäule  beigegeben,  und  obgleich 
die  Zeichnung  des  Sonnengottes  ganz  derjenigen  entspricht,  mit  welcher  der 
Straussbekämpfer  auf  No  40.  der  Or.-Cyl.  und  RmnU^R.  PL  YII,  17,  aber  am 
schönsten  im  ersten  Hefte  von  Dorow's  margenländischen  AUerthUmemy  neben 
einer  siebenzeiligen  Inschrift  dargestellt  ist,  so  verrflth  doch  die  ähnliche  ZMch- 
nung  des  höchsten  Gottes  mit  der  auf  dem   von  mir  im  J.  1840  bekannt  ge- 
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machten  Siegd  df0  Darkif  ^  wo  neben  einen  Fdmbaume  der  Bogenschttte  ait 
genckter  Tiare  sn  Wagen  den  aufspringenden  Löwen  bekämpft ,  die  persische 
Nachahmung.  Statt  des  persischen  Bogenschfltsen  lu  Wagen  ist  aul>Na  61  der 
Orimkd  C^L  aeben  einer  sechsaeOigen  Inschrift  dw  assyrische  Hercules  als  rei- 
trader  Jiger  mit  langwi  fipeere  den  Löwen  bekämpfend  dargestellt;  der  Löwe 
ist  aber  eben  so  geaefchnet,  wie  der  des  Löweaschwingers  auf  No  39,  und 
die  fasehrift  beginnt  auch ,  wie  auf  No  39,  mit  einem  seiArechten  Keile.  Des 
Löwen  SteHe  vertritt  auf  No  162.  ein  unterhalb  des  abgekitarzten  Symholes 
des  höchsten  Gottes  vom  Hunde  angebissener  Steinbock.  Vergleichen  wir  da- 
mit  die  Antoaomenmflnaen  der  kBikischen  Stadt  jKefemfem,  die  einen  unbekl^ 
deten  quer  au  Pferde  sitaendea  Reiter  darstellen ,  während  auf  der  Kehrseite 
ein  aurflckblickender  Bock  das  vordere  Knie  beugt;  so  ist  Sandakuty  der  nach 
ApoUadar  ID,  14,  3.  von  Syrien  aus  Kelendms  erbauete  und  mit  der  Phar 
n0ke  den  kyprischen  König  JTlayrM  eraeugte,  eben  jener  assyrische  Hercules 
Die  vollständigste  Darstellung  des  behelmten  Reiters  in  assyrischer  Be* 
kkodung  mit  dem  Schwerte  umgürtet  befindet  sich  auf  No  21 ,  wo  er  auf  feu- 
rigem Rosse,  vom  Hunde  begleitet,  einen  Steinbock,  der  au  einer  ihr  Junges 
aiugenden  Gaa^e  seine  Zuflhicht  nimmt,  mit  der  Peitsche  verfolgt,  weldie  in 
der  Hand  des  Persew  oder  des  Reiters  (yi^^')  auf  dem  Pegatm  (ono-a^ioj)  au 
einmi  Sichdwhwerte  (cfitm^  dhn)  umgestaltet  wurde.  In  den  OrietUal  Oytta- 
ders  ist  zwar  diese  Darstellung  richtiger  als  in  den  Fimdgruben  des  OriemU  H^ 
3,  12.  oder  im  Seeomd  memokr  on  BabfßUm  biß  Rkh  unter  No  11.  also  abge» 
theilt,  dass  auf  die  assyrische  Beadchnung  des  höchsten  Gottes  die  Zeichen 
doir  Sonne,  des  Mondes  «id  Siehengestims,  welches  den  Himmelswagen  be* 
neichnet,  folgen;  aber  der  assyrische  Pfnrdeschmuck  ist  davon  getrennt;  ab  ob 
dadurch  das  Siebengestim  dw  Gluckhenne  angedeutet  würde,  und  vor  dem 
redenden  Magier  fehlt  bei  der  Feuersitule  oberhalb  des  das  Wasser  beaeich* 
neoden  Dreizacks  der  höher  stehende  Leuchter  zur  Andeutung  des  Sternen« 
bimmels,  wiewohl  in  den  RmdgnAm  de$  OrienU  ID,  3,  7  und  IV,  1,  3.  über 
der  Penersäule  das  Zeichen  der  Sonne;  und  über  dem  Leuchter  das  Zeichen 
d#8  Mondes  steht,  als  ob  dadurch  des  Tages  Sonnenbitae  und  die  Nachter« 
leqchtung  durch  den  Mond  angedeutet  .wttrde.  Im  vierten  Bande  von  lasten'^ 
ZemcMfl  für  die  Kmdß  de§  Mm^ie9Umde$  habe  ich  mit  diesem  Cylinder  einen 
Eist- Pkilol.  Clane.  VI.  N 
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4wl6hi  HBomiiiengesteUl;  d«r  «sf  einer'biibylMtscheii  ^Ufkmiide'  aift  $i«göl  lib^ 
^edraefcl  uA,  aber  weil  icb  lassen'  bildliobe  Darstellim^ '^ale  ans  def  Zeit  des 
mteni'DiIri«  stammend -für  pereiBcb  bieK)  uridi  ai^  darüber  auagesprocbdi, 
dass  kb  die  i^h  dopob  DnitkMiler,  -vne  Ihmd  einmal  statt* -Jfofirf,  mtsteltte 
ErMtenHig  ftth  eben  m  verfebh^  erklaren  «mbsa^alsi  was  ieh'darOber  iin  iswei- 
Um  BtoMle/vön  BüUiger^^  AnuMka  8.  100  gesa^  hMie.  GMeldh  imbflmllcb 
4al!  es  Tiefleicbl^  wenn  iohM'micb  die  beidki  SAalen^die  eide  von  huterem 
^6tid^ 'dfenaiidere  am  SiMragd,  der  diegaitike  Nifcht  idnrdi  <8trabRe/'ifnTemp^ 
Ms  «yriscfaen  ^erinle»  (.Serodot  D^  44i)  imf  dIeltWirbsaiil&iait»  dieses  Voltes 
bei  Tag«  and  bei  Nacht  bentfie ;  aber  miadek*  wirelMbaft'  ersefteini  es  mir^ 
diass  der  jagendlidbe  "Gett,  welcher  auf  Mo  i9:  Aet  Orient)  fJ^l.;  Ton  dei^ 
2oiehen  der  Sonne  twiaehen  dem  Molidevnd  Si^engeetlme  begleitet/ nnferbiälb 
der  Sonnb  nnter  der  Bezeiebnimg'  des  eonnigen  ffiipmds  mit  dem'  Jfelme  auf  defai 
Hdapte^  den  Kdcbw  aof  d^n  Rfleken  und  dem  beiUbrmlge^  BKiasstäbe  in  "der  HaHd 
ttber'Oiiiem  ruhenden  Einhörne  steht^  während  die  Fetaeiisanle  linil  der  Leuchter 
oberbalb  (einer  geradhörai^eii  Ailtilepe  niit'  flammender 'M&hne/  -Scorpionen*- 
ecbwanzeiiund  bestinitcln  Füssen  Toar^  sdiwlfMieffden  Flsclie '  ufid  Zeid&efl  der 
EmpMgniss'Bmgieben«  sind)  dlebefracbtende«  Kraft'^d^s^omienbe}den"bei  Tage 
■ad  bei  Naoht  besefchne.  .    -    ,     ,«•,.;!     ..i.  /  .  .;.'.:      ?      ^ 

•^  '  ^Atof  Rabul^Roih.  PL  iY^  ^16)  w^ 'derselbe  fbaHto^  Held  n^  achlstrahü-^ 
ger^ Sonne  ttber  dlsr  Kopfbedeckung'' und '  stetti  im  beilftfi4nigeh  Blitestabes  mit 
beatimhHn  Bögen  ^nd  Pfeilen  '  bewaffitet  tliber  •  einem  fcumekbti(^enden' Panther 
steli^  Isint'ihm  tanterhalb  des  ekiem  assyrisehidnQlbrriqg^' gleichenden  Symbole^ 
ded  faönhsten 'Gottes  hinter  dem  mit  einem  Sehweite  nmgnrteten  Magfer'zwti 
tveaiRveiae  f  übar  einander  springende  SteiAbÖe^e  neben  -^^Atieta-  befruchteteDi 
hdmbnmö  beigegeben.  A«f  Ne  i58.  Aw^^OtieHLtlyL  vertritt'  des  hAchsten 
GbtteS'fiM  neb«n^fiomi6,  Mond  und  Stebenj^esHfno;  unter  wefdi^h  eine  ge- 
iilgvlte^Fignr  mit  Btonc/bhauptey  sprodbendett' Ftngerspftzen  aa^beideri  empdr^ 
gel^benen  Hinden  und  eng  an  einhnd^  fe^schlössenen' Beiheil/ «wischen  eiiier 
FetafyraaüdeF'imd  dem  Kerdien  4er  BmpfMgidss  eteht^  des  bartlosen  Soiinen- 
gatles«  SteHoi  >Anf  No  fö7  ^ebt  dagegen  Ober  'einem  feuer^pöiendeit  Thiere 
eln^bäriger  ^ett  mit  'efarar  Stemkugel'^ttber  der  Kopfblf^edLang  «nd  mit  'sie^ 
benstralAger  Throidehne  statt  des  Stebengeslhli^>  von  imef  Dolchen  Oberawei 
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Bboaebreoktn^  zu  bddM.  $eit#ii«i  AinoA  lauhlofeen  2wtigeB  ünledialiif  4iikr  ßoin 
imd  «MiMBLVletniir  Tiivhe.-.iifileQhidb^dl«  JicBdce  Jbqgtdteti  . ^ EbeiL  diese» /ßott 
tbronl  9utISA,4$6;  wo  a)l^ A^ögliob^t. mit  Stwofai^hiaüsgesQbnicItt  bl^  mX 
6tefim.61tMtab0  JbvirisakeB  ^^euiMi  Blnm^ngedtolto)  we)eb6s  An  ddi  Rindfirube^ 
4m  (hünU§  IV;  i,  2.  wbfnr.wier.Iaufobdeiii/  Fjgur  iüsriidk^  ga^eicfaUet.  isV  mUl 
esoem  überivdIbtM  Tisch»'  untwlnilb  der  Soone;  deß:  Jlwde»)  )diQr  fünf  Waau 
46l9l»Äe  Ind  .  dtm^k;  Qderfitridie  but.  Andeuttang  4er  dmbcbeli  Jakreäi^t^ 
ttahrmA  tot  deii.  Magier  eine  atiffliegekide  Gaoa  und  biater.  demselben ^aterf 
Wk4M:&iebeD90Btinui.  ein  wie^  ^  Biiohtadkeit  giMtaÜteter  Leuthtcr  undi  aofft 
apiingtedM^  Stei|ibock  gbaeiokket  sk.  .A*f  Ifo  153.  tbroat  der  bärtige  Gott 
iror  JtraUeiider  SlahlteiuD9.  »#iäthra.  Fische  und  Zeicheti  dbr  Empfiän^ss,  von 
wtkhiin  jeüerifionai»:^  Moad-wd  Siebengtfatirti  Y«ft  dm  fünf  WandcbtanieB 
wri  «drei  QüientHohen  dir  Andeutung  dner  dreifaehmi:  JahMbzüt  oherludb  ides 
itWrwdttlea«  /Tiäbteff  tpentit,.imifc«  dennfeeUidn  )stiaUMdkn::  Gestinie  über  der 
Kopfbedeckung,  mit  welchem  der  bardose  ^Gott  hinter  ihdi  sriaer  Gazeile  naoh^ 
flohreiiat^  rim  sowie  deiMlUin^jaihs  bartioii^n  Getteis^'  Hand  Mi  vier/Licht- 
liBgdlniaiiBgesfchasäckt  .isf,  leo  äerien^  Tier  sechssträhligö  Soime]i>4eaton.'JBe^ 
wainnng:  Bul  Bogen^  Ettcher  und; Schwerte  ;  *   ' 

iki  mMm  Bande  iroir  imt$en!$nZeü3bbtift  für  ^die  Kmie  S^Morgenim^ 
ifeakabeMhidar*  Drbwde  la^babyldinavfatir  KeUsdbtift  mter:r^uB  iftr  Am^ 
farf«)7raadfa  Ko/r///J'(;«a'«wen.as9ytäcben  Gylindetf  bei^fegebeo;  anf^w«!^ 
ebeoh  ariirar:  keine  wdisstbahtlge  flobnen  die  flawaffhung^  dee  birtlosM  Cfottes 
sehmttBkän/Vrehmnd  ihdi  ^epmibta^ ^hf  rubetidem  Binboma  stehend  lerr^Syärw 
tignriGDtt  anaer  der  gMoken  BewtiTnnhg  mitBbgen>^unfd<Schw«rte  nodi^inen 
Ka||;alMa^  mi»  Sehlangäpwindntog  >iind  beilMrmfg^^  Blitzsthb  statt  des  SteraeiH 
k8waea'in4er'9aild  hat;' aber  denk  ttberall  aift  übbthngeln *  ansgesehmäohten 
BiUeded'httdbifM.G^Uet»oberlalk^ des 'Magien  dessen  FttSMn  efaierseMsf 
da»  adit  LiohädagMn  veanierto»  Btaniengeiktellj  «ndereb^^  die^  finf  Wandelstern«^ 
steialiy  sind  Sonhe^  Mond  und  SiebengtistiMH  'also  beigegeben^  dasil  die*  acbl« 
atrehlige^flonne  dieKopfbadebknng  des  bartleseta  Gottfes  ^ehmüeftt/  wtth^rad 
des  Zaichan  de»  Mondea  ober  dem'  bariigen  GottestdhtJ  Beiden  Göttern  ist 
eine  I^aebhnft  betgogbben,  deren 'iZeichenabbT'zhmTbeile  au  nnkedntlich  sindy 
als  dato  .sie  nieh  anlk  SithertiMrdeifleii  liessei;  im  bttrtigen  <20tle  erkennt  man 
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jedocb  leicht  das  VorUM  des  karischeii  AipUet  üArmdem  QPUm.  N.  H. 
XXXH  2.  Laetmd.  \  22.}  sowie  im  bartlosen  Gotte  den  aadi  Hmm'^  Od. 
y\  162  l  mtler  einem  Palmbanme  gebwenen  'AiroXXftrr  Xvxnytfiis  xpiWo« 
po^  (Jl  IV,  101.  V;  509.).  Gleich  schwer  sind  die  Inscfaiifteo  %xd  Haa^ 
Roch.  PL  IV,  17.  ztt  erklären,  wo  des  bartlosen  Gottes  Kopfl>edecknng  und 
Bewaflhung  mit  achtstrahllgen  Sonnen  geschmttekt  ist,  deren  Stelle  bei  dem 
birtigeB  Gotte,  der  ebenfalls  einen  Stemenkrans  in  der  Hand  hat,  Lichlkngehi 
vertreten,  nnd  die  beigegebenen  Symbole  also  yertheiH  sind,  dass  das  Bild 
des  höchsten  Gottes  nnd  die  achtstrahiige  Sonne  oberhalb  der  sweibliitlrigen 
Pflanze,  neben  wdcher  einerseits  ein  Embryo  die  animalische,  andererseits  der 
aufspringende  Stembock  die  vegetabilische  Befmchtnng  anradenten  sdieint, 
vor  dem  bardosen  Gotte,  der  Mond  mit  der  SegenveriLilndenden  Fignr  in  sei- 
nem Lmem  und  die  Fenersinle  neben  dem  Leuchter  oberiialb  des  Zeichens  der 
Empfiingniss  vor  dem  bärtigen  Gotte^  das  Siebengestim  endlioh  oberhalb  eines  i 

Zweisacks  awischen  beiden  Götterii  stehen.  ' 

Auf  No  28  dw  Orieml.  CfL^  wo  Sonne,  Mond  nnd  Siebengestim  dse 
geordnet  sind,  dass  das  Zeidien  der  achtstrahllgen  Sonne  die  Kopfbedeckung  i 

des  bartlosen  Gottes  schmückt,  wahrend  unter  dem  Monde  vmr  ihm  das  Zei«  | 

eben  der  Empfkngmss  und  der  Fisch,  unter  dem  Siebengestkne  dagegen  vor 
dem  hurtigen  Gotte,  der  statt  des  Stenenkranaes  des  jngendliohen  Gottes  einen 
Biitxstab  in  der  Hand  hält,  ein  der  BliterOhre  ihnUohes  Zeichen  steht^  nt  nur 
dem  bärtigen  Gotte  eine  Inschrift  beigegeben,  welcbe  dem  mit  eniem  senk«* 
rechten  Keile  beginnenden  Worte  pyi  (BliW)  ein  vi  fttr  niaw  (ßduitet}  vor- 
xusetzen  scheint.  Auf  No  20,  wo  der  bartlose  Gott  über  einem  ruhenden 
Eiuhorne  steht,  der  bärtige  Gott  dagegen  auf  den  Kopf  eines  Feuerspeienden 
Thiers,  welches  er  am  Seile  fOAirt,  vorschreitet,  ist  die  Kdpfbedeckong  des 
barüosen  Gottes,  vor  welchem  nur  das  Zechen  der  Eaq^filngniss  steht,  mit 
einer  strahlenden  Lichtkugel  geschmückt,  während. eine  seduMmhlige  Sonne 
z¥ischen  das  Siebengestim  oberhalb  und  eine  GaaeBe  über  der  sweiblättrigen 
JPAanae  gestellt  ist.  Statt  dass  auf  den  angeführten  Cyündem  der  bärtige 
Gott  als  alter  Bei  mit  dem  jugendlichen  zusatamengestdlt  ii«,  «tat  er  «af  No  16 
mit  einem  Krause  in  der  Hand  auf  einem  StuUe  mit  slnddender  Sehne,  wih^ 
rend  ihm  swei  Diener  einen  Becher  und  eine  Schale  bringen;  auf  No  18.  süit 
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ihm  aber  eine  GOttinD;  aber  welche  eine  Dienerinn  den  FUegenwedel  halt^  wie 
auf  einem  Siegel  in  den  Fimdgruben  des  OrietOs  Uly  3, 13.^  mit  einem  gleichen 
Becher  in  der  Hand  vor  einem  Tische  gegenüber^  über  welchem  unter  dem 
Zeichen  einer  achtstrahligen  Sonne  und  des  Mondes  eiä  Tisch  der  Göttinn  sn- 
gekehrt  ist,  wihrend  hinter  ihr  das  Zeichen  der  Empillngniss  unterhalb  des 
Siebengestimes  und  des  abgekürzten  Symboles  des  höchsten  Gottes  steht  An- 
dere Cylfnder  mit  den  Symbolen  der  Sonne,  des  Mondes  und  Siebengestimes, 
wie  No  14.,  sind  so  schlechte  Nachahmungen  unter  der  persischen  Herrschaft 
spSterer  Zeit,  dass  sie  kaum  erwShnt  zu  werden  verdienen,  wogegen  ich  auf 
Tab.  IL  des  ersten  Heftes  von  Daraw's  margenlOndkchM  AUerÜHmen  einen 
vom  Abte  lickteMtem  bekannt  gemachten  CyUnder  wiederholt  habe,  der  als 
einzig  in  seiner  Art  noch  besprochen  zu  werden  verdient 

Auf  einem  Felsen  steht  der  bärtige  Gott,  dessen  gehörnte  Kopfbedeckung 
und  Bewaffnung  mit  achtstrahligen  Sonnen  ausgeschmückt  ist,  nut  einem  Ster- 
nenkranze und  beilförmigen  Blitzstabe  in  der  Hand  vor  einer  Licht  strahlenden 
Feuersänle,  über  welcher  der  Magier  mit  ihm  redet,  während  hinter  ihm  das 
böse  Princip  mit  Scorpionenschwanze  und  weitausgespreizten  Pfauenhahnsftlssen, 
dessen  gehörnte  Kopfbedeckung  zwischen  den  Zeichen  der  Sonne  und  des 
Mondes  die  Stelle  des  Siebengestims  vertritt,  dem  Magier  einen  seinem  ge- 
öflheten  Speisekasten  entnommenen  Apfel  zeigt,  durch  dessen  Genuss  er  zur 
Sflnde  gegen  den  guten  Gott  verleitet  werden  soll.  Dem  bösen  Principe  so- 
wohl als  dem  guten  Gotte  ist  eine  zweizeilige  Inschrift  beigegeben,  deren  Zei- 
len mit  gleichen  Zeichen  beginnen.  Die  erste  Zeile  beginnt  mit  dem  yo  für 
'utoyi  (ßckalter)  und  dem  senkrechten  Keile;  aber  bei  dem  guten  Gotte  folgt 
darauf  die  Bezeichnung  des  Bei  und  grosseH  Gottes  ^  bei  dem  bösen  Principe 
dagegen  das  Wort  nro  (struppig)  und  das  Zeichen  eines  Gottes.  Die  zweite 
Zeile  beginnt  mit  einem  Monogramm,  das  einen  Fürsten  als  ]*>3c^  zu  bezeichnen 
scheint,  und  schliesst  bei  dem  guten  Gotte  mit  denselben  Zeichen,  welche  in 
meinem  Aufsatze  über  die  Trämteerzeickmsse  des  Obelisken  aus  Nimrud  auf 
der  ersten  Tafel  den  Schluss  der  Backsteininschrift  zum  ObeUsken  (Z.  7.  No 
48—50.)  bilden,  und  demnach  mit  dem  vorgesetzten tt;. und  Landeszeichen  den 
Genitiv  des  Gebietes  der  Stadt  Rebakh  andeuten,  bei  dem  bösen  Principe  da- 
gegen mit  dem  Zeichen  für   ^2a,  und  einem  andern,  wodurch  das  Wort  ^^ 
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Qci^r  h:Si%'  g^^Met. fu  werden,  scheint  Qi^rnaoh,  leicieV  e? iMpcjn ,Zfve|C^ly 
d«B8  der  Jlytbiii^  yom  SilndepffiUo  der  ersten  ]Ven8e|eQ  .Kn4.46«n?^i*9diese  ws 
AßVYwimfitmB^^i.mArfWi  da  m  den  Bakykviicin^.iyKt.^ei^sejrp  ^l^ergjng^.d^ 
aj^r  die.iUs  jeUt  ipir  Jl)elMUUilt  gewordan^^^.^wyriacbßn.iCsilu^d^r  JlLeine.Spur 
von  4w  Kinderverturennimg  der  Bal^ylonier  pdf^r.  depi  Feuerdi^naj;/»  djer  Pi^r^ern, 
wie  Nq  159^161  der  Otient.  CgLj^gevk^  ßoj^em  mit  wepigw  .AQ3P«lweJi 
sipb  nur  auf  die  Yerehrung  de3.  beilbriagenden  Sonnengottes  In  der  dreifacben 
jGeplalt.  eines  bewfQneten  Helde^  CBe^erophony^jageuiien.  Reiters,  QPefrseus) 
pn4  Tbierbekan^)fers  (iXer/aii/e»}  beziehen» . 

:^     Hann<rvw  d^n  16.  JNiq.  18Cr3.  .    •'.        . 
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^  '     Abhandlung^ 

.  •  • '   -i  .     •  •  '  •    .      *'■        -.^   "'.',..'•••.  (* 

über  des      .  , 

äthiopischen  Buches  Henokh  JSntstehuiig  iäi^ 
und  ZusammensetziiDg. 


Der  Köaiglichea  GeteUschift  der  Witseoschiften  im  25.  Jinuir  1864  jüberTeitflii 


Unter  den  so  zahlreichen  Feldern  neuer  Entdeckung  Untersuchung  und  Wis- 
senschaft; w^hb  sich  seit  den  letzten  Jahrzebenden  ünsem  morgenländischen 
Arbeiten  geöffiiet  haben  und  ndch  fortwährend  öfTnen/mmmt  das  äthiopische 
Scbriftthuni  keihen  dei'  geringsten  Plätze  ein^  obwohl  es  noch  immer  zu  wenig 
Beachtet' und  ^bearbeitet  wh*d/  äitie  Wissenschaft  des  äthiopischen  Sdhrimhümes 
sowie  der  fithioptechefa  Geschichte  und  Erdbeschreibung  ward,  wenigsten^  Ih- 
ren nächsten  und  unentbehrlrchsten  Grundlagen  und  Hülfsmitteln  nach/zwar  scfhbli 
vor  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  in  Europa  voil  uriserm  deutschen  Üartäs- 
maime  Hieb  Ludolf  gestiftet:  einem  Manne^  dessen  Wesen  und  Verdienste 
um  diese  Sache  stets  desto  höher  zu  schätzen  sind^  da  er^  trotz  seines  sehi* 
verschiedenartigen  öITentlichen  Amtes  (dehn  er  War  Stüatsmähri  eines  kleinen 
deutschen  Hofes  und  meist  in  Staatsgeschäften  verWändf);  dennoch  diesem  da- 
mals so  gänailich  neuen  und  Schwierigen  Fache  menschlicher  Wissenschaft  alle 
seine  Kräfte  aus  remster  Liebe  zur  Sdche'uhd  mit  vielfacher  seltener  Aufopfe- 
rung widmete^  und  dafür  bei  seinen  Lebzeiten  wenig  anderen  Lohn  fand  als 
dass  er  ein  gutes  und  ein  noth wendig  ge'^ordehes  schweres  Werk  anzufah- 
gen  sich  bewüsst  war  und  die  achtungsvolle' Freundschaft  der  besten  Männer 
sefnet*  Zeit^  eines  Leibniz  u.  a.  genoss.  Allein  über  hundert  Jahre  üach  seinem 
Tode  hindurch  ward  das' von  ihm  so  kräfHg  angefahgcne  Werk  weder  inner- 
halb noch  BfUBs^erhalb  Denschlands  in  irgend  einer  niamHaften  Wetise  fortgesetzt 
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und  weiter  gefördert:  bis  es  endlich  in  der  neuesten  Zeit  durch  einen  Zusam-- 
menfluss  fachlicher  Verhältnisse  und  Antriebe ,  welche  näher  zu  erklären  uns 
hier  su  weit  führen  würde,  mit  ganz  neuen  Aussichten  und  Hoffnungen, 
Mitteln  und  Kräften  wieder  aufgenommen  wurd.  Insbesondere  ist  als  ein  jOn- 
gerer  Gelehrter  A.  Dillmann  hier  zu  nennen ,  welcher  auch  in  den  ttbrigen 
morgenländischen  Wissenschaft^  nach  d^r  genaueren  und  erspiiesslicheren 
Weise  wie  diese  gegenwärtig  getrieben  werden  könnt i  nicht  ohne  die  viel- 
fachsten und  gründlichsten  Kenntnisse  ^  doch  diesen  besondem  Zweig  der  so 
weit  ausgedehnten  und  täglich  wie  an  Ausdehnung  so  an  Schwierigkeiten 
aller  Art  wachsenden  morgenländiscJien  Wisaensehaft  mit  seltener  Liebe  ebenso 
wie  mit  glücklichstem  Erfolge  ergriffen  bat  und  darin  auch  künftig  noch  vieles 
zu  leisten  verspricht 

Indessen  ist  es  in  diesem  äthiopischen  Schriftthume  vorzüglich  6in  etwas 
grösseres  Buch,  welches  seit  über  einem  halben  Jahrhunderte  die  Aufmerksam^ 
keit  und  die  Arbeiten  vieler  auf  sich  gezogen  bat  ohne  dennoch  schon  hinrei- 
chend verstanden  und  gewürdigt  zu  seyn^  obgleich  auch  für  sein  sicheres 
Verständnlss  die  sorgfältigen  Arbeiten  Dillmann's  in  der  neuesten  Zeit  eine 
neue  Bahn  geöffnet  haben.  Dies  ist  das  Buch  Henökh,  einst  Hieb  Ludolfen 
noch  ganz  unbekannt  und  erst  durch  den  berühmten  äthiopischen  Reisenden 
Bruce  nach  Europa  gebracht.  Aber  es  ist  seltsam  und  nur  aus  der  allgemei- 
nen Theilnahmlosigkeit  für  die  etwas  schwierigere  äthiopische  Wissenschaft  er- 
klärbar,  dass  dieses  Buch,  auch  nachdem  es  endlich  nach  Europa  gekommen 
war,  erst  1821  durch  Richard  Lawrence  Englisch  übersetzt,  und  erst  1838 
durch  denselben  Aethiopisch  herausgegeben  wurde,  während  sowohl  jene 
Uebersetzung  als  diese  Ausgabe  so  höchst  ungenügend  waren  dass  schon  des- 
wegen die  weitem  Untersuchungen  und  Arbeiten,  welche  man  in  Deutschland 
und  England  darauf  bauete,  sehr  unvollkommen  und  von  vielfachen  Irrthümern 
schwer  durchzogen  werden  mussten.  Als  ich  infolge  anderer  grösserer  Ar- 
beiten in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  umhin  konnte  dieses  Buch  etwas  nä* 
her  zu  besprechen,  suchte  ich  wenigstens  sein  Zeitalter  nach  den  sichersten 
Hj^nnzeichen  genau  zu  bestimmen,  und  erörterte  diese  schwierige, Frage  an 
zwei  verschiedenen  Stellen^).  Indessen  erschien  gegen  das  Ende  des  J«  1851 
1}  In  der  OeMckkkU  4es  Y.  L  Bd.  IV  S.  397  fi*.  und  in  der  einige  Zeit  wpiter  ge* 
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DHiiMiii's  Ausgabe  Ües^  aiMopttMAeftW^rtgellige»,  yM  genauer  zuverlasi^er 
md  nfltKlielier  als  die  Lawreiica^B ,  ja  so  gut  als»  die  erste  lesbare  Ausgabe  zu 
nennen^}.  Und  so  #ben '  erseheiikt  von  demselben' auch  eine  Uebersetauug 
und  firktennig  des  Buelies,  ' welche  zum  ersten  Male  mit  wlssensehaiUfofter 
Scharfe  ta  des  Buchös  Siün  eMgeM,  vieles  für  tins  Dunkle  und  Seltsame  in 
ihm  aus  einer  'Pfitte  riehliger  Erkenntnisse  aufhellet ,  and  auch  die  allgemeine- 
ren Fragen  Welche  sich  bei  ihm  •hflvfenf  richtiger  au  beantworten  den  Anfang 
macht.  Es>musS  em  gutes  Vorurtheil  ttlr  die  in  diesen  dankein  Fragen  doch 
noch  immer  erreichbare  BicheriieA  erwecken,  -dass  DINmann  in  der  Bestim- 
mung des  Zeitalters  des  Buches,  nach  eignen  genaueren  Untersuchungen ,  mit 
d^n  Ergebnissen  wesentlich  znsammenlrtfft  welche  Uk  gewonnen  hatte.  Dage- 
gen sind  die  Fragen  Ober  die  Urbestandtfaeile  die  Bntstehung  und  Zusammen- 
setzung des  Buches,  Itotz  vieler  sehr  riebtigisr  Bemerkungen  welche  sich  dar- 
über bei  ihm  finden/  voii  diesem  genauen  Kenner  noch  nicht  s6  entschieden 
dass  für  alte  Hauptsachen  Sicherheit  erreicht  wäre  und  die  >Unter8uchutag  im 
Grossen  nun  ruhen  könnte. 

Es  Ist  aber  in  Me  Weise  sehr  zu  Wfinschen  dass^  sobald  ein  Werk  des 
AlterthumeS  nur  Irgend  vollständiger  wieder  entdeckt  und  sicherer  veröfftot* 
Hebt  ist,  die  allgemeinen  Fragen  Über  sein  Zeitalter  seine  TheHe  senieii  böcsli*' 
sten  Sinn  und  seine  Kunst  und  Zusammensetauag  so  richtig  als  mögfieh  beant« 
wertet  werden/  damit  es  sodann  in  Biozebieii  leicht  tiberall  richtig  geschMst 
und  angewandt  werde. 

Das  B.  Henökh  gehört  zu  den,  ivenii  Wan  alles  übersieht ^  gar  nicht  so 
wenigen  Schriften  des  Alterthumes  bei  denen  die  Fragen,  ob  sie  wie  wir  sie 
empfangen  haben  von  einer  oder  von  mehreren  und  von  wdchmi  Händen  ver- 
fasst  seien,  sich  bei  jeder  näheren  Betrachtung  unwiderstehUch  aufdrängen. 
Es  scheint  beim  ersten  Micke  von  ^nem  Verfasser  zu  seyn:  allein  ein  Paar 
einzehie  Anzeichen  die  sich  sehr  unwillkährlich  fühlbar  machen ,  lassen  den 
genaueren  Leser  bald  daran  wieder  zweifeln;  und  so  eröffinen  sich  w^teriiln  fast 

schriebeaen  Abbfmdluf\g  n^ber  das  Zeilalt^f  des  B.  H.^  in  der  Allgemeinen  Ma- 
natsschrift  für  Wissenschaft  und  Lileraiur  1852  Juni;   Einiges  von  den  dortigen 
Annahmen  wird  unten  noch  näher  bestimmt. 
1)  S.  darflber  welter  Göit  geL  Am.  1652.  S.  844  >ir. 
UifL'Phiiol.  Cime.  VI  0 
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uQiabsiebbar  violeNi^IMbkeittD  jsich  :die/Ek»Me^ng  iiiid.ZQSMiwiieftset»^  M* 
Bes  dolcben  Wat'li^s  su  donkeii»  Swd  nor  ^a  ^MP^j^ät^reJEusätM  wie.kb*^ 
sitebäos  eittgefloaMni?.  Jiab^o  wir  blosse  Bimebatttoke  einer  od«r!  mehrerer  frtt«* 
ketertSobrifteni?  ^6iB4i  mehrere  frttbere  Sicbrifteii  in  der  gegenwar^mstusaimiiien 
vererbeitel^?  ^weicher  Art  {et  eine  s<riebe  IneimiBderverarbeibing?  Diese  •jukI 
unabflebbet!  andre  Fragen  tbuQ  skk  in  solchen  .FäHea  auf.;  si«  ruhen  nicht  Jeicht 
eheisife  siobeirer  entschieden  sind^  nnd  ihreLdsnng  bringt  erat  dimn  vi^tGben 
wehren  Nntsen  wenn  sie  sicherer  gelingt:,  aber  1  .'welche  Mtittel  stehen  una  bei 
solchen  Unter^obnngieniim  Allgemeinen > unct  4ann  4)ei.ji(dein  Wei4ie<im  Be^ 
sondern  zu  Gebote?;  1        .  .  r 

.  <Solche  Fragen  nnt  Ihrem  Reize  nnd  Jbrer  Qual,  vm  ellem  abfir mit' ihrer 
Unnmgän^chkeit  and  Notl) wendigkeit  ^  drangen  sieb  <  bei  vielen  derigrösslen 
und  gewicbügaten  Werke  eUer  alten  Yölkisr  auf^  bei  tsUen  iden  ältesten  wd 
hocbbedentoamen  WeH&en  der  lader  und  Perser  wie  bieti  dfAifliomeifisehen  und 
IXesiodisohen  Schriften;  Jb^i  dm.Bi)phero>de9  A«  v^e  des  N.  T^'s,  bei  Mnoni- 
sehen  wie  apokryphischen  und  sogenannten  pseudepfgrepbisehen«  .(Auch,  ist 
richtig  dass.  nirgends  leichter  filr  die  widersprechendeten:  Ansichten  und.  hiftig- 
steB  Vennutbnngea  so  viel;  fmcbtbacer  Boden  eracheint44s  biier>  da  die  Mittel, 
der  Unbsrstoohttag  in  den  meisten  .f*l(Uen;  ehe  -n^  jtiefer  «ttesi  ergrUndät,.  so 
geriftg  Scftwachinnd;  nnzuverlfiasigiy  i^iliejohtigkeit  aheK  ani einzelne. abgeri^ 
sene' Anzeich0n:  lang  Und  w^eil  ans^pWineAeiEinbildungen  M  knttpf^  so  gross 
ist.  Das  Ungenügende  und  Leichtfertige  solcher  Vermntbiüigen  .  ecregt :  d|an 
bei  anderen  desto  gnüssereüBeidea^ett  Oberhaupt  in  fdiese.  wfeMunterinlisdf  ver- 
borgenen Gänge  'Sichifejm^nlaesen,  md:  ieiehtiMenwttreniimmehe  wie4ep<faUe 
solcheUntensuicbnagen'oder  ersinnen  neue  Gedanken  um  d)i<nrsppttngli4^ietn:lZo- 
dOfnmeiAnng,;;)if' Einheit  ^es  Verfasiseni  lüu  bewilisen .  «ei  ge^vrisse  Merkmalefauf 
das  G^entbcTd  lijnf^hreii  wollten.^  ^  .wird »dies,  ganzet  Gebiet,  v^^n*  Unlersu^ 
ehnng  und.  Wjbsenaehafibrldicibt  :anedemt  getrttbü  wdt  urenprlrrl^  is^^^ilaSs  sehwil* 
eher  GesiMteWi»hLM|^.,witnsdhen:k!i^lienvea  aei/niehbetreMi.-  Was.istiiiber 
die  homerischen  Schriften  in  neuern  Zeiten  nicht  hin  und  her  geredet  und  ge- 
slnltenf  Wie  Viele  uirtreliende  fial,be  te^gängÜche  Absichten  und  Vermülhungen 
sind  darüber  aufgestellt!  und  doch.j^t  dies  pur  eii^..4eT  untctr uj^s.))elj^;interen 
Beispiele  solcher  Untersuchungen;  wie  man  sich  vsacii^un^mein  irren -'wOrde 
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meitiend  alte  solobeErforaobttngM  seien-  uiAef  ans  erM  durch  dies  Beispiel  der 
bonieriecbeii  Ptageki  asgereglT  deriii  aMe  welqhe  aber  den  engen  Kreis  des 
grteeblsbb-^lateinlirebe»  SicbriMiaM^])  tveiter  binaus  blicken  können^  haben  dies 
langst  vie)  besser  gewusst»  Und  doeb  können. alle  solübe Fragen  nie  ra  einer 
ftucbtbiiren  Robe  getangeik  ab  iiie^sie  Soweit  sitber  beantwortet  sind  4dsun8re 
MRteh  reichen:  «s  ist  aber  hier  s»  wie  anf  jedem  acbtwissensebafllicb  beban- 
delten Gebiete ,  dasd  wenn  nui-  einige  Bric^nntnisse  sieber  gewonnen  sind, 
diese  knmer  wefter  führen  können,  und  mit  der  lärtsehreitenden  Erkenntniss 
anch  letcbt  die  ÜOttef  dch*  fJnt^'rsocbang  immer  zabh^cber  und  zuverlüssiger 
werden.  Fahren  die  Untersoehnnigen  aber  zU:  bleibenden  Ergebnissen^  so>  reicht 
der  Mutaen  davon  weil/  nnd  leicht  werden  uns  da^ureb  ganz  neue  Srhednl*- 
nlsse  der  gewichtigsten  Art  aorgeschlossen  an  welche  man  fraher  mcbt  ent- 
fernt denken  konnte.  Ja  ^e'Fmge  nach  dem  ursprOngliohen  nnd  vollen  •Sinne 
aller  Werte  und  Satze  elMs  Werkes  hfin^  endheb  anrs  unzertrMAlichste  nüt 
^Hen  diesen  Fragen*  zusammen;  sowie  aneb  die  nach  dem  Zeitalter  innner 
dnrcb  sie  mitbestfaniät  Wird. 

Leicht  verstebf  steh  daS£^  hierin  kefaie  Schrift  der  andern  und  kein  Schrift« 
Ihnm  dem  andern  zum  Muster  dienen  und  Vorbilder  sieb  wülktthrliob  Übertra- 
gen lassen  kOttnen:  jede  Schrift  fti  ihrem  Kreise  oder  ihrem  Volke.  IM  bier 
streng  dt  sfch  zu  nntersnehen  j  ohne  alle  Rficksicbt  auf  andre.^  Doch^  kann 
es  nicht  ancferS  seyn  als*  dass  die  F^nrtigkeit  im  Untersnchen  und  Erkennen 
Welche  man  sicih  au^  andern  Gebieten  soldier  Erforschungen  schon  etwas  n- 
cherer  erworben  baty  auch  bei  jedem  neuen  forderlich  seyn  muss.  Auch 
kann  täer  die  Üntersucbnng  bei  der  einm  Schrift  ans  vielen  Ursachen  weit 
sebwieriger' seyn  als  bei  der  andere. 

Das  äthiopische  B.  flendkh  ist  ntin  ddr  Art  dass  ea  eine  solche  Untm^u^ 
chung  von  mandier  Seile  her  sehr  erschwert.  Ich  Will  hier  nicht  reden  von 
der  Notbwendlgkeit  vor  allem  eine  Sprache  sdbst  richtig  zu  verstehea  welche 
80  wie  die  athiopfsche  bia  jetzt  unter  niks  noch  so  wenig  iacb  aien  ihren 
Seiten  hin  genau  gekannt  und  leicht  gehandhabt  wird:  diese  Schwierigk/eit  ver* 
steht  sich  von  selbst.  Aber  das  Aethiopische  in  welchem  wir  jetzt  dies  Buch 
allein  besitzen  und  dessen  Wortgeföge  selbst,  schon,  wieder  in  der  langen  Reibe 
von  Jahrhunderten  manche  Wechsel  erfahren  habet  katui)  ist  nur  eme  Ueber- 
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Setzung  aQ6  dem 'Gri6clii£iQbe%  woraus  sfcb  bw.  einige  I9ng0re  Bruicbstüokß  in 
Georgios  Synkelios  ChroQogriipbiO'^}  ^halton  b^bcüi;  ii«d  4«s  6riQfs|ll8€;|l^,.WBr 
sicher  nur  Uebers^taiungeus  einer  arsmAtscbm:^«  behraitehan  :Ur30brift  ^^9 
welcher  sich,  s^  viel  wir  bis  jeilffX  fiitd9n,.DiGbt$  erbalten  hat  Welche  Yer- 
ttnderuHgeii  h^t  al$o  dieses  Buch  möglicberw^e.  daroUiutfen  eh^'  es  in.  4leser 
Aftenlberseteung  erschien  und  ^e  es  in  den  ätbjopisqbeD  Handschriften,  so  er«- 
scheint  wie  es  jietzt  in  ihnen  u^ist  wenig  yeräiiderJL  zu  J^sen  ist,  ,da  doch 
uttsre  äthiopiscbß9  EiMs^nfl^  höchstens  bis  in  das  «v'ter^Jlitbelalter  ceicben. 
Scheint  es  da  {iberbanpt; ^npcji  {d^r  Jlübe  wertfr  s^lefa^  Vntcvsuohung^' anzu- 
jslellea;  und  kennen  diesei  9^1  irgieind  einer  hi^i^ern  Siqh^rbl^it  fiibren?  .  Wirli- 
licb  mag  das  äthiopiscb^  Wortgeföge^  fibgesehep  von  lil^ineren  yeränd^rnngeo^ 
auch  etaige  slftrherie.  erlitten,  bahe^:  wir  erkennen*  dies  weniigstens  sicher  an 
exnem  «liQmlicb  grossen  Sticke  w«i^os  nfichG/ Syi^etlosjm  :G)riecbi9cb^n  w 
dieser  es  las  noch  stand)  nuch  gewiss  zi^n  urtiipriMiiglicbeii  Budifi  gehörte ,  jetst 
aber  in  4^  ätbiopiach^n  PandscbrilV^n  fehlt:  wie  unteo^ weiter'fe^eigt werden 
wird  ^).  Allein  ^  so  sehr  man  bei  dieser  Untersudbqng  4W9»  wirk|licben«  Zur 
sUnde  und  MögUebkQitßn  eich  immer. jgc^enw&rtifi^.balfii^mii^ay  ßo  aeigt  doch 
eben  auch,  das .  Ergebml^s  flllpr  Unl^suQliMng«  days  ^da«  Buc|i  fm\^  in  dieser 
veiJhiUtnisstnassig.  sq  wenig  ur^prllnglipblin  ^efM^lt.denqocb  j^i.  den:  wesentlich^ 
sten  DSttg^n  zieimlich.  gnat.erbaltfioi  ist  und  wir  durch  die  uns  jeta^  vorliegende 
Hülle  hutdurch  noch  aj^poliG^i  s^er  ^fne  Urg^^talt  erkennen;  kAnneq...  Di^ 
Verglaichuii^  aber  d^r  ;sÜ9mlftqh  Iwgon  .Sticke  w/^cl^e  ^siipb^  Qriecbiscb  bei  G« 
SynkellQs  erbidten  hnbevi  dient  nur  d^e^;  im  gati^eji  gmetige  Yerbtmtnjs^.ra 
bestätigien..und  Obertriebene  i^iipehtwgen  .i(u  :xctrstreiiep«  :Frei)ich;  würden,  wii\ 
hätte  sich  die  Urschrift  erhalten  ^  die  feineren  Spha(jUipgpa;in  der  l^prache  der 
versduddeBien  Urwarke  aus  w«lcb9P  .dw  vprjipgende  grosse ;  Buch  erwachsen 
ist 9  woU  nobb  viel  vollständiger  und  leichter  erkennen. k^iwenc-diocb  heben 
sich  .manche,  mlrh^  vetsebiedener  Farbw  eogar  in  der,  «tbiepMiett  Ueber- 
selaung  BQch  erike^MKch  genug  erhallen ;  so  dass  mph  von  .  dieser  Seite  die 
Befäuchftiftg  leidH  üböMriebßn  ^werden  könnte..       . 


1)  T.  I.  p.  *2Ö-^23  deV  Botthrir  Ausgabe. 

2)  B.  unten  beiitii&ia^ntoti  fietiekhrBiu^h^r 
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.  ßeheii  wir  iaker  an  die  UsleiMolniiig  .dieses  Boches y  69  luUssta  yfir  uns 
fireiliofai  auch  hm  ihm  wohl  hMeq  irgend/  etiras  Ho^eich;  aiir  den  ersten.  Blick 
wahrstheittliobes  oder  nnwnhvcheiniiehiis  so  voransitusetEea  dass  wir  davon 
allein  atsgingen«:  Betoachten  wir  das  Bndi  &  B.  seinen  äussern  Umfange  nach 
nod  vergleilsfaen  ea  mit  aoderb  ähnlichen  Inhaltes:  sb.hänn  uns  sogkidi  auf 
den  ersten  Bück  unwahrscheinlich  seyn  daas  es  von  Anfang  an  nnr  ein  Werk 
im.  strengten' WoctsiHne'aeyD  sollte.  Werke  «lieser  Art^  sofern  sie  in  dinem 
Phisae  anaid^r  Hand  iddr  ursprUngtichen  VerftMser  hoRvotgehen^  pflegein  allere 
dmgs  nicht  so  weiten  Umfangte  £u  seyn^  Wie'  sie  anfangs  woM  alto  mitten 
ans  grossen  vZeitbewegnngen  ihervoftaucblen^,  so  geben  üe,  wenn  auch  noch 
so  bestimmt  ausgefilhrt  nnd  deutlich;  doch  nnr  springende  Gedanken,  und*  sdiarf 
treffende  Redendes-  könna«^  dann  wohl  i/reifsehiedene  Wwke  der  Art^  :wenn 
sie  Sil' vmscbiedenen  Zeiten  von.i  denselben  Verfasser  eiischieneii;  cd  einem 
gröaaeftt  Werke  zusananengestellt  ^werden^  -aber  alb  ein  iM)ld^s  gibt  sich  ja 
unser  Buch,  nicht :  Allein  so  nchtig  dies  iin  .AllgemMden  seyn  mag,  so  anissen 
wir  uns.  doch  holen  daveta  ansadgeÜen^  4ai  ein:  Wtek  solchen  Inhaltes; ans^ 
nabmaweise  wohl  auch  einmal  iti:eineai  weiteren  Umfiange  angelegt  und! durch«* 
gnfikrt  iSi^yn  köiiate. 

Wir  gdwn  viebnebr  in  diesem  wie  In  jedem  ähnlidhen  Falle,  attein  von 
denySlrd)to  nadh  richlig««i  Verständnisse  des/Einaelnte  akis:  *ttnd  wenn  whr 
etwas  voraussetzen  y  so  ist  es  die  Einheit  des  Werkes.  Treffen  wir  bei'  die-^ 
aem;  V«rfiik^en  MöriumL»  webrhie  auf:  das  Gegenthail  hinweiaen^.  so.  verfolgen 
wir  sie  attardings  so  weit  umre  NiUel  reichen,  oib  sich  .tiellekbt.  eine  Ueiiar 
aupüekgreifeadeaber  rkhtige  Vorakeliangc  tiber  dbs  nun  in  Frage  Geslellle  er«* 
reichen  nnd  ans  den:.TrttBmern  ia.welebe  aicib  aunticbst  ein  solches  Werk 
anbatösen  scheint  ^  eitt  neues  vielleicbt  segai*  ücbötnerea  GeJ^äude  wiederher-K 
stallen'  lasse.    .  ..••/•'       «.  ••     • 

Jst  iduach  solche  neu.  geachöpfla  tieCere  Effkenninisde  eine  richtigere  Vor** 
stelluig: /ro»  dMT  Entslebubg  dem  Sinne  und  der  Z^ßWBmen$eAmn9  eines  sol^^ 
eben  Werkes  erreicht ;  so  ist  es  doch  nicht  nothwendig  den  Weg  der  Unter- 
suchung durch  welchen  das  Ergebniss  allmälig  gewonnen  ist,  in  aller  Ausführ- 
liclikei(  aufzuweisen.  Denn  es  gibt,  was  den  Ausgang  belrifil,  sehr  viele  sol- 
cher Wege:  und  von  jedem  aus  kann  man,  sobald  nur  erst  irgend  ^Iwas  rieh- 
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tig  erkannt  ist,  weiter  in  das  Giai^m  ftoidiailgeli.  Viel  bätidigev  köilneti  wir 
also  in  diesem  Falle;  des  B.  Hen^Uüi  wie  in  jedem  Biwliclien  sogleich  ndit'^  der 
AusettianderseUiang  der  letzton  ErgebniäseiuifaBgbn/ und  daneben  die  Haupte 
beweise  so.  knro  als  Möglioh  einstrisiveii :  denn  e8^'k«nntnt>  auob  znletet  nidbt 
däraitf  an  alle  möglichen  Beweise  vdrznbiiingen)  da  Vrenn  das  Erg6bnis5  richtig 
ist  auch  der  Beweise  dafür  eine  schwer  erschöpHicbe  Zahliwynnibss,  sendem 
leichtt  mögen  mii^e  deb  nächsten  mid  kflrzesten  Beweise,  schon  £ur  Andektnng 
der  Richtigkeit  der  ganzen  Vorstleliotag  hinreichen«  Ain  !Ende  kommt  es  ntii 
dättinf  an  etwas  gefunden  zu  haben  wa»  sich  ^inneh  jede  weitere  sichere  Bb^ 
obaohtnng  stets  neu  bestätigt,  obwohl  jede  solche  Beobaehtdng'xngleichiiaaoh 
es  inmerbestifliml^r  «ad  richtiger 'eu  eitkennen  dienen  mag. 

^  Ich  imag  indessen  diese  Yöphemerkunges  hidrt  iscUiessen:  eJme  noch  m 
sagen  dass  ich  die  folgenden  lUhtersiiclHUigentnichlirsd  kur^tuild  dech^  wie  ich 
hoife,'  so  in  Atk  seihet  dhutÜcU  vorie^en  ^iiflinte'  wnui  loh  nicht  vöranseetzte 
dass  «Ue  die  Leser  weichen  das  Aethiopische  inizugilnglibh  isi^  wenigstens  die 
geoiue  UöbärsetiBiüig  DiNmamis  Msmer  iietebt  Tergkinben  wHrdenv  Zwar  ist 
die  vollkommen  richtige  Uebersetxüng  eines '  äthidpisohen  Werkes^  nnd  vocmlgt* 
lieh  dieses  aus  vielen  Ursachen  so  besonders  schwierige»  B.Henökh^  keine 
leichte  Sache:  doch  kann  ich  versiehern'  dass  die  .genimhte  Uehersetznhg  im 
AUgememen  <die  ätUopischen  Worte  sehr  »lirerlÜssfg^itedrUcht  und  ihre  Ver^ 
gädgeriinon' weit  übertri«  i>  •     : 

Ausserdero<  scheint  ed'  mir  £ur  richtigen  Würdigwig  isoldher  Wcrioe  noch 
ntttzlich  vorahs  im  bemerken  dasii  man  VlMes  was  die/ Spftteren  vok  solchen 
Mteni^hi  ded  hohen  oder  höchsten  Alterthnräes^wiefliwökhMmeMei^  heute,  viel 
zu  aHgemem  und  unklar  auf  den  weitschichüge»  Begn Üf  der  »Sag«  (Tniditiän}« 
zurnckftthrt,  als  hätten  sich  sdche  Stoffe  ^vHrUich  dwch  ilie  blosse  Macht  der 
Sage  so  lange  erhalten  und  etwa  bloss  in  gelehrten  Schulen  fortgebädietL«  Bis 
uralten  Sagen  über  diese  Urväter/ Wie  sie  unstreitig  einkt  »in  reiohäri Fälle 
blühten,  waren  in  diesen  spaten  Zeiten  gewiss  sohota  äusserst  schwadi  und 


1)  AiM^h  führe  ich  hier  die.^Wjor^  des  1^.  Henökh  in^icr  nach  den  ^Zahlen  der  Ca- 
pitel  und  Verse  in  Dillmann*s  Ausgabe  an,  da  die  früheren  darin  ziemlich  ab- 
weichen. 


'.^   ... 


Digitized  by 


Google 


ABH.  ÜB.  D.  ÄTHIOP.  B.  HBNOKa  mtTäTBHIlNG  SINN  U.  ZUSAHMENSETZ.      115 

MMq8  gtwonki;  an 'eint  'gelehrte. ißBAkwimg.uni  Wiederbel^ung.  wichet  iSiir 
gcoi  «ker,  wie  wiV  mJetiA^leliväjivvJtoensohaftliefa^  im  Aiig»i..h^  die 

VerfaflMitsIddier.  Werke  wie  wr  sidibald  niüier  istkeniieti)  werden,  sicher  sehr 
wenig;,  Bs.  ist.yjelmebr  diesj^hrirceiWaUeBde,  nicht  eeltett  aoehsehr  schöne 
oHd  belehrt  ftfgüetfeiHie  iDiditMg  y^elbbe  wir  in.den  ..WierJken  dieser  Art  wie- 
depfiadra:  bie  konnte^  ja^^ie  laussto  desto  freier  eich,  regen,  je  karger  der 
streng  ge^chiebUiche  StoiF.war  weleb^r.;dfii  Verfaesem  an  Gebote  stand. .  Was 
wir  also,  in  f pAlere.  Zeiten  oft  so.  ausführlich  über  Henöhb  erzählt. fmdon,. gebt 
nicht  auf  »Sage^^  sondern  im  Wesentlichen  anteetehe  Bücher  auitack. Wie  wir 
sie  liier  im  Einaeloeo  sehen  werden;  ..und  man  sollte  fiherhaii^bf mit.  dem  Be- 
gfife  und  Worte  9 Tradition «i  weit: genauer  .umgehen  und  weniger; in  jbr  ver-^ 
wirrles  Reich;  schieben  als  man  gewöhnlich  thnt^'  wenn  men.: irgend  idie  .iflben* 
digen  QneUm  selbst  aus  denen. doch. zirietst  alle  Sage  fliesst  wieder  auffinden 
kann*  Vielmehr  ist  auch  das  ein  Yortheil  un4  Gewinn:  dieser  genauenea  Un- 
t^suchungendfass.wir  dnrcb  sie  in  die  lebendige  »Weifkstjktte  solcher  neuer 
Gedanken  Vorstfrlltuige»  Gestalten,  und  Ersftblungeneing^ttfacrt.  werden  welielli^i 
einmal  in  scböpferisehorAnschaniichkeit^ebiUel  itnd  duirch  selche  isohnell  viel** 
gelesene  .Schraten  verbreitet,,  /dann  leicht  Ista  stehenden  Erinnerungen  winden 
und  so  allerdings  zuletzt  ebenfalls  wieder  leicht  der  Macht  dei)  ^Sage  anheim-^ 
fallen«.  ...•,.:• • 

.,,,,.„,  ;|>    .Pas  Gr^qjdwerl^.    .     „      .,..;,,. 

'■'  Wh^  kbrtnen  nun  tutü  dlUckfe  aus  dei»  ganzen* Breite  und'  tfutfketa' Vei*-i 
flechtuug  des  jetzigen  grossen  Buches  noch  hell  und  leuchtend  genug  ein  Wei^k 
Wieder  ei*kennen  Welches  allen  Z^fchen' zufolge  das  erste  wenn  bicfhl  der  Zdlt*} 
doch  Sichel^  dekn  ÖeHalte  nach '  und  das  ursprünglichste  seiner  Art  t<^r;"'eln 
Werk  zu  seiner  Zeit  aus  Einern  elrifachen  abei*  wahren  kerngesunden  Hi*ei- 
benden  und  nothwendigen  Gedanken  entsprossen,  auch  der  Künät  nach  (^soweit 
seine  Äeit  solche  leicht  hervorbringen  konnte)  eng  irr  sicÜ  geschlossen  und 
fest  vollendet;  aber  vorzftgllch  von  einer  edelsten  ittnern  Glti^b  in  allen  seinen 
Theilen  durchwärmt  und  belebt  dass  man  wohl  begreift  wie  tief  es  alsbald  die 

1)  S.  darüber  weiter  unten. 
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ZeRgenossen  ergreifen  mnsste  und  wie  leicht  es  eine  Menge  von  MderaJSehriiW 
stelle»  vom  nachabmraden  Versnclie  sebr  ähnliohef  W^e  anreisen  kourte. 
Indertiiat  ist  es  höchst  belohnend,  anch  abgesehen  von  6kn  vieUachen  wei^ 
teren  Folgen  welche  sich  an  dieses  Werk  knüpfen,  ein  Sduriflstttck  genaner 
wiederzuerkennen  welches  an  reiner  -Glulh  mul  wunderbarer  Kraft  des  Ge- 
dankens ebenso  wie  an  hinreissendem  Zauber  der  Rede  zu  den  schönsten  unii 
sieber  wirksamsten  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Ghr.  gehört,  and  ohne  dessen 
richtige  Würdigung  man  kaum  das  edelste  und  geistigste  Ringen  jener  ganzen 
Zeit  hinreiehettd  genug  verstehen  kann: 

Dieses  W^k  ist  uns  awar  nicht  mehr  gmat  voDständig  erhallen:  aber  es 
findet  sich  jetet  ewischen  c.  ^7 — 71  doch  noch  in  so  grossen  wichtigsten  Be* 
stanäth^en  und  auch  seiner  ganaen  tlussem  Gestaltung  nach  noch  so  deutlich 
wiedererkennbar  erhalten,  dass  wir  sogar  was  von  ihm  jetzt  vertoren  gegen-- 
gen  oder  verrückt  und  verändert  ist  ziemlich:  sicher  erkennen  können.  Zwar 
habe«  dieselben  Hftnde  welche  es  an  dieser  Stelle  nur  noch  nwoHstttndig  ond 
thetfweise  ungeordnet  erhalten  haben  auch  manche  ursprüngh'cH  IVemde  Zusätee 
ihm  gegeben,  wie  unten  erhellen  wird:  allehi  sondern  wir  diese  riehlig,  so 
leuchtet  der  erste  durchsichtige  Glanz  dieses  Werkes  nur  desto  rehier  und 
schöner  wieder  empor. 

1.  Das  Volk  aus  dessen  Mitte  dies  Werk  entsprang  und  fQr  welches  es 
zunächst  bestimmt  war,  hatte  damals  vorzüglich  nur  gegen  äussere  Uebermacht 
und  schädliche  Gewaltthat  zu  kämpfen :  gegen  die  Könige  Machthaber  und  sonst 
Gewaltigen  der  Erde  siifd  sei^e  Drohungen  und  gesummten  Ahnungen  allein 
gerichtet^},  und  wenn  sonst  in  ihm  allgemeiner  von  Sündern  die  dem  göltli*< 
eben  Gerichte  verfallen  seien  oder  von  Verbrechern  von  Ungerechten  in  den 
mannic]^faltigslen  Wendungen  die  Rede  ist,  so  nuiss  man  dabei  nach  dem  gan- 
zen Zusammenhange  und  Sion^  aller  Wort^,  vorzüglich  nur  immer  an  dieso 
äussern  Volksfeinde  denken.  Wir  wollen  hier  nicht  sogleich  untersuchen 
welche  besondre  Zeit  in  der  Geschichte  des  alten  Volkes  damit  allen  aichtbareu 
Zeichen  zufolge  gemeint  sei:  die  Thatsache  selbst^ ist  uns  hier  vor  allem  wichtig. 


1)  3»,  4  f.  46,  4—7.  48,  8—10.    53,  5.  34,  2.  55,  5,  62,  1  ff.  63,  1  ff.  vgl.  09, 
27  f.,  auch  ähnlich  56,  5—8. 
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wd  4rir  werden  unten  w^ter  sdimi  wie  sehr  dieses  Werk  sfobancb  dnrob  ditose 
alieia  berrschende  schirfe  BeisieiwBg  anf  die  fimseni  Vottsfieinds  vra  andern 
«terseheide.  Gegen  die  von  diesen  echon  lange  4iiisgiihende  Gewaltthat  önd 
nehwere  Vei^wttslaog  soll  das  \dk  dnv  Gioirebm  getpösket  werden  und  ilü^en 
Unterg»g:^  wenn  niehfc  sogleick  in  d^  iidisöbeii  Wiriifichkett  nnd  Siclttbarkeit^ 
docli  desto  sicherer  als  innerlich  nothwendig  und  schon  bei  Gott  beüddosseti 
im  Geiste  natd  im  Hiauüel  ereobauen. 

Da  niinmt  der  Verfasser  als  den  ihm  am  geeignetsten  erscbeineaim  Mttnd, 
durch  welchen  er  kOnsäioh  die  gewaltigsten  *Woiite'  ^d  (He  seUagendsteh 
Ahnmigmi  für  diesen  Kweek  ausspreebe)  den  aus  den  heittgen  Erinnerungen 
und  Sägen  der  UrgeiMdiiohte  bekannten  Henökh  zu  Hülfe:  zirar.  einer  Sitte 
seiner  Zeit  foigrad,  welche  das  Ergreifmdste  und  Höchste  -ft»  die  Zeitgenossen 
durch  die  kttnstKehe  Wiederbelebung  der  Worte  und  Thaten  alter  Weisen 
und  Heiligen  aussnsprecben  Iftngst  sich  gewöhnt  hatte,  aber  auch  bierin  so 
sdiöpferisch  und  so  kikbn  alles  angreifend  wie  wir  iki  sonst  kennen.  Denn 
einen  solchen  Urvater  aus  der  dehkbar  entferntest^  Vergangenheit  so  neu« 
einniiführen  hatten  gewiss  bisdaUn  nur  sehr  wenige. iad  gerade  in  dieser  Art 
und  Weise  weht  noch  niemand  gewagt^  so  beliebt  dies*  Art  von  kttustücher 
Schrlfistellersi  q^äter  wurde:  die  Slimme  der  Brfaivung  udd  Weisheit  eines 
solchen  Urvaters  ans  dem  geheiouissvollsten  Schösse  einer  schlecbthfai  als  die 
noch  reinste  und  erhabenste  gedachten  Zeit  kann  aus  einer  H<^be  berab  klin« 
gen  wie  keine  andere  menschliche;  und  wenn  ein  SchriftsteUer  sie  w^  m 
handhaben  versteht,  kann  er  den  wunderbarsten  Zauber  in  sie  hineinlegen: 
aber  einem  so  kühnen  Wagnisse  kötanen  stets  nur  wenige  genügen,  und  leicht 
sinkt  die  Darstdlang  ans  dieser  künstliche»  Höhe  zu  einem  deste  geistloseren 
Spiele  herab.  Unser  Verfasser  wagte*  aber  nicht  umsonst  suerst  hier  eine  so 
ungemeuie  Danrtellung,  und  ibei  ihm  bleibt  die  Ausführung  nirgends  hinter  der 
künstlich  angenommenen  Höhe  zurück.  Auch  lässt  sich  leicht  begreifen,  Wamm 
er  unter  den  Urvätern  gerade  Henökh'en  aas  wühlen  mochte.  Ich<  will  hier 
nicht  das  abhandeln  was  man  über  die  zehn  vorsintfluthlichen  Urväter  und 
insbesondere  über  Henökh  heute  noch  etwas  näher  und  sicherer  erkennen 
kann ,   da  darüber  bereits  sonst  geredet  ist  ^} :    galt  dem  Verfasser  Henökh 

1]  S.  die  GescUckte  des  F.  /.  L  8.355  B.  der  2ten  Ausg. 
Hiit-Phihl.  Ckme,  VI  P 
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imter  den  aelm:U]^ätMii  itiriederaiD  als  der  gebeinnKiwoHete  imd:  frömmrte^  eo 
konnte  er  ihniädboili  desvreganals:  dtai:  gedf^etattn  mafwAUte.^  Demri  dieeer 
Frömmigkeit  >enl8pniek  ^der  eigile.SinB  des  YerfassetB ;  wie.  er  .steh  ituer  in 
aetteuer.  Innigkeil  midiTiefe  leiUärt;  und  4as<  GebeUhmssiroUe  attaaMl/fot  aa 
der!  luigeWöhnlichen  Krift  iprophelischer  .AiischaiMng:  und  Redenwon^tjeär  seine 
Zeitlrioffeii  woUtel'f:   •  ..•^,  l.^      .  .   :    ,..    •.'...;•.:-  ,!• 

Aber  als  ein  solcher  heiliger  Mund^  der.  uBmitteUmriana*  da»  efhiibenen 
GehtfmaSsiae  eatferatester  Uraeit  ttber.  die  eigbntlksh  lessl  deir  (Seit  ;dedt  wirk- 
lichen Yerftiasa}0  eJit8predienden;weltUcken>VeilhäIlnii»e!. redet,  feftilgt,fleii6Ui 
auck  dem  Verfasterrnoeh  gana^  .  Sollte.  :(^j£ttriattie&keity  wekte  tribenndiogs 
von-  Anfang  an.  in;  liolcAea  Därttellwigen' »liegt;  folgdriditiger  jauagfehildet  .wer^ 
deny.  >80::tntLsste  di^r  Vek^fasseri  einesi  solchen iWierkeiB;!  eine iltfi^^.  iittdN.Venn- 
lasäaofif  znT;:  pnofdietischen  Bed6  anädenked/ >iilrelidb./inMdJi6i  Zelt  des  :  alten 
Heiligen  oder.  Projflieten  selbst  fiele  und  die  doch  .d^;wekke:*auiii  iMärUichen 
Abfaesen  des  Buefaes  aairieb  -sehr  ähnikbk  wice^  -so  daasi  der  känstiieh:  t^edend 
eingefiibrte  alte  Heffige  Ober  beine  Zeit  redelid.dienaoeh!für /jeden  äot^ältigen 
lieser  fühlbar  genug  'Heknebr  f ttr  die  späte  Zöttiicldete,  ülriiWelofae  idaa  Bnoh 
eigentliob.tbeatunmtf  isL  Indieser  «ausgefailde(eren/iialt«ng..hev»i^en  silc^än^ 
W^ke  :diMev/Airts^  ja  ;aiiek  die  .toteren  Cknbildunglen  iindN^i^hitoang^m  de« 
uMsipranglitfhbn.lB.Henökh  rind  leben  ddhin  gakMMben^  ^icanteeferbelep  wird. 
AUein/ideSi  wspMingliche  B.  Henökk/J)ei  iweloh^m  wir  kier^ stehen ^.^t  bis 
aeWelit  gamiobt ;  vof^gesohritlen  ^).  ,  Bs  i  t  wav: i  dicht  Mcht  in-  den .  fern«»  •  si^r 
leeren  Rftoinen  jener  Ur^t  <wo:;Hen6Ui7S€tliMtt  lebend  igedaoh(.  vnirdei  «t^ras 
klehor  ;g€Jiörendes  zu  finden:  und'  «ton ^  deranderm  SeUo:  war  /die  innere  Glat 
des  Gedankens  nnd  der  Wahrheit  weibhe  den  Verfosser.  tridi  so  gewaUfgiiind 
90  unmittelblar  aunk  ealspffeche*d6niW)Qtrteitr.eH)end,:dasir  er  gc^dssi  dieiKdii^H 
liohkett.  dier  SdiHdening^tfolgerichtigei^  Insauhildeli  keine  Nöthiginifi:  verspürte. 
Also  wendet  sich  Henökh  hier  sogleich  von  vorne  mit  seinem»  rWoirte/aewohl 
an  die  Früheren  als  an  die  Späteren ^}y  kaum  durch  die  Hervorhebung. ins- 


1)  Es  wird  nämlich  hier  vorausgesetzt  was  unten  weiter  im  Einzelnen  bewiesen 
wird,  dass  die  VTörte  39,  1  -  2«.  54,7—55,2.  c.  60^  1— 10.  24  r.  c.  64-60,14 
nicht  ursprünglich  zu  ünserm  Werke  gehören. 

2]  37,  2  f.  womit  die  Worte  70,  4  völlig  abereihstimmen« 
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besondre  Mch  der J^pMei^iieti  die  sfMeZidii'BiAUsV^ftiAhetndl^  das 

:Btoch  eigeiffUtfb 'beMüunt  Isf ,  tmdi  «ime' äAgAUdh  'üadhsMrebläieii'  <fb  oiaii  ki 
jener  Uräeit  sich  wirklteh  £(ibM  an  iviM^  altera  ^>fvMdieh 'konätid^  0- '  l^^ 
90  spricht  er: 'ÜberaH>90gMeli  von  i€n  Künigen  nüd- HäehiMieni  und  andern 
Bfvcbefailngen  der  apaien  Tagfe^^iolitfe'M'bMMkea  bb  Amn  debn  wirUidi  in 
jener ' Urztlit-'acNonr  dag»eweBCQi.  '        .<  ...  .;  •  ::  ' 

Indeaeeii^fMrf*  dieri'V«!^  aebwer  in  der>äonsi  so  kablen 

Brinneraog  «n  dennriritail  Bmö^  ^bimobh  •ein  KitM  diese  so  Öden  'Ranme 
seiner  wIiKcben  ißMcbioltte' in '  der  Darstfiilmg  mnd  f^ebüderoDgi  eiwas  melkt 
flril  Leben  aHaanfiÜlM«'  Deiin>in  jeiier  Brinaeruag  anHebölLb'  (Sind  sieh  vor* 
stffUeb'tvvMb  ddr  ^BegiMlT  einea  Ifeketaukiasvetten^nabeM  IMgang«»  Mt^G 
endigend  mit' aeineri  lichUessiiob  e^^ea  Anfea^^-  in  den  Ifimmel;  und  welche 
htfkitt&  BdbfldMttgien'liddsM  <aldb:itt  'dar  viaKM^hsten  Weise  anoh  an  diesen 
knrae^  Bbgriff  knnpfenf  '  Wir  «lissen  indertha«  bewnbdilm' wie  sdiöpforisch 
der  Verftisser  dieses  ihm' sieh  darUetmde -Mitlei  benatati^.'  Alles  rein  Geistige 
tmt'GlMUebe  sehien  in  diesar  spaten  Zeit  langst  von  der  &de  versöhwnnden, 
aber  nur  desto  sicherer  geheimnissYoU  im  Himmel  bewahrt ,  um  erst  am  Ende 
Abr  €fesdfl<)hte  von  dort  wieder  auf  die  &de  faerabzukothmen:  aber  desto 
eifiiger  hatte  man  |elzt  Ärigstfelemt  nicht  nmr  nach  jetheir  geh^mnissvii^llen 
rein  gOtdiehen  Dingeny  sondam  auch  nach  allen  Gefaeimnisseta  auch  der  ganzen 
Welt  und  Seh^ipfiinj^  (Natur)  zu  forschen;  uAd  äie  Weisheit  in  diesem  dop* 
pelten  Sinne,  wonach  sie  auch  alles  Dunkle  der 'Weit  und  der  faglfchen  ii'di- 
schen  Erscheinungen  zu  durcbdringpen  sud^t,  war'  damals  langst  in  dem  Volke 
ein'  grosses  Seslrebeta  gewoMen.  *   So  kann  der  Yerfasiser  Hanökh'en  die 


1}  Nämlich  diäcfr'd^il  Zahlen -der  LeVensjahre  der  zehn  Urvater  ^eu.  c.  5  lebte  zwar 

)  Adam,  nochi.ibis  hahai  ani.daä  Bade  der  Labeatjahrö  Beaökh's:  so  wenigstens 

,  nach  dpn,  Lesarten  c|as.  ^Ijel^i;..  undtdes  Saiqfritanif^<;^ea  Textes  >  aber  nach  dep 

grössern  fahlen  der  LXX  würde  Henökh  so^r  noch  wenigere  „Frühere^  gehabt 

habeii  an  die  er  sich  mit  solchen  Worten  wenden  konnte.     Allein  wie  wenig 

•der  VMKsser  dies  dies  naher  nachrechnete,  beweist  vorzüglich  die  Steile  70,4: 

^wogelfcdaiisider.  didser.iMtateneu  widetsprediahden  Steife  32,6  eben  ao  deuW 

lieh  erhellet  wie  der  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  (ttber  welchen  s.  unten) 

alle  diese  Zahlen  genauer  ttberrechnet  und  insofern  mit  grösserer  geschichtlicher 

Treue  schreibt. 
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Himmel  durehfahmi  lnw^a  um  dort  alfe  Artwi  somG^Msaimen  ra  «rapäheo, 
4ie  der  roin  geietigeD  Wdt  wie  die,  4er  eichtbcreo  imA  4e«iioob  in  ibrem 
Iwem  leicht  so  dimli/^;  j«i0  sdnd  mit  eiliMi  hier  noch  bexeicbiienderea 
Namea  die  lUeswumohcm,  und  sie  gehttreii  aUenUiigfl  unichat  hieher,  da  hier 
in  den  achem  ewigen  Sieg  der  Gerec^htigkeit  der  »Blick  geöSbet'  werdw  aett; 
aber  auch  ein  Blick  in  die  Geheimnisse  der  Krftfte  der  atohtbareii.  W^t  ist 
hi«r  picht  fremd  y  da  auch  diese  Kräfte  au  densdben  let^km  Zvieck»  dienen 
müssen  und  ^  Zusammenwirken  aller  Kräflte  und  Getoter,  wfie  es  von  vimie 
a»  möglWh  ist)  so  9ich  aum  yottM  Heile,  endlich  verwirkKchen  soll»  Es  ist 
nach  allem  was  wir  bicijetat  wisaen  wser  Yerfaaaer,  der  auerat  so  .kühne 
Zeichnungen  au  enlwi^en  wagte:  aber  indem  er  ndt  seb^^fbriachem  Blicke 
diese  M;egUchkmt  ergirW  und  aaK  kunstvoUw  Hand  sla  durcbtthrte,  bele^  er 
nicht  nur.  sogar  die  sonst  so  Odfn  Räume  der  Geschichte;  ejaes  aolohen  Urvaters^ 
sondern  giesst  dadurch  auch  über  das  ganae  Werk .  emm  nepien  Zaubw, 
welcher  wie  die  weitere  Sntwickelung  dieses  gwzMi  Schriftenthumes  lehrt, 
auch  bald  g^ugden  Geist  stärker  fesselte  und  au  laUreichcin  Nachahmimgen 
anreizte.      .  :        . 

2^  Dies  sind  die  Gagenstände  welche  der  Verfasser  sebiktecny  und  dies 
zugleich  die  grossen  Mittel  zu  ihrer  lebendigen  Zeichnung  deren  er  sich  be- 
dißueia  wpllte;  .die.Auaftthrung  ist  nicht  minder  sehäpferisck  Die  Probangen 
gegen  die  Uaqhthaber  4er  Srde  und  die  Sehaugesichte  ihres  letzten  Gerichtes 
some  des  ganzep  Ali^ssiaipfschem  Endes  bUden  den  festesten  und  geradesten 
Stoff  webfbor  yorgcfftthrt  werden  so^:  aber  seinen  reiaenden  IQasehlag  geben 
die  Geheiijinisse  doHpalfer  Art,  welche  dabei  erschlossen  werden  sollen;  und 
die  ächte  Weisheit  zu  lehren  muss  zuletzt  als  der  höchste  Zweck  des  ganzen 
Buches ;  erscbißinea  ..  Abef  die  allsie^ige  Zoichnpig  d^r  M/^wisclmn  Aasgänge 
aller  Dinge  musa  wie  das  Höchste»  so  das  Letzte  im  dieoem  Werke:  %^erden, 
worauf  alles  andre  nur  vorberület  So  zertfaefli  der  Verfasser  tlas  Vielfache 
was  er  geordnjDt  vorfähren  will  in  drej  Theile/ welche  er  selbst  BÜderslücke 
nennt,  weil  Jbm  die  Vpvf^ung  kun^Lvalii^r  Bülder  die  ^a^pts^ch^  der  pro- 
pbafisohen  Rede  und  DanrteUung  werdian  nmss  ^).    ündTWifliHch  lässt  sich  in 


1)  Den  Anfang  dazu  sehen  wir  bei  Hezeqiel,   17,  1  IT. 


Digitized  by 


Google 


ABH.  ÜB.  D.  ÄTmOP.  B.  HENOKH  EHTSTBBDNG  SINN  D.  ZDSAHMEN8ET2L    12t 

diesen  drei  Theilen  ein  peilender  Fortechritt  erkemien«  Denn  dietos  Werk 
tii|^  Bwer  unverkennbar  im  Gc|irttge  aller  auch  der  besten  Werke  det  spä*- 
tetfen  Zeit  dMn  dase  der  ganse  grosse  GegenslMd  moh  etwas  selmer  mit 
qMringender  Kttrze  und  soharfer  Ordnmig  erklärt,  wttrend  der  Gedanke  an 
enieliien  Stellen  dafür  destd  gedrängter  nd  spüser  sieh  darlegt;  dein  dürfen 
wir  in  aUen  setohen  Fällen  ja  nicht  die  scharfe  Abtkeiliing  der  einz^en  Stoffe 
nach. Art  eines  Sohulbnchee  erwarten«  Ddch  ist  efai  riehtiger  Fortschritt  im 
Grossen  iusr  ebenso  ndverkeidibar^ 

Aber  leider  er^t  sich  bei  näherer  Ebisicht^  dass  von  dieiien  drei  Theilen 
nur  der  mitUere  volLsitändiger  erhalten  ist/  der  enrte  und  der  dritte  Veritür^ 
xungen  gelittm  hat,  dwsn  Inhalt  wir  jelKl  nur  anntiiemngsweise  deuUicb  er* 
kemen  und  mit  zienlioher  Sicherheit  wlederherstetten  können.  Wnr  wollen 
hier  nur  knn  sogleich  am  ersten  Theite'  die  Mbthwendigkeit  ehier  solchen 
Anatthmedarthon.  Nach  c. 45  und  cöS  trag  jeder  Theil  efaie  karse  passende 
Bezeichnung  seines  Hauptii^ailes  an  der  Spitze,  so  dass  sich  daran  in  leichtem 
UehdrgMge  die  Auseinandersetzuig  des  näherm  inhalies  anscfaloes:  diese  fS^lt 
jetBt  siditbar  an  der  Spitze  des  ersten  Thaies  88, 1^  Vielmehr  fibigt  jetzt 
der  ertte  Theil  38, 1  sehr  abgerissen  an:  und  wenn  89,  4  em  andetes  Ge^ 
sieht  ris  nun  folgend  eingeftthrt  wird,  so  fehlt  vor  der  Rede  88, 1  jetzt  eben 
das  erste,  woranf  sidi  dieser  zweüei  Ausdruck  allein  htnreidhisnd  deutfich  be* 
ziehen  kann.  —  Dieses  also  vorausgesetzt,  versuchen  w4r  nun  eine  möglichst 
sichere  Wiederherstellung  des  ganzen  Inhaltes  des  Werkes  nach  seinen  3 
Theilen  und  seinem  Vor-  und  Nachworte. 

In  dem  kurzen  Vorworte  c.  37  kündigt  eiph  dqß  W^k  sogleich  als  ein 
Bmh  von  WeiAeit»ge$khtm^'}  an:  so  wichtig  erscheiat  hier  elso  SBwar  die 
Weisheit,  und  es  wurde  sdion  oben*  angedeutet  in  wricfaetai  Sinne  diede  hier 
vornehmlich  zu  denken  sei. 

Doch  ist  wahrscheinlich  dass  alsdann  der  erste  Theil  c.  38 — 44  sogleich 
Sj^in^  Ueberschrift  nach  wieder  insbesondre  über  die  Geheim$ti99e.  ^  Weis-- 
heü  handeln  sollte:  denn  soviel  wir  noch  von  seinem  faihalte  erkemien  kön- 


1)  Oeir  Mg.A^KJR  37, 1  mal  äknlich  1, 2  entspricbt  ffmz  dem  hebr.  |^tn  in  Über- 
. .  schriSen  wie  Jas*  l,  1   vgl  Den.  1, 17,  so  dass  mm  schon  Ms  diessm  ersten 
Worte  auf  das  Hehräiscke  als  Urspradie  des  Baches  scUiessen  muss. 


Digitized  by 


Google 


122  :HBiN*IßH.BWAL1^;  .     . 

nen^'  sott  er  dto^Leaer  itHr8t:im  AHgemetoeiL  in -des:  Qebiet  diMer  OeheimiiiMe 
v^etaen.  Das  remte!  Geiaht:  welidies  dem  •  ^wetten.  i80,  :3  f;  enfa^prednnd 
^r  «och  auf .  der  IMe  MUxrt.HeiiiUi^  ersdveii;  war  wohl  der  Engel  adbat 
welchen  wir  ihn '  naehher  besUindig  begleiten  sehen  ^) :  er  erschien  ihm  an 
ihm  eben  .die'  Gebeinmisse.  dttr  Weisheit  bu  e^kü-en,  und»  bid^  va  Aütaige 
stand  W4>bl  auch  >das  hertlifche  Stück  •Ober  die  von  d^r  Erde  jetst  in  den 
Hinmi«!  entflohene  Waishttit;!  welches  jetst^  c^42  steht,: wo  es  attenZasdninieAr 
bang  übel  unterbricht;  sowie  sich  dann  an  die  Etklilrung:  des'^Seigeiitheilek 
der  Weisbeiti  42,  3  Jeicht  dm  wreOaßra- fiifiok  knüpfen  konnte,  welohes  jetzt 
c.  38  an  der ;)Spitaie.  gelassen  ist  ^3.'  Akdanti  ^aber  isden  Hhnniel  selbst  er- 
hobt W^  3t)f.  schauet  <er  sum  etdtesiimle  die  >  reieebdeft  Wohuongen  ^r 
Seligen  39,  3—14  und  die  des  Herrd  der  Geister  selbst'aif  .dm  vier  obeniten 
Engek  c.  40:  bii^  er  n  von  da  Leiter  gjehend,  wie  nun  schon  einge  weihet  in 
den  Geist  aller  solcher:  GebeiiHinfese!  and.  wie  schon  Aihiger  gewvrdee^!  «noii 
die  Geheimnisse  dar  in  dlsr  Welt  sichtbar. werdendm  Umnrtisehen  Dinge  als 
BUtae  Wblken  Sterne  Uks..i;t.' alte  in  i^sser  Reihe  und  Folgb  «berscbtfuet 
und  ntther.  zn!  erkeimen  beginnt. c. 41.'. 43 f}.  Man  wird  finden,  däss  dieser 
Theil  auf  diese.  Art  sowohl  seikier  Stellung  als  seinem  ^nselnen  kiballe  nach 
sehr  passend  ist :  Kwar  ist  w  nnverkenilfaär  gerade  wieder  gegm  das.  Ende 
hin  3tft?ker  vensMilimelt^})  doch  ¥tebl  mur  so  dass  kein  wesentliches  Stück 
hier  gamt  easgelassai.isk 


1)  Nach  40,2.8.  43,3.  46,2.  52,3—5.  53,4.  54,4.  56,2.  61,1.3:  in  allen  diesen 
Stellen  redet  dieser  Engel  nachdem  er  einmal  Henökh'en  begleitet  nur  auf  sein 
Befragien  (anders  64;'2  imd  ^onst,  s.  unten);  und  46,2  halte  ich  die  Lesart 
tmer  ctsr  JOi^e/ifb  rerdorben  aus  der  einfachen  dlsr  jBfe^  Wenn  er  aber 
oft;^er  .Frieden^^ngejl.  g^annf.  vrird,  .somnss  d^rcSin^  dieses  seines  besondem 
Namens  an  der  jetzt  verlornen  Stelle  erklärt  seyn  wo  er  zuerst  eingeführt  wurde. 

2)  Aber  die  Worte  39, 2i>  gehören  dem  Sinne  nfich  offenbar  eng  zu  38,6:  so  dass 
die  Worte  39, 1.  2*  aucli  insofern  als  blosse  spätere  Einschaltung  erscheinen. 

3)  Eben  dahin  gehörte  ursprtingtich  auch  wohl  d^s  was  jetzt  in  einen  ganz  andern 
Zusammenhang  aufgenonroen.  ist  60, 11—23.' 

4)  schon  weil  hinter  c.  44  die  Bezeichnung  des  Endes  eines^  der  drei  Theile  fehlt, 
,  welche  ndch  57,3.  6^,29  niefat"  fehlen  darf.     Fermer  gehört  das  .kunid  Stück 

von  dem  Orte«  des  Bronnens  der  Oerechtigkeil  48, 1   oiTtobar  rickliger  hinter 
c.  44,  da  es  an. seiner  jelsigea  Sldle  allen  Zusaamenhang  slört. 
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Der  fHiDBite  TheA  cAb^SJ  fbhvtdaini  dchon  Tiel  näher  in  die  gvosse 
Sacbo  selbst  ein ;  indem  er/'^rnft  seine •  UelMrsokrift  riditig  8agtf'»yonfl|^oh 
nur  über  die  bandelt  »Weichenden. Namen  der  Wohnung  der  Heiligen  (d.  i. 
des  Hinutieirekhes}  nnd  des  Herrn  der  Geistekr  läognen««  Aber  da  in  dem 
ganzen  Werke  doch  vorsägüch  nur  die  Gewissheit  dargestelit  werden  soll, 
dass  diese  j»Kimige  und  Machthaber <<  bald  genug  dem: gereehfen  Richter  unter- 
liegen werden )!  so  dchataet  .Heaökh  nach  der  bllgemeinen  Vorbereitung  auf 
diesen  Inbidt  g.45  alsbald  ihnen  t  gegenüber  den  Messias  selbst  in  seiner  rech«- 
ten  Art  nnd:  Weise  sowie  mit  alten  dia  za  ihm  gehören,,  wobei  die  Rede 
weit  sie.  so  rasch,  bis  zu  ihrem  Mittelorle  gekommen  ist  mit  grosser  bdbrnnst 
Terweiil  c  46 --50^};  aber  scU«  beginnt  ancb  die  Rede  den  glin^en  Veriauf 
der  Entwickelang  der  lebten  Dinge  zn  schildern,  bis  sie. bei  einem. fassenden 
Abschnitte  zur  vorUiifigen  Ruha  kommt  o.  5iv-.57  ^.  Wir  haben  hier  nicht 
Ranm,  auch  gehöci  «s  weniger. 2u  laoseitai  Zwecke,  sok^e  Einztinheiteli) weiter 
z«  verfolgen:  im  Ganzen laber  leuchtet  leicht  ein,  wie  passend  dieser  Theä  so 
in  zwei  grosse  Hälften  zerfidle«  Von  Gehdmnissen  d»>  Welt  ist  hier  überall 
wenig  Rede. 

Der  dritte  und  letzte  Theil  handelt  nach  der  Ueberschrift  58,  1  im  gera- 
deh  Gegensätze  zum  vorigen  ron  den  »Gerechten  und  Auserwählten«;  aber 
er  gibt  auch  die  Bilder  sowohl  der  yqUendeten  Seligkeit  der  Gerechten  als 
der  vollführten  Strafe  und  zu .  späten  Reue  der  Ungerechten  zu  schauen 
dOl'-'Gd^  wie  denn  sogleich  Yome  hervorgehoben  wird  dass  dann  auch  die 
geheimen  Kräfte  der  Welt  dem  vollendeten  Heile  entsprechen  c.  58  f.  Aber 
leider  zeigt  sich  dieser  Theil  besonders  gegen  das  Ende  hin  vielfach  ver- 
stiUnmelt:  soviel  sich  jedoch  aus  jßruchstückeu  erkennen  lässt,  war  d^s  Ende 
etwa  4Hes0i.  Gott,  selbst  sahwOrt  znleti^t  vpr  Mikhael  dass  dieses  so  ge- 
Schaltete  Heil  ewig  seyn  werde  ^3 :  und  nachdem  er  den  Messias  mit  seinem 

1)  Nämlieh  ohne  46, 1  welches  Stück  nach  den  karz  zuvor  Gesagten  vietmehr  in 
den  ersten  Theil  gehört. 

i)  Ohne  den  spätem  Zusatz  54,7  —  55,3:  worüber  s.  unten. 

3)  Die  Zeichnung  des  gOtllicheti  Wortes  und  Sehwures^  wie 'dadurch  die  ganze 
Weh  von  jeher  in  allen  ihren  Theilea  zusammengehalten  wird  69,15-^25,  ist 
zwar  jetzt  vorne  an  ein  spüo'es  Stack  angeknftpft  worüber  unten  zu  reden, 
ansich  aber  unsres  Verfassers  ganz  wärdig,  und  sie  bildet  hier  einen  entspre- 
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neoeq  Namen  als  wickKcher  König  diaäes  flunmdreiches  kund  gethaft^),  be- 
atöht  diefos  B^ch  iüib  unvergttB^lich ^).  Indertlmt  ist  dieses. daaJiBUitew» 
.der  begekkterte  Bliok  in  der  Zukunft  yoransachaten  kann;  und  so  eriiaben  als 
dieser  letate  Ausgang  aller  Zukunft  ist  hier  seine  Zeichnuigy  k  weksber  sioli 
noeh  allea  Höchste  sammelt  was  gedacht  imd  geschildert  werden. kann. 

Aber  dem  Vorworte  muss  noch  ein  Nachwort  entspreolien,  welches  sich 
weil  wir  nun  den  Seher  als  einen  durch  solche  höchste  Erfahrungen  sehr 
-umgewandeltea  Mann  erblicken  können  nnd  in  diesem  Falle  also  Hen6kh  erat 
jetBt  als  seme  höchste  Stufe  im  irdischen  Leben  erreicht  habend  betrachtet,  wws^ 
den  kann,  ganz  angraiessen  etwas  weiter  ausdehnt  c.  70  f/  j»  Nachher  ward 
Henökh  als  bei  dem  Messias  und  bei  6ott  Idbend  von  den  Hemchen  gMrtthmt: 
sein  Ruhm^  yerbreitete  sieh  zwischen  ihnen  ^')y  aber  er  selbst  iiess  sich  fanmer 
wenigor  in  ihre  Mitte  ziehen«^  zog  sich  immer  mehr  in  die  Einsamkeit  aucttck: 
so  ftkhrt  hier  der  Verfasser  fort,  und  kn^ft  dacan  soib^  eine  SehiUenmg  wie 
Henökh  in  dieser  sebon  auf  Erden  erreichten  hohem  Vfirklimng  .noch.  Mund 
von  den  »Wiagen  des  Geistes«^  ^])  in  den  Himmel  erhoben  ward  und  dort 
nun  auch  persönlich  die  höchste  Ehre  empfingt),   ein  Vorbild  undiQdgimi 

chend  erhabenen  Scl|lu$3.     Dass  die  grossen  Theilp  der  Welt  diesem  götUicben 

Schwüre  getreu  ihre  ewige  .Ordnung  einhalten^  sagt  unser  Verfasser  auch  41^5. 

Wir  können  also  hier  das  Übrige  hinzudenken.    MikKael  wird  von  jetzt  an  auch 

71,  S.  14  hervorgehoben. 
1)  Was  hier  etgänol  ist,  muss  fast  von  selbsl  genide  so  ans  den  Worten,  69,.26ft 

gescblossea  werden:  zwischen  y.  25  u.  y.  ?6  muss  eben  vieles  ausgefallen  seyn. 
2]  69, 27 — 29.    Ich  v^Orde  jedoch  sowohl  v.  27  L  als  v.  16  die  Lesarten  vorziehen 

welche  Dillmann  nur  am  Rande  bemerkt  hat. 

3)  Q)^Ä  70,  2  kann  wo  vom  Namen  oder  Rufe  die  Rede  ist  nur  dasselbe  be- 
deitten  waiB  da3  ientsprechende  aitt''  i»  solchem  ZuBaii»ienhRii|re,  wie  Nunii  14, 
36  f.  Deut.  32, 14. 19;  und  für  tkf^  wäre  nnoh  y*  1  doch  wohl  leichter  f|0^ 
zu  lesen. 

4)  Diese  ErwfthBung  von  ^Wagen^  in  bildlichen  SchSdeningen  liebt  Unser  Verfasser 
auch  57, 1  f.  in  demselben  Ausdrucke. 

5)  Der  Sinn  der  ithiopisehen:  Worte  70,  1  —  3  ist  zwar  sehr  schwierig,   und  die 
muriohligen  UebersotzungMi  der  früheren  Ausläger  siAd  von  DittoaM  richtig 
zurflckgenriesen :   äUetn  ich  bis  überzeugt  dass  nie  ein  klarer  Sinn  in  jenen 
Worten  sich  finden  Iftaset  als. bis  man. erkennt  dass  der  erste  Satz  v.2  vielmehr  ' 
hinter  den  ersten'  Säte  v*3  zu  stellen  nnd  dem  gemäss  auch  die  ganze  Vers- 
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seiner  letztm  ewigen  Aufhahme  in  den  Himmel,  aber  noch  nicht  diese  selbst 
Denn  leicht  verstellt  sich  nach  dem  Sinne  des  wirUichen  Verfassers  von 
selbst,  dass  Henökh  dieses  sein  ganzes  Buch  nicht  erst  nach  seiner  ewigen 
Anfhahme  in  den  Himmel,  sondern  noch  vor  dieser  aber  in  der  letzten  Stufe 
sdnes  irdischen  Lebens  geschrieben  haben  muss:  das  Gegentheil  sich  zu 
denken  liegt  kein  Grund  vor,  und  wfirde  zu  den  unnöthigsten  Vorstellungen 
seltsamster  Art  hinführen.  Das  Buch  schliesst  71,  14  —  17  mit  der  Anrede 
eines  Engels  an  Henökh  und  zwar  jetzt  Mikhaers,  wie  es  nach  meiner  hieven 
ganz  unabhängig  gebildeten  eiligen  Vermuthnng  damit  anfing. 

Hiermit  ist  dieses  Grundwerk  in  sich  voUkommmi  abgeschlossen,  und  es 
liegt  kein  einziges  Anzeichen  vor  dass  es  nach  dem  Sinne  des  Verfassers 
irgendwo  am  Ende  oder  vorne  oder  in  der  Mitte  noch  weiter  ausgedehnt 
werden  sollte. 

8.  Aber  so  schöpferisch  wie  dies  Werk  seinem  Gedanken  und  seiner 
Anafahrong  nach  ist,  ist  es  endlich  auch  seiner  Sprache  und  der  Farbe  seiner 
Rede  nach.  Überall  fühlt  man  dass  die  irische  Begeisterung,  welche  den 
Verfasser  von  einem  io  schöpferischen  Grundgedanken  aus  beseelte,  auch 
seine  Sprache  und  Darstellung  neu  gestaltet,  während  zugleich  niemand  leicht 
ans  den  unmittelbarsten  Begegnissen  und  Antrieben  seiner  Zeit  heraus  so 
treffend  redra  und  älteres  so  entsprechend  umgestalten  kann  wie  er.  Zwar 
merkt  man,  dass  ausser  den  andern  filtern  Bttcbem  vorztiglich  das  B.  Daniel 
auf  ihn  stark  einwirkte:  und  frischere  Eindrucke  aus  dem  B.  Daniel  als  hier 
kann  man  bisjetzt  nirgends  erblicken  ^}.     Aber  nichts  liegt  unserm  Verfasser 


abtheilung  zu  verbesseru  sei;  auch  kann  ja  das  Grundwort  zu  (DA^Ci/,% 
T.  3  nur  (^Hj£^  der  Oeisi  seyn.  Hinzunehmen  muss  man  dann  was  sich 
eigentlich  Yonselbst  ergibt,  dass  eine  Schilderung  der  letzten  ewigen  Aufnahme 
Henökh's  in  den  Himmel  we4er  hieher  gehört  noch  in  den  Worten  70,  1—4 
liegt.  Und  so  haben  wir  auch  keine  Ursache  an  der  Abkunft  dieses  Stackes 
c.  70  von  demselben  Verfasser  zu  zweifeln,  da  sie  sich  vielmehr  auch  sonst  aus 
vielen  Anzeichen  als  gewiss  ergibt.  Nur  stand  wohl  für  Q)'t*AUA  v.2  ur- 
sprünglich so^eich  die  erste  Person:  ich  ward  erhoben. 

1)  Z.  B.  bei  dem  BUde  des  AUen  der  Tage  46, 1.  47,  3.  48,2.   71, 10. 13;  ferner 
bei  der  schönen  Vergleichung  der  hervorragendsten  Helden  mit  Sternen  43, 3  f. 
46,  7  nach  der  kurzen  Andeutung  Dan.  12,  3. 
Uut'PhUol  Classe.   VI  Q 
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ferner  als  Nachahmung  und  künstliche  Wiederholung:  liberal!  ist  er  so  eigen- 
thümlich  schöpferisch  gestaltend  und  sich  selbst  so  gleichbleibend,  aber  auch 
bei  aller  Strenge  des  Urtheiles  von  einem  so  zarten  Geisteshauche  belebt,  dass 
man  zugleich  nicht  leicht  etwas  gewisser  wiedererkennen  kann  als  was  ans 
dem  festen  und  doch  so  durchsichtigen  Gusse  seines  Geistes  hervorgebildet  ist. 
Wir  wollen  dies  hier  nur  an  einigen  hervorragenderen  oder  auch  schwierigeren 
Stucken  beweisen. 

Mitten  in  die  Geister  des  prophetischen  Wirkens  aber  auch  der  ganzen 
Schöpfung  nach  allen  ihren  Theilen  soll  das  Buch  den  Leser  versetzen:  so  ist 
es  denn  ganz  entsprechend  dass  der  Verfasser  den  wahren  Gott  selbst,  in 
dem  sie  alle  doch  wieder  ihre  Einheit  haben  mässen,  von  vorne  an  als  den 
Gott  der  Geüter  bezeichnet  und  diesen  Namen  hier  fast  liberall  ohne  Unter- 
brechung am  liebsten  beibehält;  eine  Bezeichnung  welche  so  neu  und  so 
stehend  wie  hier  in  keinem  emzigen  altern  Buchö  vorkommt,  und  insofern 
allerdings  recht  zur  Kennzeichnung  dieses  Verfassers  dient;  sogar  seine  Nach- 
ahmer haben  ihn  wenig  wiederholt.  Auch  die  Art  wie  unser  Verfasser  die 
Ausgiessung  des  Geistes  der  Weisheit  od^  der  Gerechtigkeit  schildert,  z^chnet 
ihn  aus^). 

Zeichnet  er  erhabene  Bilder  des  göttlichen  Thrones  und  alles  dessen  was 
zu  ihm  gehört,  so  kann  fast  nichts  reiner  und  zugleich  herrlicher  gehalten 
gedacht  wo'den.  Namentlich  zeichnet  er  die  4  höchsten  Engel  Mikhael  Rafael 
Gabriel  Phanuel^)  und  die  drei  höchsten  Heerscharen  die  Cherubin  Seraphim 
und  Ophanim  ^3  als  die  7  Gott  zunächst  stehenden  Geisterwesen  mit  einer 
Erhabenheit  und  insbesondre  mit  einer  Gleichmässigkeit  und  Klarheit,   dass  er 


1\  49,  1.  62,2:  dertn  dass  an  jener  arsten  Stelle  diese  Lesart  vorzuziehen  sei, 
habe  ich  schon  in  den  Gott.  G.  A.  1852  S.  350  erklärt;  die  zweite  Stelle  dient 
zur  Bestätigung,  während  die  Stelle  39,  5  nicht  ganz  ähnlich  ist 

2)  40,4—10.  54,6.  71,8—13. 

3)  61,10.  71,7:  wir  können  sehr  gut  annehmen  dass  sie  mit  den  vorigen  4  zusammen 
die  7  vollmachen  sollen,  zumal  die  Ophanim  selbst  wohl  nur  um  wiederum 
diese  Dreizahl  zu  füllen  aus  Hezeqiel  künstlich  aufgelesen  sind. —  Ausserdem 
erwähnt  das  Werk  von  Geistern  nur  noch  die  Satane  40,  7,  an  deren  Spitze 
eben  Satan  auch  'Azäzel  genannt  steht  54,5.6.  55,4;  und  die  Strafengel  53, 3  f. 
54,3.  56,1.  62,11.  63,1.  69,28. 
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hierin  fttr  ims.  ganz  einzig  dasteht  und  sich  damit  sowohl  vor  andern  spätem 
SchrifistellMn  als  auch  insbesondre  vor  seinen  eignen  Nachahmern  (worüber 
unten}  sehr  zn  seinem  Vortheile  auszeichnet.  Es  sind  die  welche  nicht  schla- 
fen^}: ein  bei  ihm  ebenfalls  eigenthümlicher  und  schöpferischer  Ausdruck^ 
entlehnt  von  dem  bestflndigen  Dienste  der  Tempelpriester  ^3^  aber  nirgends 
so  Uar  gehalten  wie  bei  ihm. 

Keiner  kann  femer  die  göttliche  VorherbestimmuDg  aller  Dinge  überall 
stärker  und  wärmer  hervoriidien  als  unser  Verfasser  ^ :  aber  desto  verständ- 
licher zwar  und  doch  höchst  eigenthümlich  ist  es,  dass  er  die  Glieder  der 
wahren  Gemeinde  immer  schlechthin  als  die  Erwählten  bezeichnete}^  womit 
ähnliche  Namen  abwecbsdn.  Unter  diesen  aber  ist  es  wiederam  nur  6iner 
dien  er  als  den  Erwählten  schlechthin  zu  bezeichnen  für  genügend  hält^  den- 
selben bei  dessen  Gedanken  seine  Seele  vom  höchsten  Entzücken  ergriffen 
wird,  der  Messias  ^}:  und  nirgends  weder  von  einem  vor  seiner  Zeit  soviel 
wir  wissen  noch  von  seinen  eignen  Nachahmern  ist  dieser  während  aller 
dieser  letzten  Jahrtinnderte  v.  Gh.  mit  solcher  Glut  des  Geistes  ersehnt  und 
not  solcher  alles  fortreissenden  Gewalt  und  Rede  gezeichnet  als  von  ihm. 

Doch  wer  könnte  zuletzt  mit  kurzen  Worten  den  ganzen  ebenso  eigen- 
thümlicben  als  mächtigen  Zauber  hinreichend  beschreiben;  welcher  aus  dem 
ganzen  Werke  bervorströmt  und  jeden  Leser  unwillkührlich  tief  ergreift  Ist 
es  zuletzt  das  Höohste  bei  einem  solchen  Kunstwerke ;  dass  es  den  Leser 
über  alles  Gerüste  und  alles  Scbauwerk  und  über  alle  Erzählung  hinweg  zu 
den  erhabenen  Wahrheiten  selbst  rein  erhebe  und  ihn  darin  wie  aller  Welt 


1)  39^  12  f.  61,12.  71,7;  dagegen  fehlt  hier  der  schon  im  B.  Daniel  und  dann  in 
den  Nachahmern  unsres  Grundwerkes  so  oft  wiederkehrende  allerdings  eigent- 
lich gleichbedeutende  Name  der  Wächter. 

2)  Ps.  134,  1  und  sonst. 

3)  s.  vorzüglich  37,4.  39,8.11.  46,3.  48,3.6.  58,5.  62,7;  eben  dahin  gehört 
auch  die  hier  so  beliebte  Vorstellung  vom  göttlichen  Wägen  38,2.  40,5.  41,1. 
43,2.  46,8.  61,8  u.  s. 

4)  38, 2  f.  41,2.  45,5.  51,5.  61,12  u.  sonst. 

5)  45, 3  f.  49,2.  51,3.5.  52,6.9.  53,6.  55,4.  61,5.8.10.  62,1  vgl.  9.  14.  63,11. 
69,  26  f.  29.  70, 1 ;  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Erwählten  und  den  Er- 
wählten sieht  man  am  deutlichsten  40,  5  vgl.  56, 3  f.  61,  4. 
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vergessen  mache:  so  ftthlt  sich  der  Leser  hier  ttber  alle  Zeiten  and  Örter 
weg  wie  mit  onwiderstehlichster  Gewalt  von  den  erhabensten  Gedanken  und 
reinsten  Hoffnungen  selbst  festgehalten;  and  das  Feuer  womit  der  Verbsser 
für  die  Treue  des  Lebens  und  das  Nichtverläugnen  ^}  atter  Wahrheit  redete 
theilt  sich  ihm  so  glühend  mit  wie  es  sicher  in  dem  Verfasser  selbst  sich 
regte.  Es  ist  inderthat  überraschend  noch  in  yerkiltnisbmissig  so  ^ten  Zei- 
ten einem  solchen  Schriftsteller  zu  begegnen,  welcher  sich  was  die  ebenso 
tiefe  als  ächte  Gluth  der  Rede  und  die  Reinheit  der  Gedanken  betrifll,  nur 
etwa  mit  dem  Verfasser  des  B.  der  Weisheit  vergleichen  lässt,  imd  dessen 
hinreissende  Kraft  wir  noch  weit  leichter  richtig  schätzen  würden  wenn  seine 
Schrift  sich  vollständig  und  in  ursprünglicher  Ordnung  erhiAen  hätte. 

Soviel  aber  begreifen  wir  nun  leicht  dass  dies  für  die  folgenden  Zeiten 
ein  Grundwerk  werden  musste  welches  einen  neuen  Zweig  ven  Schriftentfanfln 
geschaffen  hatte  und  bei  der  mächtigen  Wirkung  die  es  unstreitig  airf  seine 
Zeit  ausübte  bald  auch  zu  einer  Menge  von  Nachahmungen  anreizte.  Wir 
können  nun  mehrere  dieser  nächsten  Nachahmungen  noch  ziemlich  gut  er-* 
kennen,  da  sie  sich  eben  mit  den  Überbleibseln  des  Grundwerkes  im  jetzigen 
grossen  B.  Henökh  erhalten  haben:  sie  sind  unter  sich  wiederum  auch  an 
innerer  Kraft  und.  äusserer  Schönhdt  sehr  verschieden,  während  keine  ihr 
Muster  erreicht  wievielweniger  übertrifft 

2.     Das  zweite  Henöidi-BaGli. 

Ein  zweites  Werk,  an  Zweck  Geist  innerer  Kraft  und  Güte  sowie  an 
Kunst  und  Bildung  dem  vorigen  noch  ziemlich  nahe  stehend  und  doch  sehr 
verschieden  und  schon  weit  geringer,  können  wir  nach  Bruchstücken  unter- 
scheiden welche  freilich  in  dem  jetzigen  grossen  B.  H.  sehr  zerstreut  und 
zum  Theil  sehr  schwer  erkennbar  sind.     Dieses  Werk  zerfiel,  soweit  wir  es 


1)  Beide  Ausdrücke  sind  wieder  für  unsem  Verfasser  sehr  bezeichnend,  vgl.  41,5. 
43,2.  61,11;  38,2.  41,2.  45,1.2.  46,7.  48,10  u.s.—  Ähnlich  unterscheidet  die 
halb  dichterische  Sprache  dieses  Verfassers  der  bei  ihm  stehende  Name  i^das 
Trockne^  oder  „das  Feste^  für  die  Erde:  wir  haben  aber  nicht  Raum  alles  der 
Art  hier  auseinanderzusetzen. 
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jetst  noch  sicher  wiederfinden  können  ^  in  zwei  an  Inhalt  sehr  ungleichartige 
Hälften ;  von  denen  gerade  die  erste  mir  in  solchen  schwerer  erkennbaren 
Brachstttcken  erhalten  ist:  die  andere  findet  sich  dagegen  jetzt  ziemlich  noch 
in  ihrer  ersten  Ordnung  beisammen  Ol,  3  —  c.  105. 

1.  Man  kann  nun  dieses  Werk  auch  seiner  Eintheilung  und  seiner  Er-* 
findang  nnd  Kunst  nach  nicht  richtig  schfttzmi  wenn  man  nicht  vorallem  seinen 
ietxten  Zweck  sicher  ins  Auge  fassL  Es  gleicht  dem  vorigen  noch  ganz  darin 
dass  es  zunächst  drohend  und  tröstend  auf  die  Zeitgenossen  wiiken  wollte, 
ja  es  hält  sich  wo  möglich  noch  näher  an  diesen  durch  die  sittlichen  Zustände 
seiner  Ursprungszeit  bestimmten  Zweck  allein.  Man  merkt  für  wie  wirksam 
es  damals  schon  galt  durch  den  Mund  eines  Henökh  für  die  Mitwelt  zu  reden: 
aber  die  Menschen  gegen  welche  damals  eines  Henökh  drohendes  Wort  zu 
riditen  nützlich  schim,  waren  für  diesra  Verfasser  schon  ganz  andre.  Wenn 
das  Grundwerk  nach  obigem  sich  mit  aller  Gewalt  semer  Rede  und  seiner 
Bilder  nur  gegen  die  das  Volk  heftig  bedrängenden  Heiden  und  heidnische 
Machthaber  hinwandte,  so  hat  unser  Verfasser  vielmehr  nur  innere  Feinde 
und  Spaltungen  im  Volke  selbst  im  Auge,  so  sehr  dass  er  kaum  darüber  hinaus 
za  blicken  für  der  Mühe  werth  hält^).  Das  Volk  der  ;)GOTechtentf,  wie  es 
in  diesen  Jahrhunderten  ganz  gewöhnlich  in  etwas  höherer  Rede  bezeichnet 
wurde,  hatte  sich  damals,  kaum  nach  aussen  etwas  gekräftigt  und  gesichert, 
bereits  Jn  zwei  sehr  weit  aus  einander  gehende  und  einander  sogar  tödlich 
befeindende  Richtungen  gespalten,  die  wir  in  der  Kürze  als  die  strengere 
und  die  minder  strenge  Theilung  bezeichnen  können.  Die  strengeren  beschul- 
digten die  andern  mehr  oder  weniger  vom  heidnischen  Wesen  sich  nicht  fern 
genug  zu  halten,  das  (Sesetz  nicht  recht  zu  halten  ^),  keine  wahre  Lehre  und 
ächte  Weisheit  zu  haben  3} ,  die  leichtsinnige  um  die  Zukunft  und  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  unbekümmerte  ja  diese  wohl  sogar  frech 


1]  Ich  spreche  hiemit  nur  d6n  Eindruck  und  Sinn  aus  welchen  das  Werk  meiner 
Einsicht  nach  auf  den  Leser  machea  muss  und  zu  machen  auch  bestimmt  war. 

2)  5, 4.  99, 2.  104, 9  f.  vgl  93, 4. 6  mit  v.  9. 

3]  s.  besonders  94,  5.  98,  3.  99,  1  f.  7.  9. 11.  14;  man  muss  alle  solche  Stellen 
lebendig  zusammenfassen. 
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läugnende  Lebensansicht  zu  theilen  ^)  und  infolge  von  alle  dem  sieh  der 
vielfachsten  und  schwersten  Vergehen  schuldig  zu  machen:  und  schon  standen 
die  beiden  Theiludgen  sich  höchst  erbittert  und  tiefverfeindet  einander  gegen- 
über ^  ja  auch  über  tödliche  Verfolgungen  khEigten  die  strengeren^).  Wenn 
früher  z.  B.  in  dem  Grundwerke  die  Namen  Sünder  und  Heiden  fast  gleich- 
bedeutend waren  y  so  werden  hier  von  einem  Verfasser  welcher  unter  den 
Strengeren  gewiss  als  einer  der  strengsten  dachte  und  lebte  ^  die  leichter 
lebenden  meist  auch  durch  Reichthümer  und  Macht  ausgezeichneteren  Glieder 
seines  eignen  Volkes  als  » Sünder «  bezeichnet,  entweder  schlechthin  oder  als 
den  sonst  so  genannten  doch  als  ganz  ähnliche  zur  Seite  stehend  s};  während 
4iese  damals  herrschenden  ihrerseits  ^e  ihnen  gegenüberstehenden  gern  als 
»Sünder^'  z.  B.  durch  den  Bann  und  sonst  durch  übermüthige  Behandlung  zu 
kennzeichnen  liebten  ^}.  Wir  wollen  hier  noch  nicht  näher  fragen  welche 
besondre  Zeit  dies  war,  da  dieses  besser  unten  berührt  wird:  aber  die  hier 
geschilderte  Zeitlage  selbst  leuchtet  unverkennbar  aus  dem  ächten  Inhalte  und 
Sinne  dieses  Werkes  hervor. 

Sein  Verfasser,  welche  nach  allen  Merkmalen  sicher  von  d6m  des  Grund- 
werkes sehr  verschieden  war,  trifft  nun  die  leiehtgesinnte  l'faeilung  mit  einem 
Strome  von  scharfen  Worten  und  Drohungen  welcher  im  Ergüsse  nur  immer 
unerschöpflicher  und  gewaltiger  zu  werden  sch&int,   während  er  die  mit  ihm 


1}  Dies  wird  besonders  gegen  das  Ende  hin  aufgespart  näh»  zu  erdrtem,  98, 7  ff. 
102,4  —  104,7. 

2)  s.  besonders  94,11.  95, 3  ff.  96,5.  102,  5  ff.  Näher  wird  auch  angedeutet  das 
in  Palästina  freilich  so  häufige  Vertreiben  in  die  Zufluchtsörter  der  Höhlen  und 
Felsen  (s.  noch  zuletzt  über  Ps.  141, 6  f.  Jahrbb.  der  B.  W.  V.  S.  178):  aber 
hier  erscheint  es  sogar  als  ein  willkommnes  GlQck  96, 2 ;  ferner  das  Verbrennen 
100,  7. 

3)  Solche  Aussprüche  wie  5,6.  97,4  sind  sprechend  genug;  auch  erklärt  sich 
wohl  daraus  die  Redeweise  94,  II. 

4)  96,  4;  die  95,  4  erwähnten  Bannffttche  haben  erst  so  einen  Sinn;  und  dass  diese 
Leute  ebenso  wie  ihre  Gegner  auch  durch  prophetisch  gehaltene  Schriften  zu 
wirken  suchten,  erhellt  aus  99,8  vgl.  98,15.  104,10.  Von  Königen  und  Für- 
sten gegen  welche  das  vorige  Werk  gerichtet  war,  ist  hier  gar  keine  Rede: 
nur  den  Missbrauch  des  Reichthums  und  Wohlleben  aller  Art  kann  unser  Ver- 
fasser in  weltlicher  Hinsicht  den  Gegnern  vorwerfen« 
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Strenger  gesinnten  im  Volke  durch  alle  Grttnde  von  Trost  und  Verbeissung 
in  ihrem  Kampfe  neu  su  beleben  noch  eifriger  bemühet  ist  Und  wollte  er 
SU  diesem  letzten  Zwecke  in  Henökh's  Namen  schreiben;  so  versteht  sich 
vonselbst  warum  ihm  jenes  erste  Werk  ungenügend  schien:  es  enthielt  ja  fast 
nichts  von  d^  was  ihm  allein  die  grosse  Hauptsache  war;  und  das  geheim- 
nissvoUe  Wwt  Henökh's  vidmehr  nach  dieser  sehr  verschiedenen  Richtung 
hin  erschallen  zu  lassen,  musste  seine  neue  Absicht  seyn.  Wir  können  hier 
in  die  Tiefe  der  Entstehung  dieses  zweiten  Werkes  hineinschauen:  aber  wir 
müssen  auch  sofort  weiter  bemerken ,  dass  sein  Verfasser  den  alten  Henökh 
bei  w^em  nicht  mehr  so  unbefangen  und  doch  so  acht  künstlerisch  für  seinen 
Zweck  benutzte  wie  d6r  des  Grundwerkes.  Er  geht  über  dies  Grundwerk 
schon  insofern  weiter  hinaus  als  er  in  Henökh's  Zeit  selbst  eine  Lage  auf- 
sucht wo  der  Urvater  über  solche  die  von  ihrer  eignen  höhern  geistigen 
Bestimmung  und  ihrer  demgemftss  einmal  schon  gewonnenen  höhern  Lebens- 
stufe herabsanken,  ähnlich  reden  konnte:  damit  will  er  also  eine  in  dem 
Grundwerke  noch  unberücksichtigt  gebliebene  Seite  in  der  Kunst  solcher 
Schriftwerke  ergänzen.  Aber  indem  er  seine  zu  diesem  Zwecke  künstlerisch 
erfundene  Annahme  künstlerisch  vollkommner  auszuführen  und  das  grosse 
dichterische  Bild  mit  der  Sache  selbst  von  vorne  bis  zum  Ende  innig  zu 
verflechten  zu  schwach  ist,  zerfällt  ihm  sein  ganzes  Wwk  in  zwei  losere 
Hälften. 

2.  Der  Verfasser  fand  nämlich  über  Henökh  selbst  zwar  nichts  weiter 
vor  als  was  man  zu  seiner  Zeit  theils  aus  den  uralten  dürftigen  Sagen  wissen 
theils  aus  dem  vorigen  Werke  bereits  ableiten  konnte.  Er  lässt  Henökh'en 
nach  dem  Muster  des  vorigen  Werkes  auch  über  die  Dinge  der  todten  Welt 
gern  reden  und  daraus  Lehren  und  Bilder  entlehnen  ^}:  jedoch  ist  dies  keines- 

1)  2,1  —  5,3,  14,8.  100,11  —  13.  101,1  —  9.  In  jener  ersten  längeren  Stelle  ist 
aber  der  Wechsel  zwischen  dem  Imperative  und  der  ersten  ps.  sg.  pf.  höchst 
störend,  und  auch  nach  101,1  sollte  man  dort  überall  CHJB^  lesen;  gerade 
in  der  Äthiopischen  Schrift  liegt  diese  Verwechselung  so  sehr  verschiedener 
Wörter  sehr  nahe,  und  ausser  diesem  Worte  hätte  man  nur  das  eine  CÄ.Y1* 
3, 1  etwas  stärker  zu  ändern.  Allerdings  ist  dieser  Fehler  jetzt  in  dem  Äthiopi- 
schen Wortgefüge  c.  2  —  5  völlig  eingerissen:  doch  scheint  es  mir  sicher  ein 
Fehler. 
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wegs  bei  ihm  irgend  eine  Hauptsache  wie  in  dem  vorigen  Werke,  anf 
welches  et  vielmehr  als  in  dieser  Art  aasgezeichnet  nicht  undeoüioh  zorttck-* 
weist  ^3  >  ^  ^^  i^  keine  Ursache  hatte  das  vorige  Werk  welches  andi  in 
dieser  Hinsicht  so  nen  und  schöpferisch  gewesen  war  verdrängen  zn  wollen. 
Neu  hei  ihm  ist  nur  dass  er  Henökhen  gern  »denSchr^er  der  Gerechtigkeit« 
oder  kürzer  den  Schreiber  nennt  ^3  Qi^d  sich  ihn  in  jeder  Weise  am  liebsten 
als  durch  Lesen  und  Schreiben  thfttig  denkt  ^3*  ^^^  leitete  er,  nach  allem 
was  wir  jetzt  wissen  können,  erst  aus  dem  vorigen  Werke  ab,  welches 
Henökh'en  bei  semem  Wandern  durch  den  Hfanmel  auch  das  ihm  geoffenbarte 
Geheimnissvolle  niederschreibend  dargestellt  hattet),  aber  dies  unbefangen 
und  nur  wie  es  die  Sache  selbst  mit  sich  brachte:  während  unser  Verfasser 
daraus  schon  eine  stehende  Eigenschaft  und  eine  Auszeichnung  Henökh's  macht, 
und  ihn  gewiss  auch  deshalb  gerne  immer  s6  beschreibt  weil  er  selbst  nach 
der  Sitte  seiner  Zeit  Schriftstellerei  für  ein  Höchstes  hielt  und  so  den  Urvater 
zugleich  als  Muster  für  die  Schriftstellerei  seiner  spfttemiZeit  aufstellen  konnte. 


1)  nämlich  93, 10— 14  in  den  Worten  über  die  7fache  Belehrung  von  der  ganzen 
Schöpfung  des  Messias  und  Gottes  welche  am  Ende  der  7ten  Weltwoche  den 
„Auserwählten  Heiligen^  gegeben  werde,  und  wobei,  wie  ich  jetzt  sehe,  Dillmann 
vollkommen  richtig  an  solche  Theile  des  B.  Henökb  denkt  wo  die  Dinge  der 
Schöpfung  erklärt  werden.  Nur  hat  dieses  erst  dann  rechten  Sinn  wenn  der 
Verfasser  welcher  dieses  als  so  wichtig  mit  grossem  Lobe  hervorhebt  v.  11 — 14, 
dabei  an  das  damals  schon  bekannte  vorige  Werk  erinnert:  dieses  lehrt  nach 
S.  113  f.  vieles  über  diese  Dinge  auf  eine  ganz  neue  Art,  und  in  einem  jetzt 
verlornen  Stecke  desselben  konnten  eben  7  Theile  dabei  unterschieden  seyn,  da 
dies  Buch  nach  S.  126  ttberhaupt  gern  diese  Zahl  hat.  Freilich  handelt  das  3te 
B.  Henökh  wovon  bald  zu  reden  ist,  noch  mehr  über  die  Schöpfnngsdinge,  und 
eben  dieses  könnte  gemeint  seyn  wenn  es  früh^  als  unser  2tes  B.  wäre.  Allein 
sein  höheres  Alter  ist  mir  unwahrscheinlich;  und  kann  man  an  das  Grundwerk 
denken,  so  ist  das  sicher  in  jeder  Rücksicht  vorzuziehen. 

2)  pDer  gerechte  Mann,  der  Schreiber  der  Gerechtigkeit^  1,2,  12, 3  f.  15,1.  92,1 
war  gewiss  ursprünglich  der  volle  Ehrenname  Henökh's  bei  unserm  Verfasser 
und  ihm  eigenthümlich. 

3}  13,4.  14,1.7.  15,1fr.  81,1—4.  92,1.  93,1;  auch  die  Bilder  sind  bei  diesem 
Verfasser  oft  vom  Lesen  und  Schreiben  entlehnt,  auch  so  grossartig  trelTende 
wie  98, 7  f.  104,1. 

4)  Vgl.  40,  8  jetzt  die  einzige  aber  hinreichend  wichtige  lehrreiche  Stelle  der  Art. 
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Auch  in  der  EHrfUhkrimg  der  Tbatoa  und  Worte  Hen^U's  leistete  ihm  diej^e 
Vorstellang  viele  leichte  Dienste  ^  wie  bald  weiter  erhallen  wird; 

Almr  im  der.  Urttelt  Henökh'd  seUist  fa&d  er  suchend  «ucb  im  möglich 
weitealen  .(Jmfaiige  doch.  auch,  gar  nidits,  was  ito  als  eise  Äbididikeit  mit  dem 
WMen  seiner  ^gnetar  Zeit  tragend  beml^en  laoiaite,  wenn  et  nicht  die  Er- 
Bthklog  van  dier  Entstehung  der  Riesen  vor  der  Sintflutb  atts  einer  Vermi*- 
sdmng  der  iCfötters^hike  mit  den  Menschentödhtern:  hiebet  «khen  wollte^}. 
Diese  BrztthtifBg  stbht  zwar  iü  ihrem  ursprüngUbhen  Sinne  Isicber  in  g^r  keif- 
nem  iZnsamatenliange^:  mit  der .  Sbge  über  Heni§I(b^}r  nber  miem  fand  isde  jetzt 
ntehl-weit  [von  den  poar  Worteil  ikh^r  Hbdökh;  w»l: da  dieser  4er  siebente 
von  den  10  Urvätern  vor  der  Sintflutb  ist,  so  konnte  man  annehmen  der 
Fall,  jdiier  fifßtlerdöfane  und  das  dnirau»  über  die  Erde  gekommene  sittliche 
Verderlkea  lübe  sich  ent  kurz»  2eit  vor  Heiiökh  ereignet« .  Damit  war  nun 
eind'.tpefende  Verksifrfbng  zwischen  Jener  Urzieit  itnd  einer  Shnlich  sittlich 
gMlatakenaik  Gegenwart  gAgebeni  wie  damals  daä'  Verderben  der ; Erde,  daraus 
ealspraBg  dass  die  zum  höbern  Leben ,  bestimmten  Geister  von  ihrer  ^gnen 
sohönereit  Bestnmling  abfielen/ so  sinkt  auck. noch  inuner  in  einem  schon 
bC^er  gebildeten  Volke:  eine  sittlich  entartende  Tbeilung  von  einer  höheni 
Lebensstufe  herab;  und  welche  Ausführung  der  erhabensten  Wahrheiten  lässt 
sich  an  diesen  Faden  anknüpfen!.  Unser  Verfasser  war  nun  sichtbar  der  erste, 
welcher  so  Henökh'en  in  eine  nähere  Verbindung  rnft  jenen  gefallenen  Geistern 
l>rachte :  allein  weil  er  Kunstspiel  (Drama}  nnd  WirkHchkmt  völlig  in  einander 
zu  verflechten  und  die  Gegenwart  mitten  im  Spiele  der  Darstellung  einer  fernen 
Vergangenheit  hinreichend  zu  treffen  zii  schwach  war,  so  zerräflt  ihm  das 
gaiwe  VVerk,  wie  oben  bereits  gecK^^t,  in  zwei  losere  Hälften,,  mit  einer 
ebenso  lose  vorangesetzten  Einleitung. 

Diese  Einleitunjg:  findet  sich  jeti&t  ^emUiiih  arsprünglieh  erhalten  e.  1  — 5: 
sie  weist  wesentlich  nur  auf  dasselbe  hin  was  di^  zv^eite  Hälfte  weiter  aus- 
führen lyird  JHßi  was  dem  Verfasser  als  die  volle  Gegenwart  so  unmittelbar 


1)  Gen.  6,  1—7. 

2}  Der  Kttrw  wegen  verweise  ich  auf  das  in  der  Geschichte  de»  y.L  BdJ.  S.  355  ff. 
und  367  ff.  weiter  ausgeführte. 
HisL-PhihL  Classe.  VI.  R 
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als  möglich  treffend  bei  weitem  dfe  Hauptsache  war;,  anf' das  Knnstspiel  be- 
reitet sie  noch  gar  nicht  vor.  .      : 

Vielmehr  beginnt  dieses  •  die  erste  Hälfte  ansfttUende  Kustspiel  ganz 
lose  mit  der  Erzählung  des  Falles  der  Geister  der  Urwelt^  um  daran  ein  ent- 
sprechendes Wirken  und  Reden  Henökh's  zu  knüpfen.  Aber  leider  findet  sieh 
diese  erste  Hälfte  im  jetzigen  grossen  B.  nur  mit  Stücken  anderer  Werke 
zusammen  Termrbeitety  ziemlich  weit  auseinand^  gerissen^  und  nicht  ohne 
Verstümmelung.  Die  ächten  Bestandtheile  and  die  wahre  kflnsIliciM  Annahme 
dieser  Hälfte  richtig  wiederzuei^ennen  ist  daher  schwierig:  doob  scheint  mir 
die  genauere  Untersuchung  zu  folgenden  hinreichend  sicheren  'Ergebnissen 
hinzuführen. 

nDie  Erde,  yerstört  und  verdorben  durch  die  Übelthaten  der  Abkömm-* 
linge  der  gefallenen  Geister,  klagt  endlich  laut  um  Hülfe  aam  Himmel  ^):  da 
bringen  die  Wächter  oder  die  nie  schlafenden  himmlisdien  Geister  die  Klage 
vor  Gott,  und  schon  vbrläufig  empfilngt  einer  von  ihnen  Raphael  den  Anltrag 
für  die  Unschädlichmachung  ^Fesselung}  'Azäzels  und  seiner  Genossen  und 
für  die  neue  Heilung  der  Erde  zu  sorgen,  ein  anderer  Gabriel  46n  üe  Itiesen 
sich  unter  einuider  vertilgen  zu  lassen  ^).     Aber  da  auch  die  Bösen  nidit 


1)  Dahin  gehören  die  Worte  6, 1  —2.  7, 1—6.  8,4':  die  dazwischen  stehenden  Worte 
müssen  vom  letzten  Verfasser  anderswoher  entlehnt  seyn,  wie  aus  allen  Aib- 
zeichen  erheBt.  Um'  hier  nvr  eins  dieser  Anzeichen  zu  erklären:  unser  Ver* 
fasser  nennt  den  oberstea  bösen  Geist  noch  ganz  wie  das  Grundwerk  'Azäzel: 
jetzt  aber  erscheint  in  dem  ganzen  grossen  Stücke  c.  6—16  als  solcher  vielmehr 
Semjfizft,  wennauch  bisweilen  nur  neben  'Az&zer, '  vgl.  6,  3.  7.  S^  1.  9,  6  f. 
10^  4.  8: 11.  13, 1  mit  emander.  Man  muss  also  auch  bienach  die  Urbeslaiid- 
iheile  dieser  ganzen  Erzählung  gehörig  sondern. 

2)  Dahin  9, 1—6.  8—11.  10,4—10.  12—11,2,  vgl.  100,5-  Aber  nach  12,2f. 
genügt  es  dass  die  Wächter  überhaupt  die  Klage  hören,  und  vor  GoU  bringen: 
auch  deshalb  sind  die  4  Erzeuget  wie  sie  9, 1  genannt  werden  hier  ursprünglich 
fremd,  und  isd  mag  hier  noch  manches  später  umgearbeitet  seyn.  Dazu  führt 
unser  Verfasser  staU  der  9, 1  genannten  4  Erzengel  nach  10,4 — 10  viehnehr 
bloss  Raphaeren  und  Gabriern  handelnd  ein;  und  der  Auftrag  Gottes  an  diese 
10^4  —  10  setzt  sich  offenbar  v.  12—11,2  fort;  das  Heilen  und  Reinigen  ist 
eben  aubh  dieser  beiden  ürsprftnglichem  Begriffe  nach  (vg^  auch  das  Grundwerk 
40,  9}  vorzüglich  ihr  Geschäft. 
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ohne  ¥«riiergdieiide0  UrtheU  und  Recht  gestraft  werden  dürfen ,  so  enteenden 
diese  Wächter  den  nach  seiner  Gewohnh^t  eben  in  ihren  Sitin  and  ihr  Lob 
versenkten  Benöiih  jenen  abgefallenen  Wäehlem  ihren  frühem  Brüdern  ihre 
Strafe  anzikiilidigen:  getroffen  vom  bösen  Gewissen  wagen  sie  t\ck  nicht  £a 
vertheidigen,  ersuchen  aber  Henökh'en  schriftlich  eine  Fürbitte  itir  sie  vor 
Gott  selbst  wizureichen.  So  verfasat  er  für  sie  eine  solche  Bittschrift^  und 
wird  alsdann  in  einem  tiefen  Traume  der  ihm  überfällt  in  den  Bimmel  ja  vor 
den  gdttlichen  Thron  selbst  erhoben:  aber  dort  hört  und  empfängt  er  auch 
das  rechte  Wort  der  ernsten  Zurechtweisung  der  nicht  mehr  zu  begnadigenden 
Sünder,  wie  er  es  ihnen  als  göttlichen  Beschluss  auf  ihre  Bittschrift  verkünden 
und  zugleich  urkundlich  aufschre3>en  soU,  undt  es  später  wirklich  ihnen  vor- 
liest; und  dort  schaut  er  auch  im  Geiste  wie  die  gedroheten  Strafen  vollführt 
werden  ^),« 

Man  merkt  leicht  wie  in  sich  zusammenhangend  und  folgerichtig  diese 
künstliche  Darstellung  ist.  Die  Klage  der  Erde,  der  Auftrag  an  Raphael  und 
Gabriel  aÜes  Böse  in  ihr  zu  vertilgen  um  sie  neu  zu  heilen  und  zu  reinigen, 
die  strengen  Worte  von  Zurechtweisung  an  die  von  ihrer  höhern  Würde  un- 
heilbar Herabgefallenen  geben  überall  tiefergreifende  Gedanken  welche  auch 
auf  die  Zustände  in  der  wirklichen  Gegenwart  des  Verfassers  leicht  über- 
tragen werden  konnten:  man  fühlt  wenigstens  deutlich  genug  dass  es  derselbe 
Verfasser  sei  welcher  dort  und  hier  sein  heisses  Wort  gegen  die  » Sünder  <^ 
ergiesse.  Auch  genügt  es  dem  Verfasser  hier  überall  in  den  Sündern  der 
Urzeit  eben  die  Urbilder  aller  ähnlichen  zu  zeichnen:  auf  die  Sintfluth  als  die 
Strafe  der  damaligen  spielt  er  nicht  einmal  an  und  wagt  dieses  noch  eine 
viel  grossartigere  Schilderung  klaubende  ja  hervorfordernde  Ereigniss  noch 
nicht  in  die  Zeichnung  einzumischen^]),   auch  darin  noch  dem  Verfasser  des 


1)  Dieses  Stück  c.  12—16  ist  weit  reiner  und  ursprünglicher,  daher  auch  leichter 
verstandlieh  erhalten:  aus  seinem  Inhahe  und  seinen  Worten  kann  daher  auch 
am  sichersten  auf  die  Torigen  beiden  zurüekgeschlossen  werden.  —  Einiges 
was  allen  Kennzeichen  zufolge  ursprünglich  hier  stand,  kann  man  auch  aus 
einer  Schilderung  des  driiien  Henökh- Buches  87, 2ir.  etwas  näher  erkennen; 
s.  unten. 

2)  Am  leichtesten  zu  sehen  ist  dass  die  Stelle  10,  1—3  aus  der  unten. zu  be- 
schreibenden  spätem   Schrift   eingerückt  wurde,    also   hier   nicht  in  Betracht 
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Gnmtfwei^es  ähtiBch.  Vielmehr  gih  ihm  noch  gtgeiiBeiÜge  Mimte :¥emriehtQiif 
als  die  eiili^reobende  Strafe  jener  alte»  SOnder^}.^  i 

Doch  beachten  wir  jetact  Wie  der  Verfasser  diese  erste  HaMte'  seines 
Werkes  KU  Ende  führte  nnd  rar  zweft^  siofa  den  Übergang  •bainte.  Doss 
der  Haupttheil  der  ersten  HftUte  mit  der  obigen  Zeichhuiig' iveaBgiCeM  in 
Wesentlichen  eu  Ende  «war,  ist  nicht  ik  verkennen:  der  Verfossel^  brauchte 
Henökh'en  seine  von  Gott  empfangene  EntsoheiduAg  den  Wiehtem^dileht:  noch 
einmal  in  eiler  UmsWidllehkeit  vortregen  su  lassen,  da>  er  ^eimk*  Ifelteblen 
Verstdhmg  gemäss  schon  Kinn  voraus  böilfinfig  kurz;  bemeflrt  hatte,  dass 
Hen^fa  sie  später  an^b  niedergeschrieben  oder  vielmelMr  sogleich  niedevge- 
st^brieben  vorgelesen  habe^}:  denn  eben  nach  diesemVeribsser  istder  Urvater 
sogar  ffir  sotehe  Dinge  iiberail  sogleich  nrit  der  Feder  bereit,  bnd  der  Leser 
des  Buches  weiss  jetzt  schon  alle  die  scharfen  Zurechtweisungen  welche 
solchen  Sündern  von  höchster  Striie  m  Theil  werden.  "V 

SMur  vieles  ndn- und  wichtiges  fehlt  »war  aus  unsertn  Werke  bhiter 
c.  15  nicht',  einiges  aber  sicher,  schon  weil  ein  weiteres»  Stack  ans  ihm  erst 
81,  1'  in  einem  ganv  andern  Zusammenhang  erseheint.  Und  hier*  gerade 
köMen  wir  diesem  'Mangel  auf  fiberrasobende  Weise  noch  aus  einer  ändern 
Quelle  etwas  wgUnMni    iJhter  den  oben  erwähnten  Griechischen  Bmchstttck«n 

kommen  karni;  Dtnn  kann  aber  der  letstö  Verfasser  dös  jetzigen  grossen  B.  Hl 
.  anch  die  kwrw  Er^älmung.  der  SiaiQath  10^  2V^  erst:  eiaeeschaltet  haben.  In- 
derthat  würde  sich  diese  ganze  Darstellung  sphr  versohif|den,  gestaltet  haben, 
hätte  schon  unser  Verfasser  die  Sintfluth  eingemischt;  auch  sonst  spricht  er 
nirgends  aus  den  BHdern'^ünd  Vorstellungen  heraus  welche  diese  ihm  gereicht 
haben  würde :  93, 4  erwähnt  etf  sie  viehaehr  nur  ganz^lcarc  weil  or  nie  geschicht- 
lich ec^ähnen  musste,  .  ohn^  alle  An^pjelnag  etvf#  däraiiC  4?!^  er.  selbst  sie 
vorausgesagt  habe. 

1)  10^  9.  12:  12,  6.  14y6  vgL  aneh  des  unten  au  besprechende.  finiab$tßck  bei 
6.  Synlcelloe'  p.47...  Ja  da  in  diesem  deutlich  den  Rto$en  von  Henähb  nur  noch 
120  Jabte  Frisl  gegeben  wavden,  se  kann  sehen  deshalb  gamicbt  an  die  erst 
weit  später  gekommene  Sirriflulh  als  hier  beabsichtigte  Strafe  gedacht,  werden. 
Und  dazu  stimmt  ganz  was  1(1, 9  f.  ans  diesem  Werise  sidi  erhalien  hat. 

2)  13,  8—14,  7;  die  Ueberschrift  14,1  als  wäre  hier  ein  kleines  Bocb  einge- 
schaltet, entspricht  ihrer  Art  nach  sehr  der  andern  92,  1:  apeh  hier  überall 
fühlt  man  denselben  Verfasser. 
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aus  ans«mi  jetsigea  B.  Henökh  welche  sich  bei  6.  Synkellos  erhalten  haben^ 
ist  näaiüdi  ein  zieniicb  langee  von  dem  ich  nach  wiederholter  Überlegung 
nicht  zweifle  das»  es  gerade  in  die  Uer  klaffende  Lacke  gehöre:  einmal  weil 
es  bei  G.  Synkellos  selbst  die  letzte  Stolle  ist  i^elcbd  er  aus  dem  jf  entern 
Bnehe  Henökh's  über  die  Wäditer^  gibt  (s.  über  dieäen  Namen  unten)  ^  flo>- 
dau  aber  und  vornehmlieh  weil  es  dem  Sinne  sowie  seiner  Sprache  nach 
ganz  hieher  gehört  und  nirgends  sonst  emen  Zusammenhang  haben  konnte. 
Dieses  ansich  freilich  etwas  schwerer  eu  verstehende  Brachstück  st^t  zwar 
»ich  bei  G.  Synkellos,  wie  er  selbst  erläutert,  völlig  abgerissen;  und  kann 
sich  allerdings ;  wie  es  dort  abgerissen  erscheint,  nicht  unmittelbar  an  16,  4 
aoschliessen :  aber  es  enthält  nichts  was  sich  aus  den  vorig^en  Andeutungen 
unseres  Werkes  nicht  als  weitere  Fortsetzung  verstehen  liessei  Nach  13,  7 — 9 
hatte  Uen6kh  auf  seiner  göttHchen  Sendung  die  gefallenen  Engel  nahe  am 
Gebirge  Ha*mon  verweilend  gebroffen:  sie  hofften  vorher  noch  von  seiner 
Bittschrift  für  sich  etwas  ^  aber  nachdem  er  ihnen  ds  letzten  göttlichen  Enl^ 
schluss  angekündigt  dass  9? für  sie  kein  Heil  mehr  se\^  16,  4,  ist  es  nicht 
Wundw  dass  sie  in  die  entsetzlichste  Haserei  ausbrechend  dän  Berg  verwün- 
schen bei  welchem  Henökh  sie  getroffen;  davon,  ging  dann  die  Erzählung 
weiter ,  habe  der  Hermon  seinen  Namen  empfangen  ^3.  Als  Henökh  dies 
alles  von  d^n  verzweifelten  Epgeln .  g|es,ehen  und  gehört ,. (konnte  dann  die 
Erzählung  fort&dirmi},  hikle.  eit  sich  an  die  von  .ihnen  verfiihrteii  Menschen 
gewandt,  um  die  von  jenen  verschmähete  weitere  Warnung  gegen  diese  zu 
richten:    gerade   hier   am   Hermon   werde    einst    der   Messias   zum   Gerichte 


1)  Der  Berg  Ist  zwar  in  dem  Bruehstttcke  b6i  6.  SynkeUos  p.47  nieht  bestimmt  Hermen 
genannt,  aber  schon  der  Ableitung  von  t=nt>  nach  kann  kein  anderer  gemeint 
seyn.  —  Die  Muslimischen  Erinnerungen  versetzen  die  wichtigsten!  Tbatsachen 
aus  dem  Leberf  der  erstell  zehn  Urväter  sowie  ihre  riesenhaften  Grfiber  gerade 
in  diese  Gegend  der  hohen  Gebirge  zwischen  dem  Hermon  und  Damasq:  auch 
den  Rabbimsohen  Sagen  liegt  dies  nicht  so  fem,  wie  das  Reispiel  in  Carmoly's 
Itiaänires  de  la  Terre  Saiote  p.490  zeigt.  Ihren  letztdM '  Grand  müssen  diese 
auf  den  ersten  Blick  so  seltsamen  Vorstellungen  doch  in  irgeodwekhen  älteren 
Dichtungen  haben:  und  gerade  unsre  Hen6fch«  mid  Noab-^ Bücher  ipögen  dazu 
die  erste  Veranlassung  gegeben  haben. 
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berabfebren  ^).  Man  wird  finden  dass  die  Worte  des  Brachatflckee,  deren 
weiteren  Verlauf  icb  nicht  bieher  setzen  mag,  so  voBkommen  yarsUwUiek  sind. 

Allein  es  ist  darcbans  passend  dass  Hen<^  nacb  voUlMtiditem  Auftrage 
mm  Auftraggeber  surttckkebre  und  ibm  bericbte:  diess  mnsste  dann  noch  mit 
wenigen  Worten  erzftblt  sein.  Und  da  er  so  noch  einmal  im  Himmel  ver'- 
weilt,  empfangt  er  wie  zum  gnädigen  Abschiede  noch  die  Erlaubniss  die  bimm* 
lischen  Schicksalsplatten  2}  zu  betrachten;  nachdem  er  sich  aber  deren  schrift- 
lichen Inhalt  wohl  gemerkt,  scheidet  er  unter  lautem  Danke  und  Lobe  sowie 
mit  der  Bitte  um  Verschonung  seiner  Nachkommen  bei  dem  bevorstehenden 
Strafgerichte  5). 

Damit  ist  ein  leichter  Uebergang  zu  der  zweitem  Hälfte  gebahnt,  welche 
ohne  mit  einer  solchen  Zahl  bezeichnet  zu  seyn  dennoch  ansich  nothwendig 
so  zu  denken  ist.  Sie  ist  freilich  jetzt  an  einer  Stelle  des  grossen  B.  H.  so 
vollständig  und  im  Ganzen  so  wohl  im  ursprünglichen  Zusammenhange  der 
Worte  erhalten"^),  dass  man  sogar  leicht  versucht  werden  könnte  sie  ftlr  ein 


1)  Wie  später  oft  wenigstens  im  Allgemeinen  geglaubt  wurde  der  Messias  werde 
auf  einer  hohen  Spitze  jener  nördlicheren  Gegenden  herabfahren. 

2)  d.  i.  die  Platten  welche  den  h.  Gesetzestareln  ähnlich  im  Himmel  aufbewahrt  ge- 
dacht wurden  mit  der  in  sie  eingegrabenen  Schrift  über  alle  (von  Gott  voraus- 
gewnssten]  Schicksale  und  (beschichten  der  Menschen;  das  Aethiopische  Wort 
welches  sie  bezeichnet,  haV  früheren  Missrefstfinihiissen  gegenüber  znerst  Dill- 
mann  richtig  verstanden,  s.  Jakrbb.  d.  B.  W.  IIL  S.83f.  96. 

3)  Dies  sind  nämlich  die  jetzt  sehr  zerstreut  stehenden  Worte  81, 1  -  4  und  c.  84, 
welche  ihrem  Sinne  sowie  der  Farbe  ihrer  Sprache  und  ihrer  Bilder  nach  ganz 
hieher  gehören;  auch  kann  c.  84  ursprünglich  sehr  wohl  sogleich  auf  81,1 — 4 
gefolgt  seyn,  da  es  nur  das  81,3  vorläufig  angekündigte  gewichtige  Schluss- 
gebet enthält  Alsdann  entspricht  diesen  Worten  93,  l*-3.  103,2,  sowie  im 
Grossen  der  ganze  zweite  «Theil. 

4)  91,  3  —  c.  105;  insbesondre  sind  einige  Versetzungen  nicht  zu  läugnen:  91, 12 
bis  19  gehört  ursprünglich  hinter  c.  93 ,  wie  ich  schon  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  der  Allgem.  M.  Sehr.  S.  519  bemericte;  93,4  ist  bei  der  Beschrei- 
bung der  Weltwoche  in  deren  Mitte  Noah  und  die  Sintflnth  fällt,  der  Satz 
(D7\(^JM4:  '^^LÄÖ^:  ^AU*;  ö<f^K  sicher  am  unrechten  Orte, 
und  man  könnte  zunächst  sogar  vermuthen  er  müsse  in  dto  Sinne  „und  nach- 
dem das  Unrecht  bis  zum  äussersten  (letzten)  gewachsen  ist<^  wohl  in  diesem 
Sinne  den  beiden  vorigen  voranzustellen  seyn   »ao  wird  in  ihr  kommen  das 
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besonderes  kleines  Werk  in  Henökh's  Namen  geschrieben  zu  halten  ^  wenn 
nicht  die  sttrkrten  Grttnde  zeigten  dass  wir  in  diesem  grossen  Stttd^e  eben 
nnr  die  zweite  Hülfke  des  hier  näber  untersuchten  Werkes  untres  Ver&ssers 
vor  uns  haben. 

Dem  Verfasser  lag  rorallem  das  mögliehst  unmittelbar  klar  und  scharf 
ta^eifendo  Wort  gegen  die  Abtrttniiigen  seiner  eignen .  Gegenwart  am  Herzen, 
welche  wie  er  wohl  fühlt  durch  Henäkb's  Worte  in  der  ersten  künstlicheren 
Hillfte  sich  noch  wenig  getroifen  finden  konnten:  er  hat  jetzt  alles  vorbeireitet 
ein  solches  sehr  einfaches  und  Imcht  visrständlidies  Henökh-'Wort  zu  reden. 
Er  hat  Henökh'en  auf  den  Schicksalsplatten  die  göttliche  Schrift  lesen  lassen: 
so  kann  er  ihn  desto  leichter  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  durch  alle 
die  un^rmessBchen  Rfiume  der  Zukunft  von  Hen6kh's  Zeit  an. bis  zur  Gegen- 
wart ja  bis  zur  Messianischen  Vollendung  aller  Weltgeschichte  vorherwissen 
und  hinreichend  deutlich  bezeichnen  ^  insbesondre  auch  die  Zeit  verständlich 
genug  beschreiben  lassen  für  welche  das  Werk  eigentüdi  bestimmt  ist,  da 
in  ihm  der  wirkliche  Verfasser  mit  seinen  Lesern  lebt  ist  sodann  unter 
dieser  künstlichen  HttUe  die  Zeit  genug  unverkennbar  bezeichnet  fttr  welche 
das  Henökh-Wort  eigentlich  gelten  soll,  so  kann  der  Verfasser  den  Mund  des 
Urvaters  weiter  in  aller  Kraft  und  in  vollem  Strome  über  die  Dinge  reden 
lassen,  welche  ihm  allein  die  Hauptsache  ausmachen  und  in  deren  Abhandhing 
sich  erst  der  wahre  Trieb  und  Zweck  des  Werkes  erschöpft.  Und  das  alles 
lässt  er  Henökh'en  zwar  passend  an  seine  Söhne  und  Nachkommen  reden, 
für  deren  Wohl  der  Urvater  schon  am  Ende  der  ersten  Hälfte  geflehet  hatte 
84,  5  f.:  denn  es  steht  jedem  Leser  frei  unter  diesen  Nachkommen  auch  noch 
die  spätesten  des  Urvaters  würdigen  Glieder  der  wahren  Gemeinde  sich  zu 
denken;  und  für  die  Nachkommen  ist  ja  das  Werk  im  wahrsten  Sinne  he- 


erste  Ende  (die  Sintfluth],  und  in  ihr  wird  ein  Mann  (Noah)  sich  retten  und  ein 
Gesetz  stiften^,  doch  vgl.  darüber  das  weiter  unten  zu  erörternde;  femer  ist 
der.  ganze  Vers  102, 11  wohl  einfach  hinter  Vers  8  zu  stellen  und  mit  jenen 
Worten  zu  verbinden.  Solche  Versetzungen  können  tkethveise  sehr  alt  seyn, 
d.  i.  älter  als  alle  unsre  jetzigen  verfaültnissmässig  jüngeren  Handschriften :  ja 
es  bleibt  bei  jeder  nech  die  besondre  Frage  übrig  ob  sie  nicht  schon  yon  der 
Rand  des  letzten  Verfassers  selbst  herrühre? 


Digitized  by 


Google 


140  HEINRICH  EWALD, 

sttmiDt.  Aber  um  die  Kuast  der  Dso^stelliiDg  etwas  nehr  so  vottendeo,  lässt 
der  Verfasser  den  Urvater  alles  dies  in  einem  beaondtm  Buehe  wohlver- 
niehaet  der  Nachwelt  übergeben:  während  er  in  dieser  sweRen  Hälfte  seines 
Werkes  auf  die  Geister  und  Riesen  der  Urwelt  zurückzukommen  für  über- 
ftttssig  halL     Das  Ganze  geiltet  sich  also  hier  im  Einzelnen  so^ 

Nach  dieir  Überschrift  und  der  nach  Sitte  vieler  Schriftsteller  jener  Zeitm 
Qttd  Länder  damit  soFort  enger  vetflodiletten  kurzen  Einleitung  in  den  Haupt- 
inhalt c.  92,  beginnt  aofort  die  Übersicht  aller  Gesehichte  der  Menschheit 
Airch  ihre  verschiedene  grossen  Zeiträume  und  Wellalter  c.  93.  91,  12—17. 
Der  Verfasser  zeichnet  dieise  Übersicht  aber  so  kurz  als  möglieb ,  um  nur  bei 
seiner  wirkliehen  Gegenwart  etwas  länger  zu  verweisen  und:  diese  so  deutlich 
^.möglich  nu  beschreiben  93,0-^^14;  auch  di6  wirkliche  Zukunft  kann  er 
deshalb  nicht  sehr  ausfidurifeh  schildern  91,  12*-*  17.  Deai  Verfasser  zerfallt 
nämlich  die  ganze  denkbare  W^gescbichte  in  zehn  grosse  Weltwochen  oder 
in  eine  auf  räiander  folgende  Reihe  von  10  mal  7  gl^ossen  GeecUechtem, 
unter  d^  VoraussetMnjg  dass  solche  7  grosse  Geschleohterisich  auch  wohl 
in  Zeiten  wo  das  einzefate  Menschenleben  kik*zer  ist  ib  14  gemeine  Ge- 
schlechter ausdehnen  Jassen;  daher  er  kurz  auch  wohl  statt  der  ganzen 
Daner  der  Weltgeschichte  bloss  70  Geschlechter  nennt  ^).  Wie  eine  so 
ganz  bäsondre  Vorstellung  äeb  bilden  konnte  und  wie  sie  dann  im  Einzelnen 
hier  durchgeführt  sei,   habe  ich  schon  früher  anderswo  erläutert^}:   soviel 


1)  Die  Worte  10, 12. 14  können  nämlich,  wie  auch  oben  angenommen  wurde,  sehr 
wohl  Ton  unsem  VarfasBCr  seyn:  Bwbr  wäre  dort  strenggenommen  nur  von  70 
weniger  7  oder. 6  Geschlechtern  zu  reden,  weil  zur  wirklichen  Zeit  Henökh's 
7  Geschlechter  schon  gekommen  waren:  doch  ein  so  feiner  Unterschied  konnte 
desto  leichter  übergangen  werden  jemehr  es  nach  S.  119  allerdings  auch  noch 
die  früheren  Geschlechter  als  zu  Henökh's  Zeit  lebend  sich  zu  denken  er- 
laubt war. 

8)  In  der  erwähnten  Abhandhing  der  A.  MS.,  womit  man  jetzt  vgl.  Dillmann's 
Übers.  S.  294  ff...  Ob  der  Rechnun^r  nach  Geschlechtern  auch  eine  nach  Jahres- 
zahlen zur  Seite  ging  (nämlich  wahrscheinlich  dann  86  dass  für  die  ersten  4 
Weltwochen  ein  Geschlecht  zu  100,  für  die  drei  folgenden  eins  zu  70  Jahren 
gerechnet  wurde),  ist  insofern  zweifelhafl  ate  unser  Verfasser  dies  nicht  be- 
stimmt andeutet :  doch  hat  man  schwerlich  dies  fast  vollkommne  ZutreflTen  über- 
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vir  bisjetst  wissen^   erscheint  sie  liier  zum  erstenmaie  scbrifllich  dargelegt; 
imd  wem  unser  Verivsser  sie  niclit  seU»t  erfand,  so  war  sie  döoh  sichw 


sehen.  Eine  andre  hier  sehr  wichtige  Erscheinung  muss  ich  aber  hier  ergän- 
zend henrorheben,  weil  sie  die  einzelne  Berechnung  im  Sinne  unsres  Verfifissers 
am  genauesten  erkennen  lässt^  Es  isl  nfirolich  unverkennbar  dass  der  Verfasser 
bei  allen  diesen  7  Wochen  gerade  das  Ende  jeder  sehr  stark  hervorhebt  und 
etwas  eben  diese  Endzeit  einer  jeden  sehr  bezeichnendes  andeutet.  Aus  der 
Mitte  hebt  er  nur  bei  der  2ten  die  Sintfluth  (weil  diese  ganze  Woche  durch 
weiter  nichts  sehr  ausgezeichnet  ist),  und  bei  der  6ten  die  Auffahrt  Elia's  her*- 
vor:  bei  diesen  beiden  lag  also  dafür  ein  besonderer  Grund  vor,  aber  man 
merkt  dass  ihm  vielmehr  überall  vorzüglich  nur  die  Encbeit  jeder  über  alles 
wichtig  scheint.  Eine  Ausnahme  davon  würde  nach  dem  jetzigen  Wortgefüge 
nur  bei  der  2ten  Woche  stattfinden:  allein  dass  bei  dieser  das  jetzige  Wort- 
gefüge überhaupt  verdorben  sei,  wurde  schon  oben  S.  138  bemerkt;  und  es  ist 
wohl  möglich  dass  dör  Satz  über  dessen  nothwendige  Versetzung  dort  6\ne 
mögliche  Vermuthung  ausgesprochen  wurde,  vielmehr  eigentlich  ganz  an  das 
Ende  geworfen  werden  und  dass  es  statt  der  jetzigen  Aethiopischen  Uebersetzung 
mit  geringer  Veränderung  eigentlich  lauten  sollte  „und  bei  ihrem  Ende  wird  die 
Ungerechtigkeit  wachsen^,  was  sich  etwa  auf  die  Erzählung  Gen.  11, 1 — 9  und 
verwandte  gut  beziehen  könnte;  daher  ja  auch  in  der  3ten  Woche  Abraham 
die  „  Gerechtigkeit  <^  neu  gründen  muss.  Allein  auch  in  der  Sache  selbst  liegt 
es  dass,  wie  am  Ende  jeder  Woche  der  Sabbat,  so  hier  gerade  jedes  letzte 
Geschlecht  der  7  das  wichtigste  und  in  irgend  einer  Hinsicht  entscheidende 
werde:  also  muss  sogar  nothwendig  immer  das  auszeichnendste  hier  auf  die 
Endzeit  fallcfn.  Ist  dies  so,  so  versteht  sich  dass  in  der  Reihe  der  Ge- 
schlechter die  je  7te  Stelle  nothwendig  folgende  einnehmen  müssen:  1]  Henökh; 
2]  Shölach;  3)  Abraham,  welcher  demnach,  was  die  bekannte  Streitfrage  über 
die  ihn  in  seiner  Reihe  treffende  Zahl  betrifft,  hier  nicht  als  der  20ste  son- 
dern als  der  21ste  erscheint;  4]  'Amminadab,  virelcher  nach  den  Merkmalen 
Ex.  6, 23.  Num.  1,7.  2, 3  sehr  wohl  als  bis  zur  Zeit  des  Auszuges  und  der 
Gesetzgebung  lebend  betrachtet  werden  konnte;  5)  Salomo;  6]  lojakhtn.  Man 
wird  finden  dass  damit  die  Andeutungen  welche  unser  Verfasser  gibt  vollkom- 
men tibereinstimmen.  Und  da  lojakktil  bis  zur  Zeit  wo  losua  als  Hohepriester 
(zuerst  in  Babel)  aufstand  lebend  gedacht  werden  konnte,  so  folgen  dann  14 
Hohepriester  gerade  bis  auf  Job.  Hyrkanos :  dieses  nämlich  wenn  man  sie  (wie 
aUerdings  richtiger  ist)  streng  unter  Ausschliessung  anderer  bloss  nach  Ge- 
schlechtern von  Vater  auf  Sohn  zählt,  und  dann  statt  der  eingedrungenen  von 
Onia  ni  sogleich  auf  den  (freilich  nur  in  Aegypten  recht  zur  Anerkennung  ge* 
kommenen)  Onia  IV,  von  diesem  auf  Jonathan  und  Job.  Hyrkanos  zählt. 
HisL-Phihl.  Classe.  VI.  S 
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ZU  seiner  Zeit  noch  ganz  nen.  Bemerken  wir  hier  nur  dass  der  Verfasser 
gerade  die  7  ersten  dieser  Wochen  als  wirUiche  Vergangenheit  bereits  ge^ 
kennt  haben  muss^  und  gerade  die  3  letzten  in  die  wirkliche  Zukunft  setzt: 
so  nämlich  dass  er  sich  die  8le  als  die  der  Ankunft  des  Messias^  die  9te  als 
die 'der  grossen  Ausbreitung  des  Reiches  der  Gerechtigkeit^  die  lOte  als  die 
der  letzten  Vollendung  und  Abschliessung  aller  Geschichte  denkt.  Die  7te 
Weltwoche  bezeichnet  er  als  die  eines  thatensfichtigen  aber  höchst  gewaltthä- 
tigen  abtrünnigen  Geschlechtes  ^  und  fügt  hinzu  dass  an  ihrem  Ende  die  nach 
S.  132  von  ihm  hochgelobte  Wissenschaft  auch  über  alle  todte  Schöpfung  sich 
ausbreiten  werde:  beides  führt  aber  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  des 
Verfassers ;  und  man  kann  nicht  zweifeln  dass  er  sich  am  Ausgange  des  durch 
die  7te  Weltwoche  von  ihm  gemeinten  Zeitalters,  noch  nicht  aber  in  der 
8ten  oder  der  ersten  Messianischen  Weltwoche  lebend  fühlte. 

Aber  kaum  hat  er  so  für  feinere  Augen  hinlänglich  klar  die  Zeit  durch- 
blicken lassen  welche  er  unter  der  Hülle  des  zur  ;}  Gerechtigkeit  <^  ermahnen- 
den Henökh  wirklich  meine  ^3 ,  so  lässt  er  ihn  diese  Ermahnung  selbst  in 
vollem  Strome  ergiessen,  und  es  folgt  der  grosse  Haupttheil  dieser  letzten 
Hälfte  des  Werkes  91,  3  — 11.  18  f.  94, 1  — 10, 4, 6.  Er  schliesst  mit  einigen 
möglichst  erhabenen  Worten,  dabei  vorzüglich  auch  das  falsche  Schriftenthum 
der  leichtsinnigen  Theilung  und  den  Zweck  seiner  eignen  hier  zu  Ende  ge- 
henden Henökh-SchHft  berücksichtigend  104,  7 — 105, 2  2>  Das  ganze  Werk 
kann  hier  wirklich  zu  Ende  seyn :  der  Wunsch  dass  eine  solche  Weissageschrift 
durch  Leser  und  Schreiber  nicht  verändert  werden  möge,  wie  er  hier  104, 
11  — 13  allerdings  sehr  eigenthümlich  ausgedrückt  wird,  findet  sich  auch 
sonst  gerne  am  Ende  solcher  Werke. 

3.  Der  Verfasser  dieses  Werkes  zeigt  sich  überall  mehr  als  ein  inner- 
lich tief  bewegter  und  rednerisch  eben  so  als  schriftstellerisch  gewandter 
denn  als  ein  dichterisch  begabter  und  die  dichterische  Kunst  leicht  hand- 
habender Mann :  wodurch  er  sich  vom  Verfasser  des  Grundwerkes  sehr  unter- 


1)  Doch  vergisst  er  nicht  alsbald  zu  Anfange  94,  2  auch  noch  etwas  deutlicher 
dies  alles  durchblicken  zu  lassen:  ganz  ebenso  wie  er  schon  an  der  Spitze  des 
ganzen  Buches  1,  2  mit  ähnlichen  Worten  darauf  hingewiesen  hatte. 

2]  vgl.  Ähnlich  schon  etwas  früher  100,  6. 
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scheidet.  Das  Wesen  eiaes  solchen  Werkes  bringt  es  s.  B.  miH  sich  dass 
eine  Schilderung  des  himmlischen  Thrones  mit  aller  seiner  Herrlichkeit  darin 
nicht  wohl  fehlen  darf:  anch  unser  Verfasser  entwirft  eine  solche  ^3^  bleibt 
aber  darin  weit  hinter  den  entsprechenden  Stücken  anderer  Werke  dieser  Art 
Koräck.  Auch  begnttgt  er  nch  mit  viel  grösserer  Einfachheit:  wo  andere 
Verfasser,  wie  z.  B.  d^r  des  Grundwerkes  S.  126,  alle  möglichen  Arten 
himmlischer  Gestalten  einführen ,  begnügt  er  sich  von  der  einen  Seite  mit  dem 
Cherfibe  ^3  von  der  andern  mit  Raphael  und  Gabriel  ^y  Dagegen  wiederholt 
er  gewisse  schlagende  und  kräftige  Worte  oder  Bilder  stets  mit  dem  stärksten 
Nachdrucke  9  und  nichts  ist  rednerisch  oft  so  überwältigend  als  sein  sanfter 
Trost  oder  auch  seine  noch  gewaltigere  Drohung;  nichts  ist  z.  B.  bezeich- 
nender als  das  »ihr  werdet  keinen  Frieden  haben !<<  welches  er  so  oft  den 
Ungerechten  niederschmetternd  entgegenwirft  ^}.  Aber  während  der  geistige 
Kampf  welcher  damals  im  Innern  des  Volkes  sdbst  verzehrend  wogte  nach 
atten  seinen  Antrieben  und  Waffen  und  seiner  ganzen  heissen  Gluth  aus  keinem 
einzigen  Werke  uns  so  hell  entgegenscheint  als  aus  diesem,  zeigt  eben  dieses 
leider  auch  schon,  wie  sich  auch  von  Seiten  der  Strengeren  manches  yrildere 
Begehren  und  unversöhnliches  Verlangen  einmischte;  auch  schon  unedlere  Ge^ 
danken  und  Bilder  drängen  sich  zerstreut  in  die  stürmischen  Reden  unsers 
Verfassers^).     Er  hat  inderthat  sehr  vieles  feiner  und  tiefer  Gedachte,   wie 


1)  Nämlich  in  der  Stelle  14,  8—25:  wo  anch  das  himmlische  Heiligthum  nach  Art 
des  zweigetheilten  irdischen  besdirieben  wird.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst 
dass  nicht  ursprünglich  zwei  oder  gar  drei  Beschreibungen  solcher  erhabener 
Dinge  in  demselben  Werke  ausgeführt  seyn  konnten. 

2)  14,  11.  18. 

3)  Nach  den  oben  S.  134  gegebenen  Erlänterungen  darüber. 

4)  Man  sehe  besonders  die  Stellen  1,8.  5,4.  12,5  f.  16,4.  94,6.  98,11.15.  99,13f. 
101, 3.  102, 3.  103, 8  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  genau  an  und  nehme 
damit  auch  solche  wie  10,17.  11,2.  105,2  zusammen,  und  man  wird  gestehen 
dass  nichts  einen  besondern  Schriftsteller  auszeichnender  seyn  kann  als  diese 
so  stets  wiederklingende  Redensart  mit  dem  ganzen  Grunde  worauf  sie  ruhet. 
Auch  was  bei  andern  Verfassern  z.B.  im  Grnndwerke  45,6.  58,4.  61,11  fthn- 
lich  anklingt,  ist  doch  nur  entfernt  ähnlich. 

5)  Man  nehme  z.B.  die  Gedanken  und  Redensarten  94,10c.  98,12;  vgl.  Ähnliches 
bei  dem  Verfasser  des  dritten  Henökh-Buches  89,59. 
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wenn  er  den  göttlichen  Zweck  der  Gabe  raenscUidier  Rede  erkl&rt  ^3 :  idier 
doch  beherrscht  die  steigende  Verwilderung  des  inneren  Kampfes  jener  Zeit 
seinen  Geist  oft  zu  sehr. 

Dass  er  das  vorige  Werli  näher  kannte  und  manches  ans  ihm  in  seinem 
eignen  Werke  wiederklingen  lässt,  versteht  sich  leicht  vonseibst:  doch  ist  er 
wie  in  dem  Sinne  und  Zwecke  seines  Werkes  so  auch  in  der  Farbe  seiner 
Ausdrücke  zugleich  sehr  selbständig  und  bildet  sogar  manches  neu.  Er  ge- 
braucht z.  B.  nach  des  Grundwerkes  Vorgänge  (S.  127}  die  Namen  ndie  Er- 
wählten,  Heiligen  <<:  aber  gewöhnlicher  nennt  er  sie  die  »  Gerechten.  <^  Den 
Namen  jyHerr  der  Geister <^  vermeidet  er  gänzlich,  und  bezeichnet  Gott  meist 
nur  als  nden  Mächtigen ,  Grossen,  Heiligen. c^  Vom  Messias  an  den  rechten 
Stellen  zu  reden  vermeidet  er  nach  dem  grossen  Vorgange  des  Grundwerkes  zwar 
keineswegs,  obgleich  er  solche  bestimmtere  und  längere  Schilderungen  von  ihm 
wie  sie  in  jenem  Werke  ihm  vorlagen  zu  entwerfen  nicht  entfernt  versucht: 
aber  er  nennt  ihn  ganz  anders,  nämlich  unbestimmter  den  Spross  (oder  die 
Pflanze)  der  Gerechtigkeit  oder  die  Wurzel  der  Gerechtigkeit  2},  welches  ihm 
eine  liebe  Bezeichnung  ist,  bestimmter  aber  das  Wort  Gottea'},  auch  den  Sohn 
Gottes^),  und  denkt  ihn  gewiss  als  in  der  achten  Weltwoche  erscheinend ^3. 


1)  Die  beiden  Stellen  14,  2  f.  84,  1  erläutern  sich  gegenseitig  und  entstammen 
gewiss  demselben  Verfasser. 

2)  vgl.  10,16.  93,2.5^8.10:  es  mag  nämlich  seyn  dass  man  später  diese  Namen 
ohne  Unterschied  vom  ganzen  Volke  verstanden  hat  (s.  der  B.  der  Jubiläen  c.  1 
in  den  Jahrbb.  d.  B.  W.  II.  S.232]:  aHein  92,2. 10  wird  diese  Pflanze  deutlich 
vom  Volke  unterschieden,  und  an  sich  fuhrt  der  Name  am  nächsten  auf  den 
Messias,  nämlich  auf  einen  einzelnen  ebenso  wie  auf  Abraham  92,5*.  Aller- 
dings kann  auch  das  Volk,  aber  nur  das  Messianische,  als  „Pflanze  des  ewigen 
Samens"  gedacht  werden  84,  6  und  unser  Verfasser  liebt  auch  sonst  dies  Bild 
von  der  Pflanze  103,8  (vgl.  52,5  hn  Grundwerke):  am  richtigsten  also  denkt 
man  sich  dass  das  Messianische  als  Ganzes  darunter  verstanden  werden  solle, 
sodass  man  am  rechten  Orte  wie  10, 16.  93,  5^.  8  toch  das  Volk  verstehen 
kann.  Ganz  ähnlich  für  das  Messianische  Volk  ist  der  sg.  „der  Gerechte" 
92,  2  f.  91, 10., 

3]  14, 24.  102, 1 :  der  Logos  ist  an  beiden  Stellen  zu  deutlich. 

4)  105,  2. 

5)  Die  Andeutung  91,12  genügt  ftlr  den  Zweck;  jenes  Schwert  der  Gerechtigkeit 
wird  aber  der  Messias  führen,  weil  nur  er  es  kann. 
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3.     Das  dritte  Henökh-Buch. 

In  den  bisher  erkannten  zwei  Werken  war  nun  der  eine  und  zwar  der 
Hauptzweck  zu  welchem  in  jenen  Zeiten  Henökh*- Bäcker  dieneft  konnten, 
bereits  so  vollständig  und  so  kraftvoll  erreicht  dads  diarbi  nicht  viel  neues 
weiter  gethan  werden  konnte:  wie  der  beilige  Mund  eines  solchen  Urvaters 
gegen  die  Ungerechten  nach  aussen  und  nach  innen  rede  und  wie  er  die 
Gerechten  erhebe  und  warne^  war  in  den  beiden  voirigen  Werken  so  tief 
ergreifend  dargestellt  dass  ein  neuer  Schriftsteller  darin  kaum  noch  mit  ihneit 
wetteifern  mochte;  denn  so  verschieden  übrigens  die  beiden  vorigen  Weiie 
sind)  so  stehen  sie  sich  doch  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Aber  der  zw^e 
Zweck  eines  Henökh- Buches  welcher  oben  besprochen  wurde,  d^  die  Ge^ 
beimnisse  der  grossen  Welt  auch  nach  allen  ihren  entferntesten  ÖrUta  und 
letzten  Wundern  zu  öffnen ;  war  zwat"  vom  Grundwerke  schon  erfolgreich 
begonnen;  von  dem  zweiten  Werke  aber  sehr  wang  weiter  verfolgt 

So  ist  es  denn  gerade  dieser  zweite  Zweck  und  mögliche  Inhalt  eines 
Henökh- Buches  welchen  ein  neuer  Verfasser  eines  drittel  Werkes  mit  fri* 
sehen  Kräften  aufhknmt  und  mit  nicht  geringer  Kunst  verfolgt  WirkCch  Bess 
sieb  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  leisten.  Der  Versuch  alle  die  GeheiAmisse 
der  Schöpfung  s^  zu  erklären  wie  es  der  wahren  Religion  des  Volkes  ent- 
^rechend  und  daher  am  bbsten  vom  Munde  einee^  Urvaters  hervorgesprochen 
schien )  war  in  dem  Grundwerke  bei  weitem  noch  nicht  ^*sdbiöpfk;  während 
die  Lust  solche  tiefere  j^  Weisheit«  zu  erkennen  auch  nanih  dieser  Seite  hin 
längst  mächtig .  angeregt  war.  FreiUcb  wird  dadurch  dieses  Schriftentbam 
immer  mehr  d^m  der  Indischen  Puränen  ähnlieh:  wie  in  diesem  die  Erklärung 
Aller  Physik  der  drei  Theile  der  Welt  in  die  Geschiehta  der  Schöpfung  müd 
noch  mehr  in  die  Unterw^ungen  der  Rishi's  der  fernsten  Urzeiten  verlegt 
wird,  ebenso  will  sich  nun  ganz  unabhängig  davon  und  doch  ans  ähnlichen 
Antrieben  hier  eme  Henökh'ische  Physik  Ausbilden;  als  erster  Trieb  und  Vor- 
bild der  so  äusserst  mannichfadien  und  reichen  sogenannten  Güoirtisdien  Lehr- 
gebäude;  deren  Anfänge  man  deshalb  auch  (um  dies  hier  beiläi^  au  er- 
wfthneii}  gar  kerne.  Ursacbe  hat  erst  in  das  zweite  Jahrk  n*  Ch.  hinab  zu 
werfen.    Und  wie  in  den  PurSnen  ^  weil  sie  auch  für  die  Geschichte  lehrreich 
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seyn  wollen^  die  ganze  Geschichte  von  einem  Standorte  in  der  Urzeit  aus  als 
Weissagung  eingeschaltet  wird,  ebenso  finden  wir  hier  Weltgeschichtliches 
erklttrt. 

Zwar  versteht  sich  leicht  dass  dieser  dritte  Verfasser ,  wenn  er  nach 
dem  Vorgange  und  Anreize  der  beiden  früheren  Henökh-Bttcher  ein  ähnliches 
schaffen  wollte,  sich  auch  an  das  Äussere  eines  solchen  strenger  binden  und 
deshalb  auch  gegen  die  » Sünder <^  wid  über  die  ?} Gerechten«  viel  reden  und 
die  sittlichen  Zustände  und  höheren  Hoffnungen  seiner  Zeit  in  prophetischer 
Hülle  zeichnen  musste.  Allein  die  grosse  Hauptsache  war  ihm  dies  nicht, 
wie  wir  aus  deutlichen  Merkmalen  der  Überbleibsel  seines  grossen  Werkes 
schliessen  müssen;  er  folgt  darin  nur  dem  gegebenen  Muster  der  beiden 
vorigen  Werke,  welche  er  wie  sich  aus  den  sichtbarsten  Spuren  ergibt  sehr 
wohl  kannte  und  deren  Inhalt  er  theilweise  noch  viel  weiter  ausführt.  Das 
wahrhaft  Neue  und  ammeisten  Anziehende  was  er  gibt  ist  vielmehr  die  Er- 
klärung der  Geheimnisse  der  Schöpfung  (oder  Welt)  nach  ihrem  theils  ur- 
sprtknglichen  theils  geschichtlichen  Bestände:  und  vorzüglich  ist  was  er  über 
den  Sternenhimmel  und  die  Gesetze  aller  himmlischen  Kräfte  welche  die  viel- 
fachen Zeitwechsel  bestimmen  in  grosser  Ausführlichkeit  vorbringt  so  eigen- 
thümlicfa  und  so  genau  erörtert  auch  offenbar  so  absichtlich  in  grosser  Uni- 
ständlichkeit  beschrieben  dass  man  wohl  merkt  wie  er  eben  mit  diesen  Fragen 
seinen  Geist  ganz  besonders  beschäftigt  hatte  und  darin  als  Lehrer  für  seine 
Zeitgenossen  auftreten  wollte.  Es  ist  weder  das  acht  Dichterische  noch  das 
Rednerische  was  in  ihm  vorwaltet,  so  wie  bei  den  beiden  vorigen  Werken : 
vielmehr  ist  seine  Darstellung  weit  ruhiger  ebenmässiger  und,  wenn  man  so 
sagen  soll,  wissenschaftlicher  in  belehrender  Sprache  gehalten.  Doch  waren 
Ihm  ja  schon  durch  die  beiden  vorigen  Werke  künstlerische  Handhaben  in 
reicher  Mannichfaltigkeit  gegeben,  und  diese  gebraucht  er  weder  ohne  Ge- 
schick noch  ohne  Gleichmässigkeit  und  Ebenmass.  Sodass  man  sein  Werk, 
wenn  in  vieler  Hinsicht  schon  unter  die  vorigen  stellen,  doch  gerade  nach 
dem  ihm  Eigenthümlichen  noch  zu  den  besseren  dieses  ganzen  Schriftenthumes 
zählen  muss. 

Dazu  kommt  aber  dass  man  unsem  Verfasser  auch  deswegen  ddn 
eigentlich  gelehrten  unter  den  Verfassern  von  Henökb- Büchern  nennen  kann, 
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weil  er  auch  wo  er  Geschichte  berührt  dies  überall  mit  seltener  gelehrter 
Kenntniss  thut,  wie  unten  an  einem  grossen  Beispiele  erbellen  wird.  So 
versetzt  er  denn  auch  die  Leser  weit  mehr  in  die  Zdtverhältnisse  und  das 
ganze  Haus  des  UrvaterS;  soweit  er  es  zum  Behufe  der  künstlerischen  Zwecke 
seines  Werkes  für  nöthig  hielt;  und  nichts  ist  sogleich  bezeichnender  als  dase 
er  sein  Werk  als  ein  79  Buch  von  Reden  Henökh's  an  seinen  Sohn  Methusa- 
lah«  verfasste  und  gewiss  auch  so  überschrieb^}.  Der  Urvater  verzeichnet 
hier  gegen  die  Neige  seines  Lebens  ^}  für  seinen  Sohn  was  er  in  seinem  Le* 
ben  Denkwür^ges  und  Lehrreiches  von  göttlichen  Geheimnissen  zu  verschie- 
denen Zeiten  geschauet:  dies  ist  das  leichte  Gerüst  des  ganzen  Werkes,  und 
da  ein  so  gelehrtes  Buch  wirklich  mehr  für  den  einzelnen  Leser  als  für  die 
grosse  Menge  ist,  so  begreifen  wir  warum  dies  Henökh-Buch  zum  ersten 
Male  wie  von  einem  Vater  bloss  an  seinen  Sobn  gerichtet  wird. 

Das  Werk  war,  vielen  unverkennbaren  Zeichen  zufolge,  weit  grösser 
angelegt  als  eins  der  beiden  vorigen:  auch  sein  Zweck  und  Inhalt  sowie  die 
lehrhafte  Art  der  Darstellung  drängte  hier  zu  einem  etwas  grösseren  Umfange 
als  ihn  Werke  dieses  Schriftenthumes  gewöhnlich  haben.  Wir  besitzen  nun 
inderthat  noch  sehr  bedeutende  Theiie  dieses  Werkes  in  dem  jetzigen  B.  R: 
fast  die  Hälfte  von  diesem  gehört  ihm  an.  Dennoch  ist  gewiss  auch  sehr 
Vieles  von  ihm  jetzt  verloren,  vorzüglich  nach  vorne  zu:  und  so  viel  sich 
über  alles  Einzehie  zu  ihm  gehörende  noch  sicher  urtheilen  lässt,  bestand  es 
aus  folgenden  Thdlen: 

1.  Das  Werk  mochte  etwa  so  wie  das  vorige  mit  der  Geschichte  des 
Falles  der  Engel  anfangen:  wie  wir  überhaupt  sehen  werden  dass  es  in  der 
äussern  Gestcdtung  sich  das  vorige  mehr  als  das  Grundwerk  zum  Muster 
nahm.  Wie  sein  Verfasser  aber  allen  Stoff  fester  zu  gestalten  suobt^  so  Wis- 
sen wir  noch  aus  einem  erhaltenen  Stückchen  3}   dass  er  diesen  Fall,    wie 

1)  Wenn  dieses  sich  nicht  von  selbst  ^verstände  ^  so  ergibt  es  sich  schon  aus  der 
Überschrift  des  Aidiaoges  zu  dieser  Schrift  108, 1:  der  Verfasser  dieses  Anhan- 
ges oder  dieses  „neuen  kleinen  Buches  an  Methusalah^  ist  zwar  ein  anderer,  er 
kannte  aber  sicher  noch  voUkoihm«!  das  hier  zu  erklärende  Werk.  Sonst  vgl. 
83,  3.  6. 

2)  Nach  der  Andeutung  81,  6  vgl  mit  83,  1  f.  85,  1—3. 

3)  Ganz  am  Ende  106,  13. 
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schwerlich  Jemand  vor  ihm  so  bestimmt  behauptet  hatte,  in  die  Zeiten  läred's 
des  Vaters  Henöhh's  verlegte.  Dieser  Anfang  ist  nun  zwar  ausser  dem  kleinen 
Stücke  c.  8  ([worüber  nnten)  bis  ziemlich  weit  hinein  verloren :  wir  können  ihn 
jedoch  ans  einigen  Anzeichen  etwas  wiederherstellen.  Nach  der  Erzfthlung  vom 
Falle  der  Engel  und  dessen  traurigen  Folgen  auf  Erden  erscheinen  Henökh'en  drei 
der  höchsten  EngeP}  ihn  in  den  Himmel  zu  heben:  ja  da  er  zu  etwas  so 
ungemein  Hohem  von  Gott  bestimmt  wird,  so  wollen  eigentlich  alle  die  nach 
S.  126  im  Grund  werke  genannten  vier  höchsten  Engel  ihm  entgegen  auf  die 
Erde  fahren  als  einer  von  ihnen  zurückbleibt  und  die  drei  für  hinreichend  ge- 
halten werden  2}.  Von  diesen  dreien  in  den  obersten  Himmel  gehoben, 
schauet  er  ddn  göttlichen  Stuhl  (der  hier  gewiss  ausführlich  beschrieben  war, 
s.  oben  S.  143},  und  empfängt  Aufschluss  über  den  Zweck  seiner  Erhebung: 
zwei  der  vier  höchsten  Engel  zeigen  ihm  im  Himmel  schon  bildlich  dasselbe 
an  den  Abtrünnigen  zur  Strafe  zu  thuende  was  nach  S.  134  auch  der  Ver- 
fasser des  vorigen  Werkes  als  von  Gott  diesen  befohlen  geschildert  hatte;  ein 
dritter  muss  ihm  das  ganz  neue  Geheimniss  der  kommenden  Sintfluth  und 
Noah's  als  des  aus  ihr  zu  errettenden  offenbaren  3}.  Unser  Verfasser  ist  so 
der  erste  welcher  die  Sintflnth  in  eine  nähere  Beziehung  zu  Henökh  setzte, 
indem  er  sie  ihm  im  Himmel  geweissagt  werden  Hess:  sie  wird  ihm  aber 
hier  erst  noch  als  ein  blosses  Geheimniss  eröffnet  was  er  vorläufig  für  sich 


1]  Nach  81,  5  vgl.  mit  87,  2  f.  90,  31  (87,  2.  88,  1.  89, 1);  genannt  werden  aber 
nachher  nther  Uriel  21,  5  und  weiter  noch  sehr  oft,  Rafael  22,  3.  6.  32,  6, 
Mikhael  24, 6  ff.  und  Raguel  23,  4  als  Führer  Henökh's  im  Himmel;  und  da  un- 
ser Verfasser  nach  87,  2  ff.  noch  mit  dem  Grundwerke  auch  von  vier  höchsten 
Engeln  redet,  do  könnte  Raguel  einerlei  etwa 'mit  Gabriel  zu  seyn  scheinen: 
allein  dass  dies  eben  nur  Schein  ist,  wird  bald  eriiellen. 

2)  und  3)  Dies  alles  ist  vorzüglich  aus  87,  2  —  89,  1«  abzuleiten  vgl.  mit  106, 
13  ff.:  hienach  leidet  es  keinen  Zweifel  dass  bei  den  Worten  89,  1  auf  Henökh 
selbst  als  einen  der  weissen  Farren  %angespielt  wird;  d6r  dem  dies  Geheimniss 
gelten  soll,  wird  ja  erst  nachher  geboren;  auch  85,  10  rechnet  Henökh  sich  in 
jenem  Zusammenhange  zu  den  7  ersten  weissen  Farren.  Wohl  aber  ist  möglich 
dass  der  jetzige  Wortlaut  89,  1  an  Deutlichkeit  etwas  gelitten  hat.  Dass  er  in 
jenem  Jugendtraume  c.  85—90  schon  auch  das  vorausschaut  was  er  selbst  spä- 
ter im  Himmel  schauen  wird,  liegt  dort  bloss  in  der  einmal  angenommenen 
künstlichen  Darstellung. 
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behalten  solle:  denn  erst  im  fünften  und  letzten  Theile  des  Buches  wird  davon 
weiter  die  Rede  seyh.  So  verknüpft  sich  auch  hier  nicht  ohne  Kunst  der 
Anfang  nnd  das  Ende  des  Werkes. 

Aber  da  er  nun:  einmal  in  Hinund  ist^  empfängt  er  die  Erlaubniss  alle 
Geheimnisse  desselben  im  weitestra  Sinde  nnd  Umfange  nfther  zu  betrachten: 
gehört  doch  zu  diesen  auch  nicht  znm  mindesten  d^r  Ort  an  welchem  künftig 
die  9» Abtrünnigen«  seyn  werden  od^  znmtfaeil  schon  jetzt  sind^};  und  zu 
Begleitern  und  Deutern  gesellen  sich  als  die  besten  Kenner  aller  Theile  der 
Schöpfung  auch  alle  die  7  höchsten  Engel  zu  ihm  ?};  nachdem  ihm  noch  (wie 
man  sich  nothwendig  denken  muss}  zum  Voraus  geboten  ist  alles  was  er  im 
Himmel  schaue^  später  für  seinen  Sohn  niederzuschreiben.  Dieser  Theil  des 
Werkes  hat  sich  jetzt  wiewohl  vorne  nicht  vollständig  und  zusammenhangend 
genug  erhalten  c  20  —  36.  Das  Verständniss  freilich  dieser  hier  als  Ge- 
heimnisse geschilderten  Dinge  ist  uns  theilweise  sehr  schwer^  doch  ist  eine 
Erörterung  darüber  hier  auch  weniger  am  Orte.  Der  Fortschritt  der  Dar- 
stellung ist  hier  im  Grossen  passend  A6t  dass  erst  zuletzt  c.  33  —  36  von 
den  Geheimnissen  der  Sterne  und  allen  weiteren  Lufterscheinungen  geredet 
wird.     Denn  eben  damit  ist  der  Verfasser 

3.  gerade  zu  A6m  gekommen  was  ihm  der  eigenthümlichste  Inhalt  seines 
Buches  werden  soll;  und  was  er  daher  nun  in  sehr  ausführlicher  Erklärung 
zu  emem  besondem  Theile  seines  ganzen  Werkes  erhebt.     Es  ist  d^r  Theil 


1)  c.  21t  vgl.  mit  den  späteren  Nachbildungen  18,11  —  19,3.  67,4. 

2)  Da  wir  nämlich  noch  ausser  den  4  Hauptengeln  des  Grundwerkes  andere  sicher 
nicht  viel  tiefer  geltende  bri  nnserm  Verfasser  erblicken  (s.  oben),  und  da  das 
allerdings  jetzt  sehr  abgerissene  c.  20  Namen  und  Wesen  von  6  Engeln  erklärt 
weldie  ganz  zu  unserm  Buche  stimmen,  also  c.  20  gewiss  aus  unserm  Buche 
abstammt:  so  muss  man  annehmen  dass  unser  Verfasser  ausser  jener  nächsten 
Reihe  von  4  noch  eine  gr<yssere  von  7  kannte,  indem  statt  der  S.  126  erwähn- 
ten 8  Halbengelwesen  noch  3  wirkliche  Hauptengd  angenommen  werden  konn- 
ten ;  dies  bestätigt  sich  auch  durch  90,  21 ;  aber  an  eben  diesor  Stelle  des 
Buches  wurden  dann  passend  diese  7  nfiher  erklärt,  wovon  o.  20  noch  ein 
Überbleibsel  ist.  Die  Zahl  7  war  aber  gewiss  90,  21  ursprünglieher  als  die 
jetzt  auch  in  den  Handschriften  vorkommende  6 ;  und  c.  20  wo  jetzt  nur  6 
beschrieben  werden,  kann  einer  ausgefallen  seyn. 

Hist-Philol.  Classe.   VI.  T 
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welcher  von  73^  1  an  bis  c.  82  sieb  ziemlieh  vollständig  nnd  geordnet  eriial- 
ten  hat,  mit  der  besondern  Überschrift  9 Bach  des  Umlaofes  der  Lichter  des 
Himmels.  <<  Hier  wird  einer  der  vier  Hauptengel ,  Uriel  welcher  (wie  schon 
sein  Name  sagt  und  auch  dies  Werk  andeutet)  vor  allen'  andern  über  die 
HimmelsUchter  gestellt  ist  und  ihre  Gesetze  sämmtlich  kennt,  sein  alleiniger 
Begleiter:  ja  die  Kunst  vollendet  sich  erst  durch  die  Annahme  Uriel  habe 
alle  diese  so  bestimmten  Erklärungen  der  schwer  zu  verstehenden  Erschei- 
nungen am  Sternenhimmel  selbst  aufgeschrieben  und  Henökh'en  überreicht^}. 
Eines  näheren  Eingehens  in  den  Inhalt  dieses  Versuches  einer  Erd-  und 
Himmelsphyak  aus  dem  zweiten  Jährh.  v.  Ch.  können  wir  hier  umso  mehr 
überhoben  seyn,  da  Dill  mann  auf  die  Erörterung  gerade  dieses  Abschnittes 
viel  Fleiss  verwandt  hat:  wir  bemerken  jedoch  hier  ausdrücklich  dass  auch 
dieser  Theil  unserer  Schrift,  obwohl  verhaltnisamässig  gut  erhalten,  doch 
keineswegs  ohne  Verstümmelungen  und  Umsetzungen  geblieben  ist  2}.  Dw 
TheU  schliesst  sehr  bezeichnend  mit  Klagen  über  die  jetzige  Störung  der 
Zeitordnung  ^,  sowie  mit  d^r  Bemerkung  dass  hiemit  die  Himmelsreise  He- 
nökh's  zu  Ende  sei  und  er  nun  die  Aufzeichnung  alles  dort  geschaueten  be- 


1)  s.  vorzüglich  75, 3.  79, 2—6.  82,  7  f.  vgl.  mit  der  Bemerkung  sdion  gegen 
Ende  des  yorigen  TheUes  33,  3  f. 

2]  Ich  hebe  nur  Folgendes  hervor.  Das  Stück  über  die  Gesetze  des  Auf«-  und 
Niedergangs  der  Sterne  ansser  Sonne  und  Mond  82,9 — 20  steht  hier  ganz  am 
unrichtigen  Orte,  und  gehörte  ursprünglich  etwa  hinter  c.  78:  eine  so  grosse 
Unordnung  kann  in  keiner  irgend  guten  Schrift  ursprünglich  walten ,  und  wir 
haben  keine  Ursache  sie  bei  unserm  so  geordneten  und  gelehrten  Verfasser 
vorauszusetzen.  Dazu  fehlt  an  dem  Stücke  jetzt  deutlich  wenigstens  die  ganze 
zweite  Hälfte:  auch  diese  Unordnung  haben  wir  keinen  irgend  sichern  Grund 
dem  Verfasser  selbst  zuzuschreiben.  Übrigens  wüsste  ich  auch  keinen  bUligen 
Zweifel  an  der  Abkunft  dieses  Stückes  von  demselben  Verfasser  und  seiner 
ursprünglichen  Zugehörigkeit  zu  dem  vorliegenden  Theile;  die  Base  z.B.  (über 
deren  merkwürdige  Geschichte  im  Alterthume  in  den  Jahrbb.  d.  B.  W.  IV.  S.  71 
g^edet  ist),  erscheint  zuerst  in  diesem  Henökh-Buche,  82,  16 > ebenso  wie 
106,2.10.—  Dagegen  gehört  das  Stück  81,1—4  nach  S.  138  ursprünglich 
in  das  zweite  Henökh-Buch. 

3)  s.  diese  Klagen  in  sehr  verschiedenem  Zusammenhange  80,  2 — 8.  82,  5 — 8 
vgl.  mit  dem  Gegentheile  v.  3  f. 
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gönnen  habe  ^').  Auch  wird  die  Rede  gegen  das  Ende  hin  unvermerkt  wieder 
anf  das  sittliche  Gebiet  hinttbergeleitet  ^) :  denn 

4.  ein  Henökh-Boch  mnss  doch  vorzüglich  ein  prophetisches  werden, 
was  das  nnsrige  in  seinen  bisherigen  Tbdlen  noch  zu  wenig  war.  Also  folgt 
jetzt  ein  rein  prophetischer  Theil:  aber  es  ist  für  unsem  weit  mehr  von 
Gelehrsamkeit  als  von  prophetischem  Geiste  erfüllten  Verfasser  sogleich  wieder 
sehr  bezeichnend  dass  er  hier  fast  nur  wie  ein  zum  Propheten  umgekehrter 
Geschichtserzahler  zu  Werke  geht  Der  Urvater  will  nämlich,  so  spinnt  der 
Verfasser  den  Faden  fort,  an  dieser  Stelle  seiner  »Worte  an  Metbusalah<^ 
die  Erzählung  von  zwei  Träumen  aufiiehmen  welche  er  schon  in  früher  Ju- 
gend hatte  3).  Der  Inhalt  des  ersten  dieser  zwei  Träume  ist  sehr  kurz:  der 
Urvater  erbückte  in  ihm  schon  früh  ein  Bild  des  Unterganges  der  Erde,  wie 
ihm  nach  dem  zuvor  eriäuterten  ersten  Tfaeile  seines  Werkes  später  im 
Himmel  ein  deutlieherer  Wink  über  das  Kommen  der  Sintfluth  gegeben  wurde, 
und  wie  unser  Verfasser  überhaupt  nach  S.  148  zum  erstenmale  das  Bild  der 
Sintfluth  als  das  Vorbild  der  kommenden  letzten  Zerstörung  und  Umwandlung 
der  Welt  in  ein  Henökh-Buch  überträgt  Dies  ist  das  kleine  Stück  83,  1—9; 
unser  Verfasser  verläugnet  zwar  auch  hier  sich  nicht  als  der  am  liebsten  bei 
den  Sternen  verweilende,  da  er  Henökh'en  darauf  voll  höheren  Dankes  in  die 
Sterne  blicken  lässt  83,  11  ^3:  doch  hält  er  es  für  gut  hier  mit  einem  eigent- 
lichen Gebete  zu  schliessen  als  welches  Henökh  damals  sogleich  niederge- 
schrieben habe  c.  84  vgl.  83,  10.  Allein  er  entlehnte  das  mit  so  leichter 
Wendung  hier  aufgenommene  Stück  c.  84  nach  S.  138  gewiss  dem  vorigen 
Werke. 

Desto  gedehnter  ist  die  Erzählung  des  zweiten  Traumes,  zu  welchem 
jener  sichtbar  nur  eine  Vorbereitung  seyn  soll,   c.  85 — 00.     Hier  wird  die 

1)  81,  5  —  82,  9  wo  der  deutliche  Schluss  dieses  ganzen  Theiles  seyn  soll. 

2)  80,  2—8.  81,  7—9.  82,  4. 

3)  83, 1  —  3.  85, 1  f.  vgl.  den  Schluss  des  ganzen  Theiles  90,  39—42. 

4)  Diese  sehr  belebte  Zeichnung  83,11  erklärt  sich  zwar  so  vollkommen  aus  der 
Eigenthümlichkeit  unsres  Verfassers  und  aus  d6r  Stelle  worin  sie  in  seinem 
neuen  Henökh -Buche  nach  dessen  Anlage  und  Eintheilung  steht:  dennoch  aber 
erinnert  sie  unwUlkührlich  an  Essenische  Sitten  und  Meinungen,  s.  die  Ge- 
schickte  de$  V.  L  IV.  S.  428. 

12 
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ganze  Menschengeschichle  von  Anfang  an  bis  zu  i6m  Augenblicke  gezeichnet 
wo  der  wirkliche  Verfasser  lebte  85,  3  —  90,  13,  woran  sich  dann  vonselbst 
die  Messianischen  Hoffnungen  reihen  90, 14  —  38:  das  Ganze  an  ölnen  Faden 
gereihet,  alsob  Henökh  diese  ganze  nnr  irgend  denkbare  Geschichte  der 
Menschheit  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  zu  ihrem  möglichen  liftzten  Ende 
damals  im  Traume  vor  seines  Geistes  Augen  vorttb^^iehend  geschauet  habe, 
sodass  er  alles,  auch  die  (zur  Zeit  des  wirklichen  Verfassers  noch  rein  ge- 
hoffte}  Zukunft,  wie  etwas  schon  im  Himmel  geschauetes  und  daher  unzwei- 
feibar  gewisses  erzählen  und  auch  die  reinste  Zukunft  insofern  als  eine  Ver- 
gangenheit darstellen  kann.  Nur  versteht  sich  leicht  dass  der  wirkliche 
Verfasser  hier,  weil  er  doch  die  prophetische  Hülle  und  den  Zeitort  des 
Urvaters  irgendwie  festhalten  muss,  auch  mitten  im  reinen  Erzählen  dessen 
was  ihm  Vergangenheit  und  wohlgekannte  Gegenwart  war,  wenigstens  die 
rein  geschichtlichen  Namen  und  Zahlen  vermeiden  muss,  damit  diese  Erzählung 
doch  noch  etwas  anderes  sei  als  eben  eine  gemeine  und  leicht  jedermann 
bekannte  Erzählung.  So  wählt  er  denn  gewisse  Bilder  und  Umschreibungen 
sowie  gewisse  helldunkle  Andeutungen  und  zu  errathende  Räthsel,  und  zeigt 
in  deren  Durchführung  wirklich  viel  Folgerichtigkeit  und  geschickte  Kunst,  so 
wenig  ihm  übrigens  auch  hier  wahre  dichterische  Belebung  und  Verklärung 
zu  Gebote  steht.  Was  uns  aber  hier  besonders  wichtig  scheint,  ist  dass  der 
Verfasser,  da  er  nach  Obigem  auch  sonst  wo  er  kann  gerne  dem  vorigen 
Werke  folgt,  so  insbesondre  in  diesem  wegen  sefaier  räthselhaften  Einkleidung 
sehr  schwer  verständlichen  und  doch  wegen  seiner  geschichtlichen  Bedeutung 
so  wichtigen  grossen  Stücke  kein  früheres  Werk  so  durchgehends  zu  Grunde 
legt  und  nur  weiter  ausführt  als  das  des  vorigen  Verfassers.  Nur  wenn  man 
dieses  richtig  erkennt,  kann  man  vieles  hier  scmst  weit  schwierigere  sicherer 
betrachten  und  geschichtlich  anwenden. 

Denn  nach  S.  139  f.  hatte  auch  der  Verfasser  des  vorigen  Werkes  bereits 
in  einem  besondern  Stücke  alle  denkbaren  Zeiträume  der  Weltgeschichte  in 
Einern  grossen  Bilde  zu  umspannen  und  prophetisch  dem  Auge  des  Lesers 
vorzuführen  gesucht.  Aber  jenes  prophetische  Gemälde  ist  gegen  .  das  hier 
vorzuführende  sehr  kurzgedrängt  und  doch  für  alles  wesentlichste  genügend, 
obwohl  es   durch   seine  grosse  Gedrängtheit  weit  räthselhafter  bleibt  als  das 
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Uer  viel  aiftfüfarlicher  entworfene.  Ferner  geht  jenes  30  nahe  als  möglich 
von  dem  VorlnMe  des  B.  Daniel  ans^  nm  mit  der  Vorstellmig  von  7  höheren 
Wochen  oder  7  mal  7  grossen  Zeitwenden  die  ganze  weite  Weltgeschichte 
in  6inen  möglicbst  engen  nnd  doch  klaren  Rahmen  %n  Spannen:  nnser  Stack 
aber  ist  im  Ganzen  nichts  als  ziemlich  ansfthfliche  Erzählung  der  wichtigsten 
Erscheinungen  und  Erdgnisse  der  Weltgesdiichte  unter  einigen  prophetischen 
Höllen  und  dorchgeführten  Bädern.  Und  während  jenes  Stück  mit  dorn  hei* 
figen  7  mal  7  alle,  erlebte  Geschichte  bis  zur  wirklichen  Zukunft  und  mit  7 
mal  10  sogw  diese  mitnmspannt,  gibt  unser  Stück  diese  grossartig  folgerichtigts 
h.  Zahl  zu  einem  solchen  Zwecke  ganz  auf  ^)^  mb  nur  die  blosse  Zahl  70 
für  einen  kleineren  Theil  aller  Weltgeschichte  beizubehalten,  indem  es  70 
Hddenfttrsten  als  für  die  letzten  Jahrhunderte  zur  Herrschaft  über  das  h.  Volk 
götlKoh  vorherbestimmt  setzt.  Aber  obschon  die  Zahl  70  auch  in  Bezug  auf 
mn  Ganzes  von  Herrschern  schon  früher  heilig  war^},  sodass  insofern  diese 
neue  Anwendung  derselben  nicht  zu  fern  lag:  so  erschdnt  sie  doch  hier  nur 
noch  als  ein  veremzeltes  Überbleibsel  aus  den  weit  bedeutsameren  und  näher 
liegenden  70 .  des  vorigen  Werkes  und  des  B.  Daniel  Beweist  mm  schon 
dies  alles  zusammen  dass  unser  Stück,  auch  rein  fürsich  betrachtet,  später 
seyn  muss  als  das  oben  S.  139  ff.  weiter  beschriebene,  so  zeigt  sich  noch  mehr 
im  l^nzelnen  wie  gewiss  unser  Verfasser  auch  hier  das  vorige  Werk  Wo  es 
ihm  irgend  passend  schien  zu  Grunde  legte.  Wir  können  bei  dieser  überaus 
langen  Darstellung  aller  denkbaren  Weltgeschichte  passend  4  grössere  Zeit- 
räume unterscheiden :  bei  jedem  dieser  4  Zeiträume  leuchtet  aus  der  Zeichnung 
unseres  Verfassers  das  vorige  Werk  als  letzter  Grund  hervor. 

Den.  ersten  Zeitraum  können  wir  bequem  bis  zur  Sintflnth  erstrecken: 
er  wird  sehr  ausführlich  gezeichnet,  schon  weil  hier  die  Grundbilder  für  das 
ganze  gros3e  Gemälde  zu  entwerfen  sind,  8d,3^89, 1';  und  die  Ebenmässig- 
keil  des  ganzen  grossen  Gemäldes  forderte  dass.  hier  3}  unter  den  neuen  von 


1)  Vielmehr  gelten  diesem  Verfassier  10,000  Jahre  als  der  Kr^s  der  Weltgeschichte, 
nach  21,  6. 

2)  Etwas  anderes  als  dies  habe  ich  in  der  Geschichte  IV.  S.  287  vgl.  S.  83  nicht 
sagen  wollen. 

3)  Nttmllch  86, 1—89,  U  vgl.  auch  90, 21. 
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iner  an  die  ganze  lange  Darstellung  fesselnden  Bfldern  vorsügKeh  #och  dasselbe 
erzählt  wurde  was  nach  S.  147  f.  bereits  im  ersten  Theile  dieses  ganzen  dritten 
Henökh- Buches  freier  und  ausführlicher  dargestellt  war.  Aber  wir  sahen 
auch  bereits  dort  wie  der  Verfassw  die  für  diese  Geschichte  vom  vorigen 
Werke  gegebene  Grundlage  nur  neu  gestaltete  und  weiter  ausführte. 

Als  zweiten  Raum  unterscheiden  wir  ,hier  die  Zeit  vom  nahenden  An- 
fange der  Sintflnth  bis  zum  nahenden  Anfange  der  Heidenberrschaft  88, 1^ — 58. 
Die  Erzählung  hält  sich  hier  sehr  einfach  an  die  bekannte  Geschichte  bis  in 
das  7te  und  8te  Jahrb.  v.  Gh.,  und  hat  sehr  wenige  AulUligkeiten.  Aber 
gerade  das  wenige  was  darin  auSIdlt  und  nicht  so  ganz  gewöhnlich  ist,  er- 
innert näher  betrachtet  desto  stärker  an  das  genannte  Grundstück  c.  93.  Wamm 
89, 10  f.  die  Zeit  ziemlich  bald  nach  der  Sintflnth  als  die  der  Entstehung,  der 
verschiedensten  und  zwar  wildesten  zerstörerischsten  Völker  beschrieben  wird, 
erhellet  nur  aus  der  S.  141  erörterten  Zeichnung  des  Endes  der  zweiten 
Weltwoche  und  der  darauf  bis  Abraham  folgenden  Zeit;  und  warum  89, 48 — 50 
in  der  Zeichnung  Davtd  fast  vor  SalÖmo  ganz*  in  Schatten  tritt,  lässt  sieh 
wiederum  nur  au#  dem  Vorgänge  des  Stückes  93,  7  erklären.  Auch  sonst 
lässt  sich  der  Einfluss  jenes  älteren  Stückes  auf  das  dieses  dritten  Henökh- 
Buches  erkennen. 

Als  ein  dritter  Zeitraum  erscheint  nun  89,59  —  90,13  die  Herrschaft 
der  70  Hirten  über  das  der  gerechten  Strafe  verfallene  Volk,  oder  die  Zeit 
etwa  vom  8ten  und  7ten  Jahrb.  bis  zu  der  wirklichen  Gegenwart  des  Ver- 
fassers. Eben  hier  beginnt  für  diesen  Verfasser  erst  eine  heilige  Zahl,  und 
nichts  ist  ihm  in  diesem  ganzen  langen  Stücke  so  eigenthümlich  als  die  Schö- 
pfung dieser  70  ffirten  und  die  weitere  Anwendung  welche  er  von  dieser 
Zahl  macht.  Allein  bedenken  wir  dass  ihm  diese  ganze  Zeit  doch  nnr  die 
7te  Weltwoche  des  vorigen  Verfassers  mit  einiger  weiteren  Ausdehnung  naeh 
vorne  hin  ist,  so  begreifen  wir  wie  ihm  sogar  auch  damit  schon  eine  Hand- 
habe gegeben  war  gerade  hier  die  h.  Zeitzahl  anzubringen:  und*  ein  Neben- 
blick auf  das  B.  Daniel  genügte  ihm  um  vollends  aus  7  hier  70  zu  bilden. 
Aber  er  wollte  sichtbar  vermittelst  dieser  geheimnissvollen  Zahl  für  nach- 
rechnende kundige  Leser  den  Augenblick  der  Gegenwart  nach  allgemeiner 
Zeitrechnung  noch  sicherer   errathen  lassen  als   er  in   dem  Knnstbilde  des 
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vorigen  Verfiissers  angegeben  war:  so  gesellt  sich  seine  weite  Gelehrsamkeit 
auch  hier  ram  Geheimnissvoilen^  nnd  er  zeichnet  in  grosser  Ausführlichkeit 
ein  ^heUdonkles  Bild  dieser  ganzen  eben  der  Gegenwart  wegen  wichtigsten 
Zeit,  welches  doch  gewiss  für  jeden  tiefer  Nachdenkeaden  nnd  mit  der  gehö- 
rigen Geschicklichkeit  Nachrechnenden  dennoch  sich  in  reines  helles  Licht 
yerkUren  solL  —  Eben  dies  ist  der  ans  dieser  und  vielen  andern  Ursachen 
Äusserst  schwierige  Abschnitt  den  ich  bereits  früher  zu  einem  sichren  Ver- 
stündniase  zu  führen  mich  bemühete  ^):  indem  ich  zeigte  einmal  dass  diese 
70  flirten  nur  Heidenkönige  seyn  können,  zweitens  /dass  die  Zahl  70  nach 
dem  «chten  Sinne  des  Verfassers  in  12  +  23  +  23  +  12  zerfallen  solle  2), 
drittens  dass  mit  diesen  ebenmassig  4  künstlichen  Zahlenreihen  die  4  grossen 
Zeitwechsel  in  der  Herrschaft  dieser  Könige  (oder  mit  andern  Worten^  4  ge- 
schichtlidi  bedeutsame  grosse  Wendungen  in  der  fremden  Herrschaft  über  das 
Volk).  gM^eint  seyn  müssen ,  und  endlich  viertens  dass  die  12  letzten  dieser 
Könige  die  Seleukiden  von  Antiochos  M.  bis  zum  zurückgekehrten  D^m^trios  H 
seien,  wodurch  sich  denn  auch  das  Zeitalter  des  Baches  so  scharf  als  nur 
möglich  bestimmt.  Alles  dies  scheint  mir  noch  jetzt  völlig  sicher,  und  damit 
ein  hdler  fester  Grund  in  diesen  sonst  leicht  so  günzlich  schlüpfrigen  dunkeln 
Gebieten  gewonnen  zu  seyn.  Nur  meine  ich  jetzt  die  Rechnung  des  Ver- 
fassers noch  vollständiger  nachrechnen  und  damit  jenes  Ergebniss  noch  weiter 
bestätigen  zu  können. 

Wie  ich  nämlich  dort  gezeigt  habe  dass  die  12  letzten  der  70  Könige 
auch  wirklich  12  Könige  der  Reihe  nach  waren,  so  scheint  es  nur  entspre* 
chend  dass  der  Verfasser  unter  den  drei  vorigen  Reihen  von  12  +  23  4-  23 
ganz  genau  nachzurechnende  geschichUiche  Könige  geben  wollte^  nicht  aber 
etwa  bloss  runde  Zahlen  durch  eine  TheUung  aus  der  grossen  runden  Zahl  70. 
Zwar  würde  es  nur  ein  seltsamer  Zufall  seyn  wenn  die  Zahl  der  fremden 


1)  In  der  Ge$ehickie  des  V.  L  IV.  S.  398  f. :  zu  den  dort  ausgesprochenen  Er- 
kenntnissen und  Ergebnissen  führen  im  Wesentlichen  jetzt  auch  die  ausführ- 
lichen Erörterungen  Dillmann's. 

2)  Hätte  der  Verfasser  72  Könige  setzen  wollen,  so  würde  er  unstreitig  12-f-24 
4.  24  4- 12  abgetheilt  haben ,  um  den  Stufengang  zu  verdeutlichen;  bei  70 
konnte  er  zweimal  nur  23  setzen. 
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Herrscher  bis  zur  Gegenwart  des  Verfassers  wirklich  gerade  70  wäre;  wir 
köBHen  uns  vielmehr,  da  die  Heiligkeit  dieser  70zahi  ihni  entgegenkam  nnd 
er  nun  in  der  wirklichen  Geschichte  ihre  Erfüllung  suchte,  auf  en^e  kleyiere 
Willkttbrlichkeiten  im  Auswählen  der  Könige  gefasst  machen:  aHein  von  der 
andern  Seite  ist  doch  einleuchtend  dass  er  sein  eignes  Kunstspiel  serst^ren 
würde  wenn  er  ein  Nachrechnen  nicht  auch  dem  kundigen  Leser  gestatten 
wollte,  wenn  er  also  nicht  seiner  Rechnung  sicher  genug  war;  woraus  folgt 
dass  die  Willktthrlichkeiten  im  Auswählen  von  Königen  welche  er  licb  etwa 
erlaubte  Oberhaupt  nicht  gross  seyn  konnten  und  jede  wieder  ihre  leichte 
Entschuldigung  haben  musste,  sodass  jeder  andre  leicht  etwa  auf  dasselbe 
kommen  musste.  Und  inderthat  bewährt  sich  dies  im  Einzehen.  Als  die 
ersten  12  Kömge  müssen  wir  nämlich  theils  und  vor  allem  Assyrisch-*  Babylo- 
nische theils  neben  ihnen  auch  Ägyptische  suchen,  weil  Ülre  Herrschaft  nach 
80,  65 — 67  bereits  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  anfing.  Nehmen  wir 
also  nach  Gründen  die  ich  hier  als  bekannt  voraussetze,  suerst  die  Assyri- 
schen ^}  und  Babylonischen  Könige  soviele  auch  nach  dem  AT.-  hieher  gehören 
und  dort  ausdrücklich  genannt  werden,  nämlich  die  5  Assyrischen  von  Fhül 
bis  Asarhaddon  und  die  8  Oialdäischen  welche  man  bis  zur  Zerstörung  Babers 
gewöhnlich  allein  rechnete  ^3  ?  ^^^  fügen  die  4  Ägyptischen  von  Nekhö  bis 
Amasis  lunzu  nach  dessen  Tode  Ägypten  sobald  erobert  ward  dass  Amasis' 
Sohn  kaum  in  Anschlag  kommt,  so  haben  wir  gerade  die  12  ersten  welche 
der  Verfasser  unterscheidet  Die  genannten  Ägyptischen  4  gehören  aber  ganz 
hieher,  weil  sie  theils  im  h.  Laiide  wirklich  herrschten,  theils  eine  sehr  grosse 
Menge  Israeliten  zu  Unterthanen  hatten:  wie  denn  überhaupt' von  jetzt  an  He 
Herrschaft  über  das  fa.  Land  immer  zwischen  Ostasien  und  Ägypten  getheilt 


1)  Die  Assyrischen  ausiuschliessen  haben  wir  inderthat  keinen  Gru^d;  auch  steint 
mir  jetzt  der  Aasdruck  12  Stunden  89, 72  in  dichterischer  Abwechslung  nicht 
verschieden  zu  seyn  von  dorn  sonst  hier  herrschenden  Zeiten^  vgl.  besonders 
90,  1. 

2]  vgl.  die  Geschichte  des  V.  L  Vi.  S.  85  nt  und  dazu  weiter  Jer.  27,  7.  Seder 
Olam  c.  28;  auch  Herod.  1, 188.  Soweit  die  Geschichte  aus  dem  AT.  zu  er* 
kennen  war,  richtete  man  sich  offenbar  immer  am  liebsten  nach  ihm:  aber  vom 
Anfange  der  Persischen  Zeiten  an  musste  man  andere  Quellen  benutzen,  und 
besass  sichtbar  auch  viele  gute. 
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war^  die  Könige  der  beiden  fremden  Länder  also^  wenn  diese  getrennt  waren^ 
immer  hier  zusammengezählt  werden  können.  Damit  sind  denn  inderthat  die 
23  der  folgenden  Persischen  Zeit  schon  sogut  wie  bestimmt:  denn  rechnet 
man,  wie  billig,  von  dem  Meder  Dareios^}  und  Kyros  alle  weiteren  Persi- 
schen Könige  weiche  in  der  Reihe  angeführt  werden  können,  so  wie  sie  z.B. 
im  27sten  Manethonischen  Königshause  stehen^},  und  fügt  zu  diesen  15  die 
8  welche  die  Manethonischen  Verzeichnisse  für  das  28ste  bis  30ste  Königs*- 
haus  nachweisen :  so  zeigen  sich  für  diesen  Zeitraum  wirklich  23 ;  und  gewis? 
war  es  dies  seltsame  Zusammentreffen  von  12  +  23  d.  i.  der  Hälfte  von  70, 
welche  den  Verfasser  bewog  die  Rechnung  nun  auch  wo  möglich  weiter  zu 
ftihren,  da  vor  allem  von  unten  die  Reihe  der  12  Seleukiden  welche  unmit- 
telbar über  das  h.  Land  herrschten  ebenfalls  einmal  feststand.  Es  fielen  nämlich 
nun  gerade  35  auf  die  Griechische  Zeit,  so  zu  berechnen  dass  23  von  ihnen 
vor  jene  letzte  und  wichtigste  Reihe  der  12  zu  stehen  kommen.  Nun  war 
die  Griechisch-Makedonische  Herrschaft  trotz  ihrer  bald  eingetretenen  Spaltung 
doch  im  Ganzen  gleicher  Art,  und  nur  Könige  von  ihr  konnten  hier  in  Rech- 
nung kommen;  wenn  vorzüglich  Ptolemäische  und  Seleukidische,  doch  auch 
Alexanders  Haus  und  als  dessen  Fortsetzung  die  folgenden  Makedonischen 
Könige.  Rechnen  wir  also,  unter  Auslassung  der  schnell  wieder  erloschenen 
oder  zu  kleinen  Griechisch -Makedonischen  Herrschaften,  1}  Alexander  und 
die  beiden  nächsten  Nachfolger  aus  seinem  Hause,  Cassander  als  den  Erben 
dieses  Hauses,  dann  statt  der  3  kaum  in  Anschlag  kommenden  Söhne  dieses 
sogleich  Antigenes  und  Däm^lrios  als  die  mächtigen  Gründer  des  nun  in  5 
Köhigen  folgenden  neu -Makedonischen  Hauses;  nehmen  wir  sodann  2}  die  7 
ersten  Ptolemäer  dazu,  und  gehen  3}  vonda  zu  den  5  ersten  Seleukiden  fort, 
so  haben  wir  nicht  nur  die  23,  sondern  auch  die  rechte  Brücke  zu  den  oben 
bezeichneten  letzten  12.  Und  wirklich  liegt  diese  ganze  Berechnung  so  nahe 
und  ist  in  sich  selbst  so  wohl  zusammenhangend  dass  wir  nicht  zweifeln  sie 
sei  die  ursprünglich  von  unserm  Verfasser  bezweckte  gewesen. 

Abgesehen   indess   von   dieser  unserm   Verfasser   ganz   eigenthümlichen 
Erfindung  und  Vertheilung  der  70  Hirten  trägt  auch  hier  bei  dem  dritten  Zeit- 

1)  s.  die  Geschichte  IV.  S.  81. 

2)  Jedoch  mit  Smerdis,  den  Africanus  auslässt  aber  Eusebius  hat. 
Hist'Philol.  Classe.  VI.  ü 
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räume  unser  Stück  unverkennbare  Spuren  einer  Abhängigkeit  von  dem  we- 
sentlichsten Inhalte  des  Stückes  des  vorigen  Henökh- Buches.  Wie  dieses 
nach  S.  142  alle  diese  Jahrhunderte  als  eine  Zeit  der  Abtrünnigkeit  (d.  i.  des 
Eindranges  insbesondre  des  Griechischen  Heidenthumes}  betrachtete:  ebenso 
unser  Verfasser^  nur  dass  er  ergänzend  und  verdeutlichend  seit  dem  Anfange 
der  12  letzten  Hirten  d.  i.  seit  der  Zeit  Antiochos  Epiphanes  und  schon  einige 
Zeit  früher  das  Aufkommen  neuer  gläubiger  aber  leider  nur  zu  oft  von  ihren 
Zeitgenossen  verlassener  Helden  (der  Makkabäer}  annimmt  90^  6 — 13.  Unter 
diesen  Makkabäern  ferner  zeichnet  er  nur  zwei  vor  allen  andern  aus,  nämlich 
den  Fürsten  lonathan  und  noch  mehr  den  Joh.  Hyrkanos:  damit  triül  er  wieder 
mit  dem  vorigen  Stücke  so  vollkommen  zusammen  dass  nichts  ähnlicher  seyn 
kann.  Auch  reicht  er  uns  späten  Lesern  dadurch  einen  inderthat  höchst  will- 
kommnen  Beweis  dass  wir  uns  in  der  oben  S.  140  ff.  mitgetheilten  Erklärung 
dieses  etwas  älteren  Stückes  nicht  irren.  Auch  unser  Verfasser  schrieb  dem- 
nach unter  Joh.  Hyrkanos  ^3 :  und  nach  dem  letzten  was  er  von  der  Gegen- 
wart zu  sagen  weiss  ^  kam  dieser  Fürst  eben  damals  in  eine  neue  grosse  . 
Gefahr  durch  Griechische  Angriffe  erdrückt  zu  werden;  welches  nur  auf  die 
Zeit  passt  da  Dömötrios  H  zum  zweitenmale  Syrischer  König  geworden  mit 
neuen  Kriegen  drohete.  Denn  von  der  einen  Seile  muss  Joh.  Hyrkanos  damals 
schon  etwas  länger  geherrscht  haben;  dies  war  ja  schon  das  2te  Henökh- 
Buch  aus  seiner  Zeit:  von  der  andern  wurde  seine  Herrschaft  seitdem  nie 
wieder  ernstlich  von  den  Griechen  angefochten.  Und  ganz  unabhängig  davon 
weist  uns  ja  nach  obigem  auch  die  Reihe  der  tO  Hirten  auf  diesen  Zeitort 

Endlich  bildet  nach  obigem  einen  vierten  Zeitraum   die  Schilderung 'der 
wirklichen  Zukunft  90,13  —  38^}:   hier   verlässt  unser  Verfasser  zwar  das 


1)  Es  scheint  mir  indessen  beim  Rückblicke  auf  meine  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten 
angestellten  Untersuchungen  nützlich  hier  kurz  zu  erwähnen  dass  ich  zuerst  bei 
c.  89  f.  das  Richtige  über  die  jüngste  Gegenwart  des  Verfassers  fand ,  dann 
später  und  ganz  unabhängig  davon  auch  das  S.  HOiT.  über  c.  92  ausgesprochene 
noch  bestimmter  auffand. 

2)  Dass  von  90, 14  an  die  Schilderung  der  wirklichen  Zukunft  beginne,  lässt  sich 
als  im  Sinne  aller  Worte  sowie  in  der  ganzen  Anlage  des  grossen  Stückes  lie- 
gend beweisen.  Zwar  möchte  Dillmann  v.  14  auf  den  Ausgang  des  Krieges 
wegen  Samariens  und  auf  die  in  Jos.  arch.  13:  10,3  aufbewahrte  Volkserzäh- 
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entsprechende  Stück  des  Yorigen  wiederum  was  die  Eintheilang  in  Wochen 
betrifft^  folgt  ihm  aber  sonst  in  den  wesentlichsten  Dingen,  und  führt  nur 
seiner  Gewohnheit  gemäss  auch  hier  alles  weiter  aus.  So  kehrt  hier  90,  19 
das  oben  S.  144  besprochene  grosse  Schwert  wieder:  nur  wird  dieses  hier 
weniger  treifend  vom  Messias  getrennt ,  welcher  vielmehr  bei  unserm  Ver- 
fasser erst  ganz  am  Ende  90,  37  f.  und  zwar  wenig  klar  und  lebendig  er- 
scheint, wiewohl  er  ihn  auch  das  Wort  nennt  ^}.  —  Auch  alles  dies  wird 
für  Methusalah  geschrieben. 

5.  Doch  der  Schluss  muss  dem  Anfange  entsprechen:  Henökh  erlebt 
noch  die  Geburt  seines  Urenkels  Noah,  und  gibt  bei  dieser  unter  den  selt- 
samsten Zeichen  vorgehenden  Geburt  nun  erst  der  Menschheit  i6n  Aufschluss 
über  diesen  Helden  der  Sintfluth,  welchen  er  selbst  nach  dem  ersten  Theile 
schon  früher  vom  Himmel  aber  damals  als  ein  Geheimniss  bloss  für  sich  em- 
pfangen hatte,  c.  106  f.  ^y  Damit  war  dieses  ganze  grosse  Buch  völlig  abge- 
schlossen. 

—  In  der  Farbe  der  einzelnen  Worte  und  Begriffe  schliesst  sich  dies  Werk 
zwar  gerne  nahe  dem  vorigen  an,  hat  aber  doch  auch  vieles  eigenthüm- 
liche.     Unser  Verfasser  nimmt  z.  B.  nach  S.  148  noch  immer  mit  den  beiden 


lung  über  ein  dabei  dem  bejahrten  Hyrkanos  im  Tempel  zugekommenes  Orakel 
beziehen ,  sodass  die  Zeichnung  der  wirklichen  Zukunft  erst  mit  v.  16  begönne : 
allein  jener  Krieg  um  Samariens  Besitz  war  nicht  so  äusserst  gefährlich  für  den 
Bestand  der  Herrschaft  Hyrkanos*  selbst,  und  die  letzten  Reste  der  Syrischen 
Herrschaft  waren  damals  längst  zerstört;  vor  allem  aber  scheint  mir  unver- 
kennbar dass  die  wirkliche  Zukunft  mit  v.  14  beginnt,  nicht  mit  v.  16. 

1)  90,  38:  denn  obgleich  }7C  das  gemeinere  Äthiopische  Wort  für  den  Begriff 
des  Griechischen  Xoyog  ist  und  die  Äthiopische  Kirchensprache  fttr  Christus  das 
alterthümlichere  höhere  Wort  ^£i  vorzieht,  so  verstand  doch  der  Äthiopische 
Übersetzer  unsres  B.  jenes  Wort  hier  offenbar  vom  Logos,  und  fand  es  im 
Griechischen  Wortgefüge  hier  vor;  dazu  fand  unser  Verfasser  den  Ausdruck 
sogar  in  dieser  auf  den  ersten  Blick  uns  auffallenden  ganz  kurzen  Fassung  das 
„Wort"  (Gottes)  nach  S.  144  schon  im  vorigen  Werke  vor.  Wir  können  daher 
an  der  Ächtheit  dieses  Wortes  hier  und  an  seiner  Bedeutung  nicht  wohl 
zweifeln. 

2)  Hier  beginnt  nämlich  das  neu  zu  sagende  unläugbar  mit  106,  15^,  weil  sonst 
eben  über  das  neue  nichts  neues  gesagt  würde  was  man  nicht  schon  hätte 
leicht  errathen  können. 
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vorigen  Werken  4  Hauptengel  an  als  bei  gewissen  höchsten  göttlichen  Auf- 
trügen zunächst  sich  betheiligend ,  dehnt  aber  ihre  gesammte  Reihe  doch  schon 
anders  als  das  Grund  werk  S.  12G  bis  zu  7  unter  sich  gleichartigen  aus  ^). 
Und  ebenso  nimmt  er  gerade  7  böse  Hauptengel  ah  ^).  Die  guten  höchsten 
Engel  bezeichnet  er  gern  als  weissgekleidet,  nennt  sie  auch  wohl  kurz  die 
Weissen  ^) ;  sonst  aber  nennt  er  Engel  auch  die  bösen  gerne  schlechthin 
Sterne  ^) ,  was  sich  aus  seiner  Liebhaberei  fQr  Stemenkunde  leicht  erklärt. 
Das  h.  Land  nennt  er  gern  »das  gesegnete,  schöne <^y  und  spricht  überhaupt 
gern  von  ihm,  sowohl  wie  es  bis  jetzt  ist  als  wie  es  in  der  Vollendung  der 
Dinge  seyn  werde  ^3.    Anderes  ist  oben  berührt 

Das  Werk  empfing  später  von  der  Hand  eines  uns  sonst  gänzlich  Unbe- 
kannten d6n  Anhang  welcher  jetzt  als  c.  108  noch  immer  am  Ende  des 
ganzen  grossen  B.  H.  erhalten  und  als  ein  solcher  fremdartiger  Zusatz  leicht 
erkennbar  ist.  Allein  es  ist  wohl  zu  bemerken  einmal,  dass  dieser  spätere 
Zusatz  zuerst  eben  nur  zu  unserm  besondern  Buche  hinzukam  (S.  147);  und 
zweitens,  dass  das  Essenische  Wesen  welches  in  unserm  dritten  Henökh- 
Buche  nach  S.  151  zum  erstenmale  wiewohl  noch  ziemlich  leise  hervortritt, 
in  diesem  etwas  spätem  Zusätze  ähnlich  aber  bereits  viel  stärker  und  ausge- 
bildeter erscheint.  Woraus  sich  denn  auch  leicht  ergibt  unter  welcher  Art 
von  Lesern  das  dritte  Henökh-Buch  von  den  ersten  Zeiten  an  am  meisten 
verbreitet  war. 

4.      Das  Noah-Buch. 

Mit  diesen  drei  Henökh-- Büchern  war  nun  sicher  alles  erschöpft  was 
auf  diesem  Gebiete  unter  dem  Namen  des  Urvaters  leicht  dargestellt  werden 


1)  s.  darüber  weiter  oben  S.  148  f.  Anders  wird  wieder  das  Folgende  vierte  Werk 
diese  himmlischen  Gestalten  aufTassen. 

2)  Nach  0.8  vgl.  mit  21,3.  18,13;  das  Wortgefüge  ist  bei  c.8  weit  besser  im 
Äthiopischen  als  im  Griechischen  (bei  G.  Synketlos)  erhalten;  und  dass  c.8 
aus  diesem  Werke  stamme  lässt  sich  auch  sonst  beweisen. 

3)  87,2.  90,21.31. 

4)  Nach  21,3.6  (18,13.15  s.  unten).  86,3.  87,4.  88,1.3.  90,21. 

5)  26,1.  27,1.  89,40  vgl.  v.  75.  90,16.  Auch  der  Name  „das  Erythröische  Meer« 
32, 2.  77,  6  f.  weist  auf  Gleichheit  des  Verfassers. 
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konnte;  und  ein  neues  mit  selbständigem  Inhalte  konnte  unter  dieser  Hülle 
kaum  noch  weiter  verfasst  werden.  Allein  der  Trieb  unter  der  leichten  Kunst 
solcher  wie  aus  den  unschuldigen  Räumen  der  Urwelt  kommenden  Bücher  die 
Zeitgenossen  zu  belehren  und  zu  unterhalten  war  damit  erst  recht  erwacht: 
und  er  suchte  desto  stärker  neue  nicht  zu  weit  von  dem  mit  Henökh  bereits 
gebahnten  abliegende  Wege,  jemehr  der  Geschmack  an  Geheimnissen  aller 
Art  und  vorzöglicb  an  solchen  aus  der  Urwelt  erschallenden  im  Steigen  war. 
So  ergriff  denn  ein  gegen  die  drei  vorigen  gehalten  ziemlich  späterer  Schrift- 
steller den  Namen  Noah's  als  den  in  jeder  Rücksicht  an  dön  Henökh's  zunächst 
grenzenden  zur  Ausführung  eines  ähnlichen  Kunstwerkes,  nachdem  das  dritte 
Henökh-Bach  nach  S.  159  bereits  einen  Übergang  dazu  gebahnt  hatte.  Dieses 
ist  das  Buch  von  welchem  sich  im  jetzigen  B.  H.  ebenfalls  noch  Bruchstücke 
erhalten  haben,  aber  wenigere  als  von  «irgendeinem  der  3  Henökh- Bücher, 
und  dazu  sehr  zerstreute:  wie  sogleich  zum  deutlichen  Zeichen  dass  man 
dieses  jüngste  Werk  bald  weit  weniger  der  vollständigeren  Aufbewahrung 
werth  fand.  Wir  können  es  daher  jetzt  seiner  äussern  Gestaltung  und  Glie- 
derung nach  weniger  vollkommen  wiederherstellen:  seinen  Geist  aber  und 
seine  Unterschiede  von  den  vorigen  vermögen  wir  noch  ziemlich  richtig  zu 
erkennen. 

Der  Verfasser  hatte  durch  seine  Grundannabme  vonselbst  die  Möglichkeit 
den  ersten  Weltuntergang  mit  d6m  der  Zukunft  so  eng  als  möglich  zusam- 
menzustellen:  und  wirklich  ist  dies  nun,  nach  den  im  dritten  Henökh -Buche 
dazu  gegebenen  Vorbereitungen,  das  erste  Werk  in  welchem  diese  beiden 
Weltuntergänge  nach  ihrer  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  ganz  in  einander 
verarbeitet  wurden,  wie  wir  noch  aus  seinen  Überbleibseln  deutlich  ersehen 
können.  Welche  wunderbarste  Zeichnungen  und  Schilderungen  waren  dadurch 
einem  solchen  geschichtlichprophetischen  Werke  möglich!  wir  zweifeln  aber 
dass  unser  Werk  der  ihm  dadurch  vonselbst  gegebenen  Erhabenheit  entsprach. 

Vielmehr  war  diesem  Verfasser  offenbar  eine  sehr  umfassende  Zeichnung 
recht  vieler  und  grosser  Geheimnisse  der  Engel-  und  Himmelwelt  von  der 
einen  und  vieler  menschlicher  Künste  Irrthümer  Zaubereien  und  ähnlicher 
übler  Geheimnisse  von  der  andern  Seite  eine  Hauptsache:  und  wir  begreifen 
wie  abschüssig  dtese  vorzüglich  von  dem  dritten  Henökh-Buche  geöffnete  Bahn 
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ist.  So  führte  er  die  Siebenzahl  der  bösen  Hauptengel  welche  wir  im  dritten 
Henökh- Buche  fanden,  bis  zu  21  verdreifacht  fort,  mit  einem  neuen  Namen 
Semjftzft  für  ihren  Obersten  ^) ;  und  dazu  erzfiblte  er  noch  sonst  sehr  vieles 
von  den  Reihen  Arten  und  Erfindungen  der  bösen  Geister  2} ,  alles  dies  auf 
sehr  eigenthümliche  Weise,  mit  einer  Menge  neuer  und  meist  wohl  erst  von 
ihm  selbst  gebildeter  Eigennamen.  Denn  irgend  jemand  muss  doch  solche 
künstliche  Namen  und  Namenreihen  und  sonstige  feste  Vorstellungen  zuerst 
gebildet  haben. 

Dabei  benutzte  er  wohl  alle  drei  obigen  Henökh -Bächer,  am  meisten 
aber  das  Grund  werk,  dessen  sehr  eigenthümliche  Spracbfarbe  er  sich  sogar 
nachzubilden  befleissigt.  Auch  nahm  er  gewiss  aus  diesen  früheren  Bachern 
sehr  vieles  in  sein  eignes  Werk  auf,  theilweise  dies  auch  wenn  der  Kunst- 
anlage nach  etwas  verhüllt  doch  offen  genug  eingestehend  S}.  Da  er  aber 
den  Stoff  der  vorigen  Werke  wenig  mit  eignem  Geiste  verarbeitete,  so  ent- 
stand schon  dadurch  das  Schwerföllige  und  Gesuchte  in  der  Darstellung  wel- 
ches noch  jetzt  in  den  wenigen  Bruchstücken  dieses  Werkes  unverkennbar  ist. 
Sein  höherer  oder  sittlicher  Zweck  war  übrigens  d^m  der  beiden  ersten 
Henökh -Bücher  sehr  ähnlich. 

Das  Werk  mochte  sehr  ausführlich  seyn,  und  zerfiel  wohl  nach  d^r 
Annahme  in  mehrere  lose  Theile  dass  Noahn  während  seines  langten  Lebens 
die  göttlichen  Ankündigungen  der  Sintfluth  immer  näher  kamen:  wobei  denn 
in  jedem  Abschnitte  die  göttlichen  Geheimnisse  nach  der  Reihe  immer  näher 
aufgeschlossen  werden  konnten.  Diese  Theile  des  Buches  wurden  wahrschein- 
lich Bilderslücke  benannt  "^3^  auch  dies  nach  dem  Vorgange  des  Grundwerkes. 

1)  6,  7  f. ,  ein  Stück  welches  mit  seinem  ursprünglichen  weiteren  Verlaufe  erst 
69;  2  — 16"  wieder  aufgenommen  und  dort,  obwohl  jetzt  ohne  ein  richtiges 
Ende^  vollständiger  gegeben  wird.  Wir  können  aber  wohl  annehmen  dass  es 
in  seinem  vollen  Umfange  ursprünglich  hier  vorne  stand. 

2)  Was  sich  jetzt,  wie  oben  gesagt,  c.  69  weiter  findet,  aber  6,  8  schon  ange- 
deutet wird. 

3]  Nach  den  Worten  68, 1 :  worüber  weiteres  unten. 

4)  Man  kann  nämlich  die  Worte  60,1^  nur  so  leicht  verstehen,  zumal  wenn  man 
damit  68, 1  vergleicht.  Zwar  steht  dort  für  ^^i^A  welches  sonst  solche  Bil" 
derstücke  bezeichnet,  das  etwas  anders  gebildete  Af^^£il  allein  einen 
wesentlichen  Unterschied  soll  dies  wohl  nicht  ausmachen. 
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1.  Vorne  stand  gewiss  eine  Geschiebte  des  Falles  der  Engel,  wovon 
sich  noch  ein  Bmchstttck  6,3  —  8  erhalten  hat  ^).  Diese  Geschichte  war 
danach  hier  sehr  weit  ansgeschmttckt  gegeben. 

2.  Als  die  Erde,  bitter  unter  den  Folgen  des  Abfalles  der  höheren 
Geister  leidend  endlich  znm  Himmel  ruft,  und  die  vier  Hauptengel,  hier  etwas 
anders  als  in  den  vorigen  Werken  benannt  ^3,  ihre  Klage  dem  göttlichen 
Stuhle  vortragen,  entsendet  Gott  einen  Engel  an  Noah  ihm  das  göttliche 
Gericht  und  seine  eigene  bessere  Bestimmung  anzukündigen,  und  gibt  zugleich 
im  göttlichen  Rathe  den  Hauptengeln  seinen  Beschluss  und  die  von  ihnen 
dabei  za  leistenden  Dienste  weiter  kund.  So  etwa  leitete  dieses  Werk,  hier 
an  die  beiden  letzten  der  drei  vorigen  vorzüglich  eng  sich  anschliessend, 
die  Darstellung  weiter  ^3 :  und  dichterisch  genommen  musste  dieser  Theil  die 
ganze  Vorbereitung  aller  folgenden  Entwickelung  bis  über  die  Sintfluth  hinaus 
in  einem  grossen  Bilderstücke  geben. 

3.  Von  den  Engeln  zum  erstenmale  in  den  Himmel  aufgenommen,  em- 
pfängt nun  Noah  dort  eine  Übersicht  aller  seiner  grössten  Geheimnisse:   hier 


1]  Womit  die  andern  Stellen  zusammenhangen  avo  vom  Semjdzä  geredet  wird, 
9,7.  10,11.  69,2. 

2]  Nämlich  so  wie  wir  sie  noch  jetzt  9,  1  im  Äthiopischen  Wortgefüge  sehen, 
während  das  Griechische  bei  6.  Synkellos  auch  hier  das  Eigenthümlichste  ver- 
wischt bat.  Der  Süriel  welcher  hier  statt  des  oben  S.  126  beschriebenen  Phanüel 
erscheint,  sollte  wohl  diesem  der  Bedeutung  entsprechend  ursprünglich  b(«'^'n^2 
seyn,  nicht  b«"»")!iD  wie  die  Späteren  wohl  erst  wieder  der  Schreibung  Griechi- 
scher Bücher  folgend  den  Namen  ausdrücken. 

3]  Bruchstücke  dieses  Theiles  finden  wir  jetzt  von  c.  9  bis  c.  11  sehr  zerstreut 
und  schwer  zu  scheiden :  ausser  den  oben  besprochenen  Namen  9,  1  gehören 
aber  sicher  dahin  die  Worte  9,7.  10,  1  3.  11.  22**.  Wir  können  jedoch  eben 
dahin  auch  das  jetzt  weit  verschlagen  stehende  Stück  54,7  —  55,2  ziehen; 
denn  einmal  steht  es  nach  S.  123  sicher  an  diesem  Orte  nicht  ursprünglich, 
obwohl  es  schon  durch  den  letzten  Verfasser  des  ganzen  grossen  H.  B.  dorthin 
versetzt  seyn  mag;  und  zweitens  schliesst  es  sich  dem  Inhalte  nach  ganz  an 
die  Worte  10,  22i»  an.  Es  mochte  die  letzten  Entschlüsse  und  Worte  der  Rede 
Gottes  in  jener  Rathsversammlung  enthalten,  wogegen  die  Fassung  der  Worte 
55,  1  schwerlich  Einspruch  erheben  kann :  und  den  kurzen  Sinn  der  Worte 
hatte  der  letzte  Verfasser  schon  10,  22i»  eingefügt,  als  er  hier  die  ganze  Stelle 
voller  zu  wiederholen  für  gut  fand. 


Digitized  by 


Google 


164  HEINRICH  EWALD, 

folgte  das  Werk  wohl  überall  sehr  wörtlich  dem  ersten  und  noch  mehr  dem 
dritten  der  Henökh- Bücher  ^  sodass  was  in  diesen  zuerst  ans  guten  Gründen 
nur  von  Henökh  geschildert  war,  jetzt  auf  dessen  Urenkel  übertragen  wurde; 
wie  dieses  Werk  ja  überhaupt  so  zwischen  Urgrossvater  und  Urenkel  man- 
nichfach  spielt  und  diesen  als  den  wahren  Erben  fast  aller  Herrlichkeiten  jraes 
setzt  Das  Stück  c.  17  — 19  im  jetzigen  H.  B.  ist  nämlich  allen  Umständen 
nach  ein  Bruchstück  aus  diesem  Theile  des  Noah-Buches,  wo  der  Stammvater 
der  neuen  Menschheit  von  sich  selbst  erzählend  eingeführt  war:  zwar  fehlt 
hier  der  Name  Noah  oder  »Lamecks  Sohn«:  allein  man  sieht  nicht  ab  woher 
der  letzte  Verfasser  des  grossen  H.  B.  dieses  Stück,  welches  vorzüglich  nur 
ein  kürzerer  Auszug  aus  dem  oben  beschriebenen  zweiten  Theile  des  dritten 
Henökh -Buches  ist,  anders  als  aus  dem  Noah -Buche  haben  könne. 

4.  Während  dessen  rückt  im  langen  Leben  Noah's  die  Frist  der  Sint- 
fluth  immer  näher:  im  öOOsten  Jahre  dieses  Lebens,  welches  schon  nach  alter 
Sage  für  seine  höhere  Bestimmung  so  entscheidend  war^},  erzitterte  Erde 
und  Himmel  schon  im  Voraas  wie  im  Vorgefühle  des  nahenden  Endes  der 
Dinge.  Aber  der  gleichfalls  erzitternde  Noah  empfängt  in  diesem  Augenblicke 
nur  höhere  Stärkung  und  weiteren  näheren  Aufschluss  über  die  Art  wie  Gott 
selbst  nach  dem  zerstörenden  Ende  der  Wiederkehr  künftiger  ähnlich  grosser 
Zerstörung  abhelfen  werde  ^}.  So  leitet  sich  hier  alles  an  einem  losen  Faden 
fort:  und  sicher  konnte  an  dieser  Stelle  noch  weit  mehreres  dargestellt  seyn 
als  wir  jetzt  hier  lesen  ^y 

5.  Wieder  später,  als  die  grosse  Frist  bereits  nahe  genug  gekommen 


1)  Nach  Gen.  5,  32;    dass  der.  Name  Henökh  im  Äthiopischen  Wortgefüge  60,  1 
unrichtig  für  Noah  stehe,  hat  Dillmann  schon  erklärt. 

2)  Dies  das  Stück  über  Leviathan  und  Behemoth  60,  1  —  10.  24  f.  (über  v,  11  —  13  [ 
s.  oben  S.  122],  dessen  richtige  Erklärung  durch  Dillmann  sehr  erleichtert  ist.  I 
Die  Ansicht  selbst  dass  die  jetzige  Erde  unten  auf  einer  wie  über  dem  tiefen  | 
Weltwasser  liegenden  und  deren  neuen  Ausbruch  verhütenden  Ungeheuern  Schild- 
kröte ruhe,  ist  die  uralte  bei  den  Indern  ganz  geM'öhnlich  gewordene:  doch 
war  unser  Verfasser  vielleicht  der  erste  welcher  sie  auf  den  Leviathan  übertrug, 
da  dieser  in  frühern  Zeiten  (nach  dem  B.  Ijob)  vielmehr  als  an  den  Himmel 
wie  ein  Gestirn  versetzt  galt. 

3)  c.  64  stand  vielleicht  hier  irgendwo. 
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md  Noah  eio  seltsanes  Erkranken  und  Sohwacfawerden  der  Erde  unter  nn-» 
'wflkttlHrBcien  Sebaudem  erlebt,  Mipftngt  er  von  dem  in  Angst  ans  seiner 
Rühe  im  Paradiese  herbeigemfenen  Heii6kh  sowie  snletzt  von  Gott  selbst  die 
leisten  Anfsehlasse  ttber  das  nun  unabwendbar  alsbald  kommende  Ende,  sowie 
die  letzte  und  kräftigste  Ifitbttlfe  zu  seiner  eignen  Rettung.  Dieses  ist  nocb 
das  Ittngste  und  zusamneiAangendste  Brucbstttck  aus  nnserm  vierten  Werke 
welches  sich  erhalten  hat,  65,  1  —  69,  1  ^). 

6.  Es  versteht  sich  vonselbst  dass  zuletzt  die  Beschreibung  des  wirk«^ 
Uoheo  Einkiidies  des  Endes  der*  ersten  Welt  aber  auch  der  Errettung  Noah's 
mit  seinem  Hause  sowie  der  daran  sich  eng  anschliessenden  Drohungen  und 
Verheissungen  fttr  öe  ganze  neue  Welt  bis  zu  deoi  auch  ihr  zuletzt  bevor- 
stehenden Ende  folgte.  Allein  von  diesem  ganzen,  Tielleieht  dem  in  mancher 
Binsiclrtp  wichtigsten  Abschnitte  des  Buches  hat  sich  im  Jetzigen  B.  H.  nichts 
gerettrt:  offenbar  bloss  deswegen  weil  der  letzte  Verfasser  diese  letzten  Stücke 
des  Noah -Buches  mit  Recht  für  zu  fremd  hielt  um  mit  Henökh- Büchern 
irgendwie  enger  verbunden  zu  werden.  Über  ein  kleines  Bruchstück  welches 
sich  dranoch  wafarscbeinli«^  aus  ihm  ehalten  hat,  wird  unten  geredet 

a.     Das  jetzige  grosse  Henokh-Buch. 

Wir  haben  nun  in  Aeu  bisherigen  Schriften  von  vier  oder  (da  man  den 
S.  160  besprochenen  Anhang  mitrechnen  kann}  vielmehr  fünf  verschiedenen 
Verfessem  den  Anfang  und  die  weitere  Entwickelung  einer  ganz  besondem 
Art  von  Schriftthum  gesehen,  welche  sicUbar  ihre  Zeit  hoher  und  vielfältiger 
Blttthe  hatte  bis  sie  unter  veränderten  Veriiältnissen  wieder  verwelkte  und 
erlosch.    Und  wie  nicht  leicht  irgendeine  Art  von  Schriftthum,  und  dazu  von 


1)  Aber  68, 2  sind  wohl  die  Namen  Raphael  und  Mikhael  umgesetzt,  und  die  kurze 
geschichtliche  Nachricht  68,  1  stand  zwar  sicher  in  unserm  Buche,  aber  ur* 
sprünglich  nicht  hier,  wo  sie  allen  Zusammenhang  unterbricht.  Sie  mag  etwa 
zuerst  hinter  69, 1  ihre  Stelle  gehabt  haben :  denn  sehr  passend  schloss  dieser 
Abschnitt  mit  dör  Nachricht  dass  Hen6kh  sein  Buch  der  BiUerstücke  zuletzt 
seinem  Urenkel  übergeben  habe,  damit  er  sich  über  das  letzte  Gericht  weiter 
daraus  belehre.  Dass  das  Stück  69,2  —  16*  ursprünglich  weiter  vorne  stand  ist 
schon  erörtert. 
Biit-PhiloL  Classe.   17.  X 


Digitized  by 


Google 


166  HEINRICH  EWALD, 

kttnstlicberem  und  ungewöhnlichem,  sich  rasch  und  reich  entwickeln 
wennnicht  6in  Werk  höherer  Vollendung  und  gewaltigen  Reizes  den  unwider- 
stehlichen Antrieb  dazu  gegeben,  so  sahen  wir  das  auch  hier.  Denn  nie 
hätte  diese  ganze  in  ihrer  Zeit  offenbar  so  ungemein  wifksame  und  so  beliebte 
Art  von  Schriflthum  sich  so  ausbilden  können,  wenn  nidit  das  ungewöhnlich 
anziehende  kraftvolle  Werk  welches  wir  hier  der  Kürze  wegen  das  Grundweik 
genannt  haben,  das  Vorbild  aufgestellt  und  die  aUgemeine  Vorliebe  Tür  solche 
wie  aus  der  letzten  geheimnisavoU  reinen  und  kräftigen  Urwelt  kommende 
Werke  geschaffen  hätte.  Wir  wollen  hier,*  weil  es  unserm  Zwecke  femer 
liegt,  nicht  weiter  verfolgen  wie  diese  Art  von  Schriflstellerei  noch  weit  über 
ihre  nächsten  Grenzen  und  über  ihre  ersten  Zeiten  hinaus  sich  fortbildete, 
und  wie  man  viele  Erscheinungen  in  den  etwas  späteren  Zeiten  nicht  wohl 
verstehen  kann  wedn  man  das  erste  Keimen  und  Blühen  dieses  endlich  nur 
zu  fruchtbar  werdenden  überaus  künstlichen  Schriftthumes  nicht  richtig  er^ 
kennt  hat. 

Allein  selbst  die  Menge  dieser  Schriften  musste  sich  bald  beschwerlich 
machen,  und  der  Wunsch  das  Wichtigste  und  Beste  aus  ihnen  allen  so  kurz 
und  gedrängt  als  möglich  zusammen  zu  haben  musste,  je  gesuchter  dies  Schrifl- 
thum wurde,  desto  schneller  entstehen.  Es  kehrt  hier  daher  zuletzt  dieselbe 
Erscheinung  wieder  welche  wir  bei  ähnlichen  Fällen  im  Alterthume  fast  überall 
finden  können,  wenn  wir  solche  uns  auf  den  ersten  Blick  violleicht  etwas 
dunklere  Verbältnisse  näher  betrachten  und  richtig  auffassen.  Ein  noch  jün- 
gerer Schriflsteller,  wie  ein  Ausläufer  und  vorläufiger  Beschliesser  dieses 
ganzen  besondem  Henökh-Schriftenthumes,  hat  endlich  das  Bedeutendste  aus 
ihm  in  6\nem  neuen  grossen  Werke  so  vollständig  und  so  leicht  als  es  ihm 
irgend  gut  schien  zu  vereinigen  gestrebt,  nicht  ohne  bei  dieser  Mühe  auch 
nach  seiner  eignen  Ansicht  einiges  zu  dem  künstlerischen  Ganzen  hinzuzuthun 
und  alles  sonst  noch  so  Verschiedenartige  doch  durch  eben  diesen  seinen 
neuen  Gedanken  auch  zugleich  neu  zu  gestalten  und  fester  zu  verbinden. 

Sein  neuer  künstlerischer  Gedanke  ist  nämlich  d^r  die  Erinnerung  an 
das  auch  in  vorbildlicher  Rücksicht  für  die  späteren  Zeiten  so  ungemein 
wichtige  Ereigniss  der  Sintfluth  so  eng  als  möglich  mit  allem  Henökh'ischen 
Schrifltbume  zu  verschmelzen  und  dadurch  sowohl  den  wichtigsten  Inhalt  der 
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einseliien  Henökh«*Bächer  enger  in  einander  zu  verarbeiten  als  aaeh  in  vielem; 
munentlicb  sogleich  im  Anfange ,  eine  noch  höhere  und  kraftvöUere  Darstel- 
lung SU  erreiehen.  Wir  sahen  oben  wie  das  Gmndwerk  von  einer  Einihi^ 
flchung  der  Dinge  de»  Urwelt  sich  noch  ganz  fem  hielte  und  wie  nur  sehr 
attnahlig  die  Sagen  von  den  Riesen  und  endlich  die  von  der  Sintflath  in 
dieses  ganze  Schriftthum  mh  einmischten.  Allein  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  ftiches  ging  nun* eben  von  dem  jüngsten  künstlerischen 
Gedanken  auf  diesem  Gebiete  am  lebendigsten  aus,  und  konnte  allerdings 
schon  durch  die  Anwendung  dieses  ^en  neuen  Gedmikens  aus  den  vorzäglieh 
ihm  gemäss  ausgewählten  und  verarbeiteten  Haupttheilen  aller  vorigen  Werke 
ein  neues  schaffen  welches  nicht  ganz  ohne  Selbständigkett  und  neuen 
Reiz  war. 

Hieraus  erhellt  auch  wturum  ihm  die  drei  Hen6kh**Bücher  zwar  die  wich- 
tigsten und  am  wenigsten  abzukürzenden  Stoffe  reichen,  das  Noah-Buch  aber 
doch  auch  einige  Stoffe  beitragen  zu  müssen  schien.  Denn  erst  dieses  hatte, 
wie  oben  gezeigt,  jene  Verschmelzung  in  einem  Sinne  vollendet  den  unser 
Verfasser  nun  vielmehr  auf  Henökh  selbst  anwenden  wollte.  Daher  er  denn 
auch  vom  Noah- Buche  nicht  sehr  vieles  in  sein,  neues  grosses  Henökh -Buch 
aufnehmen  konnte:  ausser  A6n  Stellen  welche  das  Nahen  der  l^tfluth  be- 
treffen und  einigen  andern  die  sich  leicht  einfügen  liessen  und  dazu  dem 
steigenden  Geschmacke  der  Spätem  an  der  Kenntniss  von  Geheimnissen  am 
meisten  bebagten,  nimmt  er  aus  ihm  fast  nur  die  Stellen  auf  wo  Noah  von 
Henökh  redet  ^},  als  gehörten  diese  schon  deshalb  auch  in  ein  Henökh -Buch. 

So  wollte  demnach  der  letzte  Verfasser  die  wichtigsten  Stellen  aus  drei 
bis  vier  frühem  Schriften  so  geschickt  als  möglich  zusammengestellt  und  hie 
und  da  etwas  mehr  in  einander  verarbeitet  zu  einem  neuen  grösseren  Werke 
umschaffen.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  Sammler  und  Umbildner  dass  sie  so 
wenig  als  möglich  vom  eignen  geben,  zerstreut  wohl  einzelnes  von  sich  selbst 
aus  hinzufugen  um  die  neu  ausgewählten  und  zusammengesetzten  Stücke  etwas 
fester  neu  zu  kitten,  im  ganzen  aber  lieber  die  Worte  und  Stücke  der  Ur- 


1)  Nämlich  die  Stellen  in  c  60  und  c.  65, 1  ff.;  eine  etwas  auffallendere  Stelle  ist 
nur  10,  1—3. 
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werke  unverändert  lasßetL  Zum  Glücke  hat  letzteres  auch  unser  jitaigflie 
Verfasser  meist  sehr  gpewissenbaft  gethan.  Übersdien  wir  s^  ganzes  Werk 
wie  er  es  schuf,  und  rergleidien  damit  die  vier  bis  fünf  Urweike  die  sich 
eben  aus  dem  seinigen  bei  genauerer  Untersuchung  foch  herausfinden  und 
dann  jedes  in  seinem  besondern  Wesen  wiedererkennen  lassen :  so  könnw 
wir  ihm  zwar  nicht  gerade  ein  sehr  hdies  Geschick  im  Zusammenstellen  und 
neuen  Verbinden  der  Thaile  eines  solchen  neuen  grösseren  Kunstwerkes  zu- 
schreiben; er  waltet  mit  eigenthümlicherer  Kunst  and  Kraft  mehr  nur  in  den 
ersten  Theiien,  schon  weü  er  die  verschiedeneii  Airfltaige  sdner  Urwerke 
wenig  gebmehm  konnte  und  ihnen  allen  die  Köpfe  ausser  änem  wtweder 
ganz  abschneiden  odw  doch  unkenntlicher  machen  musste.  Allein  gerade  fta 
unsre  wissenschaftlichen  Zwecke  können  wir  ihm  desto  mehr  danken  dass  er 
im  Ganzen  so  wenig  von  sich  selbst  aus  umänderte. 

,  Dass  fireilich  ein  mit  so  einfacher  Kunst  zusammengesetztes,  nur  an  den 
nothwendigst  scheinenden  Stellen  mit  neuem  Kitte  etwas  enger  verknüpftes 
Werk  ziemlich  grossen  Umfangs  nicht  ohne  schroffe  Übergänge  oderauch  etwas 
unglatte  Nähte  und  mancherlei  sonst  unebenes  und  auffallendes  blieb,  ist  nicht 
anders  zu  erwarten*  Zwar  müss  man  sich  wohl  hüten  alles  Unebene  Abge- 
rissene und  UnvoUkommne  was  sich  im  jetzigen  B.  iL  nach  dem  Äthiopischen 
Wortgefttgei  findet,  ohne  weibnres  dem  iMzten  Verfasser  selbst  beizulegen: 
manches  kann  erst  später  durch  alhnäbUge  VerschlinuneruAg  des  ursprüngUcben 
WortgefÜges  hineingekommen  seyn  ^}|   wie  wir  bei  d^n  Stellen  welche  sich 

1]  Dill  mann  hat  das  Äthiopische  Wortgefüge,  wie  es  sich  mit  ziemlicher  Über- 
einstimmung in  den  jetzigen  Handschriften  findet,  möglichst  ohne  alle  weitere 
Veränderung  oder 'Vermnifaung  zu  tAersetzen  und  zu  erklären  gesucht:  und 
wirklich  ist  eine  solche  treue  Mtthe  das  erste  und  nothwendigste  bei  dneoi 

,  kaum  wieder  bekannt  werdenden  alten  Buche.  Doch,  haben  wir  oben  beiläufig 
einige  Stellen  gesehen  die  man  kaum  ohne  die  Annahme  einer  Versetzung  von 
Worten  oder  Sätzen  im  ursprünglichen  Sinne  des  Verfassers  verstehen  kann. 
Auch  gleich  veme  1,2  f.  halte  ich  das  jeteige  Äthiopische  Worlgefilge  für  ver- 
dorben, weil  ein  solcher  verworrener  Wechsel  zivischen  erster  und  dritter 
Person  wie  sonst  überall  so  namentlich  auch  bei  dem  Verfasser  des  zweiten 
Henökh- Buches  ffv  nicht  zu  erwarten  ist  (vgl.  den  sehr  ähnlichen  Anfang  der 
Rede  bei  demselben  Verfasser  93,  2).  Setst  man  dje  Worte  HTi^^fil 
J^HLMlähCl  hinter  ^J^JÜll  so  lautet  das  Ganze:   „Hen6kk  redete  und 
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aadi  8. 112  auch  GdechiBdi  erhalten  heben  detttKch  sehen.  Denn  däa  Grie* 
elusehn  Wörtgefilge  weldiee  dem  Äthiopiiehen  ÜlMnrsetier  verleg,  war  in 
mandMA  fSMeUen  noch  weit  nrapiitaigliehef  ria  das  bei  6,  Synkellos,,  wie 
oben  befllnfig  an  meheren  Beiapielen  whirtet  ist;  sowie  nmgdüeiirt  dieses 
hiBweiien  besser  erhalten  ist  als  jenes  war.  Und  dazn  konnte  auch  in  dem 
Aihioidscben  Wortgeftge  mani^e  sf  ätere  Freiheit  übel  walten.  Dennoch  aber 
trag  das  grosse  Buch  gewiss  achen  so  wie  es  ans  des  lotsten  Verfassers 
■and  hervorgmg  <fie  Spuren  seiner  kUnsÜiehen.  ZnsMunensetznng  fUldbar  genng 
an  sioii,  wenngleieh  die  Finger  welebe  dies  füUen  wollen  hier  wie  in  äbn-* 
laeken  Fallen  fast  ilberall  etwas  feiner  seyn  missen. 

Aber  da  der  letzte  Verfasser  dennoch,  wie  oben  geneigt,  weder  ohne 
einen  ihm  eigenthämlichen  neuen  Gedanken  noch  sonst  ohne  Selbständigkeit 
im  Auswählen  nnd  Verbinden  verfbhr  nnd  ein  soviel  nü&glich  innerlich  ausam- 
menhangendes  neues  grosses  Werk  schaffen  wollte,  so  kann  man  anch  die 
Grflnde  seines  Verfahrras  im  %nzelnen  ziemlich  weit  erkranen ,  muL  vorzäg« 
fich  die  grossen  Theile  in  wdche  er  mm  das  Ganze  sammelte  nach  den  Ur* 
Sachen  ihrer  Aufeinanderfolge  deutlioli  gemig  überadhen. 

i.  Die  Einleitung  c.  1 — 5  nahm  der  letzte  Verfasser  ans  dem  zwei- 
ten Henökh- Buche  auf,  gewiss  weil  dieses  Buch  rednerisch  die  beste  ent- 
hielt; und  zwar  fast  unverflndert:  denn  was  im  jetzigen  Wortgefüge  hier  nach 
S.  168  zu  verbessern  ist,  entstand  erst  durch  Fehler  Äthiopiseher  Abschreiber. 

2.  In  der  Erzählung  vom  Falle  der  Engel  der  Ankündigung  der  Sint* 
fluth  und  der  Sendung  Henökh's  an  jene  c,  6—16  bewegt  er  sich,  aus  der 
oben  angegebenen  Ursache,  am  freiesten,  und  setzt  aus  allen  vorigen  Bücbem 
ndt  Ausnahme  des  hier  ganz  unanwendbaren  ersten  ein  höchst  buntes,  viel^ 
faoh  sehr  wenig  enger  zusammenhangendes,  in  einigen  kleinern  Stücken  sich 
sogar  etwas  widersprechendes  Gemälde  znsamnen:   vorzüglich  sperren  sich 


sprach,  während  seine  Augen  geöffnet  waren  und  er  heilige  Gesichte  sah; 
was  von  Gott,  was  in  den  Himmeln,  was  die  Engel  mir  zeigten  und  ich  von 
ihnen  hörte  alles  und  selbst  erfuhr,  was  ich  sehe  aber  nicht  für  dieses  Ge- 
schlecht sondern  für  künftige  ferne  Geschlechter  Über  die  Erwählten ,  das  rede 
ieh;  nnd  idt  sprach  Über  sie  ndt  n.  s.w>  Diese  Worte  sind  wie  sonst  bei 
diesem  Verfasser  rednerisch  sehr  bewegt,  doch  nicht  unklar. 
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sehr  die  verschiedenen  Engelnamen  gegen  einander ,  die  Erwähnung  Noah's 
10, 1—3  kommt  zu  unerwartet  eingeflochten,  und  der  Übergang  zu  flenöldi  12, 1 
bleiht  zu  schroff.  Doch  sind  vorzüglich  nur  vorne  c.  6  — 11  die  EtzüUungen 
der  verschiedensten  Quellen  sehr  in  einander  verarbeitet,  und  bisweilen  schwer 
'trennhar:  von  c.  12  bleiben  sich  dagegen  die  Auszüge  aus  dem  zweiten  He^ 
nökh«  Buche  sehr  gleich.    Sonst  ist  über  das  Einzelne  sch^n  oben  verhandelL 

3.  Da  der  Leser  sich  nun  Henökh'en  von  c.  12  an  als  im  Himmel  an- 
wesend oder  doch  zwii^chen  Erde  und  Himmel  verhandelnd  denken  kann,  so 
lässt  ihn  unser  Verfasser  länger  in  jenen  hohen  und  fernen  Räumen,  und 
schildert  wie  er  an  der  Hand  von  Engeln  die  himmlischen  Räume  und  Aus- 
sichten und  übrigen  Geheimnisse  schauete.  Er  nimmt  hier  also  zuerst  c.  17 
—19  ein  Stück  aus  dem  Noah-Buche,  dann  aber  c.  20 — 36  viel  umfassm- 
dere  Auszüge  aus  dem  dritten  Henökh- Buche  auf:  obgleich  so  einige  Wieder- 
holungen eintreffen,  die  indessen  nicht  sehr  stark  ftthlhar  sind  wenn  man  nicht 
genauer  liest  Dazu  klingt  der  Anfang  17,  1  s Air  abgerissen :  doch  fehlt  eben 
vor  ihm  nach  S.136f.  unstreitig  meheres  im  jetzigen  Äthiopischen  Wortgefbge. 
Das  Verzeichniss  der  6  oder  viebnehr  7  guten  Uauptengel  c.  20  schaltet  er 
aber  hier  von  der  vierten  zur  dritten  Quelle  übergehend  offenbar  deswegen 
aus  der  letzteren  ein,  weil  er  die  verschiedenen  bald  nachher  vorkommenden 
Engel  zuvor  etwas  näher  zu  erklären  für  gut  hielt. 

4.  Aber  an  dieser  Stelle  meinte  er  mit  Recht  nicht  länger  mit  der  Auf- 
nahme der  Machtigsten  Stücke  des  Grundwerke«,  zögern  zu  dürfen:  er 
nimmt  es  nicht  zusehr  verändert  und  verstümmelt  hier  auf,  und  beweist  in^ 
derthat  durch  die  fast  vollständige  Aufnahme  dieses  wichtigsten  Werkes,  wel- 
ches nun  wie  die  helleste  Perle  mitten  in  dem  grossen  Buche  glänzt,  einen 
guten  Geschmack.  Ja  er  lässt  ausnahmsweise  bei  ihm  auch  den  Kopf  stehen 
c  37,  verkettet  das  Werk  mit  seiner  Überschrift  und  Einleitung  jedoch  da- 
durch etwas  enger  mit  dem  Ganzen  dass  er  37,  1  das  Wörtchen  i^zweites« 
zu  )9  gesiebt«  hinzufügt,  da  das  Werk  so  im  Gegensatze  zu  1, 1  leicht  als  mne 
zweite  Reihe  von  Gesichten  Henökh's  gebend  gelten  kann.  Allein  weil  das 
Grundwerk  ansich  garkeine  Rücksicht  auf  die  nähere  Geschichte  der  Urwelt 
und  am  wenigsten  auf  die  Sintfluth  nahm ,  so  schaltet  unser  Verfasser  hier 
mancherlei  ein  um  den  Leser  desto  leichter  immer  wieder  an  diese  ihnr  so 
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y<NrsagIich  wichtig  sclioinettde  Dinge  zu  erinneni  und  diesen  Theil  den  äbri- 
gen  gleichmässiger  zu  machen.  So  nimmt  er  alsbald  39^  1  einige  Worte  auf 
welche  den  Fall  der  Engel  weissagen  ^  alsob  Henökh  diese  Weissagung  im 
Himmel  empfengen  habe:  daher  weiter  v.  2*^}  mit  d6m  Hinzufügen,  damals 
habe  Henökh  schwerdrohende  Bücher  empfangen.  Aber  freilich  ist  die  Farbe 
dieser  Worte  sehr  settsam,  schon  weil  nach  S.  133  der  Fall  der  Engel ,  wo 
er  mit  Henökh  in  Verbmdung  gebracht  wird^  als  ihm  gleichzeitig  oder  viel- 
mehr als  bereits  eine  längere  Zeit  vor  ihm  geschehen  erscheint  Wenn  wir 
jedoch  die  S.  165  weiter  besprochene  Stelle  68,  1  vergleichen  wo  ebenfalls 
von  Büchern  die  Henökh  empfangen  und  übergeben  habe  die  Rede  ist;  wenn 
wir  femer  erwägen  dass  der  Ausdruck  9  die  erwählten  und  heiligen  Kinder <^ 
für  die  Engel  ebenfalls  auf  den  iie  Sprache  des  Grundwerkes  nachahmenden 
Verfasser  des  Noah* Buches  hinweist:  so  ist  uns  fiberwiegend  wahrscheinlich 
dass  dieses  Bruchstück  39,  1.  2*  einem  grösseren  Stücke  des  Noah- Buches 
entstammt  wo  eine  Weissagung  über  den  Verlauf  der  ganzen  Weltgeschichte 
nach  Art  des  Stückes  c.  85—90  enthüllt  und  auf  das  zweite  Henökh-Buch  als 
damals  entstanden  angespielt  ward.  Wirklich  entstammen  ja  auch  die  übrigen 
Einschaltungen  welche  der  letzte  Verfasser  hier  im  Umfange  des  Grund werkes 
für  gut  hielt;  demselben  Noah- Buche;  und  da  das  Noah-Buch  sieh  nach  Obi- 
gem dem  Geiste  und  der  Sprache  des  Grundwerikes  so  nahe  als  möglich  an- 
schloss,  leitete  den  letzten  Verfasser  hierin  ein  gutes  Gefühl. 

Die  Stelle  54^  7— 55,  2  ist  nach  S.  163  dem  Noah-Bucbe  entnommen; 
und  noch  mehr  entlehnt  unser  Verfasser  diesem  von  c.  60  an.  Aber  die  en- 
gere Einverarbeitung  beider  Werke  die  er  c  60  und  c.  69  wagt^  ist  etwas 
steif  geblieben.  Merkwürdig  ist  besonders  wie  er  69,  2  ff.  die  Namen  und 
Beiben  der  bösen  Engel,  die  er  schon  6,  7  £  zu  geben  angefangen  hatte, 
noch  einmal  ausführlicher  gibt,  wohl  weil  er,  um  bequem  zu  dem  unterbro- 
chenen Faden  des  Grund  werkes  zurückzuleiten,  hier  bis  auf  dön  bösen  Engel 
kommen  wollte  welcher  den  höchsten  heiligen  Namen  und  Schwur  dem  Mi- 
khael  zu  entreissen  die  böse  Kunst  trieb:  denn  damit  konnte  er  69^  13  — 16 


1)  Dass  die  Einschaltung  hier  nur  v.  2*  gehe   und  die  letzte  HälRe  dieses  Verses 
vielmehr  zum  Grundwerke  gehöre ,  ist  schon  S.  122  erörtert. 
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^«roh  eine  freilioh  etwüB  unglatt  gebliebene  Ndit  aqf  den  InbaU  des  Gv%mA- 
werices  eurttckkömmen^ 

5.  Da  nun  nach  dem  SdUndse  des  Grandwerfces  Hendfcb  nooh  als  im 
flimmel  anwesend  gedacht  werden  -kann,  so  fügt  der  letete  Verfasser  hier 
weiter  sogleicb  von  C..72  an  den  grössten  und  l»esten  Hanpttheil  des  dritten 
Henökh--Buches  an,  ohne  viel  zu  bedenken  dass  von  76^  14  an  oft  Methnsalah 
angeredet  wird.  Und  ida  es  von  jetzt  an  nur  noch  das  zweite  und  das  dritte 
Henökh*Buch  sind  deren  ferneren  Inhalt  er  so  vollständig  als  möglich  aufnahm 
men  wellte  und  ihrer  Wichtigkeit  wegen  ai^dmien  nmsste:  so  schaltet  er  schon 
hier  die  SteUe81;.l— 4  über  die  himmlischen  ^chioksalsplatten  aus  dem  zwei- 
ten H.  B.  ein.  Man  kdmite  zwar  vermuthen  diese  Stelle  habe  schon  der  Ver- 
fasser des  dritten  &.  B.s  aus  dem  zweiten  hier  aufgenommen ,  weil  er  nach 
S.  162  auch  sonst  wobt  eme  Stslle  äim  entlehnt  und  dazu  wenigstens  einmal 
später  106,  19  t  wirklich  der  Scbicksals|ilatten  erwähnt.  Mein  diese  Vemra- 
thung  trifft  nicht  richtig  zu.  Denn  das  zweite  H.  B.  lässt  Hmidkh'en  nach  c03 
die  ganze  Zukunftsgeschichte  aus  Bttchem  wissen,  das  dritte  aber  nach  c  83 
— 90  aus  blossen  Gesichten  oder  Träumen.  Es  ist  also  nur  eine  Art  von 
leicht  erklärlicher  Vermengung  wenn  das  dritte  H.  B.  dennoch  in  einem  späte- 
fm  Stttcke  106;  10  f.  sich  auf  diese  Platten  berief.  ~  IMe  S.  150  bespro- 
chene Verrückung  des  Stückes  82 ,  9—20  aus  seiner  ursprünglichen  St^e 
kann  umsomehr  vom  letzten  Verfasser  herrühren  da  es  jetzt  an  das  Ende  die- 
ses Abschnittes  geworfen  und  doch  nidit  vollständig  mitgetfatilt  ist. 

6.  Auch  bei  der  Zusammenstellung  d^  Weissagungen  über  die  Welt- 
schic^sale  c.  88—91  fährt  er  fort  die  Studie  dieser  beiden  Werke  etwas  en- 
ger in  einander*  zu  verarbeiten.  Er  wusste  dass  in  dem  weiterhin  fdlgenden 
grossen  Ermahnungsstttcke  des  zweiten  H.  B.s^  welches  er  seiner  Wichtii^eit 
wegen  ganz  aufnehmen  wollte^  Henökh  sich  stets  im  Allgemeinen  an  ^ seine 
Söhne«  wendet:  so  leitet  er  denn  91^  1—3,  wo  die  Stücke  mit  dw  Anrede 
an  Methnsalah  zu  Ende  geben,  durch  die  geschickte  Einschaltung  zum  zweiten 
H.  B.  über,  als  habe  Henökh  am  Schlüsse  selbst  Methnsalah  aufgefordert  um 
das  Weitere  zu  vernehmen  alle  seine  Brüder  und  Verwandten  herbeizurufen. 
Und  so  theilt  er  von  91,  3  an  schon  einiges  Wichtige  aus  der  letzten  Hälfte 
des  2ten  H.  B.s  mit;  wobei  es  wohl  möglich  ist  dass  er  die  Stelle  über  die 
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letaten  3  der  lOWeltwoeheB  91, 12--17  bereits  selbst  an  diesen  Orträekte: 
ab  er  füUte  dass  es  doch  passender  dei  diese  letzte  Hälfte  jenes  Buches  mit 
ihrer  Überschrift  nnd  Einleitung  voller  anfzunehmen.   . 

7.  So  lässt  er  desnn  c.  92 — 105  noch  fast  unverkürzt  und  unverändert 
diesen  ganzen  wichtigen  fressen  Abschnitt  des  zweiten  H.  B/s  folgen;  und 
dasselbe  Werk  von  den  er  die  Einleitung  ganz  vorne  an  die  Spitze  des 
gresaen  Sammelbaebes  setzte  c.  1—5;  schliesst  dasselbe  auch  mit  seinen 
gewailigen  End werten.    Dock  hält  es  der  letzte  Verfasser 

8.  richtig  für  gut,  ganz  ans  Ende  noch  den  Schluss  des  dritten  Hettdkh* 
Buches  zu  stellen  c.  106  —  108;  weil  ihm  ja  die  Einmischung  der  Säntfluth 
^en£alb  von  vorne  an  eine  Hauptsache  war.  Der  Anhang  «u  diesem  dritten 
H.  B.  c.  108  war  demnach  zur  Zeit  des  letzten  Verfassers  sicher  schon  ibm 
beigefägt:  welches  zu  beachten  nicht  ohne  Nutzen  ist. 

—  Dies  ist  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  des  jetzigen  grossen  H.  B/s. 
Und  wir  können  nicht  sehr  zweifehl  dass  der  letzte  Verfasser  0uch  gerade 
diese  freilich  sehr  ungleichmässigen  8  Abschnitte  unterschieden  wissen  wollte; 
auch  wärden  sie  alle  vorne  leicht  kenntliche  Zeichen  eines  neuen  AnfangQs 
tragen,  wenn  c.  17,  1  jetzt  nicht  gar  zu  abgerissen  klinge:  doch  wir  sahen 
schon  S.  136  aus  ganz  andern  Gründen  dass  dort  etwas  ausgefallen  seyn 
mnss.  Man  konnte  den  ersten  dieser  Abschnitte  als  eine  blosse  Einleitung 
auch  zum  folgenden  ziehen:  dies  geschah  einst  in  den  Griechischen  Hand^ 
Schriften  wohl  häufig,  da  G.  Synkellos  die  Auszüge  welche  er  gibt  und,  die 
^bis  auf  den  letzten}  von  c.  6  bis  c.  16  reichen,  als  aus  dem  ;» ersten  Buche 
Henökh's  über  die  Wächter <<  geschöpft  angibt:  woraus  man  zugleich  sieht  wel^ 
eben  nicht  gerade  unpassenden  Namen  man  damals  dem  ersten  Buche,  bis  c.  16 
beilegte.  Die  20  Abschnitt»  in  welche  das  Buch  jetzt  nach  einer  altftn  Äthio*- 
pischen  Überkommniss  zerfUtt,  stimmen  im  Ganzen  gut  mit  den  8  Urabscfanit- 
ten  zusammen,  und  mögen. schon  in  verhältnissmässig  alter  Zeit  dadurch  ent^ 
standen  seyn  dass  man  bei  einem  so  grossen  Buche  mehr  als  8  Abschnitte  zu 
unterscheiden  bequem  fand:  doch  sind  sie  theilweise  zu  ungeschickt  als  daas 
auch  nur  der  letzte  Verfasser  sie  eingeführt  haben  könnte.  Dagegen  sind  die 
jtfzigen  Capitel  und  Verse  meist  so  völlig  verkehrt  bestimmt  dass  ich  miefc 
noch  lebhaft  der  schon  etwas  länger  verflossenen  Zeit  erinnere  wo  ich  meioe 
HUt.'-PhUol.  Classe.   VI.  Y 
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Äthiopisehen  Zobörer  sowohl  bei  dem  B.  Henökh  als  bei  aiidero  anr  ein  völ- 
liges Verlassen  dieser  Eintheilungen  als  einen  ersten  Grund  für  ein  sicheres 
Verständniss  der  Worte  Satze  und  Abschnitte  aufmerksam  machte. 

Wie  man  aber  so  noch  recht  deutlich  erkennen  kann  wie  der  letzte  Ver- 
fasser die  früheren  Werke  im  Grossen  neu  ordnete:  so  bleibt  uns  nicht  völlig 
unklar  wie  er  im  Einzelnen  yerfuhr.  Oft  hatte  er  %.  B.  die  Worte  emer 
Quelle  schon  ausgelassen  oder  abgebrochen;  als  er  nadiher  an  einem  ihm 
passend  scheinenden  Orte  doch  wieder  auf  sie  zurückkam  ^  auch  wohl  von 
einem  neuen  Anfange  ausging.  So  nimmt  er  60, 2  ff.  wieder  auf  was  er  c.  20 
nicht  weiter  verfolgt  hatte;  c.  42  holt  er  eine  wunderschöne  Stelle  nach  die 
er  früher  übergangen;  und  nachdem  er  Ol,  3—10  Manches  aus  der  letzten 
HAlfte  des  zweiten  Henökh -Buches  bereits  anderweitig  angereihet  hatte,  hott 
er  von  c.  02  an  diese  Hälfte  fast  ganz  nach. 

Dass  die  ursprünglichen  vier  Werke  desto  leichter  bald  verloren  gingen 
jemehr  sich  dies  neue  grosse  H.  B.  verbreitete,  begreift  sich  leicht  Und 
wirklich  war  es  dies  grössere  Buch,  welches  vielen  Zeichen  nach  in  jenen 
Jahrhunderten  bald  am  liebsten  gelesen  wurde  und  die  früheren  kleineren  oder 
doch  weniger  mannichfaltiges  enthaltenden  Werke  v;ollends  verdrängte.  Gerade 
was  das  Jüngste  und  am  spätesten  Ausgebildete  in  diesem  ganzen  Schriftthume 
war,  die  Einmischung  der  Riesen  und  noch  dazu  der  Sintfluth,  g^el  vielen 
Spuren  zufolge  den  Lesern  bald  ammeisten,  offenbar  wegen  der  seltenen  un- 
gehenein  Schilderungen  welche  dadurch  möglich  waren. 

Wir  können  lebhaft  bedauern  dass  das  Grundwerk  in  seinem  vollen  Um- 
fange verloren  gegangen  ist  und  sich  für  uns  nur  vermittelst  des  jetzigen  E 
B.'s  in  grossen  Bruchstöcken  erhalten  hat:  es  ist  seinem  ganzen  Geiste  nach 
so  ungemein  herrlich  und  schöpferisch  dass  es  wohl  dieselbe  Ehre  wie  das 
nicht  viel  ältere  B.  Daniel  verdient  hätte;  während  dass  das  jetzige  grosse  H. 
B.,  obwohl  längere  Zeit  offenbar  sehr  eifrig  gelesen  und  vielfach  angewandt 
doch  auf  die  Dauer  keine  allgemeinere  Anerkennung  fand,  sich  schon  aus 
manchen  von  ihm  aufgenommenen  unedleren  Bestandtheilen  der  auf  das  Grund- 
werk gefolgten  Bücher  eridärl.  Doch  ist  von  der  andern  Seite  ebenso  gewiss 
dass  die  meisten  oder  alle  diese  Werke  den  Spätem  leicht  völlig  verloren  ge- 
gangen wären  wenn  sie  nicht  wenigstens  sehr  wichtigen  Theilm  nach  in  die- 
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sem  gtössera  Schiasswerke  sich  fester  erhalten  hätten.  Dieses  jetzt  erhaltene 
grossere  B.  Henökh  gewahrt  uns  dazu  sobald  wir  es  wieder  völliger  verste«* 
hen  und  seiner  Bildung  nach  sorgßdtiger  verfolgen  ^  d^n  besondtini  VcrtheO 
dass  wir  in  ihm  den  Ursprung  und  die  Fortschritte  die  Blütbe  und  den  aihnjih-- 
ligen  Verfall  dieser  ganzen  eigenthfimlichen  Art  von  Schriftthnm  noch  sehr 
vollständig  und  sicher  fibersehen  können;  ein  Vortheil  welcher  grösser  ist  als 
wenn  uns  nur  etwa  eine  aus  der  Zahl  dieser  Werke  ganz  vollständig  hal- 
ten wäre. 

Es  trifft  daher  bei  diesem  Schlusswerke,  was  seinen  Werth  ebenso  wie 
seinm  Ursprung  angeht ,  dasselbe  ein  was  vm  bei  andern  der  unendlichen 
Zweige  von  Schriftthnm  in  der  Geschichte  der  alten  Völker  auch  sonst  oft 
wiederkehren  sehen  können;  und  der  Fall  Velcher  insofern  hier  vorliegt,  ge- 
hört sicher  zu  den  lehrreichsten.  Wir  können  aber,  nach  dem  Gewinne  aller 
dieser  Erkenntnisse,  schliesslich  auch 

6.     das  Zeitalter  aller  beeondern  Bücher 

noch  viel  genauer  erkennen.  Denn  den  nächsten  festen  Grund  für  alle  diese 
Untersuchungen  über  das  Zeitalter  sei  es  des  jetzigen  grossen  Buches  oder  der 
von  ihm  vorausgesetzten  früheren  Bücher  dieses  Schriftthumes ,  bilden  zwar 
fortwälirend  die  oben  schon  mehrfach  besprochenen  richtigen  Erkenntnisse 
über  den  Sinn  der  Schilderungen  der  wirklichen  Gegenwart  der  Verfasser.  Wur 
wissen  danach  dass  das  zweite  und  dann  das  dritte  H.  B.  von  zwei  verschie- 
denen Verfassern  während  der  ersten  Jahre  der  langen  Herrschaft  Jobannes 
Hyrkanos'  geschrieben  wurden:  und  diese  Erkenntnisse  müssen  uns  aqch  für 
alles  andre  die  sicherste  Handhabe  gewähren.  Wollte  man  von  andern  Merk- 
malen ausgehen,  so  würden  diese  uns  nach  den  bisher  offen  stehenden  Er- 
kenntnissqueUen  nur  weit  unsicherer  führen  können.  Der  Widerstreit  z.  B.  der 
inneren  Spaltungen  im  Volke  welchen  das  zweite  Henökh -Buch  so  gewaltig 
vor  die  Augen  führt,  und  die  bitteren  Klagen  der  dem  Gesetze  ängstlicher  Er- 
gebenen welche  aus  ihm  so  laut  emporschallen,  könnten  uns  leicht  verleiten 
zu  meinen  das  Buch  sei  erst  unter  der  Herrschaft  Alexander  lannäos'  ge-» 
schrieben.    Die  seltsame  Beschreibung  des  Noah- Buches  wie  die  wollüstigen 
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Grossen  der  Gegenwart  des  Verfassers  in  den  warmen  Wassern  und  Bädern 
der  Jordanstiefe  Heilung  für  ihre  Leiber  sachten  aber  durch  deren  tmerwarte- 
tes  Ausbleiben  auch  wohl  bitter  getäuscht  wurden^),  könnte  auf  die  Zeilen 
Herodes'  d.  6.  hineuweisen  scheinen^  aus  welchen  wir  sonst  geschichtKoh  über 
den  häufigen  Gebrauch  dieser  Bäder  am  besten  unterrichtet  sind.  Aliein  alle 
solche  Schlüsse  wären  zu  unsicher.  Es  ist  s.  B.  jetzt  leicht  emzusehen  welche 
Fehlschlüsse  Lawrence  und  seine  Nachfolger  aus  der  Erwähnung  der  Parther 
im  B.  Henökh  zogen. 

Aber  so  unvergleichlich  sicher  und  fest  nun  auch  jene  Zeitbestimmungen 
sind  von  denen  wir  ausgehen  müssen,  so  erhellet  doch  nun  auch  dass  sie  sich 
zunächst  nur  auf  die  beiden  genannten  Werke  beziehen.  Für  die  übrigen  hier 
in  Betracht  kommenden  drei  bis  vier  Werke  fehlt  uns  ein  ähnlicher  fester 
Grund  welcher  aus  ihnen  selbst  zu  entnehmen  wäre.  Bei  ihnen  sind  wir  also 
bisjetzt  auf  aligemeinere  Wahrnehmungen  und  entferntere  Kennzeichen  ange- 
wiesen. Doch  haben  wir  auch  bei  ihnen  bereits  d^n  Vortheil  dass  wir  ihren 
verhältnissmässigen  Abstand  von  den  zwei  mittlem  Werken  deutlich  einsehen^ 
ihr  Alter  also  nach  diesen  deren  Gegenwart  wir  bestimmter  kennen  schon  etwas 
näher  schätzen  können. 

Wir  haben  zwar  alle  Ursache  vorauszusetzen  dass  alle  die  Werke  welche 
wir  nun  in  ihrer  ersten  Einzelnheit  oder  ihrem  gegenseitigen  Unterschiede  von 
einander  kennen  gelernt  haben,  zeitlich  nicht  sehr  weit  von  einander  entstan- 
den^  weil  sie  ja  sämmtlich  öiner  ganz  besondern  Art  von  Schrlftthum  angehö- 
ren welche  erst  in  einer  bestimmten . Zeit  sich  bilden,  dann  aber  rasch  sieb 
hochausbilden  konnte.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  ganz  besondern  Zweige 
von  üSerkünstlichem  Schriftthume  dass  sie,  einmal  entstanden,  dann  rasch  ein 
hochblühendes  aber  kurzes  Leben  haben  ^  zumal  wenn  es  gar  nur  äin  einzel- 
ner seltener  Name  ist  der  aus  dem  Grabe  wiedererweckt  sie  tragen  soll.  Al- 
lein von  der  andern  Seite  haben  wir  auch  keine  Ursache  vorauszusetzen  dass 
es  nur  ein  ganz  kurzer  Zeitraum  war  in  dem  ein  solcher  Zweig  von  Schrifl- 
thum  sich  hoch  ausbildete. 


1)  Nach  67,  8—11  vgl.  mit  10,  15. 
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Dies  aHes  Tonmagesetst,  können  wir  nnn 

1.  yem  VerfasBer  d^  Werkes  welches  wir  oben  sogleich  das  Grund-^ 
werk  nannten,  mit  Recht  annehmen  dass  er  zwar  nicht  fxilmge  aber  doch 
wohl  immer  mehrere  Jahre  vor  dte  des  aweiten  Henökh*- Buches  schrieb. 
I>er  Abstand  zwischen  beiden  ist  nicht  bloss  in  Rücksicht  auf  die  Kunst  und 
Sprache,  sondern  besonders  in  Rttcksicht  der  Zeitverhältnisse  sehr  weit.  Als 
das  Orundwerk  erschien,  war  die. tiefste  Volkskrafl  noch  nach  Aussen  bin  in 
Anspruch  geitoHimen;  und  es  galt  allein  gegen  die  Übermacht  und  last  der 
tvemiea  Könige  und  Ma^baber  allen  höheren  Muth  zu  richten:  wie  ganz  m^ 
ders  war  ab«r  schon  alles  als  der  Gedanke  zur  Abfassung  des  zweiten  He- 
n6kh « Boches  gefasst  wurde!  Der  Gegensatz  in  den  tirfsten  Bestrebungen 
eines  Volkes,  wie  diese  als  die  wirkliche  Gegenwart  der  Verfasser  ausfüllend 
hier  in  beiden  Werken  klar  hervorleuchten,  kimn  nicht  grösser  seyn;  und  eine 
Zeit  wo  mit  dem  Verfasser  des  Grundwerkes  aller  edle  Zorn  wie  alle  höhere 
Hoffnung  nach  Aussen  zu  kehren  war^  muss  sehr  verschieden  von  der  Zeit 
offenster  und  unseligster  innem  Spaltung  gewesm  seyn  in  welcher  das  zweite 
Henökh-Buch  nur  für  die  eine  innere  Tbeilung  gegen  die  andre  die  gewaltig*- 
sten  Worte  zu  scharfen  Waffen  machL 

Ist  nun  das  zweite  H.  B.  unter  der  Herrschaft  Johannes  Hyrkanos,  aber 
wie  bald  weiter  gezeigt  werden  soll^  ganz  in  deren  Anfange  geschrieben:  so 
können  wir  wohl  annehmen  dass  das  Grundwerk  acht  bis  zehn  Jahre  früher^ 
nümlidi  nach  der  gewaltsamen  Gefangennahme  dessen  Oheims  Jonathen  von 
Seüen  der  Syrer  um  das  Jahi'  144  v.  Ck  verfasst  wurde.  Damals  Schienen 
noch  einmal  die  Syrische  und  alle  übrigen  Griechischen  Herrschaften  und 
Mächte'  den  vollstindigsten  Sieg  errungen  zu  haben,  während  im  Inneren  eine 
plötzliche)  Verzweiiuttg  und  MatUosigkeit  eintrat  welche  das  Schlimmste  be- 
fürchten iiess  ^).  £änen  nach  Aussen  schon  gehobeneren  kräftigen  Geist ,  der 
aber  plötzlich  gegen  einen  unerwarteten  Schlag  sich  nur  nocb  desto  kräftiger 
und  estsdiiedener  zurückwendet,  wie  die  Stimmung  damals  unter  den  Besten 
des  < Volkes  seyn  mnsste^  athmet  dieses  durchaus  schöpferisch  aeue  Werk;  es 
passt  Biso  gmiz  auf  diese  eeltene  Lage«    Zugleich  erklärt .  sich   so  wie  dies 


1)  S.!  die  weaero  BeflchrelhuRg  der  Zoitlsge  in  der  Gesckichie  IV.  S.  383. 
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Werk  zwar  erst  nach  dem  B.  Daniel  verfasst  seyn  kann  und  gegen  dieses 
einen  scfaon  viel  siegesgewohnteren  freier  sich  erhebenden  Geäst  verrflth,  aber 
doch  ihm  verhältnissmässig  noch  so  nahe  stehen  kann  wie  es  inderthat  ihm 
nahe  steht;  denn  unter  allen  uns  bekannten  Schriften  steht  jenem  an  Geist 
keine  so  nahe  als  unsere ,  aber  keine  reicht  auch  der  Zeit  nach  so  nahe  an 
den  Kreis  jener.  Die  Erwähnung  der  Parther  aber  mit  ihren  Kriegsrossen, 
wie  sie  im  jetzigen  B.  H.  bloss  bei  unserm  Verfasser  erscheint  56,  5 — 7, 
passt  auch  sehr  gut  in  diese  Zeit:  denn  noch  bekannter  wurden  sie  zwar  in 
Palästina  erst  seit  dem  Parthischen  Kriegszuge  Antiochos  Sid^tes'  auf  wetdiem 
diesen  Job.  Hyrkanos  begleiten  musste:  aber  so  bekannt  wie  sie  in  unserer 
Schrift  vorausgesetzt  werden ,  waren  sie  dort  sicher  schon  seit  Antiochos 
Epiphanes   Tode. 

2.  Die  folgenden  acht  Jahre  brachten  unter  Simon's  Herrschaft  uner- 
wartet bald  mehr  Macht  und  Ehre  nach  Aussen  sowie  Ruhe  und  Freiheit  im 
Innern.  Aber  in  dieser  Ruhe  bildeten  sich  auch  gewiss  die  inneren  Streitig- 
keiten und  Spaltungen  rasch  aus,  von  denen  wir  zwar  aus  andern  Schriften 
nichts  Näheres  wissen  weil  sieb  aus  diesen  8  Jahren  keine  gleichzeitige  Schrift 
erhalten  hat,  deren  Daseyn  und  deren  Art  man  aber  aus  den  Ereignissen  am 
Schlüsse  dieser  kurzen  Zeit  sehr  deutlich  erkennen  kann.  Simon  selbst  fiel 
135  V.  Ch.  als  ein  Opfer  dieser  schnell  wieder  heftig  entbrannten  inneren 
Streitigkeiten :  es  war  die  an  das  Ausland  sich  anlehnende  leichtsinnigere  Spal- 
tung welche  ihn  gewaltsam  stttrzte,  und  die  zwar  von  seinem  Nachfolgw  Jo- 
hannes Hyrkanos  lange  Zeit  nicht  begflnstigt  sich  dennoch  während  seiner  lan- 
gen Herrschaft  immer  eriiielt  ja  zuletzt  wieder  zur  vollen  Macht  gelangte.  Ge- 
rade um  die  erste  Zeit  der  Herrschaft  dieses  Job.  Hyrkanos  können  wir  nun 
selu*  wohl  den  Verfasser  unsres  zweiten  Henökh- Buches  mit  ihm  hervortre- 
tend uns  denken,  als  die  inneren  Feindschaften  eben  gltthend  ausgebrochen 
waren,  das  Ausland  aber  sich  noch  nicht  wieder  eingemischt  hatte.  Und  wenn 
die  Spaltung  welcher  Hyrkanos  vom  Anfange  seiner  Herrschaft  an  sidi  an- 
schloss  und  bei  der  er  lange  Zeit  hindurch  treu  blieb,  anfangs  von  so  stren- 
gen feurigen  und  rechtschaffenen  Geistern  getragen  wurde,  wie  der  Verfasser 
unseres  Buches  unstreitig  einer  war,  so  begreifen  wir  dass  diese  Herrschaft 
unter  dem  Walten  solcher  Geister  längere  Zeit  kräftig  genug  Uieb.    Die  ge- 
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fall^nen  Engd  gegen  welche  nach  unaerm  Verfasser  Henökh  zuletzt  predigt, 
sind  die  an  Macht  Kunst  und  Wissenschaft  zum  Theil  sehr  ausgezeichneten 
Geister  jener  Tage  welche  von  den  Strengeren  beschuldigt  wurden  doch  wie- 
der allerlei  Unlauteres  ans  dem  kaum  überwundenen  Hetdenthnme  eingemischt 
und  die  Höhe  der  Zeit  wieder  verlassen  zu  haben. 

3.  Dass  das  dritte  Henökh -Buch  ebenfalls  unter  Johannes  Hyrkanos' 
Herrschaft  aber  etwas  später  als  das  vorige  und  von  einem  andern  Verfasser 
geschrieben  ward,  sahen  wnr  oben:  wir  sahen  aber  auch  schon  dass  es  nach 
sehr  bestimmten  Anzeichen  doch  noch  ziemlich  früh  unter  dieser  Herrschaft 
geschrieben  seyn  muss.  Der  beliebte  Herrscher  war  damals  wiederholt  von 
Aussen  her  in  Bedrängniss  gerathen,  und  noch  einmal  sammelten  sich  wie 
alle  Unholde  um  ihn  zu  seinem  Verderben.  Ich  meine  daher  auch  deshalb 
noch  jetzt  dass  dieses  Buch  erschien  als  D^mötriosH.  zum  zweiten  Male  nach 
längerem  Zwischenräume  Syrischer  iiönig  geworden  die  alten  Eroberungspläne 
noch  einmal  wieder  aufnahm,  um  128  n.  Ch.;  und  auf  diese  Zeit  fahren  nach 
S.  156  ff.  bei  ihm  sogar  die  Merkmale  seiner  eignen  Zeitbestimmung.  Das  Buch 
ist  danach  doch  um  mehrere  Jidire  später  als  das  vorige. 

4.  Zu  einer  gleich  genauen  Bestinunung  des  Alters  des  Noah- Buches 
fehlt  es  uns  in  den  wenigen  Bruchstücken  desselben  an  gleich  deutlichen  An- 
zeichen. Dass  es  jünger  ist  als  alle  drei  vorigen  Werke ,  ist  aus  dem  oben 
Erörterten  einleuchtend;  und  erwägen  wir  dass  es  schon  in  den  wenigen 
Bmohstficken  welche  wir  von  ihm  besitzen  so  vielerlei  neue  Namen  und  Vor-* 
Stellungen  gibt,  so  mag  es  leicht  einige  Jahrzehende  jünger  seyn  als  das 
driUe  H.  B. 

5.  Wieder  um  20  bis  30  Jahre  später  mag  der  letzte  Verfasser  des 
jetzigen  grossen  Buches  sein  Werk  vollendet  haben,  weil  es  schon  aus  dem 
Streben  alle  zerstreuten  und  verschiedenen  Henökh -Bücher  durch  das  leichte 
Band  6\nes  noch  neu  hinzutretenden  Gedankens  fester  zu  verknüpfen  entstan- 
den ist.  Eine  ziemlich  geraume  Zeit  musste  verfliessen  ehe  ein  neuer  Schrift- 
steller dies  wagen  und  für  nützlich  halten  konnte:  denn  wir  haben  hier  nicht 
etwa  Schriften  desselben  Verfassers  welche  er  selbirt  oder  ein  Schüler  für 
ihn  zuletzt  sammelte.  Doch  brachte  dieser  letzte  Verfasser  auch  noch  nichts 
ganz  Fremdes  weder  in  Gedanken  noch   in  Worten  in  dieses  Gebiet  hinein, 
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und  war  noch  wie  einer  der  letztra  Schriftsteller  welche  nw  deoveKen  CleiMe 
achrieben  der  dieses  ganze  Schriflentbum  girachaffen  hatte. 

Dass  der  Verfasser  des  Anhanges  zum  dritten  Henäkh- Buche  schon  vor 
diesem  letzten  Verfasser  schrieb ,  ist  bereits  obra  erörtert.  Und  sb  können 
wir,  wenn  nicht  s^mmtlich  nach  Jahren,  doch  nach  deutlichen  Stitfen  sehr  wohl 
die  6  verschiedenen  Verfasser  unterscheiden  aus  deren  Arbeit  das  Buch  wie 
es  jetzt  ist  erst  hervorging. 

Das  Buch  wie  es  jetzt  sich  erhalten  hat,  kana  nach  allen  diesett  Ergeb- 
nissen nicht  vor  der  ersten  Haifite  oder  der  Mitte  des  letzten  «Jahrb.  v.  Gh. 
veröffentlicht  seyn.  Es  mag  dann  nicht  zu  lange  darauf  ins  Griechische  über- 
setzt seyn,  und  dadurch  erst  die  ungemein  weite  VerbreituAg  erhalten  haben 
welche  ihm  unstreitig  einst  Jahrhunderte  hindurch  zutheil  wurde. 

Wir  besitzen  nun  aber  noch  ein  sehr  denkwürdiges  Zeagniss  woraus 
wir  schliessen  können  dass  zwar  nicht  das  jetzige  grosse  Buch  ab»  desto 
gewisser  das  oben  als  das  dritte  Henökh-Buch  bezeichnete  Werk  schon  am 
Ende  des  2ten  Jahrb.  v.  Gh.  sehr  weit  bekannt  seyn  musste.  Alexander  Po- 
lyhistor erzählte  nach  Eopolemos  in  seinem  grossen  zu  Sulla  s  Zeit  geschrie- 
benen Geschicbtswerke  y  nach  Einigen  habe  Heaökh  die  Astronomie  erfonden^ 
derselbe  den  Manche  mit  dem  Griechischen  Atlas  fiir  einerlei  hielten;  sein  Sohn 
sei  Methusalah  gewesen,  welcher  alles  ([Astronomische)  durch  Engel  Gottes 
erfahren  habe,  und  so  sei  die  Kenntniss  der  Gestirne  zu  den  Spätem  gekom- 
men^}. Man  sieht  wie  viel  diese  Ansicht  über  Hen^kh  damals  schon  unter 
Griechen  besprochen  gewesen  seyn  muss:  dazu  kann,  wie  aus  allem  Obigen 
folgt,  nur  der  Inhalt  unsres  Buches  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Aber 
indem  dort  mit  Henökh  bloss  Methusalah  als  der  Vermittler  der  Kenntniss  der 
Gestirne  zusammengestellt  wird,  kann  nicht  unser  jetziges  Buch  gemeint  seyn, 
in  welchem  Methusalah  garnicht  so  durchgängig  und  am  wenigsten  gleich  V0n 
vorne  an  so  leicht  erkenntlkh  als  der  einzige  Vermittler  solcher  geheüner 
Wissenschaften  erscheint;  wozu  kommt  dass  es  uns  nach  allem  Obigen  durch- 
aus unwahrscheinlich  seyn  mute  dass  dies  Buch  auch  nur  zu  Snlla's  Zeit  sdion 
so  allgemein  verbreitet  oder  auch  nor  schon  veriasst  gewesen  sei.  Nur  auf  des 


1]  Bei  Bosebias  in  der  praep.  ee,  9:  17,  8  f. 
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oben  beschriebene  dritte  Henökh-^Buch^  solange  dieses  noch  volljStäQdig  erhal- 
ten und  dazu  aa^  noch  aiemlieh  neu  und  die  Neugierde  anregend  war,  kann 
diese  ganze  Nachricht  zur&ckgehen:  aber  auf  dieses  besondre  Buioh^  wie  wir 
es  uns  nach  Obigem  denken  müssen  als  es  noch  unverstümmelt  ftursicb  bestand, 
passt  die  Nachricht  auch  vollkommen.  Wir  haben  dabei  freilich  zu  bedauern 
dass  wir  das  Zeitalter  Eupolemos'  des  Gewährsmannes  unsres  Polyhistor,  nicht 
ganz  genau  wissen:  doch  haben  wir  keine  Ursache  anzunehmen  dass  er  lange 
vor  dem  Anfange  des  letzten  od?r  vor  dem  ^de  deß  2ten  Jahrb.  v.  Ch. 
schrieb. 

So  ist  dies  eins  der  merkwürdigsten  und  lehrreichsten  Zeugnisse  aus 
dem  Alterthume :  selten  wissen  wir  von  einer  Schrift  zuqal  dieses  Alterthumes 
Näheres  aus  einem  so  alten  Zeugnisse;  und  zugleich,  di^n^  diese  {Erzählung 
nicht  wenig  zur  Bestätigung  aller  obigen  Ergebnisse.  Nicht  alswenn  die  obi* 
gen  Erforschungen  und  Ergebnisse  von  dieser  äussern  Erzählung  ausgegangen 
wären:  ich  muss  vielmehr  sagen  dass  dieses  nicht  entfernt  der  Fall  war;  aber 
es  hat  sich  in  dieser  ganzen  Untersuchung  gar  nicht  selten  getroffen  dass  sich 
mir  die  durch  die  nächsten  Mittel  gewonnenen  Erkenntnisse  alsdann  durch 
entferntere  bestätigten. 


Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wohl  nicht  umsonst  hoffen  dass  das  Beispiel 
solcher  Untersuchungen  und  Ergebnisse  wie  sie  bei  diesem  schwieriger  zu  ver- 
stehenden Buche  hier  vorgelegt  sind,  auch  für  viele  andre  Fälle  sehr  unter- 
richtend sei.  Wir  wollen  dies  hier  nicht  weiter  ausfuhren,  da  die  Sachkenner 
leicht  vielfache  Anwendung  auf  andre  Gebiete  machen  können. 

Auf  die  Frage  ob  es  ausser  unserm  Buche  und  seinen  Quellen  einst  noch 
andre  Henökh- Schriften  gegeben  habe,  kann  jetzt  richtiger  und  kürzer  beant- 
wortet werden.  Wenn  das  Henökh-Buch  welches  wir  oben  das  Grundwerk 
nannten  sicher  eins  der  ersten  war  welches  in  des  Urvaters  Namen  geschrie- 
ben wurde:  so  kann  doch  eins  oder  das  andre  ähnliche  sehr  wohl  schon 
etwas  früher  verfasst  worden  seyn.  Und  so  finden  wir  wirklich  einige  Vor- 
stellungen über  Henökh  welche,  unserm  Buche  und  sicher  anch  seinen  Quel- 
len fremd,  doch  schon  in  einem  vielleicht  100  Jahre  älteren  Werke  ausein- 
Hist-PhiloL  Clasie.    17.  Z 


Digitized  by 


Google 


178    H.  EWALD,  ABH« Ofi.  D.ÄTHIOP. B.  HENOKH  ENTSTBH.SINN  U.ZUSAMHBN& 

andergesetzt  gewesen  seyn  müssen  ^3.  Umgekehrt  lässt  sich  nun  auch  leich- 
ter beweisen  ob  noch  nach  unserem  jetzigen  Werke  ein  spfiteres  unter  He* 
nökh's  Namen  verbreitet  wurde.  Doch  lassen  wir  dies  alles  jetzt  ^  da  es  von 
dieser  Abhandlung  ferner  liegt. 


1)  Zu  den  in  dieser  Hinsicht  in  der  Ge$^^ickie  IV.  S.  399  nL  angemerkten  Belegen 
kann  man  noch  PhQon's  Schrift  de  Abrah.  c.  3  f.  (vgl.  daselbst  Mangey's  An- 
merkung), besonders  aber  die  Stelle  bei  Eusebios  hinzufügen  x^9*^  ^^^^  ^^* 
/naivsi  ''Eva'i  %ovvo/Lia,  praep.  et.  7:8,  15;  denn  unserm  B.  H.  ist  eine  solche 
Erfclftrung  und  Vorstellung  fremd,  sie  stimmt  aber  gut  zu  den  dort  bemerkten 
Stellen.  Leider  lässt  uns  Eusebios  diesmahl  über  seine  Quelle  im  ungewissen : 
dieselbe  Namenserklfirung  findet  sich  aber  noch  deutlicher  bei  Philon,  de  poster. 
Caini  c.  11 ;  vgl.  auch  Philanis  Parilipomena  Armena  ed.  Aucher  (Ven.  1822] 
p.  57.  Sicher  konnte  nur  ein  Hellenist  oder  sonst  ein  später  Gelehrter  eine 
solche  halbgelehrte  Namenserklfirung  geben:  aber  ob  Philon  sie  zuerst  gab ,  ist 
eben  die  Frage.    Der  Mann  dachte  nämlich  an  ?||n  «^  ,^r,lQ* 


Zusatz  und  Verbesserung. 


S.  112  Anmerk.  1)  tsl  m  lesen:  T.  I.  p.  20—23.  42—47.  60  der  Bonner  Aus- 
gabe ;  die  kurze  letzte  Stelle  bezieht  sich  auf  den  astronomischen  Abschnitt  des  jetzi- 
gen Buches. 
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über 

die    altdeutsche    Hufe. 

Von 

Georg    Wä  it%. 


Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  fiberreicht  adi  15.  M&n  1854. 


D. 


'ie  sorgfüütigen  Untersuchungen  welche  in  neuerer  Zeä^  allen  Theilen  des 
deutschen  Alterthumes  zugewandt  worden  sind^  beben  auch  angefangen  über 
die  agrarischen  Zustände  unserer  Vorfahren  ein  haOeres  Uoht  zu  verbreiten. 
Lange  genug  freilidi  bat  es  gedauert  ehe  man  skh  hier  von  vorgefassten 
Meinungen  und  eingewurzelten  Irrthämem  losgesagt  hat.  Der  grosse  Einfluss, 
den  Moser  durch  seine  Osnabrttckische  Geschichte  lange  Zeit  auf  die  Auf- 
fassung der  altdeutschen  Verhältnisse  übte,  ist  der  Grund  gewesen ,  dass  man 
die  gerade  in  agrarischer  Beziehung  so  eigenthümtichen  Zustände  Westphalens 
als  maassgebend  auch  für  das  übrige  Deutschland  angesehen  und  Abweichun- 
gen,  die  sich  anderswo  finden,  auf  spätere  Entstehung  zonlckgefährt  hat,  wäh- 
rend dort  die  ursprünglichen  Verhältnisse  wesentlich  unverändert  fortgedauert 
haben  sollten.  Damit  verbanden  sich  Irrthttmer,  wie  sie  nur.  bei  einer  völligen 
Unkenntniss  der  Dinge,  von  denen  man  handelte,  erklärlich  sind,  die  aber 
von  einem  Buch  ins  andere  übertragen  wurden  ^}.    So  bat  es  geschehen  müssen, 

1)  Landau  sagt  in  dem  gleich  anzuführenden  Bach  (S.61  n.  &)  ganz  mit  Rechi: 
^Die  Angabe  mancher  Schriftsteller,  dass  Karl  der  Gr.  die  Dreifelderwirthschaft 
eingeführt  habe,  eine  Angabe,  für  die  sich  auch  nicht  einmal  ein  scheinbarer 
Beleg  anführen  lässt,  ist  —  man  verzeihe  mir  das  Wort  —  zu  lächerlich,  als 
dass  sie  einer  Widerlegung  bedürfte.^  Die  Sache  wird  auch  nicht  viel  besser, 
wenn  wissenschaftliche  Schriftsteller,  wie  Knaus,  der  Florzwang  S.  1,  die  Sache 
so  modificiren,  dass  „seit  Karl  des  Gr.  Zeiten  und  durch  dessen  auf  seinen 
Gütern  gegebenes  Beispiel  der  sogenannte  dreiflurige  Anbau  der  Felder  fast 
allgemein  heimisch  geworden  sei.''  Auch  dass  Karl  neue  Villen  angelegt,  mit 
denen  eine  neue  Epoche  beginnen  soll,  wie  noch  G.  L.  von  Maurer  in  sei- 
nem gleich  zu  nennenden  Buche  sagt  ^S.  253),  beruht  auf  einer  unrichtigen 
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dass  wir  in  Deutschland  aus  den  Arbeiten  über  die  Zustände  fremder  Völker 
Licht  gewannen  über  die  der  eigenen  VorzeiL  Die  genaueren  Nachrichten 
danischer  Quellen  und  die  darauf  gestützten  Untersuchungen  von  Olufsen 
(Bidrag  til  Oplysniikg  om  Danidäi^s  indVortes  t^^orfatning  i  de  asldre  Tider^ 
in  Det  Kongel.  Danske  Videnskabers  Selskabs  phil.  og  bist.  Afhandlinger 
Deel  I.}  und  namentlich  Hans^ei^  (^Ansichten  ü))er  das  Agrarwesen  der  Vor- 
zeit; in  Falcks  Neuem  staatsbürgerlichen  Magazin  Bd.  IV.  und  VI.,  die  längst 
einen  neuen  besonderen  Abdruck  verdient  hätten}  gaben  zuerst  ein  deutlicheres 
Bild  von  dem  Agrarwesen  der  Germanen  überhaupt  Eine  Anzahl  einzelner 
wichtiger  Punkte  aber  erhielt  seine  Erläuterung  und  nähere  Bestimmung  in  der 
gelehrten  Arbeit  ^  zu  welcher  die  Eri[lärung  des  alten  Güterverzeichnisses  vom 
iranzöBisohän  Kloster  Sl  Germain  dem  eben  der  Wissmschaft  entrissenen  treif- 
licben  frMzösischen  Akademiker  Benjamin  Guörard  den  Anlass  gab  (To- 
lyptyque  de  fabbö  Irmbion  Tomel.  Paris  1844)  und  die  er  später  sowohl 
fai  der  Einleitung  zu  dem  idinlichen  Polyptiiüum  von  Rbdms  (Polyptyque  de 
Tabbaye  de  6t.  Remi  de  Reims  Pkris  188B)  wie  in  seinem  Gommentar 
zu  dem  Capitulare  de  villis  (in  der  Biblioth^e  de  Töcole  des  chArtes  und 
besonders  abgedruckt  1858)  vervollständigt  hat.  b  Deutschland  haben  zu- 
nächst die  Verhältnisse  der  Markgenossenscfaeften  dne  besondere  Theilnahme  er- 
regt^ und  vor  aflem  6t itn Ms  Arbeiten,  die  Rechtsalterthttmer  und  die  schöne 
Sammlimg  der  WeiMhümer,  haben  darüber  die  reichsten  Aufschlüsse  gegeben; 
mit  den  Doif gemeinden  hat  sficb  Eicbhorn  bei  Gelegenheit  seiner  berühnkten 
Abhandlung  über  die  Anfänge  der  städtischen  Verfassung  schon  früher  etwas 
eingehender  beschäftigt;  Über  die  eigentlichen  Agrarverhältnisse  der  älteren 
Zeit  sind  in  Deutscfiland  vo^ugw^se  von  I)ax,^|iAusen  ii)  seinem  anregenden 
Buch  (iJber  die  Agrarverfassung  in  den  Fürstenthümem  Paderborn  und  Corvey 
Berlin  1829)  einigt  treÜfende  Bemerkungen  gemacht  worden,  welche  nur  nicht 
die  Beachtang  fandea  welche  sie  verdienten.  In  neuerer  Zeit  hat  man  aber 
auch  diesem  Gegenstand   eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewandt.     Jacobi 


Eitläri^ng  der  Anfang^orie  des  Capitulare  de  villis,  die  Gu^rard  in  seinem 
Commcntar  ganz  rlchUg  übersetzt:  Nous  vou)ons  que  nos  terres,  dont  nous 
avons  affeci^  les  revenus  a  notre  profit,  servent  integralement  a  notre  usage, 
et  non  i  celui  d'autrni. 
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(Forsclraiigen  über  dasAgrarweeien  des  altenburgischen  Osterlandes  Leipz.  1845) 
gab  die  genmiere  Beschtelbudg  ditteliier  DorfUnreil  und  regte  die  Frage  an 
fladi  der  Ver^dvfedenheit  derselben  bei  den  verschiedenen  Nationen,  znnächst 
den  Deutschen  und  Slaven;  Langethal  (Geschichte  der  tentschen  Landwirth- 
schaft  Jena  1847  ff.)  bemühte  sich  die  neueren  historiseheA  Untersuchungen 
auch  für  dieses  Gebiet  nutsftbar  zu  machen,  und  lieferte  eine  Arbeit  die  freilich 
keineswegs  als  erschöpfend  gelten  kann,  aber  doch  das  ältere  Buch  von 
Anton  bedeutend  hinter  sich  zurUcklässt  Um  dieselbe  Zeit  führten  mich  die 
Arbeiten  far  die  Deutsche  Verfassvmgsgeschichte  dazu,  den  Verhfiltnissen  des 
Grundbesitzes  bei  den  alten  Deutsehen  näher  nachzuforschen,  und  ich  über* 
sengte  mich,  dass  es  möglich  sei,  aus  den  bis  dahin  nie  genügend  benutzten 
älteren  Urkunden  ein  viel  deutlicheres  und  vollständigeres  Kid  sowohl  von 
diesen  wie  von  den  agrarischen  Zuständen  fiberhaupl  zu  gewinnen,  als  man 
es  bis  dahin  angenommen  hatte.  Die  beabsichtigte  Mittheilung  dieser  Unter- 
suchungen in  emer  Beilage  zum  zweiten  Bande  der  Verfassungsgeschichte 
unterblieb  und  ward  auch  bis  jetzt  durch  mancherlei  andere  Arbeiten  hinaus- 
geschoben. Da  sind  fast  gleichzeifig  zwei  grössere  Werke  erschienen,  welche 
sieh  wenigstens  tbeilwsise  eine  ähnliche  Aufgabe  stellen:  6.  Landau,  Die 
Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  und  ihre  Entwicklung  Hamburg  und 
Gotta  1854,  ein  Buch  dessen  erster  Abschnitt  (ß.  1  — 102),  die  Flurverfassung, 
ganz,  die  beiden  folgenden,  über  Hofverfassung  und  Marken,  theilweise  diesen 
Gegenstand  betreffen;  and  G.  L.  von  Maurer,  Einleitung  zur  Geschichte  der 
Mark-  Hof-  Dorf-  und  Stac^erfassung  München  1854,  wo  hauptsächlich  über 
Markgenossenschaft  und  Feldgemeinschaft  gehandelt,  aber  in  Zusammenhang 
damit  auch  viele  andere  Fragen  der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  ent- 
w(dder  näher  erörtert  oder  doch  kürzer  berührt  werden  ^).  Neben  ihnen 
muss  das  etwas  ältere  Werk  von  Stüve,  Wesen  und  Verfassung  der  Land- 
gemeinden und  des  IflsndHohen  Grundbesitzes  in  Niedersachsen  und  Westphalen 
Jena  18dl,  genannt  werden,   das  in  seinen  historischen  Abschnitten  manche 


1)  Ich  verweise  auf  die  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  die  ich  über  diese  Bücher 
in  einem  Aufsatz  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Literatur  1854,  Februar, 
niedergelegt  habe. 
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Beiträge  zur  bessern  Kenntiiiss  dieses  Gegenstandes  giebt  und  jedeitfdls  dazu 
beigetragen  bat  j  ein  allgemeineres  Interesse  für  denselben  m  erwecken ,  ein 
Interesse ;  welches  vorher  schon  die  KönigL  Soeietät  der  Wissenschaften  bethü- 
ygte^  da  sie  eineBeschreibong  der  wendischen  Niederlassungen  im  Länebnrgischen 
zum  Gegenstand  einer  Preisfrage  wählte,  welche  wohl  eine  nicht  uninteressante 
Bewerbupgsschrifl  veranlasste,  aber  doch  keine  genügende  Lösung  fand. 

Wenn  durch  diese  Arbeiten  manche  wichtige  Frage  zur  Erledigung  ge- 
bracht worden  ist,  so  lassen  sie  gleichwohl  Raum  für  weitere  und  genauere 
Ausführungen  einzehier  Punkte«  Die  Grundlage  für  alles  andere,  fttr  die  wirth- 
schafUichen  und  rechtlichen  Verhältnisse  des  Grundbesitases,  war  den  alteB 
Deutschen  die  Hufe;  alles  was  sich  auf  sie  bezieht  verdient  die  sorgfaltigste 
Beachtung:  es  scheint  der  Mühe  werth  und  es  ist  möglich,  die  Zustände,  wie 
sie  in  den  älteren  Zeugnissen  erscheinen,  im  vollen  Detail  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Dabei  habe  ich  geglaubt  mich  auf  die  älteren  Quellen,  d«  h.  die  Urkunden 
bis  zum  lOten  Jahrhundert  hin,  beschränken  zu  sollen,  während  diese  früher 
gerade  weniger  beachtet,  von  Landau  und  Maurer  wenigstens  nur  neben 
den  späteren  benutzt  worden  sind.  Die  ZusammensteUung  von  Zeugnissen 
verschiedener  Zeit  hat  allerdings,  bei  der  grossen  Stätigkeit  aller  agrarischen 
Verbältnisse,  hier  geringeres  Bedenken  als  auf  andern  Gebieten  der  Rechts* 
und  Culturgeschichte.  Doch  wird  es  immer  eigenthümlicbe  Vorzüge^  haben, 
sich  genauer  zu  vergegenwärtigen,  wie  der  Zustand  in  einer  bestimmte  Pe* 
riode  war,  und  nur  ausnahmsweise  habe  ich  deshalb  hie  und  da  ein  späteres 
Zeugniss  berücksichtigt 

Es  ist  für  jene  ältere  Zeit  nicht  über  Mangel  an  Quellen  zu  klagen. 
Besonders  die  Schenkungen  an  die  verschiedenen  Klöster  und  Kirchen  mit  den 
anderen  verwandten  Urkunden  über  Precarien,  Tausch  und  dgl.  kommen  hier 
in  Betracht,  und  gerade  ihrer  ist  aus  dem  9ten  Jahrhundert  eine  grosse  Zahl 
erhalten.  Einzelne  gehen  bis  zum  7ten,  mehre,  bis  zum  8ten  Jahrhundert 
zurück.  In  einigen  Beziehungen  zeigt  sich  bis  zum  lOten  Jahrhundert  hin 
wenig  oder  gar  kein  Wechsel  der  Verhältnisse;  in  anderen  freilich  tritt  er 
hervor,  namentlich  in  der  Vertheilung  des  Besitzes.  Hier  ist  auch  die  Ver- 
schiedenheit nach  den  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  grösser;   die  Dinge 
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haben  sieh  anders  gestaltet  in  den  eroberten  römischen  Provinzen  als  da  wo 
die  Deutschen  schon  von  alterer  Zeit  her  sesshaft  waren.  Im  allgemeinen  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Gebiete  welche  wirklich  deutsch  geworden  sind;  denen 
die  einwandernden  Stämme  ein  deutsches  Gepräge  dauernd  aufgedrückt  haben; 
doch  für  einzelnes  schien  es  unbedenklich,  selbst  geboten,  die  Urkunden  be- 
nachbarter Gegenden  namentlich  Nordfrankreichs  zur  Vergleichung  heranzuziehen. 
Manches  Eigenthümliche  bietet  Sachsen  dar,  doch  vielleicht  mehr  in  den  Namen 
als  in  den  Sachen  selbst.  Aber  die  sächsischen  Quellen  sind  aus  dieser  Zeit 
die  dürftigsten,  da' namentlich  die  Klosterstiftungen  erst  in  der  Zeit  beginnen, 
wo  ich  im  allgemeinen  die  Grenze  für  diese  Arbeit  gezogen  habe,  ausserdem 
nur  von  wenigen  reichere  Sammlungen  von  Traditionen  erhalten  sind. 

Die  ältesten  und  meist  auch  wichtigsten  besitzen  wir  aus  Alamannien. 
Obenan  steht  der  Schatz  des  Klosters  Sangallen,  vollständig  mitgetheilt  in 
dem  Codex  traditionum  monasterii  Sancti  Galli,  einzelnes  auch  bei  Goldast 
in  den  Scriptores  Rerum  Alamannicarum  (ed.  Senkenberg  Vol.  II.),  ungenü- 
gende Auszüge  bei  Neugart  (Codex  diplomaticus  Alemanniaö  Vol.  I.),  neuer- 
dings eine  Anzahl  nach  Vergleichung  der  Originale  neu  gedruckt  in  dem 
Wn*tembergischen  Urkundenbuch  (Bd.  I.  1849);  ich  benutzte  früher  auch  eine 
Sammlung  von  Originalen  aus  Goldasts  Nachlass  auf  der  Bremer  Stadt- 
bibliothek sowie  die  sogenannten  Formeln  des  Iso  in  den  Sammlungen  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde;  die  letzten  hat  jüngst  Ro- 
zi^res  in  der  Bibliothöque  de  T^cole  des  chartes  und  besonders  Paris  1853 
abdrucken  lassen.  An  Alter  und  Werth  wetteifern  hiermit  die  Urkunden  des 
Klosters  Weissenburg  im  Elsass,  die  Zeuss  herausgegeben  hat  (Traditiones 
possessionesque  Wizenbnrgenses  1842).  —  Auch  Baiern  ist  nicht  arm  an 
alten  und  bedeutenden  Urkunden:  die  Traditionen  von  Passau  (Monumente 
Boica  XXVni,2.),  Regensburg  (Pez^  Thesaurus  anecdotorum  I,  S.)?  namentlich 
aber  Freising  (Meieheibeck ,  Historie  Frisingensis  Vol.  L;  vgl.  die  Schrift 
von  Häberlin^  Systemafische  Bearbeitung  der  in  Meichelbecks  H.  FV.  ent- 
haltenen Urkundensammlung  Tbl.  L  Berlin  1842),  und  Salzburg  sowohl  des 
Erzbisthums  wie  des  Klosters  St  Peter  (Kleinmayr,  Juvavia)  kommen  hier 
in  Betracht,  an  die  sich  die  des  Klosters  Monsee  anschliessen  (zuletzt  in  dem 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Ens  Bd.l.  1852).     Bei  den  letzten  fällt  auf, 
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dass  sie  in  den  Ausdrücken  vielfach  ifiit  den  niederrbeiniscben  Denkmalern 
Übereinstimmung  zeigw,  —  Das  fränkische  Land  am  Mittelrhein  hat  die  rei- 
chen Sammlungen  von  Lorsch  (Codex  diplomaticus  Laureshamensis  ed.  Lamey 
3  Voll.)  uild  Fulda  (zuletzt  bei  Dronke^  Codex  diplomaticus  Fuldensis  1850, 
und  Traditiones  et  Antiquitates  Fuldenses  1844)  aufzuweisen,  während  die 
Gegenden  am  Niederrhein  spärlicher  bedacht  sind^  die  am  rechten  Ufer  be- 
sonders durch  die  allerdings  sehr  interessanten  älteren  Urkunden  von  Werden 
an  der  Ruhr  (zuletzt  bei  Laoomblet,  Urkundenbuch  des  Niederrbeins  Bd.  L), 
das  linke  Ufer  durch  d|e  von  Epternach  (aufgenommen  in  %r^quignys  Samm- 
lung der  Diplomata  et  chartae  ...  ad  res  Franco-Gallicas  spectantid;  neue 
Ausgabe  von  Pardessus  2  Voll.  1843.  1849,  die  auch  sonst  manche  für 
deutsche  Verhältnisse  bedeutende  Urkunde  zuletzt  mitgetfaeiit  bat;  einzelne 
Nachträge  giebt  Bordier,  Du  recueil  des  chartes  M^rovingiennes  Paris 
1850)*  Auf  die  altsalischen  Gebiete  an  der  Scheide  bezieben  sich  die  Char- 
tttlare  von  St.  Peter  zu  Gent  (Van  de  Putte,  Annales  abbatiae  S.  Petri  Blan- 
diniensis  1842)  und  SL  Omer  (Gu6rard,  Chartularium  S.  Bertini  1840).— 
Am  ärmsten,  wie  schon  bemerkt,  ist  Sachsen  bedacht;  von  allgemeineren 
Sammlungen  ist  fest  nur  die  der  Traditiones  Corbejenses  (Ausgabe  von  Wi- 
gand  1843)  zu  erwähnen,  die  aber  schon  in  spätere  Zeiten  hinabreicht  und 
zudem  durch  grosse  Kürze  der  Auszüge  manches  vermissen  lässt,  was  andere 
gewähren,  welche  die  vollständigen  Schenkungsurkunden  aufgenommen  haben. 
Einigen  Ersatz  geben  die  andern  Sammlungen  der  Urkunden,  so  weit  ^e  in 
eine  so  frühe  Zeit  hinaufreichen,  namentlich  die  kritisch  zuverläa»ge  im  Anhang 
zu  den  Regesta  historiae  Westphaliae  (Vol.  I,  1847).  Ebenso  sind  auch  aia 
andern  Gegenden  Deutschlands  die  allgemeinen  Urkundensanunlungen  wohl  zu 
Rathe  gezogen,  doch  ohne  Streben  nach  Vollständigkeit,  da  sie  llieils  aus 
alter  Zeit  immer  nur  einzelne  Privaturkunden,  welche  für  diesen  Zweck  als  die 
ausgiebigsten  erscheinen ^  bieten,  tbetls  der  Stoff  toi  ganzen  reichlich  genug 
vorliegt,  und  ganze  Massen  von  Urkunden  sich  gerade  iu  den  hier  einschla- 
genden Angaben  fortwährend  wiederholen,  so  dass  an  cane  erschöpfiende 
Aufzählung  fast  nirgends  zu  denken  ist,  und  es  im  allgemeinen  nur  daraur 
ankommt,  die  Verbreitung  derselben  VerhältBosse  durch  die  verschiedenen 
Provinzen   nachzuweisen  oder  abweichende  Erscheinungen   oder  doch  Benea^ 
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mugen  vorznfBhren.  Auf  eine  genauere  Vergleiebung  der  angelsächsischen 
Urkunden,  wie  sie  Kembles  Codex  diplomaticus  «llerdhigs  jetet  leicht  möglich 
macht  9  habe  ich  hier  versichteL  Vieles  hat  der  Herausgeber  selbst  in  seinem 
spätem  Werke  (The  Saxons  in  England  2  Voll.  1849)  erörtert  und  theilweise 
das  berichtigt,  was  Leo  in  seiner  Einleitung  zu  den  Rectitudines  singularum 
personarum  (Halle  1842)  nicht  eben  genau  und  zuverlässig  dargelegt  hatte. 

Wo  einer  der  Neueren,  besonders  Guörard,  Landau  oder  Maurer,  einen 
Gegenstand  erschöpfend  behandelt  und  hinlängliche  Belege  angeführt  haben, 
durfte  ich  mich  begnügen  auf  sie  zu  verweisen.  Einzelne  Wiederholungen 
dessen  was  auch  jene  haben  waren  des  Zusammenhanges  wegen  nicht  zu 
vermeiden.  Im  ganzen  aber  geht  diese  Darstellung  ihren  eigenen  Gang.  Sie 
hat  übrigens  nicht  die  Absicht,  die  rechtlichen  und  politischen  Beziehungen 
weiter  zu  verfolgen,  die  bei  der  Hufe  wie  beim  Grundbesitz  Oberhaupt  in 
Betracht  kommen.  Davon  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  in  der  Verfassungs- 
geschichte zu  handeln,  und  nur  einzelnes  war  auch  von  dem  Standpunkt  aus 
zu  berühren  der  hier  inne  gehalten  worden  ist,  und  den  ich  wohl  am  pas- 
sendsten als  den  einer  antiquarischen  Beschreibung  bezeichnen  mag. 


Auf  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  den  Grundbesitz  der 
alten  Germanen  gehe  ich  nicht  zurück  ^).  Ich  halte  mich  an  die  Thatsache, 
dass  zu  der  Zeit,  da  wir  nähere  Kunde  von  ihnen  und  ihren  Verhältnissen 
erhalten,  überall  eine  offenbar  in  bestimmter  Gleichmässigkeit  durchgeführte 
Eintheilung  des  Grundes  und  Bodens  besteht  Die  einzelnen  Theiie  werden  am 
häufigsten  von  den  Deutschen  Hufen,  von  den  Angelsachsen  Hyden,  von  den 
Dänen  Boole,  lateinisch  aber  Mansi  genannt.  Die  Besitzer  der  Hufen  wohnten 
regelmässig  nicht  zerstreut  jeder  auf  seinem  Gute,  sondern  in  grösserer  Zahl 
zusammen,  in  Dörfern,  wie  wir  sagen.  Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  eben 
unter  Mosers  Vorgang  aus  den  eigenthümlicheu  Verhältnissen  Westphalens 
abgeleitet  wurde,  kann  jetzt  als  beseitigt  angesehen  werden.     Vgl.  Verf.-G.  I, 


1)  Ich  habe  darüber  zuletzt  in  einem  Aufsatz  in  der  Allg.  Monatsschrift  für  Litei'atur 
1854.  Febr.  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  Neueren  ge- 
handelt.    . 
Hist'Philol.  Classe.   17.  Aa 
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S.  22  iF.  II,  S.  261  £  Landan  0  S.  75.  Maurer  S.  6  ff.  Nur  in  einzelnen 
Gegenden,  eben  in  Westphalen,  hie  und  da  im  südlichen  Deutschland,  aber 
auch  sonst  mitunter,  namentlich  in  Thälem,  findet  sich  der  Anbau  auf  Einsei- 
höfen überwiegend;  aber  auch  dann  herrscht  eine  Vertheilung  des  Grundbe- 
sitzes nach  Hufen  vor«  Allerdings  wird  die  Hufe  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Fall  einen  verschiedenen  Charakter  an  sich  tragen.  Doch  anderes  ist 
gemeinsam,  und  auf  dieses  kommt  es  zunächst  an. 

Vielleicht  wird  man  hoffen  aus  dem  Worte  selbst  die  ursprüngliche 
Bedeutung  zu  erkennen.  Aber  bisher  ist  über  die  Ableitung,  die  Grhnm 
(Recbtsalt.  S.  535)  für  dunkel  erklärt,  kein  Einverständniss  erreicht  Die 
alten  Formen  sind  hoboj  huoba^  huba;  auch  oba^  hapa^  hova^  begegnet,  das 
letzte  besonders  in  Sangaller  Urkunden;  anderswo  hobo:  Trad.  Sang«  S.  340 
N.  37:  hobones  serviles.  Vgl.  über  die  Formen  hoboma^  hobimna  unten.  Dass 
das  Wort  mit  dem  deutschen  Hof  identisch  ist,  wie  Landau  (S.  4}  will,  muss 
man  entschieden  in  Abrede  stellen;  die  Sprache  ist  dawider^);  allerdings  gehen 
die  Formen  mitunter  in  einander  über;  aber  genauere  Denkmäler  unterschei- 
den zwischen  beiden.  Mones  Ableitung  (Badens  Urgeschichte  II,  S.  50}  von 
uoban  wird  auch  nicht  zutreffen;  das  h  fehlt  doch  nur  in  wenigen  Denkmälern 
und  scheint  wurzelhaft ^}.  Eher  dürfte  man  geneigt  sein,  wie  auch  Graff  zu- 
giebt  (IV,  S.  753),  an  eine  Verbindung  mit  dem  Stamme  hob-  zu  denken, 

1)  Er  hat  doch  kaum  noch  Grund  zu  sagen,  dass  er  mit  seiner  Behauptung  einer 
beinahe  allgemein  verbreiteten  Ansicht  entgegentrete.  Auch  andere  haben  das 
Richtige  erkannt  und  ausgesprochen. 

2)  Eine  Ableitung  von  derselben  Wurzel,  wie  mir  Mttllenhoff  mittheilt,  ist  allerdings 
möglich,  „der,  welche  im  Griechischen  nomuv^  Litthauisch  kapoü  (hauen,  hacken), 
Slav.  Serbisch  kopaü  (hacken,  graben)  vorliegt.  Damit  hängt  Litth.  käptu  (auf- 
geworfener Erdhügel)  zusammen,  welchem  Griechisch  x^no^  (Garten)  vollkommen 
entspricht,  und  hiermit  stellt  Pott,  Etymol.  Forschungen  1, 141  mittelhochd.  huobe^ 

Grimm,  Gesch.  d.  D.  Spr.  S.  407  hof  zusammen Die  Zusammenstellung  von 

irijnoi?  und  hof  ist  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Vokals  sehr  zweifel- 
haft • . .  während  die  Gleichheit  desselben  für  die  von  n^nog^  kdpas^  und  huobe 
spricht;  denn  goth.  ö,  althochd.  uo  entspricht  griechisch  17  (a).    Dennoch  glaube 

.    ich  ist  diese  Vergleichung  unhaltbar. << 

3)  Ganz  unbegründet  sind  Haxthausens  Erklärungen  (Agrarverfassung  S.  95)  das 
Ausgehobene  oder  der  Haufen,  oder  gar  die  von  Meyer  (Das  Golonatsrecht  S.  19) 
das  zum  Hauen  (Abhieb)  angewiesene  Land. 


Digitized  by 


Google 


ÜBBR  DIB  ALTDEUTSCHE  HDFB.  187 

vielleicht  das  Wort  geradezu  erkliren  als  das  was  einer  hat^  besitst.  Müllen- 
hoff  aber  schlägt  eine  Ableitung  von  hefam^  hnob^  gthoban  Qieben)  vor:  dann 
trifft  der  Name  damit  zusammen ,  dass  die  Hufe  zunächst  das  Ackeriand  be- 
zeichnete (s.  unten)  9  erst  in  Übertragener  Bedeutung  den  Gesammtbesitz,  der 
mit  dem  Ackerland  regelmässig  verbunden  war.  » Jenes ,  wovon  die  Emdte 
erhoben  wird,  konnte  man  ebenso  gut  hnobe  nennen ,  wie  man  das  Korn 
Getreide  (gitragidi)  oder  ein  Grundstflck  das  einen  Ertrag  abwirft  oder  auch 
das  Einkommen,  den  Ertrag  selbst,  urbar  nfmnte.«  Das  Wort  ist  ttbrigens  ein 
neues,  dem  Angelsächsischen  und  Nordischen  fremd.  Dort  sagt  man  eben  hida 
(hyde),  hier  böl;  vgl.  Grimm  Rechtsalt.  S.  638.  Lateinische  Quellen  brauchen 
ganz  in  derselben  Weise  den  Ausdruck  ««r«,  dem  wieder  das  deutsche  Um 
(TiOos)  entspricht;  wofür  die  Belege  schon  Verf.-G.  H,  S. 664.  Landau  S.U. 
Maurer  S.  79  angefahrt  worden  sind  ^}.  Ebenso  wird  das  unbestimmte  partio^ 
ptwBf  verwandt^).  Der  Antheil,  oder  genauer  der  regelmässige,  ein  für  alle 
Mal  feststehende  Antheil,  den  der  einzelne  am  Lande  hat,  wird  gemeinL  Auch 
andere  Ausdrücke  finden  sich,  die  wie  Hufe  selbst  eine  noch  nähere  Beziehung 
zu  dem  Ackerlande  haben  und  von  denen  später  gesprochen  werden  soll. 

Hier  lege  ich  zunächst  Gewicht  darauf,  dass  jene  Worte  wenigstens  in 
vielen  Fällen  gebraucht  werden  als  Bezeichnung  für  den  Complex  von  Land 
und  dazu. gehörigen  Rechten,  den  regelmässig  der  einzelne  hat  und  dessen  er 
für  seine  Bedürfnisse  als  Landbauer  bedarf,  wie  ich  mich  frtther  ausgedrückt 
habe  (Verf.-G.  H,  S.  186)  » genug  um  die  Arbeit  eines  Landbauers  mit  einem 
oder  zwei  Knechten  in  Anspruch  zu  nehmen  und  um  ihn  und  die  Seinen  aus- 


1)  Nor  ist  es  verwirrend,  wenn  der  letztere  die  Adbertheilungen  der  Deutschen  in 
den  Provinzen  des  römischen  Westreiches  hiermit  in  Yerbindang  bringt.  Dass 
«Off  und  pariio  auch  häufig  nur  den  Erbtheil  bezeichnet,  habe  ich  Yerf^-6.  II, 
S.194  n.  bemerkt.  Vgl.  jetzt  Aber  die  Bedeutung  ,,Theil^  die  feinen  und  ein- 
dringenden Untersuchungen  Homeyers  Über  das  germanischen  Loosen  (Aus  den 
Monatoberichten  der  Bert.  Akademie  1853,  Dec.)  S.  11  ff.,  der  freilich  auch  Be- 
lege beibringt  S.  29,  wie  spflt  noch  gerade  bei  gewissen  Vermessungen  von 
Land  (Gemeinwiesen)  das  Loos  und  zwar  das  mit  der  Hausmarke  versehene  ge- 
braucht worden- ist. 

2)  aprisio,  was  Maurer  auch  hier  anfilhrt,  bezeichnet  dagegen  nur  eine  besondere 
Art  des  Landbesitzes,  von  der  er  selbst  S.  184. 187  handelt. 

'  Aa2 
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reichend  wie  es  die  Gewohnheit  forderte  zu  ernähren.  <<  Vgl.  Landau  S.  4: 
»Das  Wort  Hufe  bezeichnet  ein  landwirlhscbaftliches  Gut^  welches  mit  einem 
Pfluge  bestellt  werden  kann  und  demnach  der  Arbeitskraft  einer  Familie  entspricht  << 

Die  Vergleichung  sowohl  der  Verhältnisse^  wie  sie  sich  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten  haben ,  wie  unzählige  Stellen  in  den  UrkuAden  aller  Gegaiden^ 
lassen  keinen  Zweifel^  dass  zu  einer  Hufe  in  diesem  weitern  Sinn  regelmäsäg 
ein  dreifaches  gehörte^  der  Hof  mit  dem  Wohnhaus ,  das  Ackerland  und  das 
Nutzungsrecht  an  einem  nngetheilt  belassenen  Tbeil  des  Grundes  und  Bodens. 
So  ist  es  wenigstens  wo  sich  Dörfer  finden;  über  die  Abweichungen  bei  den 
Einzelhöfen  soll  später  die  Rede  sein.  Vgl.  Stüve  S.  25.  Landau  S.  ilff. 
Maurer  S.  125.  . 

Es  wird  darauf  ankommen  die  einzelnen  Theile  näher  zu  betrachten. 

Zuerst  die  Wohnung  oder  richtiger  der  Hof.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  der  Ausdruck,  den  die  lateinischen  Quellen  regehnässig  als  gleich- 
bedeutend mit  Hufe  brauchen,  mammy  ursprünglich  eben  dies,  die  Wohnung 
und  den  Wohnplatz  bezeichnet^);  Guörard  S.578.  Verf.-G.  II,  S.26a  Landau 
S.  4  ff.  Andere  Formen  sind  man$a  (Trad.  Weiss.  N.  1  steht  auch:  cum 
massis^},  statt:  mansis),  mansiOy  manmra  (Trad.  Weiss.  N.  123.  Trad.  Bland. 
S.  89}^  mameUm  (Br^gny  H,  S.  178),  numgiomli»  oder  numsioniie  (Trad. 
Bhind.  S.  75  ff.  Trad.  Eptem.  Br^uigny  H,  S.  298)^  mannomUe  (Gu^rard 
S.  591).  Auch  manentesy  das  regelmässig  die  Inhaber  von  Mausen  bezeichnet 
CVerf.-G.  n,  S.  153  n.  3),  wird  fttr  diese  selbst  gebraucht;  NoL  don.  Salzb. 
S.42  c.  13:  mansi  5  cum  omni  appendicio  et  sextum  raanentem;  andere  Stellen 
ebenda  sind  weniger  deutlich,  lassen  aber  doch  kaum  eine  andere  Auffassung 
zu.    Der  Gebrauch  erhält  seine  Erläuterung  besonders  aus  den  angelsächsischen 

1)  Die  filteren  Ansichten  führt  aaf  Knapp,  ttber  die  ursprttngliohe  Bedeutung  von 
Mansus  und  Huba,  in  (Steiner)  Archiv  fttr  Hessische  Geschichte  und  Alterthoms- 
künde  Bd.  II,  S.  368  ff.  Seine  qigene  Ansicht,  dass  es  in  den  röiaiscben  Mieder- 
lassangen  in  Gallien  und  am  rechten  RheiDufer  den  AntheU  der  einzelnen  An- 
siedeier bezeichnet  habe  und  später  ohne  rechtes  Verständniss  und  bestimmle 
Bedeutong  beibehalten  sei,  entbehrt  aBer  Begrttndung. 

2)  Ebenso  bei  Kemble  N.  93  in  einer  freilich  zweifelhaften  Urkunde,  nummicia  und 
wumsakda  finde  ich  nur  aus  italienischen  und  späteren  bairisehen  Urkunden 
angeführt;  Mrarer  S.  276.  276. 
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Urkmideiiy  wo  diese  Form  neben  mansuSy  mansio  besonders  häufig  vorkommt, 
z.  B.  N.  8:  quandam  t^rram  ...  id  est  10  manentes  ex  ea;  N.  12:  100 
manentes;  N.  103:  aliquam  terram  portionem  quasi  30  manentimn  habentem; 
N.  120:  terram  8  manentium.  In  den  letzten  Stellen  kann  schon  die  orsprüng- 
liehe  Bedeutung  stattfinden  »Land  der  manentes <<,  und  wir  sehen  nun,  dass 
ebenso  terra  ea$atanm^  tributariarmn,  gebraucht  wird^  daneben  aber  auch 
eoiati  für  das  Land  selbst;  N.  56:  terram  12  cassatorum;  N.  69.  79:  terram 
6  cassatorum;  N.  19:  tres  cassatos .%.  necnon  terram  in  aiio  loco  2  manentes;  — r 
N.  18:  terram  ...  10  tributariorum;  N.  36:  terram  ...  15  tributariorum;  N.  159 
(zweifelhaft):  90  tribntaria  terrae  bipartita  in  duobus  lods.  Dass  die  Au»- 
drücke  gleichbedeutend ,  zeigen  mehrere  Urkunden  aufs  deutlichste;  N.  232: 
drei  Schwestern  theilen  10  manentium  terram  . . .  unnsquisqoe  illarum  accepit 
3  cassatos  et  quarte  tertiam  partem;  N.  140:  terram  septies  quinos  tributario- 
rum jugera  continentem  ...  est  autem  rus  praefatum  in  4  yiflulis  separatnm, 
hoc  est  Teottinghem  ...  5  manentium^  huic  adjacet  viculus  ...  10  cassa- 
torum, tertius  yiculus  est  . . .  aeqüe  10  mansionum  et  quartus  vioulus  . . . 
10  manentium.  Vgl.  im  allgemeinen  Ducange  ed.  Henschel  IV,  S.  237  ff.,  wo 
andere  zum  Theil  freüicb  spätere  Stellen  und  aucb  noch  abweichende  Formen 
beigebracht  sind.  —  mitunter  steht  manmr  ad  commanendmny  wenn  auch  viet- 
leicbt  schon  als  Bezeichnung  einer  besonderen  Art  (Trad.  Weiss.  N.  150. 185. 
Form.  Bign.  9).  —  Über  die  «Ableitung  von  manerey  die  schon  Eichbom  und 
Grimm  annehmen,  kann  kein  Zweifel  sein  (Landau  a.  a.  0.  Maurer  S.  269), 
wahrend  freibch  Langethal  (S.  139}  noch  eine  Ableitung  von  Maim  y»  eines  freien 
Mannes  Besitzthnm«  oder  von  metuM  y,ein  abgemessenes  Land«  fitr  möglich 
halt,  und  Mono  (H,  S.  49*)  nach  seiner  Weise  an  einen  keltischen  Ursprung 
denkt  ^3.  —  Es  wäre  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen,  wann  das  Wort  zuerst 


1)  Wenn  er  bemerkt,  von  manere  könne  nicht  die  Bedeutung  Gut,  sondern  fiur 
die  Wohnung  abgeleitet  werden,  so  hat  er  eben  verkannt,  dass  dies  die  ur- 
sprüngliche ist. —  Eine  Beziehung  auf  den  Besitz  des  Unfreien,  Hörigen,  wie 
Maurer  S.  269.  273  annimnit,  findet  sich  nicht  ursprünglich  in  dem  Worte.  Er 
hat  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  es  vor  dem  6ten  Jahrfa.  nicht  vorkommt; 
Grimm,  der  dasselbe  sagt,  Rechtsalt.  S.  536,  führt  doch  selbst  die  Stellen  aus 
Marculf  an. 


Digitized  by 


Google 


190  GE0R6  WAITZ, 

aufgekommen  isL  Goörard  bemerkt,  dass  er  es  zuerst  in  dem  Testament  des 
Perpetuus  vom  Jahr  475  gefunden  hat,  und  eine  iltere  Stelle  vermag  ich  auch 
nicht  nachzuweisen«  Jene  Urkunde  ist  an  sich  unverdächtig;  allein  es  ftllt 
auf,  dass  das  Wort  sich  jn  echten  Diplomen  der  nächstfolgenden  Zeit  nicht 
findet.  Die  Urkunden  bei  Bröquigny  I,  S.  117.  164  ans  den  Jahren  558.  593 
sind  wenigstens  zweifelhafter  Echtheit,  bei  der  S.  146  ist  das  Datum  nicht 
sicher,  ob  579  oder  678.  Bedenken  habe  ich  auch  bei  der  Urkunde,  welche 
Bordier  nachtrfigt,  aus  dem  Jahr  578,  wo  man  liest  (S.  32):  curCm  de 
Siciaco  et  mansum  de  Columbes  de  Vdtuziaco  et  mansum  de  Faorgiis  de 
Aladaco.  Seit  dem  7ten  Jahrhundert  ist  aber  das  Wort  allgemein  in  Ge- 
brauch, in  den  Urkunden  und  Formeln.  Dass  es  die  Übersetzung  eines 
deutschen  Ausdrucks  sei,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden  ^).  Die 
Quellen  verwenden  es,  wie  gesagt,  oft  gleichbedeutend  mit  Hufe;  und  alte 
Glossen  (z.B.  Lindenbruchs  bei  Haupt,  Zeitschrift  V,  S.571)  geben:  mansus 
h&ba;  vgl.  Graff  IV,  S.  753.    Maurer  S.  272  n.  71. 

Andere  Ausdrucke,  die  dasselbe  bedeuten,  stellen  Landau  S.  12.  Maurer 
S.21  zusammen.  Besonders  häufig  sind  die  lateinischen  Formen  oreo,  (treaUs^') 
(oder  areale;  die  eben  angeführten  Glossen  geben  S.  566  ariola  h&ba}; 
eurUi^  curtile^  curUcUs  (das  letzte  in  Eptemacher  Urkunden,  s.  unten).  Auch 
cmUfer  wird  gebraucht,  besonders  in  bairischen  Urkunden,  wie  schon  die 
von  jenen  angeftihrten  Beispiele  zeigen;  ich  füge  bei  Trad.  Fatav.  N.  46.  74. 
Notitiae  don.  Salzburg,  c.  4  S.  34,  und  verweise  auf  Häberlin  S.  186*. 
Ein  norddeutsches  Beispiel  giebt  Landau.  Der  Ausdruck  findet  sich  aber  schon 
in  ^em  alten  Tractat  über  Maasse,  bei  Guörard  S.  957:  ad  curliferos  et  ad 
vineas  mensurandas,  und  in  französischen  Urkunden,  Br6quigny  I,  S.  141. 
247.  465.  Hier  begegnet  auch  fattm;  Bröquigny  H,  S.  10:  fhctns  ille  ubi 
Bitus  . . .  mansisse  visus  est;  vgl.  Grimm  RechtsalL  S.  538.  Guörard  S.  600. 
Landau  führt  ein  Beispiel  an,  wo  auch  ca9ale  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird, 


1)  Die  Ableitung  von  einem  angeblichen  deutschen  UUan^  als  das  Gut  eines  Laten, 
hatte  Maurer  nicht  nach  Schaumann  aufnehmen  sollen,  S.  273. 

2)  areoKi  und  mannu  wird  unterschieden  Trad.  Fuld.  N.  94 :  unam  arialem  cum 
dnabus  mansis  id  est  cum  duabus  casis.  Es  ist  die  Rede  von  einer  Stadt  und 
der  Fall  der,  dass  auf  einem  Wohnplatz  zwei  Wohnhfluser  erbaut  sind. 
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and  so  ist  es  auch  in  manchen  alteren  Urkunden  der  Fall;  Trad.  Eptem. 
Bräipiigny  II,  S.300:  casales  cum  edifidis  desuper  posiüs;  Trad  SaugalL  S.  174 
N.  318:  casale  cum  20  juchos;  Trad.  Fuld.  N,  179:  schenkt  Knechte  cum 
casalis  et  aedificiis  eorum;  ja  man  hat  Grund  es  für  die  altere  Bedeutung  zu 
halten  ^);  es  bezeichnet  den  Platz  zur  casa^  wie  areale  eigentlich  den  Platz 
zur  area,  und  wie  der  Platz  zu  einer  vinea  auch  emeale  genannt  wird  (Trad.  Laur. 
N.  1000:  yineale  unum  et  in  ipso  vineali  vineam  factam;  vgl.  N.  1008).  Oft 
aber  bezeichnet  es  auch  blos  das  Haus;  Trad.  Weiss.  N.  121:  casale  cum 
curtQe;  oder  die  Nebengebaude;  Trad.  Sang.  8.60  N.  11:  casa  cum  casale 
uno;  bei  Goldast  N.69:  casa  cum  casalibus;  vgl.  Bröqnigny  H,  8.407:  bobam 
unam  . . .  cum  casalibus.  Für  den  Hof,  den  mansus^  wird  auch  ca$ata  ge- 
braucht; Trad.  8ang.  S.  259  N.  73:  unam  casatam  cum  pomario  et  terram; 
vgl.  8. 176  N.  100.  8.  287  N.  122;  Formel  eines  Rheinauer  Codex  (heraus- 
gegeben von  Wyss^  Mittheilungen  der  Antiq.  Gesellschaft  in  Zttrich  VH,  8.26): 
casadam  unam  sepe  circumdnctam  cum  una  domo  et  uno  granario  vel  scuria. 
Andere  Stellen  auch  aus  den  Capitularien  s.  Ducange  a.  a.  0..  8.  212«  Auch 
ca$alusy  was  Landau  anführt  8.8  (n.  2),  wurd  wohl  so  verwandle  bezeichnet 
aber  regelmassig  de%  mit  einem  Landbesitz  angesiedelten  Knecht  oder  Hörigen 
(v^.  was  vorhw  aber  den  Übergang  der  einen  Bedeutung  in  die  andere 
namentlich  in  angelsachsischen  Urkunden  beigebracht  ist),  und  auch  ca$ata 
steht  fast  immer  mit  Beziehung  eben  auf  diese  Art  der  Höfe;  vgl.  Verf.-G.  II, 
8. 153L  154  n.  1  und  unten.  Die  meisten  der  angeführten  Worte  bezeichnen 
sonst  einra  Hof  oder  Holpletc,  wie  er  sich  auch  bei  den  alten  Völkern  fand;  sie 
werden  in  den  lateinischen  Urkunden  auf  die  deutschen  Verhältnisse  angewandL 
Die  deutsche  Benennung  aber  war  hoffOitaty  hovesteü^  auch  hmbettat^  die  sich 
bei  fast  allen  Stammen  findet ,  namentlich  bei  Franken,  Schwaben  und  Baiern. 
Zu  den  Beispielen  aus  Sangaller  und  Fuldaer  Urkunden  bei  Landau  füge  ich 
hinzu:  Trad.  Frising.  N.242  8. 140:  duo  loca  quod  dicimus  hovasteti ...  hovasteti 
una;  Trad.  8.  Petri  Salzburg.  8.  294  N.  22:  quemdam  locum  cnrtilem  id 
est  bowastat      Die  Form  bubestat  begegnet  in  den  Tradd.  Laureshamenses 


1]  In  italienischen  Urkunden  dagegen  bezeichnet  es  einen  kleinen  Ort^  Wohnplatz, 
Ducange  ed.  Henschel  11,  S.  212. 
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N.  1266.  1557.  1565.  1509.  1726  etc.  hcm  cmtk,  cmrte  locus  (SA  est 
hovastat,  Trad.  Fuld.  N.  180}  iet  offenbar  nichts  als  wörtliche  Übersetzung.  — 
Hofraite^  das  später  in  Gebrauch  ist;  habe  ich  in  kehier  ilteren  Uriiande  ge- 
fimden.  Die  Ausdrücke  Niederdeutschlands  für  die  Hofstätte  giebt  Stäve  ani 
eins  der  ältesten  ist  wohl  WurA.    Die  Nordländer  sagen  Toft. 

Zu  einer  solchen  Hofstätte  gehörten  nun  verschiedene  Stücke,  wie  Maurer 
S.  23  y  kürzer  Landau  S.  12  anführen.  Die  Sache  verdient  noch  eine  Awas 
nähere  Darlegung. 

Die  Hauptsache  ist  eben  das  Haus  mit  den  Nebengebäuden,  Scheuem 
und  Ställen,  insofern  diese  nicht,  wie  in  einem  grossen  Theil  des  nördlichen 
Deutschlands,  mit  dem  Wohnhause  verbunden  waren.  Beispiele  sind  zum 
Theil  schon  vorgekommen  und  lassen  sich  aus. allen  UrkuiMleiisammlungen  zahl- 
reich anführen.  Trad.  Weiss.  N.  228:  curtile  ad  commanendum  et  casa  desuper 
ubi  ego  ad  presens  commanere  videor;  N.185:  manso  ad  commanendum  .... 
cum  omni  hedificio  super  ipso  stabilitas;  N.  190:  areale  1  com  casis  et  casaUs 
et  quicquid  supra  ipsa  areale  stabilita  est;  Trad.  Sang.  S.  56  N.5:  casas  cupinia 
spicarium  curtt  clausa  cum  domibus  edifieiis  et  officinis  eanim ;  ebend.  S.  59 
N.  9:  casa  casale  cranarium  bis  edifieiis  con  curtea  cjpctis;  ebend.  S.  397 
N.  26:  curtile  cum  domo  et  foenile;  Trad«  Patav.  N.  11:  terram-  domoque  et 
horreo  cum  curte  cum  casale;  Trad.  Lauresb.  N.768:  et  duas  casas  in  ipsis 
mansis  et  1  cellarium  et  quidquid  in  ipsis  mansis  constructum  est;  N.  1068: 
1  mansnm  cum  casa  et  scuria.    Vgl.  Maurer  S.  270  n. 

Das  Haus,  welches  der  Herr  bewohnt,  beiss^  mit  dem  deutschen  tech- 
nischen Ausdruck  sola]  Trad.  Weiss.  N.  17:  de  intnsysala  mea;  Trad.  Sang. 
S.  22  N.  15:  dono  sala  mea  cum  curtile  drcumcmotum  cum  omnis  edifieiis  qui 
ibidem  esse  videntur;  Trad.  Eptem.  Br^quigny  H,  S.280:  «ourn  sala  et  curticle 
meo  quem  ad  praesens  habere  visns  sum,  uiid  so  öfter;  vgl.  S.  284:  casa 
cum  curticle  meo;  Trad.  Fuld.  K$9:  aream  in  qua  ego  commanere  videor 
cum  sala  desuper  stabilita;  ebend.  N.  145:  aream  unam  cum  sala  et  omni 
aedifidö.  Vgl.  Gu^rard  S.  488.  Man-  sagt  auch  casa  saUcOy  Trad.  Sang. 
S.205  N.  5.  206  N.  6;  domus  salica,  ebend.  S.324  N.9.  In  demselben  l^nn 
scheint  in  einigen  Denkmälern  curia  gebraucht  %u  werden;  Trad.  Laur.  N.952: 
mansum  cum  curia  et  aedificio;   ebend.  N.  1186:   mansum   cum  casa  desuper 


Digitized  by 


Google 


ÜBER  DIE  ALTDBDT8GBE  HUFE.  193 

et  curia  et  campis;  N.  1288:  1  mansum  cnm  casa  et  caria;  N.  926:  1  petiolain 
obi  nostra  curia  est;  N.  1591:  1  domain  et  curiam;  vgl.  N.  1250.  1340.  1366 
etc.  Oft  aber  steht  auch  blos  ca$a;  Trad.Sang.  S.  24  N.  18:  qaidquid  inChisincas 
habeo^  hoc  est  casa  curtile;  Trad.  Faid.  N.39:  carta  dominicato  et  casa  abi  ego 
tnanere  videar;  und  ähnlich  häufig.     Über  hoba  salica,  terra  salica  s.  unten. 

Die  Gesammtheit  der  Bauh'cbkeiten  wird  auch  mit  dem  Worte  castiUa 
beseichnet,  das  jedoch  meist  nur  in  westiränkischen  Gegenden  vorkommt. 
Chart.  S.  Bertini  S.  59:  manso  cum  omnia  castitia  superposita;  form.  Bign.  9: 
mansus  ad  commanendum  cum  castitia  superposita;  vgl.  ebend.  14. 16.  Ducange 
ed.  Henschel  a.  a.  0.  S.  225.  Mitunter  werden  aber  ebenso  wie  untm*  dem 
Ausdruck  casale  nur  die  Nebengebäude  verstanden;  Trad.  Sang,  bei  Goldast 
N.  68:  casa  domiaicata  casticiis;  Trad.  Läuresb.  N.  1608:  cum  domo  et  caeteris 
aedificiis  et  casticiis. 

Zu  dem  Hause  kommt  der  Garten  und  in  den  südlichen  und  westlichen 
Gegenden  Deutschlands  nicht  selten  ein  Weinberg.  Trad.  Weiss.  N.  148: 
curtilia  1  cum  casa  super  ipsa  Stabilita  et  ortum  excultum;  die  angeführte 
Stelle  der  Trad.  Palav.  fährt  fort:  cum^  horto  et  cum  pomerio;  Trad.  Laur. 
N.  225 :  1  mansum  cum  casa  et  scuria  et  pomario ;  —  d>end.  N.  443 :  unum 
mansum  cum  onrni  aedificio  superposito  et  vmeam  in  ipso  manso;  N.Ö95: 
mansos  2  et  in  ipsis  mansis  vineam  1  et  pomaria  in  ambobus;  N.  1068:  1 
mansum  cum  ^^asa  et  scuria  et  omm  aedificio  et  1  vinea  et  pomifera.  Die 
SteHen  sagen  nicht  alle  deutlich  ^  dass  der  Weinberg  auf  der  Hofstätte  lag^ 
doch  bei  einigen  ist  es  ausdrücklich  angegeben,  bei  andern  aus  der  Art  der 
Aufzählung  deutlich  oder  doch  wahrscheinlich. 

Auf  einer  solchen  Hofotätte  kann  auch  eine -Kirche  stehen;  Trad.  Fuld. 
N.  52:  ecclesittn  Sw  Salvatoris  .  • .  cum  ipsa  areola  in  qua  aedificata  est;  ebend. 
N.  181 :  iDam  arialem  id  est  hovastat  et  ipsam  eccleiriam  et  omnem  aedificium 
qood  ibi  eenatructnm  est;  Trad.  Laur.  N.  1862:  mansum  in  quo  ipsa  basilica 
Sita  est     Das  ist  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Kirchhof. 

Es  kann  aber  eine  Hofstätte  noch  unbebaut  seiU;  gleichwohl  wird  sie 

schon  als  solche  bezeichnet;   denn  sie  ist  einmal  abgesteckt^  und  die  Anlage 

der  Häuser  oder  der  andern  Einrichtungen  kann  in  jedem  Augenblick  erfolgen. 

So  heiast  es  Trad.  Weiss.  N.  148:   2  curtilia  ubi  potes  casa  et  scuria  super 

HUt'PkiioL  CUuse.  VI.  Bb 
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ipsas  Stabilire  et  ortus  excoli ;  ebend.  N.  83 :  manso  1  ubi  casain  et  acnriam 
vel  ortnm  stabOire  potest,  und  in  diesem  Sinn  ist  wohl  von  einer  arealis  vacoa 
die  Rede,  Trad.  Weiss.  N.  167.  Dagegen  mnss  ich  entschieden  widersprechen, 
wenn  Landau  (8.8.9)  den  Gegensatz  der  mansi  absi  und  vestiti  hiermit  in 
Verbindung  bringt ,  den  mansus  absus  oder  die  hoba  deserta  für  die  Hufe 
oder  Hofstätte  ohne  Gebäude  hält;  s.  unten. 

Die  Hofstätte  war  regehnässig  umzäunt  und  auf  die  Weise  geschlossen, 
wie  die  Urkunden  aller  Orten  es  hervorbeben  und  Maurer  S.28  es  wdter 
ausgeführt  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse^  welche  sidi  in  manchen 
Gegenden  später  eben  hieraus  entwickelt  haben.  .  Des  Zaunes  (sepis)  wird 
schon  in  der  Lex  Salica  gedacht,  XVI,  4.  XXXIV,  1 ,  vgl.  LVIU,  1.  Statt  des- 
selben kommt  auch  schon  frühe  eine  Hauer  vor;  Trad.  Sang.  S.  240  N.35: 
curtem  cum  casa  ceterisque  aedificiis  muro  sepeque  circumdata.  Darum  heisst 
die  curtis  ekmsa^  drcumcUmsa^  dtcwncmcta;  der  eingehegte  Fiats  wird  als 
drcumcmclitm  oder  elamwra  auch  noch  neben  der  curtis  genannt;  Trad.  Weiss. 
N.  133:  curtile  una  cum  clausura  ad  ipso  curtile  pertinente.  Wohl  mit  Recht 
bringt  Landau  S.  13  hierher  den  deutschen  Ausdruck  pwfit,  Beunde;  dne 
Glosse  bei  Graff  Ol,  S.  342  giebt  es  als  Übersetzuiq:  von  clausuni;  doch 
bezeichnet  es  dann  jedes  umschlossene  Land,  und  scheint  nach  den  von  Landau 
und  Graff  angeführten  Stellen  häufig  von  emer  Wiese  oder  später  von  einem 
Garten  vor  dem  Dorfs  gebraucht  zu  werden;  vgl.  Maurw  S.  262.  Ein 
anderes  deutsches  Wort  für  clausura  ist  btzmij  Graff  V,  S.  678.  Trad.  Fuld. 
N.  413  nennt  neben  der  area:  unam  bizunam^},  cujus  longitudo  30  virgaram 
et  latitudo  vero  15. 

Es  wird  öfter  eine  bestimmte  Grösse  der  Hofetätte  angegeben,  freilich 
in  verschiedenen  Urkunden  eine  verschiedene  ^3.  -Et  ipse  corlilus  habet  in 
longitudine  pedes  120  et  in  lafitudine  pedes  56,  heisst  es  Trad.  Werth.  La- 
comblet  N.  30,  das  sind  6720  DFuss.  Dagegen  wird  eines  mttisas  von  nur 
36  Fuss,  wohl  im  Quadrat,  gedacht  Trad.  Laur.  N.  505^  eines  andern,  teneotem 


1)  Dronke  hat  falsch  bizumam  drucken  lassen,  wie  schon  Roth  in  seiner  Anzeige, 
Münch.  Gel.  Anz.  1849  S.79.  gerügt  hat. 

2)  Eine  Haassbestimmung  einer  arealis,  die  zu|fleich  aof  die  Verhältnisse  zu  einer 
Kireiie  Rflciisicht  nnnmt,  Trad.  Fuld.  N.  259,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich. 
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in  loBgitudiiie  pedes  35  et  in  latitodine  24 ,  ebend.  N.  1347;  einer  ist  19  Ruthen 
lang  nnd  breil:  mansnm  nnnm  19  perticas  in  longam  et  latom  similiter  habentem, 
ebend.  N.  3741.  Die  Tradd.  Fuld.  N.  303  erwähnen :  unam  areolam  in  longi* 
tn^e  17  et  in  latitudine  4  virgarum;  N.  408  dagegen:  nnam  areolam  in  lon- 
gitudine  24  yirgas,  in  latitudine  7  virgas  habentem;  N.  413  gar:  unam  aream 
habentem  in  latitudine  virgaa  24  et  in  longitudine  35;  N.  463:  aream  unam 
70  virgas  longum  et  unius  virgae  latent  Vgl.  Trad. Weiss.  N.  169:  ariolo  ... 
habet  in  longitndinem  pertegas  14  et  in  latitudinem  6.  Damit  können  bur- 
gnndische  Grössebestinunungen  verglichen  werden:  16  Rutben  8  Fuss  lang, 
5  Ruthen  breit;  10  Ruthen  lang,  5  breit;  in  einer  Urkunde  4  Mausen  «ugleicb, 
der  erste  19  1.  11  br.  ^3,  der  £weite  12  1.  ^y^  br.,  der  dritte  20  1.  3  br.,  der 
vierte  37  1.  IV2  br.  (Guörard  S.607  n.  23  aus  Förard).  Wir  sehen  wohl, 
dass  es  weniger  auf  die  Gestalt  als  auf  den  Flächeninhalt  ankam;  doch  will 
sieh  auch  fttr  diesen  kein  bestinuntes  Maass  ergeben.  Ich  weiss  nicht  wie 
weit  eine  Notiz  hierher  gehört,  dass  zu  Salmansweiler  und  Überlingen  in 
Baden  das  Sechstel  eines  Morgens  Hofstatt  hiess  (Mono  I,  S.  10}.  Viel  grösser 
sind  einige  Hoiatfltten  die  in  einer  Freisinger  Urkunde  erwähnt  werden, 
Meichelbek  N.  984 :  cnrtam  jugera  2  et  dimidium  in  mensura  habentem  . . . 
curtam  jugeribus  5  menfirurfttam ;  allein  zu  jeder  derselben  gehören  auch  mehrere 
Hufen  Land,  und  es  liegen  hier  also  schon  Verhältnisse  späterer  Zeit  tot. 
Kemble  (The  Saxons  in  England  I,  S.  114)  ermittelt,  dass  in  England  bei 
ein«  Grösse  der  Hyde  von  durchschnittlich  33  Acres  auf  die  Hofstätte  etwa 
3  gekommen  sind.  Über  die  eigenthflmlichen  und  wenig  deutlichen  Stellen 
schwedischer  Gesetze,  nach  denen  das  Maass,  die  Yertheilung  des  Ackers 
nadi  dem  Toft  bestimmt  werden,  oder  wie  es  heisst,  das  Toft  des  Ackers 
Mutter  werden  sollte,  und  die  dabei  angefahrte  Sonnentheilung  s.  Grimm, 
Deutsche  Grenzalterthämer  S.  16. 

Auf  «ne  in  bestimmten  Gegenden  feststehende  Grösse  bezieht  sich  wohl 
der  Ausdruck  ateaiU  legiOma  (Trad.  Weiss.  N.  167:  arealem  legitimem;  casam 
in  ea  et  granicam},  cwrtüe  legükmum^  caaata  legitma  (]vgl.  Maurer  S.  21}, 
areola  legalu  (Trad.  Fuld.  N.379).  Doch  können  die  Worte  auch  einen  weiteren 


1)  Ich  möchte  glauben,  dass  statt  XI  zu  lesen  sei  III. 
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Sinn  haben;  indem  sie  sich  darauf  beziehen,  dass  der  Hof,  wie  wir  für  das  Gut 
überhaupt  sagen,  im  Besita  der  vollen  Gerechtsame  ist  die  ihm  wstehen. 
Trad«  Sang«  S.  881  N.  1 :  de  ...  legitimis  cnrtUihua  talem  usam  habuimus. 
Darauf  komme  ich  noch  zurück.  Aber  matuug  legäimus  (s.  unten}  bezeidmet 
wohl  einfach  die  voUe  Hufe. 

Hier  ist  zu  bemerken ,  dass  eine  solche  Hofstätte  getheilt  werden 
konnte;  absque  una  dimidia  areola  legali,  Trad.  Fnld.  N.  379;  tertiam  par* 
tem  unius  mansi,  Trad.  Lam*.  N.  176;  quartam  partem  nnins  curtis,  Trad. 
Sang.  S.  248  N.  50;  quartam  partem  unius  areae,  ebend.  N.381;  areae  unae 
sextam  partem  et  aliae  areae  tertiam  partem^  Trad.Fuld.  (ed.  Sehannat  ^)  N.139; 
unam  petiam  de  curtili,  Trad.  Laur.  N.  320;  unam  petiolam  de  uno  manso, 
ebend.  N.327;  vgl.  N.  334.  346.594.604  etc.^  auch  657:  1  perdicam  de  uno 
mansO;  circa  quem  jacet  res  mea  (dazu  44  Morgen};  Trad.  Fnld.  N.  354: 
tres  virgas  hovasteti  in  latum  et  dimidiam  partem.  Wenn  von  einem  haiben 
mansus  die  Rede  ist  (Trad.  Laur.  N.  408.  474.  547);  haben  wir  es  zunächst 
hierauf  zu  beziehen.  Doch  hing  die  Theilung  der  Hofstfttte  oft  mit  einer 
Theilung  der  Hufe  zusammen;  z.B.  Trad.  Laur.  N.  344:  dimidiam  hubam  in 
D.  et  dimidium  mansum.    Aber  immer  war  es  nicht  der  Fall. 

Die  HofsUitte  wird  regehnttssig  nach  ihrer  Lage  genau  bestimmt,  and 
zwar  so^  dass  die  NachbiEum  anfgefüiurt  werden  an  die  sie  grenzt.  Auch  dies 
geschieht  in  fast  allen  Gegenden  Deutschlands  und  ist  von  Wichtigkeit  um  die 
Art  der  Ansiedelung  und  des  Zusammenwohnens  zn  erkennen.     Trad.  Weiaa. 

N.  190:  areale  1 ab  uno  latus  tenit  Sigibaldus,  ab  afib  latus  peigit  in 

campo,  ab  uno  fronte  tenit  Mttone,  et  ab  alio  viro  fronte  tenet  ipse  venda- 
tore;  ebend.  N.  215:  manso  1  et  habet  ipse  mnsns  exterminack>nemy  de  uao 
latus  Gaassaltus  tenet;  de  alio  latus  racio  ad  Sancta  Maria,  de  uno  fronte 
fluviusSala  currit;  de  alio  vero  fronte  strata  puplica;  Trad.  FuU.  N.15:  itfeaoi 
unam  cum  casa  et  aedificia  in  quibus  ego  visns  sam  bafaitare;  hec  aont  adlaleres, 
de  una  parte  strata ,  de  alio  latere  Pippini  regia,  tertu»  latere  Hagilgaocii 
comitis;  ebend.  N.  42:  area  una  cum  casa,  ubi  ego  intus  mauere  videor,  hec 


1)  In  dem  Abdruck  bei  Dronke  N.  156  scheint  diese  Stelle  durch  ein  Versehen 
ausgefallen  zu  sein. 
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sunt  inesj  de  ona  parte  Ro^otm^  de  aHa  parte  Witbarii,  tertia  parte  ipsnis 
Sancti  B<mffaciiy  quarta  parte  HrihiM>to;  Trad.  Laiir.  N.  183:  imiim  mansum,  cui 
mlgiiDgitar  ex  um  lalere  ratio  Sanoli  Nazarfi^  de  aiio  Erlolfi,  de  tertia  Racholfi; 
ebend.  N. 848:  maosimi  meam  ....  et  idem  mansiis  siüia  est  in  'MamieBbeiiii, 
de  cujus  UDO  latere  tenet  Folcholdus,  de  alio  ipsius  fratris,  de  prima  fronte 
ipse  donator,  de  alia  fronte  aidljungitBr  dominicnm  benefieium;  vgl.  ebend. 
N.  597.  602.  636. 

Hieraus  ergiebt  sioh^  dass  die  Hofstätten  häufig  zusammenlageB,  Itags 
einer  Strasse^  einige  auf  allen  vier  Seiten  von  anderen  b^frenzt,  so  dass 
nur  ein  Nebenweg  au  ibnen  hingeführt  haben  kann«  Die  Landbesitzer  wobneä 
nicht  auf  ihren  Feldern,  rings  von  dem  eigenen  Land  rnngeben,  sondern  nur 
der  Hof  und  Garten  und  was  der  Art  mehr  ist,  liegt  bei  den  Häusern. 

Wo  aber  Einzelhöfe  vorkomme,  werden  diese  mit  denselben  Ans-* 
drücken  bezeiclAet,  haben  auch,  so  viel  wir  erkennen,  im  ganzen  dieselbe 
Einrichtung.  Giebt  es  von  jeher  grössere  Höfe  oder  werden  scrfche  später 
gebildet,  so  gebraucht  man  hier  mit  Vorliebe,  doch  nie  ansscfaUesslich,  die 
Bezdchnung  curtis;  s.  Landau  S.  103.   Maurer  S.  20  fL  und  vgl.  unten. 

Der  zweite  HauptbestandÜaeÜ  der  Hufe  ist  das  was  im  engeren  Sinn 
eben  dies  Wort  beneiebnet,  das  Ackerland  ^).  Regelmässig  nennen  die  Quellen 
Hof  und  -Hufe  nebra  emander,  indem  sie  bald  das  eme  bald  das  andere  als 
das  Hauptstflck  betrachten:  die  Hufe  gehört  zum  Hof  oder  der  Hof  zur  Hufe, 
ja  wie  man  es  ansieht.  Beispiele  giebt  Landen  S.  4  n.  2.  5  n.  1 ,  die  sich  lacht 
vermehren  Ue^sen.  Dabei  kann  man  Maurer  (S.  127.  136}  zageben,  dass 
die  Wobmmg  später  als  die  Hauptsache,  ab  das  Haupt,  wie  er  sagt,  ange-* 
s^hen  wwde.  Jedenfalls  ist  es  eine  Verrücknng  der  alten  Vephältmsse,  wenn 
Mensen  und  Hufen  in  verschiedener  Zahl  zusamnmi  aufgeführt  werden,  wie 
99  freilich  schon  in  Denkmälern  des  9tett  und  löten  Jahrhunderts  geschieht, 


1)  Dagegen  den  Hof,  die  Hofstätte,  im  Gegensatz  gegeo  das  Ackerland  beseichnet 
hoba  nie.  Die  Stelle,  welche  Landau  (S.  5  n.  3)  dafür  anführt:  mansum  unom 
cum  huba  et  hominem  qui  in  ipsa  manet,  beweist  das  nicht,  da  manere  nipht 
Mos  von  dem  eigentlichen  Wohnen,  sondern  überhaupt  von  dem  binehaben, 
Besitzen,  gebraucht  wird.  Vgl.  über  andere  Stellen,  wo  vom  Bewohnen  der 
Hufe  die  Rede  ist,  Maurer  S.272  n.  70. 
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und  s^war  nicht  blos  in  der  Weise  ^  wie  Landau  S.  10  anfahrt  ^  dass  su  weni- 
ger Höfen  (Mensen}  mehr  Hufen  genannt  werden  (Trad.  Fnld.  N.  249:  unam 
arialem  et  tres  hobas;  ebend.  N.  267:  duas  hobas  et  unam  arialem}^  sondero 
auch  umgekehrt;  Trad.  Laur.  N.  213:  3  cnrtes  et  2  huhas;  Trad.Fu1d.  N.286: 
duas  httobas  et  tres  ariales. 

Ein  Ausdrucli  für  Hufe/  der  sich  vorzugsweise  auf  das  Ackeriand  be- 
zieht, ist  Pflug;  aratrumj  der  mir  freih*ch  in  keiner  ganz  alten  Urkunde  vor- 
gekommen ist;  sich  später  aber  ziemlich  httufig  findet  (in  Holstein  ist  er  apäter 
allgemein).  Die  Beispiele,  welche  Landau  S.  11.  Maurer  S.  133  anführen, 
sind  aus  Sachsen,  vom  Niederrhein  und  aus  dem  benachbarten  Gebiet  an  der 
Mosel  und  weiter  westlich;  dem  entspricht  der  Gebrauch  bei  den  Angel- 
sachsen und  im  nördlichen  Frankreich.  Die  ttlteste  Stelle  scheint  die  aus 
einer  Urkunde  für  das  Kloster  Möllenbek  an  der  Weser  zu  sein  vom  J.  896, 
Wippermann  Reg.  Schaumburg.  N.  2.  Vgl.  jedoch  Trad.  Fuid.  N.  323  (vom 
J.  816):  in  villa  quae  dicitur  Munrichestat  quod  constat  ex  suis  propriis  ara- 
tris,  acceptis  (exceptis?)  servorum  suorum  bonis,  wo  der  Sinn  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist  Das  Wort  bezeichnet  eben  das  Land,  welches  mit  6inem  Pflug 
bestellt  werden  kann.  Trad.Salzb.  S.  151  c.55  steht:  territorio  ad  aratrum  unum. 

Es  fragt  sich  wie  das  Land  das  zu  einer  Hufe  gehörte  beschaffen  war. 
Besonders  auf  seioe  Lage  und  seine  GrOsse  kommt  es  an.  Man  wird  von 
vorne  herein  geneigt  sein  anzundmien,  dass  hier  bedeutende  Verschiedenheiten 
stattfinden  konnten^  vielleicht  dass  hier  überhaupt  alles  dem  ZufaN^  der  Will- 
ktthr  überlassen  war.  Bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Verhüitnisse  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  wird  sioh  aber  bald  ergeben,  dass  das  kemeswegs 
der  Fall  war,  sondern  eine  gewisse  Regelmüs^gkeit  der  Verhältnisse  bestand, 
ohne  dass  freilich  alle  Unterschiede  fehlten. 

Landau  hat»  gerade  diesem  Gegenstand  eine  besondere  Auftnerksamkeit 
gewidmet  und  hat  geglaubt,  eine  fünfÜBche  Form  der  Hufe  unterscheiden  zu 
müssen  (S.  15  fll).  Ich  habe  aber  schon  an  einer  anderen  Stelle  ^3  bemerkt, 
dass  mir  diese  Aufstellung  nicht  der  Lage  der  Dinge  entsprechend  erscheint, 
indem  Landau  auch  selbst  zu  dem  Resultate  gelangt,   dass  bei  den  Germanen 


1)  Allgem.  Monatsschrift  1854.  Febr.  S.  111. 


Digitized  by 


Google 


ÜBER  DIE  ALTDEDTSCHB  HUFE.  199 

in  älterer  Zeit  eine  bestimmte  Form  die  allgemein  vorherrscbende  war,  die 
anderen  dagegen  mdir  oder  minder  als  Ansnahmen  oder  spStere  Zustände  er- 
ackeinen  oder  gar  nicht  als  eigentliehe  Bhife  angesehen  werden  können ,  son* 
dem  nur  anf  emer  abgeleiteten  Bedeutang  des  Wortes  bemhen.  Jene  ältere 
und  s^r  allgemein  verbreitete  ^  auch  bei  den  Dänen  und  anderen  gennanischen 
Völkern  sich  findende,  Besehaffenheit  der  Hufe  beschreibt  Landau  (S.  32): 
»Das  gesammte  Pflugland  ist  in  eine  bald  grössere  bald  kleinere  Anzahl  von 
Vierecken  getheOt,  und  zwar  dergestalt^  dass  der  Boden,  jedes  derselben 
möglichst  von  gleicher  Beschaffenheit  ist,  und  jedes  dieser  Vierecke  ist  in 
ebenso  viele  Ackerstreifen  zerschnitten ,  als  die  Flur  Hufen  enthält«  Vgl. 
Haxtbansen  S.28  (über  die  Paderbornische  Hufe):  j^Die  um  das  Dorf  liegende 
Feldniark  von  Ackerland,  Wiesen  und  Kampen  ist  in  lauter  kleine^  1  —  3 
Morgen  grosse  Stttcke  zerschnitten,  und  wird  nach  der  alten  DreifelderwirUi- 
scbaft  in  Winterfeld,  Sommerfeld  und  Brachfeld  eingetheilt.  Eine  gewisse 
Anzahl  dieser  kleinen  Stttcke,  in  allen  drei  Feldern  zerstreut,  bildet  ein  un- 
zertheilbares  Ganzes,  einen  Complexus,  und  wird  Hube  genannt. . . .  Am  gleichen 
Orte  smd  sie  meist  von  gleicher  Grösse.  <<  Vgl  auch  Haussen  a.  a.  0.  VI, 
S.  21  ff.  Knaus,  Flurzwang  S.  1  — 3.  Dass  der  Grundbesitz  nur  in  drei  Fel- 
dern zerstreut  liegt,  ist  die  Ausnahme,  während  allerdings  die  kleineren  nach 
der  Beschaffenheit  'des  Bodens  gebildeten  Äcker  zugleich  nach  der  allgemein 
tibticfaen  Dreifelderwirthschafk  regelmässig  in  drei  grössere  Felder  zusammen- 
gffasst  werden.  Landau  6.31.52^).  Den  Gegensatz  gegen  diese  gewöhn- 
liche Hufenart  bilden  alle  die  Fälle,  wo  das  Ackerland  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  mag  es  nun  bei  einem  Einzelhof  liegen,  oder  nach  der  eigen- 
thümlichen  Weise  des  Baues  einzelner  Dörfer,  besonders  in  Tbälem,  in  langen 
Streifen  sich  von  dem  Hofe  aus  in  das  Feld  erstrecken. 

In  den  letzteren  Fällen  bietet  die  Ackerflur  wenig  Besonderes  dar. 
Hehr  nimmt  jene  eigenthümliche  Vertheilung  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. 

Sie  ist  ohne  Zweifel  der  Grund,  dass  wohl  der  Hof,  die  Hofstätte,  nach 


*    1)  Dass  Maarer  beides  verwechselt,   habe  ich  schon  Monatsschrift  a.  a.  0.  S.  112 
bemerkt. 
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den  Nacbbsrn  bezeichnet  wird^  nie  die  Hnfe^}.  Nur  bei  (Kleineren  Landbe- 
sitzungen,  die  sich  neben  dem  eigentlichen  Hufenland  finden  komten  (s.  nnten), 
werden  hie  und  da ^  doch  auch  verhAltnissniässig  selten^  Grenzen  angegeben; 
eines  campus,  Trad.  Weiss.  N.  230 ,  eines  cmnpus  und  einer  Silva,  ebend. 
N.  244.  263^  einzelner  (2.  3.  4)  jumaleS;  ebend.  N.  206.  Trad.  Lanr.  N.  181. 
212.  237.  Dasa  das  nicht  zoftUig  ist^  dürfte  sieh  schon  daraus  ergeben,  dass 
bei  Weinbergen,  Gärten,  welche  bestimmte  Nachbarn  haben,  diese  auch  regel- 
mässig aufgeführt  werden,  wie  namendich  die  Urliunden  von  Fulda  unzählige 
Belege  geben. 

Auf  ein  bestimmtes  zusammenhängendes  Gebiet  liönnte  man  wohl  den 
Ausdruck  territarmm  beziehen,  der  sich  mitunter  besonders  in  bairischen  Ur- 
kunden findet.  Trad.  Salzb.  S.  127  c.  3:  hobam  I  cum  territorio  et  pratis  et 
incisioae  ligni;  doch  scheint  er  kaum  eine  solche  Beziehung  zu  haben,  son- 
dern blos  allgemein  das  Land,  Ackerland,  zu  bezeichnen.  Vgl.  Trad.  Sang. 
S.  154  N.58:  aliquod  territorium  in  marca  aitum  Uzzinwilaris  nuncupatä;  S.206 
N.  10:  aliqnod  territorium  in  confinio  villae  ...  hoc  est  13  jucbos;  S. 260 
N.  56 :  de  optimo  et  medio  quod  habuit  territorio  jocchos  4.  In  den  Salz- 
burger Urkunden  stobt  auch  S.  172  c.  89:  territorii  hohes  8  et  dimidinm  sil- 
vamque  pascualem  porcorum;  S.  175  c..05:  taritorii  hobas  4  et  jugera  20. 
Als  Glosse  für  territorium  finde  ich  erdmarcka^')^  Graff  II,  S.  848,  aus  den 
Glossen  des  Hrabanus;  Trad.  Fris.  N.  242  aber:  territorium  quod  dicimus 
kapreiUa;  dies  Wort  kennt  Graff  m'cht. 

Gewöhnlich  wird  ganz  allgemein  von  der  terra  aralaria^  aroHtOj  arabiUs^ 
gesprochen;   vgl.  ataturia  jugera,  Trad.  Fuld.  N.  28^]);   auch  heisst  es  wohl 


1)  Man  könnte  dagegen  Trad.  Fuld.  N.  141f  anrühren:  aream  unam  cum  omni  aedi- 
ficio  et  illam  hobam  quam  noster  homo  Adalhartus  habuit,  quod  est  tribus 
lateribus  meum,  quarto  latere  via  publica,  et  quicquid  ad  iUa  area  et  ad  iüa 
hoba  pertinet^  terris  araturiis  campis  silvis  pratis  pascuis  etc.  Aber  offenbar 
beziehen  sich  die  Nachbarn  auf  die  Hofstätte. 

2)  Man  vgl.  hobsmarca  Air  ambitus  (=  captura,  bifang)  in  Trad.  Fuld.  N.  317,  wfth- 
rend  die  Glossen  des  Hraban  nach  Graff  a.  a.  0.  dafür  areale,  prata  geben. 

3)  terrae,  campi  sationalea,  finde  ich  nur  ia  angeisSchsischen  Urkuaden,  Kemble 
N.  27.  52. 
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agrienttura;  Trad.  Fold.  N.2i2:  tertiam  jMrtem  omnis  agricaltarae  roae; 
ebeitd.  N.  166:  qnidqoid  .  .  in  yiUa  .  •  et  in  mareu  ejas  de  posseasione 
agricoltara  proprietalis  habemna;  vgL  N.215:  de  agricultura  terra;  —  oder  cuUure^ 
eullurae;  Trad.  Lunael.  N.l:  casa  mea  cum  cnltora  mea;  Trad.  Bland.  S.103: 
cnm  ciiltaria,  pratis;  ebend.  S.  104:  in  domibuS;  culturis,  pratis  etc. 

Von  den  deutschen  Bezeichnungen  der  Felder,  in  denen  das  Ackerland 
der  gewöhnlichen  Hufe  vertheilt  liegt,  k<Hmnt  am  häufigsten  in  ülterai  Quellen 
das  Wort  sielga  vor:  es  bedeutet  das  grössere  Feld,  welches  einer  und  der* 
selben  Bestellung  in  einem  Jahr  unterliegt.  Ausser  den  von  Landau  S.  33 
aus  Neogart  und  Kleinmayr  angeführten  Stellen  giebt  der  Codex  tradd.  Sangall. 
auch  noch  andere  Beispiele,  wie  S.  69  N.  25:  ad  proximam  cortem  vestram 
in  unaquaque  zelga  ebdomedarii  jurnalem  arare  debeamus;  vgl.  Goldast  N.69: 
ni  omne  zelga  jomale  uno  arare.  Ganz  ebenso  wird  dort  aber  aralura  gebraucht. 
S.  52  N.  1 :  per  singulas  araturas  singulas  juches  arare  et  seminare  et  coUe«* 
gere;  S.  346  N.47:  et  in  unaquaque  aratura  jurnalem  unam  aramus.  In  einer 
interessanten  Urkunde,  die  eine  bedeutende  Schenkung  betriffi,  ebend.  S.  212 
N.  18,  behalt  sich  der  Schenker  einen  Tbeil  seines  bisherigen  Besitzes  vor, 
namentlich:  in  unaquaque  aratura  jumales  3.  Vgl.  Maurer  S.74.  Statt  aratura 
findet  sidi  auch  sieio.  Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in  quisqua  sicione  saigata  una 
ares  et  hoc  medas  ([über  saigata  s.  unten}.  Ebmiso  steht  plaga  in  einer  Urkunde 
die  allerdnigs  recht  deutlich  die  YertheOung  des  Landes  nach  diesen  drei  Fel- 
dern angiebt;  Trad.  Fris.  N.  1112:  hobam  1  legalem,  id  est  in  tribus  plagis 
jugera  16.  Auch  campM  scheint  mitunter  so  gebraucht  zu  sein,  Maurer 
a.  a.O.;  oder  ager^  Trad.  Salzb.  S.  293  N.  15:  sex  jugera  in  unoquoque  agro; 
wieder  anderswo  wird  blos  gesagt,  es  Uege  das  Land  in  tribus  locis,  Landau 
S.  35  n.  2.  Das  schwäbische  Oesch  (esaiic)  habe  ich  in  alten  Urkunden 
nicht  gefunden.  Jetzt  braucht  man  häufig  Schlag  in  dieser  Bedeutung.  —  Da* 
gegen  heissen  die  Ideineren  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gebildeten 
Äcker,  von  denen  regehntasig  mehrere  zu  einer  Zeige  gehören,  Gewanne, 
in  Norddeutschlaad  Kamp.  Man  könnte  meinen,  jenes  in  dem  Worte  wane 
(]wang}  zu  finden,  von  dem  Graff  bemerlct  (1,  S.  894},  dass  es  nur  in  der 
Oomposltion  holzwanga  und  in  Ortsnamen  vorkomme,  (vgl.  Grimm  Recbtsalt 
S.  499),  das  aber  auch  in  einer  Formel,  die  neulich  Roziöres  aus  einer  Strass- 
Hiit-PhiloL  aoise.   17.  Cc 
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burger  Handsohrift  hat  abdrucken  lassen  (Bibliothiqae  de  Töcole  des  chartes 
3.  s^e  n,  8.519}^  erhalten  ist:  unum  wanc  qni  in  occidentaH  parte  ipsios 
rivi  • . .  adjacere  videtor.  Bier  bedeutet  es  aber  ein  Feld^  das  ganz  in  dem 
Besitz  öines  Mannes  sich  befindet,  also  weder  das  was  Zeige  noch  was 
Gewanne  ausdrückt.  —  Bemerkenswerth  ist  die  Bezeichnung  mudies  terrü  in 
einer  Urkunde  des  Cod.  tradd.  Sang.  S.  123,  auf  die  Maurer  S.  8  aufinerksam 
macht.  Schon  Nengart  versteht,  wie  es  auch  wohl  nicht  anders  möglich  ist, 
annalis  terra,  und  erklärt  es  für  das  jahrweis  in  Anbau  genommene  Land  im 
Gegensatz  des  Gemeinlandes. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  Aufinerksamkeit  fast  noch  mehr  in  An* 
Spruch  nimmt,  ist  die  nach  der  Grösse  der  Hufe.  Man  könnte  freilich,  gerade 
bei  der  Beschreibung  welche  wir  von  der  Beschaffenheit  der  älteren  germani- 
schen Hufe  gegeben  haben,  zu  der  Meinung  veranlasst  swi,  dass  von  einer 
bestimmten  Grösse  derselben  immer  nur  in  einem  bestimmten  Dorfe  die  Rede 
sein  könne.  Je  nach  der  Zahl  der  Gewanne  oder  Kampe  die  in  Anbau  ge- 
nommen, nach  der  Grösse  die  sie  hatten,  scheint  es  hat  der  Besitz  selbst 
verschieden  sein,  auch  im  Fortgang  der  Zeit  in  einem  und  demselben  Dorf 
fortwährend  wechseln  müssen.  Dennoch  ergiebt  sich  leicht  aus  älteren  und 
späteren  Nachrichten,  dass  fast  überall  eiae  bestimmte  Grösse  vorausgesetzt 
wird.  Wir  lesen  von  hoba  legata,  Trad.  Frising.  N.  1098  S.467.  N.  1112 
S.471;  numMi  legitimus,  Bröquigny  H,  S.  346;  koba  legitime  dimensa,  Trad. 
Sang.  S.363  N.  9;  hoba  pleno  et  legitime  meiuurata,  ebend.  S.  322  N.5; 
koba  plenüer  emenga,  ebend.  S.336  N.29;  hoba  plenay  ebend.  S.266  N.86. 
331  N.22.  363  N.9.  LacombL  I,  S.5;  mantus  plenus,  Trad.PatBV.  Ji.  72. 
Trad.  Ratisbon.  S.49.  Vgl.  auch  Trad.Fuld.  S.288:  quicquid  in  illa  mensura 
proprietatis  habeo  in  villa,  und  im  allgemeinen  Maurer  S.78. 135.  Die  Grösse 
wird  auch  regelmässig  in  bestimmten  Zahlen  angegeben.  Landau  sagt  S.  36: 
9»  Bei  dieser  Hnfenart  zeigt  sich  ein  bestimmtes  ziemlich  allgemein  durch  ganz 
Deutschland  übliches  Normalmaass«,  und  er  setzt  hinzu:  jjund  dieses  Maass 
sind  30  Morgen.«  Ich  muss  dem  ganz  beistimmen,  nur  so  dass  ich,  wie 
früher  (Verf.- Gesch.  H,  S.  185)  so  auch  jetzt  daneben  40  Morgen  als  eine 
in  gewissen  Gegenden  vorherrschende  oder  doch  ebenfalls  häufig  vorkom* 
mende  Grösse  nenne,  und  dem  noch  das  Maass  von  20  hinzufüge. 
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Landau  giebt  (S.  36)  ans  verschiedenen  TheOen  Deutschlands  Bdspiele 
für  die  Zahl  30;  vgl  Manrer  S.  129.  Stttye  S.26.  Ich  will  ein  paar  beson- 
ders aus  alteren  Urkunden  nachtragen.  Trad.  Weiss.  N.  156:  hobam  1  idem 
(id  est?)  jumales  30  . . .  curtil.  2  et  ad  ipsas  jum.  60;  Trad.  Sang.  &  278 
N.  108:  15  juchos  et  dimidium  casata;  Not.  don.  Salzb.  c.  15:  jugera  in  agris 
30.  Vgl.  namentlich  die  Stelle  der  Trad.  Fuld.  N.  66:  una.  arialis  et  una  hoba, 
quod  est  30  jugera  terrae  araturiae.  Ein  besonders  sprechendes  Zeugniss  aber 
mag  hier  ausnahmsweise  aus  einer  spateren  Urkunde  Platz  finden;  Walken- 
rieder  Urk.  vom  J.  1217  (llrkundenbuch  des  bist.  Vereins  von  Niedersachsen 
Ily  N.IOO):  1  mansum  in  Otstede  30  jugerum^  quae  secundnm  communem 
legem  mansum  constituunt.  Die  Zahl  der  Urkunden ,  in  denen  30  Morgen  als 
Grösse  des  Landbesitzes  genannt  werden ;  ist  sehr  bedeutend;  aus  den  Tradd. 
Laur.;  aus  denen  Landau  ein  paar  spatere  Nummern  anfahrt  ^  habe  ich  mür 
bemerkt  N.  226.  482.  491. 515.  518. 690.  691.  793.  830.  873.  898. 965  u. s.w.; 
aus  den  Tradd.  Corb.  N.  24.  30.  31.  42.  44.  45  (60  fär  2  famiHae).  53.  54.  58. 
59.  63.  64.  69.  75.  93  etc.  Aber  auch  die  Zahlen  20  und  40  kommen  so 
häufig  vor^  dass  man  sie  nicht  als  blosse  Ausnahmen  oder  in  spaterer  Zeit 
entstandene  Unregelmässigkeiten  betrachten  und  mit  anderen  der  Art  zusam- 
menstellen kann.  Für  die  Zahl  20  ^  die  Landau  ganz  übergeht ,  gebe  ich 
folgende  Beispiele.  Trad.  Weiss.  N.  125:  hoba  1  ...  et  quicquid  ad  ipsa  hoba 
aspicere  videtur,  et  in  ipsa  hoba  sunt  jurnales  20;  Trad.  Sang.  S.  320  N.  1: 
terrulam  meam  hoc  est  20  jugera;  ebend.  S.  318  N;  174:  casale  cum  20  jugos; 
Trad.  Laur.  N.412:  et  quidquid  ad  ipsam  hobam  attingit  et  20  jurnales  de  terra 
aratoria;  hier  sind  die  Beispiele  besonders  häufig  N.  359.  473.  614.  645.  670. 
681.  682.  713.  736.  855.  882.  905.  946.  992  etc.  —  Fttr  40  füge  ich  Landaus 
Beispielen  noch  bei  Trad.  Sang.  S.  413  N.  50:  hobam  1  hoc  est  40  jugera; 
auch  diese  Zahl  ist  in  den  Lorscher  Urkunden  nicht  selten  ^  N.  470.  492.  582. 
597. 629. 630. 689. 692. 776  etc.;  vgl.  Trad.  Corb.  N.  43. 44. 78. 83. 91.  Unter 
den  Zahlen  die  sonst  vorkommen  erscheinen  nur  36  Qn  Sachsen) ,  45  und  60 
in  einer  gewissen  Regelmässigkeit. 

Es  fragt  sich  wie  die  Vertheilung  zu  denken  ist.  Nach  einer  vorher 
angeführten  Freisinger  Urkunde,  die  einer  hoba  legalis  von  45  Morgen  ge- 
denkt, lagen  hier  in  jeder  plaga  (Zeige)   15  Morgen;   und  auch  in  einigen 
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anderen  Stellen  wird  eines  gleichen  Ackemiaasses  in  jedem  der  drei  grossen 
Felder  gedaohL  Das  war  danp  ohne  Zweifel  der  Fall;  wenn  diese  wirlclich 
von  gleicher  Grösse  waren,  was  sich  eher  httnfig  anders  fand;  s.  Landau  S.38. 
Schwieriger  war  ohne  Zweifel  die  Vertheilung  auf  die  einsehien  Gewanoe, 
die  wir  doch,  nach  dem  ühereinstimmenden  Zeugniss  aller  die  mcb  näher  mit 
der  Beschaffenheit  .der  alten  Feldfluren  beschäftigt  hahen,  nicht  wie  Maurer 
thut;  mit  den  Zeigen  verwechsehi  dürfen;  ihrer  waren  regelmässig  mehr,  sie 
waren  nach  der  Bodenbeschaffenheit  angelegt,  und  zwar  so,  dass  Stacke  von 
ungefähr  der  gleichen  Lage  und  Qualität  dazu  genommen  wurden  und  dann 
an  jedem  derselben  jede  Hufe  ihren  Antheil  hatte.  Dabei  ist  schwerlich  daran 
zu  denken,  dass  ein  solches  Stück  immer  eine  in  Morgen  ausdrückbare  Grösse 
enthalten  habe.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  es  offenbar  eigenthümliche 
Schwierigkeiten  hatte,  in  den  verschiedenen  Dörfern  bei  ein^  solchen  Ver^ 
theilung  zu  der  ungefähr  gleichen  Grösse  des  Ackerlandes  zu  gelangen,  da 
ein  räumlich  gleiches  Maass  bei  verschiedener  Qualität  des  Bodens  natürlich 
ein  sehr  ungleiches  Verhältniss  ergeben  hätte. 

Es  kommt  darauf  an  was  man  unter  einem  Morgen  versteht.  Landau 
(S.  44ff.)  und  Maurer  (^3.129}  haben  darüber  schon  befriedigend  gehandelt. 
Offenbar  hat  bei  allen  deutschen  Stämmen  ursprünglich  eine  Bestimmung  der 
Landmaasse  nicht  nach  reinen  Messungen  und  Zahlen,  sondern  nach  ge- 
wissen natürlichen  Verhältnissen  stattgefunden:  was  man  an  6iaem  Tage 
oder  Morgen  mit  ^nem  Pfluge  und  Einern  Joch  beackern  konnte,  nahm  man 
als  Maass;  dafür  werden  die  latdnischen  Ausdrücke  jugum^  jugerum^  jumalü, 
dmmaUsj  auch  terra  baum^  deutsch  Morgen y  Tagewerk^  Mamnoerk  und  an- 
dere ^)  verwandt      In  Urkunden  vor  dem   1  tten  Jahrhundert  shd  mir  die 


1)  Dahin  gehört  das  auffallende  wera  in  Salzburgischen  Urkunden,  Landau  S.  47. 
Andere  Ausdrücke,  die  dasselbe  wie  Morgen  zu  bedeuten  scheinen,  die  ich 
aber  bei  Landau  und  Maurer  nicht  berücksichtigt  finde,  sind:  Trad.Fuld.  N.  128: 
20  motales  id  est  jvgeres;  ich  weiss  nicht  ob  man  damit  zusammenstellen  darf 
Trad.  Weiss.  N.  181:  de  terra  araturia  mUus  1;  —  Trad.  Sang.  S.  19  N.  10:  in 
quisqua  sicione  saigata  una  ares  et  hoc  medas  et  intus  ducas;  S.  26  N.  21:  mihi 
tradiderunt  ad  pertica  mensurala  saicadas  23,  eine  Stelle  die  Gu6rard  S.  l78 
ganz  missverstanden  hat,  wenn  er  meint,  es  sei  von  einer  pertica  zu  23  saicadae 
die  Rede;  Neugart  (Cod.  dipl.  Alam.  I,  S.95)  erkiftrt  taicada  als  das,  was  der 
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deutschen  Ausdrttoke  allerdings  nicbt  begegne^  allein  keiner,  der  ihre  spätere 
allgemeine  Verbr^ang  sieht,  kann  bezweifeln,  dass  sie  uralt  sind,  und  dass  n«r 
deshalb,  weil  man  die  entsprechenden  lateinischen  Worte  vorfand,  dii^  Schreiber 
der  Urkunden  hier  weniger  als  anderswo  Anlass  fanden  die  deutschen  zu 
verwenden.  Aach  ist  es  durchans  wahrscheinlich,  dass  die  Deutschen  diese 
Art  der  Messung  mit  andern  Völkern,  den  Römern  und  JELelten,  gemein  gehabt 
haben,  ohne  dass  deshalb  Grund  ist  an  eine  Entlehnung  von  den  einen  oder 
andern  zu  denken,  wie  Mono  anzunehmen  geneigt  ist.  Die  Römer  haben  sp&ter 
allerdings  eine  bestimmte  Grösse,  3600  DFuss,  240  lang,  120  breit,  zur  ge- 
setzlichen Norm  gemacht,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  in  einigen  der  von  den 
Deutschen  eroberten  Provinzen  beibehalten  wurde,  oder  wenigstens  Einfluss  auf 
spätere  Grössenbestimmungen  gewann.  Im  ganzen  aber  zeigt  sich  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  die  grösste  Verschiedenheit  in  dem  wirklichen  Flächenranm 
der  Morgen.  Gu^rard  (S,  173  £}  hat  einen  Versuch  gemacht  denselbm  für 
Gallien  in  frttikisdier  Zeit  zu  bestimmen  und  sich  dabei  besonders  der  An- 
gaben bedient,  welche  burgundische  UriiLunden  darbieten.  Allein  diese  stim- 
men keineswegs  unter  einander  aberein,  sondern  ergeben  ein  Maass  bald  von 
60,  bald  von  lOßVi,  140,  152  D Ruthen;  aus  solchen  Zahlen  eine  Mitte  zu 
ziehen^  dürfte  aber  mehr  als  bedenklich  sein,  und  gerade  die  Angabe  der 
jedesmaligen  Grösse  nach  Länge  und  Breite  zeigt,  dass  sich  mit  dem  Worte 
selbst  kein  fester  Begriff  verband. 

Ich  kann  daher  auch  keinen  sonderlichen  Werth  auf  Angaben  legen, 
die  sich  hie  und  da  schon  in  älteren  Quellen  finden.    Trad.  Sang.  S.228  N.  14 


Hörige  ex  senritio  diurno  meiere  (secare)  debebat,  doch  wohl  wenig  befriedi- 
gend. Möglicher  Weise  kann  das  Wort  auch  ein  anderes  Ackermaass  bezeich- 
nen,  wie  die  andecinga  von  160  D  Ruthen  nach  LexBaj.  11^  14,2;  vgl.  Guörard 
S.  176. 640;  die  furlanga  in  fränkischen  und  sächsischen  Urkunden,  Landau  S.49; 
vgl.  Tirad.  Corb.  N.341.  Nur  auf  dem  linken  Rheinufer  erscheinen  das  btmuarhm^ 
die  mappadüf  riga  und  andere  Bezeichnungen,  über  die  ausführlich  6u6rard 
gehandelt  hat,  über  die  mappada  besonders  in  dem  Commentar  zum  Polypticum 
S.  Remigii  S.  xxxvnff.  In  den  Tradd.  Bland.  S.  76  steht:  et  sunt  ibidem  inter 
terram  arabilem  et  silvam  et  pratum  plus  quam  capUa  100;  vgl.  S.  77:  et 
in(ter)  terram  arabilem  et  prata  sunt  capita  25;  auch  S.  78  Mos:  de  Silva 
capita  10. 
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vom  Jahr  849:  unum  jachum  30  virgis  in  longitudine  mensiiratum  et  3  in 
iatitodine;  Not.  don.  Salzb.  c.  14:  jagera  5  in  longo  et  in  lato  virgas  12; 
Trad.  Fuld.  N.  349:  unnm  jugernm  6  virgarum  latnm  30  longom;  also  einmal 
90;  das  andere  Mal  60,  das  dritte  Mal  180  D  Ruthen.  Die  f>irga^  Ruthe, 
wofür  anderswo  perHca  steht,  war  selbst  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bei 
den  Baiem  betrug  sie  10  Fuss,  Lex  Bajuv.  ü,  14,2,  anderswo  aber  12.  15. 
20  und  mehr  (Gn^rard  S.  177.959);  in  der  Not.  don.  Salzb.  wird  kurz  vorher 
c.  13  einer  Ruthe  zq  26y2  Fuss  erwähnt.  Ich  will  bemerken,  dass  pertica 
selbst  mitunter  als  Flfichenmaass  gebraucht  wird ;  Trad.  Weiss.  N.  244 :  de 
ipso  Silva  sua  portione  perticas  91;  Trad.  Laur.  N.832:  dimidiam  partem  de  illo 
prato  . . .  quod  continet  simul  15  perticas;  vgl.  Gu^rard  S.  178.  Doch  ist  es 
Ausnahme  und  kommt  nur  bei  Wäldern  und  Wiesen  vor,  bei  denen  sonst  wohl 
Länge  und  Breite  in  Ruthen  angegeben  wird;  Trad.  Laur.  N.  956:  pratum 
unum  tenentem  in  longo  perticas  30  et  lato  perticas  20. 

Man  fibertrug  aber  auch  die  Worte  jugernm  und  jumalis  auf  Weinberge, 
Wiesen  und  Waid,  und  es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  Grimm  (Bechtsalt 
S.951)  mit  Wigand  behauptet,  dass  dies  nur  bei  jumalis  der  Fall  sei,  jugerum 
dagegen  nur  von  Ackerland  gebraucht  werde.  In  den  Tradd.  Corbej.  werden 
allerdings  beide  unterschieden;  neben  einer  grossen  Zahl  (30  etc.)  jugera 
finden  sich  wohl  einzelne  jumales,  doch  ohne  Angabe  der  Verschiedenheit 
des  Landes  auf  die  sie  sich  beziehen.  Aber  es  heisst  Gong.  Am.  S.21:  jugeres 
vineamm  duas;  Trad.  Patav.  N.  65:  de  pratis  jugeras  12;  Trad.  Ißang.  S.  416 
N.  56:  14  jugera  silvae;  vgl.  Trad.  Fuld.  N.  352:  30  jugera,  15  jam 
stirpata  et  ad  arandum  in  planitiemque  campi  parata  et  alia  15  adhuc  silvis 
occupata.  Dies  setzt  allerdings  voraus,  dass  man  nun  unter  Morgen  ein  be- 
stimmtes Flächenmaass  verstand,  welches  man  auch  da  anwandte,  wo  an  die 
ursprüngliche  Bedeututag  nicht  gedacht  werden  konnte.  Wir  werden  nachher 
bemerken,   dass  selbst  mit  dem  Worte  Hufe  etwas  ähnliches  geschehen  ist. 

Aber  das  Maass  war  offenbar  in  verschiedenen  Gegenden,  in  verschiedenen 
Dörfern  ein  verschiedenes,  und  man  kann  fragen,  ob  das  nicht  selbst  in  einer 
und  derselben  Dorfflur  der  Fall  war.  Halten  wir  an  dem  ursprünglichen  Begriff 
des  Morgens  fest,  so  ergiebt  sich,  dass  er  auf  schwerem  Boden,  der  sich 
minder  leicht  pflügen  Itsst,  kleiner  ausfallen  musste,   als  auf  leichtem.     Es 
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wäre  nicht  anioteressant  zu  wissen,  ob  di9  hieraus  entspringende  Differenz 
vielleicht  mit  der  Differenz  des  Werthes  in  Verhaltniss  stand,  so  dass  was  man 
vom  leichten  Boden  an  einrai  Tage  mehr  zu  pflügen  vermochte,  an  Werth 
dem  gleich  kam  was  auf  dem  schweren  die  gleiche  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
zeit erforderte.  Ganz  kann  das  bei  den  mannigfachen  Abstufungen  schwerlich 
zugetroffen  haben;  aber  war  es  auch  nur  annäherungsweise  der  Fall,  so  erklärt 
es  sich,  wie  eine  solche  Grössenbestimmung  aufkommen  konnte,  später  aber 
als  die  Verhältnisse  stätig  und  starr  wurden,  grosse  Ungleichheiten  hervor- 
traten, während  es  ursprünglich  gerade  auf  eine  wenn  auch  vielleicht  etwas 
rohe  Ausgleichung  abgesehen  war. 

Unter  einer  solchen  Voraussetzung  würde  eine  Hufe  von  30  Morgen  ur- 
sprünglich einen  allerdings  sehr  verschiedenen  Fläcbenraum,  vielleicht  in  jedem 
Dorfe  einen  andern  gehabt  haben;  allein  die  Meinung  wäre  doch  immer  ge- 
wesen, bei  der  Vertheilung  jedem  eben  einen  solchen  Besitz  zuzuwenden, 
der  ungefähr  denselben  Werth  hatte  und  den  er  mit  der  gleichen  Arbeitskraft 
bestellen  konnte;  die  30  oder  40  Morgen  sollten  eben  das  sein,  was  einer 
mit  einem  Pflug  und  einem  Gespann  und  den  dabei  üblichen  Knechten  be- 
wirthschaften  konnte,  die  Grundlage  einer  einfachen  bäuerlichen  Existenz,  wie 
es  der  Begriff  der  Hufe  ist. 

Es  ward  aber  das  Wort  Hufe  auch  auf  solches  Land  angewandt,  welches 
nicht  der  Cultur  unterlag,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  mit  dem  Ausdruck 
Morgen  der  Fall  war.  Hatte  die  Hufe  einer  Gegend  oder  doch  eines  Dorfes 
eine  bestimmte  Zahl  Morgen,  wie  wir  sahen  häufig  .30,  so  konnte  man  ein 
Land  von  der  Gröss(3  dieser  wohl  unbedenklich  als  eine  Hufe  bezeichnen.  So 
finden  sich  zunächst  Bezeichnungen  wie  Trad.  Laur.  N.  410:  occupationem  ad 
decem  hubas,  ein  Land  wo  10  Hufen  angelegt  werden  können.  Ziemlich 
häufig  ist  dann  die  Anwendung  auf  Waldland^  Trad.  Sang.  S.216  N.25  (Wirt. 
Urk.104):  hobae  duae  de  arabili  terra  et  octo  in  silva  ...,  vertauscht  gegen: 
hobae  2  ...  de  estimata  silva  höbe  duae  et  dimidium  et  ad  L.  silvam  unam 
habentem  hobas  5  et  in  0.  ad  sublementum  hobae  decimae  jurnales  10  de 
arabili  terra  mensuratae . . .,  zusammen:  sicut  probatissimi  et  fidelissimi  viri  nostris 
et  vestris  partibus  estimaverunt  in  arabili  terra  et  silvis  itfcultis  höbe  10; 
eine  Stelle  die  sich  selbst  und  andere  erläutert;  vgl.  ebend.  S.  263  N.  10: 
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nnam  hobam  in  silvis;  Trad.Ftild.  N.300:  dnas  hobas  Quam  in  8ilva  et  alte- 
ram  in  terra  et  nnam  areolam;  ebend.  N.310:  dnas  hobas  nnam  in  campis  et 
älterem  in  silvis.  Man  wird  ancb  hier  die  Hufe  noch  nicht  als  eigentliches 
Landmaass  betrachten  können  ^  und  auch  andere  Stellen  beweisen  das  nicht, 
s.B.  die  welche  Gnörard  (S.578  n.5}  anführt  aus  Kleinmayr  S.  196:  hobam 
1  jugere  excepto,  oder  Trad.  Lanr.  N.  1603:  unnm  mansum  de  terra  aratoria, 
was  allerdings  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist,  aber  doch  nur  heisst:  das 
Maass  einer  Hufe  in  Ackerland.  Schon  Landau  bemerkt  (S.36}^  dass  die  30 
Morgen,  wo  diese  vorkommen,  nicht  immer  blos  aus  Ackerland  bestehen, 
sondern  mitunter  die  Wiesen  eingerechnet  werden;  ebenso  dürfen  wir  vielleicht 
annehmen,  dass,  wenn  wir  einmal  lesen,  Trad.  Sang.  S.,303  N.19:  5  juchos  de 
Silva  et  25  juchos  inter  arativa  terra  et  pratis,  wir  hier  die  durchgehenden 
30  Morgen  wiederfinden,  aber  noch  vertheilt  auf  Ackerland  Wiesen  und  Wald, 
allerdings  dann  Wiesen  und  Wald  die  im  Piivatbemtz  waren.  Als  t^ines  Land- 
maass begegnet  die  Hufe  erst  später  in  einzelnen  Gegenden;  vgl.  Landau  S.38. 

Ebenso  erscheint  als  fiteren  Ursprungs  die  grössere  Hufe  von  60  Mor- 
gen, die  als  Königshufe,  Hagenhufe,  Marschhufe,  vorkommt  (Landau  S.2lff.), 
alles  offenbar  spätere  Anlagen.  Das  ftlteste  Beispiel  der  ersteren  das  mir  vor- 
gekommen, ist  Trad.  Fuld.  N.  329:  Adalbert  schenkt  sex  regales  mansos 
cum  vinea  ...  et  cum  66  mancipiis;  da  es  sich  aber  auf  das  Doppidum  Cobe- 
lenze«  bezirtt,  kann  man  vielleicht  zweifeln,  ob  hier  schon  die  spätere  Be- 
deutung des  Wortes  stattfindet. 

Der  Bestand  der  Hufen  blieb  nun  aber  nicht  immer  unverändert.  Man 
hebt  es  hervor,  wenn  rie  noch  ganz  ist:  Trad.  Weiss.  N.19:  hobas  integres; 
Trad.  Werth.  bei  Lacomblet  I,  N.  7:  hovam  integrem.  Häufig  genug  finden 
sich  schon  in  alten  Urkunden  halbe  ^},  drittel,  zweidrittel  Hufen;  Trad.  Wdss. 


1)  Ob  die  seopoia,  Schnpose^  in  Schwaben,  gerade  so  viel  ist  wie  eine  halbe 
Hufe,  wie  Landau  S.  41  anninnnt,  bleibt  doch  sehr  zweifelhaft;  vgl.  Hone  ia 
der  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  I,  S.  351—353.  Puttikofer  in  der  histor. 
Zeitung  (Bern)  1854.  S.30.  Nach  Förtsch,  Wetzlar.  Beitrage  I,  S.375,  soU 
sadall  in  rheinischen  Gegenden  %  Hufe  bezeichnen.  Ober  niederdeutsche 
Bezeidinongen  von  Ackermaassen  s.  auch  Nordewier,  Nederduitsche  Regtsoud- 
heden  (Utrecht  1853)  S.  231. 
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N.  64:  dimidia  hoba  ad  W.;  ebenso  Trad.  Sang,  a  97  N.  70.  Trad.  Lanr.  1, 5. 
N.78.  1771  etc.;—  Trad.  Weiss.  N.  19:  tertiam  partem  de  nna  hova; — 
Trad.  Sang.  S.72  N.81 :  duas  partes  de  nna  hoba.  Vgl  die  vorher  angefahrten 
Stellen  ttber  halbe^  drittel  u.s.  w.  Hansen.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  wir 
oft  eine  kleinere  Zahl  Ton  Morgen  zusanunengenannt  finden:  wie  20  Morjgen, 
die  als  die  Hälfte  von  40  erscheinen  können,  anch  10,  z.  B.  Trad.  Lanr.  N.  191. 
204. 277. 398. 468. 487. 545.  Wir  sehen  aber  anch;  dass  der  Verkauf  einzehier 
Morgen  nicht  verwehrt  war  und  wenigstens  später  oft  genng  vorkam.  Mögen 
es  auch  häufig  solche  sein  die  ausser  der  alten  Feldgemeinsehaft  lagen,  so 
scheint  es  doch  nicht  ganz  an  Veräüsserungen  auch  hier  gefehlt  zu  haben; 
daba  ist  dann  fr^licb  vorauszusetzen,  ^ass  solche  einzelne  Morgen  mit  dem 
Antheil  an  einem  oder  ein  paar  Feldern  (Gewannen}  zusammenfielen.  Auf 
solche  Weise  aber  konnte  eine  Hufe  vermindert  werden ,  eine  andere  Zuwachs 
erhalten,  und  die  alte  Regehnässigkeit  der  Zustände  ward  durchbrochen;  so 
dass  ^es  fast  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  aus  späterer  und  selbst  neuerer 
^eit  noch  so  viele  Belege  von  derselben  übrig  sind,  als  dass  sich  zahlreiche 
Abweichungen  finden. 

Über  die  Benutzung  des  Ackerlandes  nach  den  Regeln  der  Feldgemein- 
schaft geben  die  Urkunden  dieser  älteren  Zeit  keinen  bestimmten  Aoffschluss; 
da  sie  mit  der  Art  der  Yertheilnng  des  Landes  in  engstem  Zusammenbang 
steht,  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Zustände,  die  wir  später  finden, 
bis  in  die  frühste  Zeit  hinaufreichen.  Ich  kann  denen  freilich  nicht  beistimmen, 
welche  die  Feldgemeinschaft  ausdrücklich  schon  von  Tacitus  beschrieben  finden, 
aber  ich  bin  allerdings  der  Meinung,  dass  seine  Beschreibung  der  deutschen 
Agrarverhältnisse  ihre  volle  Erläuterung  nur  unter  der  Voraussetzung  dersel- 
ben erhält,  und  zwar  unter  Voraussetzung  der  gewöhnlichen  Feldgemeinschaft, 
bei  der  jeder  an  dem  einzelnen  Felde  (Gewanne}  seinen  ein  fiir  alle  Mal  bei- 
stimmten Antheil  hat,  nicht  der  sogenannten  strengeren,  nach  welcher  nur,  so 
oft  ein  Feld  in  Anbau  genommen  wurde,  der  gleiche,  nicht  notbwendig  derselbe 
Antheil  dem  einzelnen  zugewiesen  wurde.  Vgl.  Allg.  MoQatsschrift,  1854. 
Februar.  S.  112.  Die  Urkunden  dieser  Zeit  geben  darüber  keinerlei  Aufschluss, 
dagegen  enthalten  sie  wohl  einzelne  Notizen,  welche  bestimmter  auf  die  Drei- 
felderwirthschaft  hinweisen ,  und  die  von  Landau  S.  56  if.  schon  zusammenge- 
Hiii.-PhiloL  Classe.  VI.  Dd 
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stellt  worden  akid;  vgl.  auch  das  Gaterverzeichniss  von  Medlach,  bei  Höfer 
Zeitschrift  Tür  Archivkunde  U,  &  120  ff. 

Neben  dem  Ackerland  finden  sich  häufig  auch  Wiesen  im  Privatbesitz. 
Mitunter  werden  sie  dann  auch  in  die  Gesammtzahl  der  Morgen  eingerechnet^ 
wie  oben  bemerkt  ward.  Häufiger  aber  sind  sie  für  sich  aufgeführt  und  ihre 
Grösse  nach  dem  Ertrag  gemessen:  wie  viel  Fuder  (carradae}  Heu  sie  lie- 
fern. Es  giebt  aber  auch  eine  GrössenbesUmmung  die  ganz  der  nach  Morgen 
auf  dem  Ackerlande  entspricht:  wie  viel  einer  in  einem  Tage  mähen  kann; 
das  heisst  Tagmath  ^  bei  den  Friesen  Demalhy  das  Landau  S.  45  nicht  richtig 
mit  Morgen  zusammengestellt  hat;  vgl  Heimreichs  Nordfries;  Chronik ^  herausg. 
von  Falck  0,  S.  201.  Noordewier  S.231;  ebenso  wird  Mannmatb  gebraucht, 
Land&u  S.  47.  Solche  Wiesen  bilden  dann  ein  zusammenhängendes  Gebiet, 
dessen  Lage  man  näher  bezeichnen  kann,  während  das  bei  dem  rings  auf  den 
Gewannen  zerstreut  liegenden  Ackerland  einer  Hufe  nicht  möglich  isL  Bei- 
spiele finden  sich .  Trad.  Sang.  S.  258  N.  69 :  uno  prato  inter  etc. ;  ebend. 
S.  257  N.68:  uno  prato  juxta  casam  Adalfridi;  Trad.  Laor.  N.  195.  197.  235. 
236. 240  etc.  Damit  steht  es  weiter  in  Zusammenbang,  dass,  wie  oben  bemerkt 
ward,  pbmH  (clausura}  öfter  von  Wiesen,  die  eingehegt  waren,  gebraucht  wird. 

Auch  Wälder  kommen  früh  schon  im  Privatbesitz  vor,  wie  schon  die 
vorher  angeführten  Stellen  zeigen,  in  denen  eine  Messung  des  Waldes  nach 
Morgen  vorkommt;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  49:  süvam  hereditatis  meae;  Landau 
S.  174, 175.  Doch  ist  es  im  ganzen  als  Ausnahme,  als  Abweichung  von  dem 
alten  Zustand  zu  betrachten. 

Ein  dritter  Hauptbestandtheil  der  Hufe  im  weitern  Sinn  des  Wortes  ist 
aber  die  Theilnahme  an  der  Nutzung  des  gemeinen  Landes.  Sehr  ausführlich 
hat  darüba*  Maurer  S.  138  — 171  unter  Eingehen  auf  manche  rechtliche  Ver- 
hältnisse, kürzer  Landau  S.  163—  185  gehand^t.  Beide  berücksichtigen  auch 
das  was  spätere  Qudlen  in  reichem  Maasse  über  die  Bedeutung  und  die  ein- 
zelnen Verhältnisse  der  Markgenossenschaft  ergeben;  aber  es  wird  nicht 
ohne  besondere  Vortheile  sein,  auch  hier  einmal  nur  das  zusammenzustellen 
was  schon  die  älteren  Urkunden  enthalten,  was  vielleicht  nicht  ausreicht  um 
ein  vollständig  deutliches  Bild  von  der  Sache  zu  geben,  aber  doch  jedenfalls 
bestätigt,  wenn  es  denn  dafür  noch  eines  Beweises  bedürfen  sollte,   dass  das 
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meiste  schon  in  dieser  früheren  Zeit  vorbanden  war^  was  uns  dann  in  reichem 
Dejtail  in  den  späteren  Quellen,   den  Weisthämern  n.  s.w.  entgegentritt. 

In  verschiedener  Weise  fähren  die  alten  Urkunden  das  Zubehör  einer 
Hufe  auf.  Beispiele  giebt  Maurer  S.  125  n.  20.  Ich  hebe  ein  anderes  hervor^ 
Trad.  Sang.  S.  397  N.  26 :  curlilö  cum  domo  et  foenile,  vinea  et  marchis,  prata's 
et  agris,  pascuis  et  silvis,  cum  omnibus  videlicet  quae  ad  possessores  ipsius 
curtis  jure  legali  pertinere  debent. 

Wie  hier  wird  auch  anderswo  neben  Weiden  (^pascuis  oder  pratis}  und 
Wäldern  (silvis)  von  mardris  gesprochen.  Marcha  ist  im  allgemeinen  die 
Grenze  oder  vielmehr  das  begrenzte  Land,  das  Gebiet;  es  wird  aber  das 
Wort  oft  mit  Vorliebe  da  gebraucht,  wo  es  sich  von  dem  noch  ungetheilten 
Lande  handelt,  und  zwar  eben  dem  welches  mit  Wald  bedeckt  ist,  obgleich 
Maurer  S.  41  mit  Recht  bemerkt,  dass  dies  nicht  als  die  ursprungliche  Be- 
deutung angesehen  werden  kann;  vgl.  Landau  S.  111  ff.  163.  Hier  sind  eine 
Anzahl  Stellen  anzuführen,  wo  es  in  der  angegebenen  Weise  begegnet: 
pascuis  marchis  sUvis,  Trad.  Sang.  S.218  N.20.  S.217  N.l.  S.222  N.4;  pratis 
marchis  silvis,  ebend.  S.  237  N.  31;  silvis  marchis  viis,  oder  silvis  viis  marchis, 
ebend.  S.225  N.IO.  S.237  N.30.  8.238  N.32.  S.258  N.70.  S.283  N.117. 
S.284  N.118.  8.295  N.136.  8.312  N.  163.  8.318  N..173.  Bestimmter  heisst 
es:  silvis  atque  sil verum  marchis,  ebend.. 8. 371  N. 22.  8.424  N.71;  silvaticis 
marchis,  ebend.  S.331  N.  22;  marca  silvatica,  Trad.  Weiss.  N.69;  marca  de 
Silva,  ebend.  N.  186.     Vgl.  auch  Mon.  B.  XI,  S.  14:  cum  omni  marca  seu  silva. 

In  andern  Gegenden  ist  von  communüs  die  Rede.  So  in  den  Urkunden 
von  8.  Bertin,  communüs  perviis,  8.59;  pascuis  communüs  perviis,  6.  61.  62; 
farinariis  communüs,  Bouquet  IV,  8.665.  Auch  in  den  Tradd.  Werth.  und 
anderswo  stehen  die  Worte  in  solcher  Weise  zusammen:  communüs  pascuis, 
Lacomblet  I,  N.  3;  pervüs  communi(i)s  que  ad  illas  vülas  adtinent,  ebend. 
N.  8;  vgl.*  pascuis  communüs,  form.  Lind.  57.  58.  Vielleicht  ist  hier  eine  Bei- 
behaltung römischer  Formeln  anzunehmen^};  auch  wird  das  Wort  weniger 
auf  Wald  als  auf  Weide  oder  andere  Gerechtsame  zu  beziehen  sein. 


1)  Eine  Stelle  der  Lex  Burg.  Add.  I,  1,  6:  Silvarum  montium  et  pascuorum  uni- 
cuique  pro  rata  suppetit  esse  communionem,    ist  aus  der  Lex  Romana  Burg. 
•    XVII ,  6  entlehnt.    Vgl.  Gaupp  Ansiedelungen  S.  346  n. 
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In  sowdt  diese  in  der  Benotuuig  yon  Wegen,  Wassern  und  dergleicheo 
bestellen  y  Imben  sie  fiir  unsere  Belraclitung  ein  geringes  hteresse.  Ich  mache 
iuer  nur  anfinerksam  auf  den  Ausdruck:  cum  toaterscapis,  Trad.  Werth.  Lacomb. 
N.  3;  wadriscapis,  CharL  S.  Bertini  N.69.  61.  62.  66,  neben  perriis  und  dgL; 
et  natriscamjpB,  Trad.  Bland.  S.75  vgl  76;  egressu  yel  ingressu  et  watrischafo, 
Trad.  Eptem.  Bräquigny  n,  S.280;  et  watriscafo,  ebend.  8.284. 291. 293;  cum 
watriscapo  8.289;  cum  widriscapis,  Trad.  Prüm,  ebend.  8.  329;  vel  yatriscafa 
8. 512.  Im  innem  Deutschland  finde  ich  das  Wort  nur  in  den  Tradd.  LunaeL, 
wo  es  aber  unrichtig  in  zwei  Worten  geschrieben  wird:  wadris,  eapis,  com-- 
muniiSy  N.98;  vgl  116. 124.134.  Es  scheint  Zugang  zum  Wasser,  Wasswlauf 
oder  dgl.  zu  bedeuten.  8o  heisst  es  Trad.  Weiss.  N.  127:  viam  publicam 
de  curtile  nostro  indominicato  exire  in  süvam,  ad  aquam,  et  ubicumque  voluerint 
servitores  ejus  usq[ue  in  ewn. 

Mehr  kommt  die  Weide  in  Betracht;  aber  genauere  BesÜmmungm  Aber 
diese  finden  sich  selten.  In  einer  Urkunde  K.  Ludwigs  (Trad.  8ang.  8.  304 
N.  150)  hdsst  es:  ut  ipsa  familia  in  illa  ceUula  manens  potestatem  habeat 
materiam  et  ligna  cedendi  et  pasturam  animalibus  qni  in  eadem  cellula  sunt^ 
hoc  est  in  jumentis  et  bubus  et  ovibus  et  porcis  atque  capris;  ähnlich,  doch 
wenigw  ausfiibriich,  ebend.  8.235  N.  26:  pastum  porcorum  aliorumque  peco- 
mm  seu  incisionem  ligni  omniaque  necessaria  in  dtversis  utilitatibus  pleniter 
habeat;  TgL  ebend.  8.256  N.  66:  ut  habeamus  in  ipsa  marcha  licentiam  et 
potestatan  ad  ligna  cedenda  et  aedificia  construenda  ac  pascua  necessaria  et 
omnia  talia  quibus  indigemus;  Thid.  Bland.  8.79:  et  pascua  vel  alia  communia; 
s.  auch  eine  Dotalurirande,  Rheinauer  Formeln  N.  16,  vvo  der  Aussteller 
sagt,  w  gebe  de  silva  propra  mei  juris  juchos  150,  und  weiter:  communem 
pasenam  commnnesque  sUvanun  usus  ^3. 

Viel  genauer  noch  ist  in  manchen  8tellen  von  dem  Recht  an  den  Ge- 


1)  Man  könnte  zweirein,  ob  hier  von  wahren  Gemein- weiden  und  -wildern  die 
Rede  ist,  oder  blos  von  der  Gemeinschaft  swischen  dem  Scheaker  und  der 
Empfängerin  (so  thclien  einmal  zwei  Erben,  excepto  ut  pascua  communia  in 
agrig  habeamus,  Trad.  Sang.  8.236  N.  28;  ja  es  kommt  vor,  Trad.Fuld.  N.445: 
nnius  piieri  communis  duae  partes).  Doch  scheint  das  erste  nach  den  Aus- 
drücken entschieden  der  Fall. 
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meinwttldern  die  Rede.  Schon  die  Lex  Rib.  76  nennt  eine  communis  siWa; 
httifiger  sind  die  Zeugnisse  der  Urkunden;  Trad.  Weiss.  N.200:  Silva  in  com^ 
munüs  que  possunt  porci  saginari  numero  200;  Trad.  Sang.  S.  419  N.  60:  et 
in  Silva  usus  ad  focos  et  ad  sepes  et  ad  aedificia,  quantum  sufficerent  ad 
curtile,  quod  concambiavi,  porcis  etiam  in  ipso  curtili  enutritis  saginam  quan- 

documque  provenerit;   ebend.  S.  244  N.  44:  ut  in  praefato  saltu omnem 

tttilitatem,  id  est  in  pascuis^  in  aediücationibus/  in  iignis  caedendis  et  in 
Omnibus  quibus  homo  in  communi  saltu  uti  potest  utendi  potestatem  habeamuSy 
et  si  quid  in  eodem  saltu  adbuc  minima  sit  comprehensum;  absque  ulUus  infe- 
statione  comprehendi  potestatem  habeamus;  Trad.  Salzb.  S.  227  N.  17:  cum 
omni  communione  adjacentis  silvae  novalibus  pro  voluntate  capiendis  ...  et 
communione  simili  adjacentis  silve  novalibus  capiendis;  Trad.  Laur.  I,  S.  69: 

et  sylvam  in  quam  mittere  possumus  mille  porcos  perfecte  saginari et 

nullam  aliam  utilitatem  sive  ad  extirpandnm  sive  in  usura  ligni;  (ebend. 
N.  1236:  de  illa  silva  conmiuni  quantum  jure  hereditario  ad  me  pertinere 
videtur^  gehört  wohl  nicht  hierbin);  Trad.  Bland.  S.78:  et  communitatem  sil- 
vae; Trad.  Lunael.  N.  130:   et  silva  communia. 

Das  Recht  zur  Schweinemast  kommt  auch  oft  allein  vor;  Trad.  Weiss. 
N.  146:  et  ad  20  porcos  pascendos  de  silva;  ebend.  N.  4:  et  silva  ibidem 
mihi  aspicientem  ad  porcos  crassare  plus  minus  15;  ebend.  N.  273:  silva  quarte 

partis  ....  juris  mei ad  saginandum  200 porcos;  Trad. Werth.  Lacomb.  N.45: 

tradimus  ad  saginandum  porcos  20;  vgl.  ebend*  N.  47.  49-  56.  65.  Das  be- 
zeichnet maatunga^  Landau  S.  176,  wahrscheinlich  auch  in  folgender  Stelle, 
Trad.  Laur.  N.  245:  unum  bivangum  vel  mastunga,  wo  man  das  »vel<<  nicht 
erklärend  nehmen  darf. 

Die  verschiedenen  Rechte,  die  dergestalt  einzeln  aufgezählt  werden,  ver- 
steht man  wenn  von  dem  usus  communüm  sikarum  gesprochen  wird;  Trad. 
Sang.  S.  415  N.  55;  vgl.  S.  296  N.  137.  Das  nennt  man  geradezu  com^ 
munionem  in  süvam;  Trad.  Werth.  Lacomb.  N.  6;  vgl.  N.  8:  et  in  omnem 
communionem  mecum  in  silvam  quo  dicitur  Suiftarbant.  Das  heisst  auch 
potestas  in  silea^  dotninatio  in  sikcm;  Trad.  Sang.  S.  287  N.  122:  omnem 
potestatem  quam  habuerunt  in  Goldahunmarcha  et  in  eadem  silva;  Trad.  Werth. 
Lacomb.  N.  5:  dominationem  in  silvam  que  dicitur  Sitroth;  ebend.  N*20:  domi- 
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nationemque  in  Silvas  ad  supradictam  villam  pertinentes.  Vgl.  Landau  S.  171. 
Anderswo  wird  der  Ausdruck  scaru  gebraucht ,  als  Bezeichnung  bald  eines 
bestimmten  Antheils  am  Walde  (Lacomblet  N.  65:  scaras  28,  scaras  60;  vgl. 
Landau  S.  170}  bald  des  allgemeinen  Rechts  (Lacomblet  N.  7:  illam  hovam 
integram  ...  et  scara  in  dilva  juxta  formam  hovae  plenae  ^). 

Jederzeit  wird  ein  solches  Recht  eben  an  die  Hufe  oder  an  den  Hof  ge- 
bunden (vgl  Grimm  Rechtsalt.  S.  505}.  Diesen  steht  dasselbe  zu  und  geht  mit 
ihnen 9  wenn  es  nicht  besonders  vorbehalten  wird,  auf  jeden  Besitzer  derselben 
über.  Dies  wird  in  verschiedenen  Stellen  aufs  deutlichste  gesagt.  Trad. 
Werth.  Lacomblet  N.  22 :  curtile  unum  et  duodecimam  partem  in  silvam  quae 
dicitur  Braclog  cum  pascuis  et  plena  dominatione  quae  jure  legali  ad  illud 
curtile  pertinere  compertum  est;  ebend.  N.20:  cum  ceteris  omnibus  que  ad 
ipsum  curtile  legaliter  respiciunt,  hoc  est  pascuis,  perviis,  usibus  aquarum 
dominationemque  in  Silvas  ad  supradictam  villam  pertinentes,  cum  pastu  ple- 
nissimo  juxta  modulum  curtilis  ipsius;  Trad.  Sang.  S.  381  N.  1:  de  justis  et 
publicis  traditionibus  atque  legitimis  curtilibus  talem  usum  babuimus,  qualem 
unusquisque  Über  homo  de  sua  proprietate  jnste  et  legaliter  debet  habere,  in 
campis,  pascuis,  silvis  lignorumque  succisionibus  atque  porcorum  pastu,  pratis, 
viis,  aquis  aquarumque  decursibus,  piscationibus  ^3 ,  exitibus  et  reditibus.  .  . 
Diese  Behauptung  des  Klosters,  dass  demselben  die  Rechte  anderer  freier 
Grundbesitzer  zustehen,  bestätigen  die  Aussagen  von  Zeugen;  sie  sagen:  quod 
de  legitimis  curtilibus  usus  omnes  isti,  ut  praedicti  sunt,  et  nobis  ad  mona- 
sterium   nostrisque  mansis  in   nostris  territoriis  in  pago   praenuncupato   com- 

manentibus  cum  illis  ubique  civibus  absque  contradictione  esse  communes 

Andere  Stellen  drücken   die    Sache  anders   aus;   Trad.  Sang.  S.  296  N.  137: 


1)  Das  Wort  bezeichnet  auch  die  Arbeit  oder  Leistung  eines  Hörigen,  Grimm 
Rechtsall.  S.  317.  GralT  VI,  S.  528.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  wenn  es 
heisst  Mon.  Boica  IX,  S.  532:  portio  agri  que  watscure  dicitur,  dazu  die  Glosse: 
kisker,  jugeris,  unius  diei  opus  aratoris.  Vgl.  die  scharhubej  die  Grimm  a.a.O. 
aus  Gudenus  anführt. 

2)  Diese  werden  auch  sonst  erwähnt,  z.B.  Trad.  Sang.  S.  331  N.  22:  2  hobas  et 
casas  cum  curtis  caeterisque  aedificiis  atque  unam  silvulam  ad  eundem  locum 
pertinentem  necnon  et  piscationis  usum  illius  loci  qui  supradicto  loco  contiguus 
fore  videtur. 
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et  de  communi  silva  quantum  ad  portionem  .nostram  pertinet et  de  silva 

juxta  estimatioaem  nostrae  portionis  in  communi  silva;  ebend.  S.  331  N.  22: 
5  liobas  de  terra  arabili  et  casas  cum  curtis  caeterisque  aedificiis  atque  cum 
silYaticis  marcbis  ad  easdem  pertinentibus. 

Unter  den  verschiedenen  Recbten,  die  der  Hufenbesitzer  am  Gemeinwalde 
hat,  nimmt  eins  aber  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  Be- 
fügniss  einen  gewissen  Theil  zu  roden  und  in  Ackerland  zu  verwandeln, 
worüber  Maurer  S.  157  ff.  auch  aus  anderen  Quellen  interessante  Zeugnisse 
beibringt;  vgl  Grimm  Rechtsalterthümer  S.  525.  Allerdings  kann  es  nie  ohne 
alle  Beschränkung  gegolten  haben,  und  je  mehr  der  Wald  sich  lichtete,  desto 
grösser  musste  diese  werden. 

Die  allmählige  Verwandelung  der  gemeinen  Mark  in  Ackerland  durch  Ro- 
dung und  Einhegung  ist  auch  sonst  ein  Gegenstand  von  grossem  Interesse, 
indem  sie  am  meisten  dazu  beitrug,  die  alten  Besitzverhältnisse  und  Zustände 
überhaupt  zu  verändern.  Es  gab  den  Anlass  zur  Entstehung  von  Ackerland 
das  nicht  in  der  Feldgemeinschaft  begriffen  war.,  deshalb  für  die  Bewirthschaf- 
tung  und  den  Verkehr  minderer  Beschränkung  unterlag.  Es  sind  auch  nicht 
blos  einzelne  Morgen  oder  kleinere  Landstttcke  urbar  gemacht,  sondern  ganze 
Hufen  wurden  auf  solche  Weise  neu  angelegt,  ja  ganze  Dörfer  neu  begrandet. 
Des  letzten  Falles  ist  hier  nicht  weiter  zu  gedenken;  aber  auch  wegen  der 
andern  kann  ich  auf  Landau  und  Maurer  verweisen,  von  denen  jener  (S.  153  ff.} 
die  wirthschafUichen  Verhältnisse  ausfQhrlich  bebandelt  und  die  einzelnen  Aus- 
drücke erläutert,  dieser  (S.  183  ff.}  besonders  die  rechtliche  Bedeutung  der 
neuen  Anlagen  ausgeführt  hat. 

Die  Gesammtheit  der  zu  einer  Hufe  gehörigen  Rechte  und  Befugnisse 
am  Gemeinlande  wird  in  sächsischen  Denkmälern  später  mit  den  Worten  Were^ 
Echtwort  bezeichnet.  Es  ist  möglieh,  dass  Schaumann  Recht  hat,  wenn  er 
([Gesch.  des  niedersächsischen  Volks  I,  S.  65}  annimmt,  dass  dies  ursprünglich 
das  ganze  BesitzthumimDorfe,  in  der  Mark  bezeichnete,  wenn  auch  weder  die 
Ableitung  die  er  vorschlägt^  noch  andere  Beziehungen  die  er  daran  knüpft, 
sich  bewähren.  In  älteren  Quellen  ist  mir  kein  entsprechender  deutscher 
Ausdruck  vorgekommen.  Lateinisch  wird  in  m'ederrheinischen  Urkunden  der 
Ausdruck  dommatio  gebraucht,  wie  speciell  von  dem  Recht  am  Waide  (s.  oben} 
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so  allgemein  von  dem  am  Gemeinlande;  Lacomblet  I,  N.  13:  excepto  quod  ego 
L.  dominationem;  qne  ad  illam  hovam  respexit,  mihi  retiiroi;  sen  in  silva  sive 
in  aquis  et  pasta  vel  in  conpreiiensione  cam  omni  integritate ;  ebend.  N.  22 : 
cum  paseuis  et  plena  dominatione  quae  jure  legali  ad  iliud  curtile  pertinere 
conpertum  est  ^y  Das  erste  ist  zugleich  ein  Beispiel  von  der  früh  schon  vor- 
kommenden Trennung  des  Echtwortes  von  der  Hufe,  Landau  S.  184.  Stttve 
S.  31. 

Andere  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Gesammtheit  dessen  was  über- 
haupt zu  einem  Landbesitz  gehört,  wenn  auch  wohl  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Rechte  am  Gemeinland.  So  heisst  es:  quaecunque  ad  ipsam  hobam 
pertinent  cum  omni  scilicet  integritate  ^  Trad.  Sang.  S.  285  N.  119;  aream 
unam  cum  casa  cum  omni  stabilltate,  Trad.  Fuld«  N.26;  mansus  cum  silva  vel 
omni  termino  suo^  Mon.  B.  XI,  S.  15.  Hier  sind  Worte  auf  die  Hufe  oder  die 
Hofstätte  übertragen ;  die  anderswo  häufig  von  einer  villa  oder  auch  einem 
grossem  Gut  gebraucht  werden;  z.B.  cum  omni  integritate  vel  merito,  Bou- 
quet  IV,  S.  629;  cum  omni  integritate  vel  adjacentiis,  Bouq.  IV,  S.  630;  cum 
integritate  et  soliditate  sua,  Bouq.  IV,  S.650;  cum  omni  merito  vel  soliditate 
ad  se  pertinente,  Bouq.  IV,  S.  696;  cum  omni  merito  vel  adjacentias,  Bouq. 
IV,  S.  638;  cum  omni  merito  et  termino,  Trad.  Weiss.  N.  2.  Bezeichnender 
ist:  cum  omni  lege,  Trad.  Salzb.  S.  192  c.  5.  196  c.  14;  cum  omni  legalitate, 
ebend.  S.  229  c.  27.  —  Dem  Worte  terminus  entspricht  es,  wenn  in  einzel- 
nen Stellen  von  der  mareha  der  Hufe  gesprochen  wird.  Trad.  Sang.  S.  258 
N.  70:  unam  hobam  in  Hohinco  cum  omni  mareha  ad  eandem  tantnm  hobam 
pertinente;  ebend.  S.  314  N.  167:  Et  ut  manifestiora  forent  adjacentia  illius 
bobae  ...  decreverunt  idem  rectores  praedicti  monasterii,  ut  sicut  a  Thiedolfo 
kl  Omnibus  adjacentiis  ad  marcbam  illius  bobae  comprehensum  fiierat,  meae 
subjacere  potestati;  vgl.  Trad.  Lunael.  N.  29:  schenkt  sein  Gut  in  vflla  Ch.  cum 
omne  mareha  atque  jacenciis  suis,  casatis,  serviS;  mansis  etc.,  wo  man  meinen 
könnte,  dass  die  ganze  villa  geschenkt  sei;  dass  dies  nicht  der  Fall,  zeigen  aber 
andere  Schenkungen  in  demselben  Ort;  ebend.  N.38  heisst  es:  er  schenke  cidla- 
rios  meos  2  servos,  unus  est  Über  et  alter  est  servus  . . .  cum  ipsa  nmrca 


1)  Maurer  S.  282  n.  27  deutet  es  unrichtig  von  der  Grundherrschaft. 
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qoi  ad  ipsHi  locmn  (d.h.  den  Besits  der  beiden,  was  aber  nicht  ausgespro- 
chen) pertinet,  hoc  est  de  Gaginpab  usque  in  Chaftorapah;  und  ähnlich  öfter 
in  den  Urkunden  dieses  Klosters;  vgl  N.  89. 

Dass  einzelne  Hufen  auch  eigene  Namen  führen  nach  ebiem  früheren 
Besitzer  oder  anderen  Umständen ,  bemerkt  Landau  S.  39,  und  zeigen  die 
Namen,  welche  Graf  IV,  S.  829.  830  verzeichnet,  einige  freilich  von  -hof, 
nicht  von  -hufe  (hoba}  abgeleitet.  Jener  geht  aber  gewiss  zu  weit,  wenn 
er  dies  als  aUgemeine  Regel  ansieht;  wäre  das  der  Fall  gewesra,  so  würde  in 
den  unzahligen  Urkunden ,  die  sich  auf  Verkauf,  Schenkung  u.  s.  w.  einzelner 
Hufen  beziehen,  ohne  Zweifel  öfter  der  Name  genannt,  als  es  nun  geschieht. 
Am  häufigsten  finde  ich  es  in  den  Traditionen  von  Werden. 

Ich  habe  früher  (Verf. -6.  H,  S.  186}  die  Vermuthung  geäussert,  dass 
zwischen  dem  Werth  der  Hufe  und  der  Grösse  des  Wergeides  ein  Zusam* 
menhang  bestand;  meines  Wissens  ist  sie  seitdem  in  Deutschland  weder  be- 
stritten noch  bestätigt  worden,  nur  aus  den  angelsächsischen  Verhältnissen 
hat  sich  einiges  dafür  anführen  lassen;  vgl.  Kemble,  The  Saxons  in  England 
I,  S.  156.  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  St.  98.99,  S.889.  Es  hat  allerdings  grosse 
Schwierigkeiten  über  die  Sache  ins  Klare  zu  kommen.  Ob  es  damit  zusam- 
menhängt, dass  were  (wara)  sowohl  den  Hof,  die  Hofstätte  ^  als  das  zum 
Hofe  gehörige  Recht  an  der  gemeinen  Mark  bedeutet,  Landau  S.  170,  muss 
wohl  dahingestellt  bleiben^).  Dagegen  schlagen  hier  vielleicht  di«  schönm, 
nach  so  vielen  Seiten  hin  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  Homeyers  über 
das  Handgemahl  ein.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  die  hobam  compositionis 
meae  (^Trad.  Sangall.  S.  229  N.  16)  dem  praedium  libertatis,  das  jener  aus 
einer  spätem  Urkunde  beibringt  (S.  19),  an  die  Seite  zu  stellen,  bei  dem 
T^freien  mit  einem  etwa  wehrhaften  Wohnsitze  versehenen  Grundstück  eines 
VoUflreien,  welches  als  Haupt-  und  Stammgut  des  Geschlechtes <<  galt,  an  die 
ursprüngliche  Hufe  zu  denken,  und  dafür  einen  Werth  zu  fordern,  der  wenig- 
stens dem  Betrag  des  Wergeides  gleichkam. 

Zu  den  Eigenschaften,  welche  für  diese  Art  des  Grundbesitzes  erfordert 


1)  Über  wäre  vgl.  auch  Noordewier,  S.  214.    Man  unterscheidet  den  ,)VoI warigen 
und  halfwarigen^  wie  den  Voll-  und  Halbspänner. 
Üist-Philol  Cime.   17.  Ee 
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werden,  gehört  auch,  dass  der  Eigenthümer  ihn  selbst  bewohnt  wnA  bewirth- 
sehaftet;  im  Gegensatz  gegen  den  welchen  er  an  Hörige  od^  Knechte  gegen 
Zins  und  Dienste  überträgt.  Über  diese  Verschiedenheit,  die  bis  in  die  Zeiten 
des  Tacitus  zurückreicht  (^Verf.-6.  I,  S.  183}  und  später  fortwährend  an  Be- 
deutung gewinnt,  sind  hier  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

An  sich  ist  eine  verschiedene  Art  der  Landanweisung  an  Hörige  und 
Knechte  möglich,  bald  so  dass  ein  Theil  des  zur  Hufe  gehörigen  Ackers  einem 
solchen  übertragen  wird,  der  dann  auf  dem  Hofe  des  Herrn  neben  diesem 
wohnt,  oder  in  der  Weise,  dass  ihm  später  urbar  gemachtes  gerodetes 
Land  zutheil  wird,  wo  er  dann  entweder  auf  diesem  auch  seine  Wohnung 
empfängt,  oder  gleichwohl  ein  Haus  auf  der  alten  Hofstätte  im  Dorfe  hat 
Das  erste  hat  für  uns  geringeres  Interesse,  da  es  in  den  alten  Verhältnissen 
wenig  änderte;  oft  kann  es  nicht  vorgekommen  sein,  da  die  Hufe  ja  doch 
nur  Einern  Haushalt  genügte,  eine  solche  Theilung  also  nur  durch  besondere 
Umstände  veranlasst  sein  kann.  Eher  ist  es  schon  möglich,  dass  der  Knecht 
die  Wohnung  auf  der  Hofstätte  des  Herrn  erhielt  und  dazu  etwa  Land  das 
durch  Rodung  neu  gewonnen  war  ^) ;  ein  solcher  F^ll  scheint  in  der  oben  an- 
geführten Urkunde  der  Tradd.  Fuld.  N.  147  vorzuliegen,  wo  die  Hofstätte  des 
Knechts  auf  drei  Seiten  an  die  des  Herrn ,  auf  der  vierten  an  die  Strasse  stössL 
Ebenso  häufig  war  ohne  Zweifel  das  andere,  dass  beides,  Land  und  Haus, 
vor  dem  2)orfe  lagen:  auf  solche  Weise  entstanden  wohl  neue  Hufen,  die 
dann  aber  nicht  in  dem  Verband  der  Dorfschafl,  der  Feldgemeinschaft  standen. 

Es  ist  Wahrscheinlich,  dass  einzelne  Ausdrücke,  die  mit  Vorliebe  für 
den  Besitz  höriger  Leute  gebraucht  werden,  sich  vornemlich  hierauf  be- 
ziehen, casata,  colonia,  auch  hobunmi.  —  Von  der  casata  war  schon  oben 
die  Rede;  recht  deutlich  ist  freilich  die  Bedeutung  nicht,  und  oft  scheint  ebmi 
nur  der  Besitz  in  den  Händen  eines  Hörigen  überhaupt  so  genannt  zu  wer- 


1]  Ich  trage  nach  zu  dem,  was  oben  «ber  die  Schuppose  bemerkt  ist,  dass  sie 
Mone  jetzt,  Zeitschrift  V,  S.  130,  als  den  Besitz  eines  solchen  Häaslers,  wie  er 
sagt,  deutet,  der  dann  freilich  auch  anderswo  seine  Wohnung  haben  konnte. 
Zu  beachten  ist  auch  was  er  S.  131  über  eine  eigenthümliche  Art  der  Theilung 
von  Haus  und  Hofstfitte  beibringt,  wo  die  Scheiduogslinie  mitten  durch  das  Haus 
hindurchlief. 
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den;  z.  B.  Trad.  Sang.  S.9  N.  8:  casatns  nndecim  cum  omne  quomo^do)  vesttti 
sunt  . . .  servientes  easatus  quindeci^m)  quomodo  vestitf  sunt.  —  Dasselbe  ist 
bei  coUmia  oder  cohmca  der  Fall;  Gn^rard  S.  624.  Maurer  S.  274.  Landau 
iS.  6  n.  10.  Obschon  das  Wort^  das  sich  am  häufigsten  in  früher  römischen 
Gegenden  findet^  offenbar  von  colonus  abgeleitet  ist  und  zunächst  den  Besitz 
eines  solchen  bezeichnet,  so  wird  es  doch  auch  in  allgemeinerer  Bedeutung 
verwandt;  ich  finde  einmal  bei  Br^quigny  If,  S.  373  eine  colonia  dominicalis.  ~ 
Ähnlich  wird  auch  sedUe  gebraucht  in  einem  Güterverzeichnisse  von  S.  Vannes 
zu  Verdnn  (bei  Gu^rard^  Polypticum  S.  Remigii}  S.  117:   de  aliis  mensis  (1.: 

mansis)  et  de  sedilibus sedilia  27  . . .;  vgl.  S.  119. 120:  11  sedilia  excepto 

tndominicato.  —  Eine  Stelle  der  Tradd.Fuld.  N.  85  giebt  die  Bemerkung :  novem 
trade  colonias,  hoc  sunt  hobunnae,  integras,  cum  Omnibus  adjacentiis  et  fini- 
l^s  suis  in  arialis,  in  terris  araturiis^  in  silvis,  in  carapis.  Hier  sind  es  offen- 
bar Hufen  der  Knechte^  bei  denen  es  freilich  immer  noch  zweifelhaft  sein 
kann^  ob  sie  ausser  einem  Dorfverband  liegen  oder  einem  solchen  angehören; 
die  Aufzählung  des  Zubehörs  scheint  aber  für  das  letztere  zu  sprechen.  Diese 
hobmmae  kommen  auch  anderswo  vor.  Trad.  Fuld.  N.  37:  una  hobunne; 
N.  100:  absque  tribus  hobunnis;  N.  143:  extra  duas  hobunnas;  Trad.  Eptern. 
bei  Bröquigny  H^  S.  332:  duabus  hobinnas^}.  Dasselbe  ist  wohl  hobimia^  Trad. 
Lunael.  N.  17. 19. 130. 134^  obschon  dies  auch  einfach  für  hoba  stehen  kann. 
Deutsche  Glossen  geben  für  colonia  hreüi  huoba^  reüi  kuoba^  Graff  IV;  S.  753. 
Unzählige  Male  wird  aber  der  Besitz  des  Hörigen  oder  Knechtes  geradezu 
Hufe,  hoba,  genannt,  ja  dieser  Ausdruck  wird  sogar  mit  einer  gewissen  Vor« 
Hebe  hierfür  verwandt.     Man  schenkt  zusammen  die  Hufe  und  den  Knecht, 


1)  Auch  II,  S.  289  in  dem  wenig  verständlichen:  10  servientes  gafergarias  hoc 
hofinnas,  dürfte  vielleicht  hieran  zu  denken  sein.  —  Ich  will  hier  einen  Ausdruck 
anführen,  den  ich  nirgends  anders  erläutert  finde,  haftunna,  Trad.  Fuld.  N.  185: 
exceptis  vero  haftunnis;  Trad.  Laur.  N.  236:  excepta  una  haftunna;  Trad.  Weiss. 
N.  69 :  excepta  illa  ecclesia  et  lUa  haftunna  et  tres  partes  de  illa  marca  silvatica. 
Was  das  Wort  bedeutet  weiss  ich  nicht.  GraiT  übergeht  es  ganz ;  Grimm  Rechts- 
alt. S.  535,  der  nur  eine  Stelle  anführt,  hält  es  für  eine  andere  Schreibung  als 
hobunna,  schwerlich  richtig.  In  derselben  Weise  werden  von  grösseren  Sehen* 
'  kungen  wohl  einzelne  Besitzstücke,  auch  Hufen  ausgenommen.  Trad.  Laur. 
N.  524  steht :   excepto  uno  toarido,  was  ich  ebenso  wenig  verstehe. 
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den  Knecht  und  seine  Hufe.  Genügende  Belege  sind  sehen  Verf.-6.  II;  S.633 
angefahrt.  Diese  Hufen  sind  nun  offenbar  häufig  genug  solche ,  die  sich  ur- 
sprünglicb  in  den  Händen  eines  Freien  befunden  haben  ^  nun  aber  bei  der 
Vereinigung  grösseren  Grundbesitzes  in  6iner  Hand  von  dem  Eigenthümer  an 
abhängige  Leute  ausgethan  werden.  Das  erhellt  deutlich  ans  der  Angabe ,  dass 
jemand  seinen  Besitz,  auch  wohl,  wie  es  ausdrttcklidi  heisst,  seinen  ganzen 
Besitz  in  einem  Dorfe  schenkt,  der  dann  aus  solchen  einem  Knecht  oder 
Hörigen  überlassenen  Hufen  besteht.  Trad.  Sang.  S.  10  N.  12:  quicquid  in 
istas  villas  visus  sum  habere  ...  servum  n\eum  nom.  Nandeng  et  oxorem  ejus 
Bruna  et  cum  oba  sue  et  cum  omnia  quo  vestiti  sunt  ...  et  alium  servum 
meum  noro.  . . .  cum  oba  sua  et  cum  omnia  quo  vestitus  est.  Soidie  Hufen 
heissen  dann  hobae  fmansi)  serviles,  oder,  nach  der  Verschiedenheit  der  In- 
haber oder  doch  ihrer  ursprflnglichen  Bestimmung  für  verschiedene  Inhaber, 
hobae  C^ansi)  lidiles^  mgetmiles^  auch  tributales^  Ausdrucke^  über  deren  Ge- 
brauch am  genauesten  Gu^rard  S. 584 ff.  gehandelt  hat;  vgl  Verf.-G.  0,8. 167  n. 
An  einer  Stelle  scheint  hobele  fnansionariae  in  demselben  Sinn  gesetzt  zu 
sein,  Kleinmayr  S.  191:  cum  hobis  mansionariis  ad  illas  duas  cortes  pertinexi- 
tibus,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  mansuarius  und  mansionarius  den 
Knecht  als  Inhaber  einer  Hufe  bezeichnet. 

Hierhin  gehört  4er  Gegensatz  zwischen  dem  mansus  eestUus  und  absus. 
Wenn  früher  oft  und  auch  neuerdings  von  Landau  unrichtige  Ansichten  über 
die  wahre  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  aufgestellt  worden  sind,  so  hat  da- 
gegen Gu^rard  S.  589  das  Richtige  im  ganzen  genügend  dargelegt;  vgl.  auch 
Häberfin  S.  189.  Henschel  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ducange  I,  S.  36.  Der 
mansus  absus  ist  derjenige,  welcher  keinen  festen  regelmässigen  Inhaber  hat, 
der  vestitus  dagegen  umgekehrt  derjenige,  bei  welchem  dies  der  Fall  ist. 
Auch  abgesehen  von  dem  ausdrücklichen  ireilich  spätem  Zeugniss  des  Caesarius 
Heisterbacensis  (bei  Gu^rard  S.  591  n.  13),  ergeben  das  manche  Stellen  der 
Urkunden,  z.B.  das Congestum  Arnonis  bei  Kleinmayr  S. 24:  territorium  quan- 
tumcumque  possidere  visus  fuit  quod  nunc  jacet  apsum,  weil  der  bisherige 
Besitzer  es  nicht  mehr  hat  und  auch  kein  anderer  noch  an  seine  Stelle  ge- 
treten ist.  Vgl  auch  Capit»  de  villis  c.  67,  wo  der  Gegensatz  der  ist:  Hufen 
ohne  Knechte  und  Knechte  ohne  Land.     Diese  Geissen  beim  Caesarius   cUm 
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hammes^y  Maoehe  Stellen  seilen,  wie  ohoe  weiteres  angenommen  wird,  dass 
sieb  auf  einem  mansas  vestitus  Hörige  befinden;  Trad.  Fria.  N.  280:  duos 
mansos  vestitos  com  omnibus  ntensfliis,  qoomm  servorum  (von  solchen  war 
▼orber  gar  nicht  weiter  die  Rede}  nmnina  Hiitifrid  et  ahus  Vulfilo.  Allerdings 
kommt  vestitiis  ancb  in  anderer  mehr  allgemeiner  Bedeutung  vor,  s.  B.  Trad.  Laur. 
N.i077:  mansum  indominicatum  cum  edificiis  vestitum  (eine  Stelle  die  mit 
einigen  ähnlichen  Landau  zu  seiner  oben  angeführten  Ansicht  gebracht  haben 
mag);  allm  dann  ist  stets  angegeb»;  worauf  sich  das  » vestitus <<  bezieht^ 
während  in  hunderten  von  Stellen  der  mansus  vestttus,  die  hoba  vestita,  ohne 
weiteren  Beisatz  steht,  weil  hier  jeder  die  Bedeutung  wusste.  Ich  bemerke 
noch  9  dass  nie  die  Hufe  eines  Herren  so  heisst,  wohl  aber  etaie  colonia  (s. 
oben),  hobae  servorum  (Trad.  Weiss.  N.  (9),  mansi  serviles  (Mon.  B.  XI| 
8.  108).  In  derselben  Bedeutung  steht  hoba  possessa^  während  hoba  deserta 
mitunter  dasselbe  ist  wie  absa.  Deutsch  wird  sie  legarhuoba  genannt,  GrafT 
IV,  S.  753.    Sie  kann  wOste  Hegen,  aber  auch  in  Cultur  sein. 

Wenn  ein  Höriger  oder  Knecht  eine  alte  Hufe  in  einem  Dorfe  empfing, 
trat  er  ohne  Zweifei  regelmässig  wenigstens  in  alle  Nutzungsrechte  ein,  die 
mit  derselben  verbunden  waren;  vgl.  Landau  S.  299.  Stttve,  Osnabrückische 
Geschichte  S. 76.  Aber  es  musste  freilich  auch  dem  Herrn  freistehen,  hier 
Beschränkungen  vorzunehmen  und  nach  seinem  Belieben  ein  grösseres  oder 
geringeres  Recht  zu  äbertragen.  So  schenkt  ein  Graf  Ansfrid  einen  bedeu*- 
tenden  Besitz,  exceptis  tribus  hobis,  deren  Inhaber  das  Recht  haben,  10 
Sehweine  in  den  Wald  zu  schicken^  et  nuttam  aliam  utilitatem  sive  ad  extir- 
pandum  sive  in  cesura  ligni^  Trad.  Laur.  I,  S.  69.  Ebenso  scheint  es  »ch 
zu  erklären,  wenn  auch  sonst  schon  früh  nur  ein  beschränktes  Recht  einer 
Hufe  Vorkommt,  z.  B.  Wirtemb.  Urk.  N.  176:  curtile  unum  . . .  duo  jngera 
continens,  cum  via,  exitu  et  aditu,  talique  usu  silvatico,  ut  qui  illlc  sedent 
sterilia  et  jacentia  ligna  licenter  colligant. 

Die  abhängigen  Inhaber   der  Hufen  waren  dem  Herrn  regelmässig  zu 


1)  Der  Ausdruck  aftfortuf  kommt  erst,  und  so  yiel  ich  weiss  nur,  in  der  falschen  Constit. 
de  exped.  Romana  vor,  Pertz  Legg.  11,  2,  S.  4.  Es  braucht  natürlich  nicht  den 
Inhaber  eines  mansus  absus  zu  bezeichnen ,  sondern  kann  sich  auf  den  beziehen 
der  entweder  gar  kein  Land  hatte  oder  keins  in  regelmässigem  festem  Besitz. 
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gewissen  Leistangen  und  Diensten  verpflichtet^  über  die  ich  hier  nicbt  zu 
handeln  habe.  Diese  waren  aber  später  wohl  in  solcher  Weise  an  den  be- 
stimmlen  Besitz ,  den  Hof  des  H^rm^  geknüpft,  dass  die  hörigen  Hnfen  selbst 
als  ein  Zubehör  von  diesem  angesehen  wurden.  So  beisst  es  in  der  vorhin 
angeführten  Urkunde  der  Tradd.  Laur.  I,  S.  69:  mansum  indominicatom  cum 
aedificiis  atque  omnibus  utensiÜbus,  habentem  bobas  3  et  hobas  serviles  19; 
oder  in  einer  auch  schon  angeführten  Stelle  bei  Kleinmayr  S.  191  c.  1:  cum 
bobis  mansionariis  ad  illas  duas  cortes  pertinentibus;  vgl.  Trad.  Laur.  N.  1077: 
et  ad  ipsum  mansum  dominicum  pertinet  de  terra  arabili  jurnales  36  et  serviles 
mansos  duos;  Trad.  Fuld.  N.  188:  curtile  indominicato  et  ad  ipsa  curla  perti- 
nent  homines  13  hobas  20;  Wirt.  Urk.  N.  147:  et  ad  eandem  curtim  dominicam 
^  pertinent  jurnales  80,  insuper  hobae  serviles  19  ...  et  ad  extirpandum  bobas 
14;  Reg.  bist.  Westf.  I,  N.  15:  mansum  dominicatum  ...  cum  aliis  mansis  viginti 
ibidem  aspicientibus  ac  deservientibus ;  ebend.  N.  23 :  casas  dominicatas  duas 
cum  territorio  dominicali  . . .  necnon  et  mansos  30  pertinentes  ad  loca  prae- 
nominata.  Besonders  hiufig  und  wichtig  worden  solche  Verhältnisse,  wo  ein 
grösserer  Grundbesitz  in  öiner  Hand  vereinigt  war,  besonders  bei  den  Kirchen 
und  Klöstern,  die  bald  zahlreiche  Güter  zusammenbrachten  und  nun  regel- 
mässig eine  Anzahl  zinspflichtiger  Hufen  zu  einem  solchen  Haupt-  oder  Herren- 
hofe legten.  Doch  sind  dies  immer  abgeleitete  VerbAltnisse,  die  man  nicht  in 
die  Siteren  Zeiten  setzen  darf^}.  Der  Besitz  des  Herrn,  der  Hof,  ist  in 
vielen  Fällen  nichts  anders,  als  eine  der  mehreren  Hufen  im  Dorfe;  weder 
eine  andere  Grösse  noch  sonst  eine  Ausnahmsstellung  wird  sich  in  früherer 
Zeit  nachweisen  lassen.  Altere  Urkunden  führen  deshalb  auch  oft  genug  beide 
einfach  neben  einander  auf ,  die  Hufe  des  Herrn  und  der  Hörigen,  z.B.  Trad. 


1)  Ich  Itann  nicht  ganz  mit  Landau  in  der  Schilderung  übereinstimmen,  die  er 
S.  103  ff.  von  dieser  Sache  giebt,  sehe  freilich  nicht  einmal  deutlich,  wie  er  sich 
das  Verhältniss  der  von  ihm  sogenannten  Hofmarken  zu  den  Dörfern  und  Dorf- 
marken denkt  Unter  Hofmark  versteht  er  nämlich  den  Complex  von  Land  der 
mit  einer  Herrenhufe  verbunden  war,  theik  so,  dass  er  von  dieser  bewirlh«- 
schanet,  theils  in  der  Weise,  dass  von  ihm  an  den  Hof  Zins  gegeben  ward. 
Aber  dieses  bildete  natürlich  kein  zusammenliegendes  Gebiet,  sondern  bestand 
doch  nur  aus  so  und  so  vielen  Antheilen  an  einer  oder  melu-eren  Dorfmarken, 
wie  Hufen  einem  Herrn  gehörten. 
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Sang.  S.22  N.  15:  dono  in  villa  que  didtor  Agringas  casatas  tuos  (für:  duos) 
cam  hubas  suas  et  ourn  omni  peculiare  eornm,  et  similller  dono  aala  mea  cum 
ourtSe  ciromncinctiim. 

Die  Heirenhnre  wird  aber  wohl  durcii  besondere  Namen  unterschieden. 
Mitinter  amschreibt  man;  ubi  ego  connmanere  Tideor,  oder  in  ähnlicher  Weise. 
Dann  scheint  der  Ansdruck  numsus  ad  conmaiMnAim  (s.  oben}  hierhin  zu 
gehören  und  wenigstens  vorzugsweise  denjenigen  Hof  zu  bezeichnen ,  den 
der  Herr  bewohnt.  Vgl.  Trad.  Weiss.  N.  228:  curtile  ad  commanendum  et 
casa  desnper  ubi  ego  ad  presens  commanere  videor.  Bestimmter  ist  die  Be- 
nennung m(mM$  (cwrtis^  hobm  etc.;  der  Ausdruck  wird  angewandt  auf  alle 
möglichen  Gegenstinde  des  ländlichen  Besitzes:  terra^  vinea,  prata,  Silva,  clausa 
bei  Gudrard,  Pol.  S.  RemfgU  S.  117)  dmmeus,  dommiealii,  daminicaiu$, 
mdaminicatusj  oder  wie  die  Ausdrucke  ähnlich  lauten  ^};  vgl.  Gu^rard  S.  482. 
579.  Maurer  $.227.  Sie  sind,  wie  dieser  bemerkt,  allerdings  häufiger  in 
kardingischea  als  merovingischen  Urkunden;  doch  finden  sie  sich  auch  hier 
noch  in  andern  als  den  angeführten  Beispielen;  z.B.  Br^quigny  H,  S.  155: 
mansos  dominicos  ubi  ipsa  A.  mansit;  S.  184:  curtes  nostras  indominicatas; 
S.  356:  loca  indominicata;  S.  366:  domifaus  indominicatis;  S.  373:  in  colonia 
dominieale  et  extra  sunt  terras  et  vineas  dominieales;  Bordier  S.  60  (vom  J. 
749):  villares  cum  ipsa  casa  indomiBicata ;  Trad.  Weiss.  N.  3  (vom  J.  739): 
excepta  terra  indominicata;  ebend.  N.  1  (vom  J.  742}:  et  terras  indominicatas; 
ältere  Urkunden,  die  den  Ausdruck  haben  und  den  früheren  merovingischen 
Königen  beigelegt  werden  (Br^quigny  I,  S.  35.  38.  39.  132},  müssen  freilich 
für  unecht  gelten  ^}.  Man  Wird  jene  Worte  alle  wohl  nur  von  dominus  ablei- 
ten können;  obschon  man  allerdings  geneigt  sein  möchte^  an  einen  directeren 
Zusammenhang  mit  domns  zu  denken. 


1]  Wenn  spftter  mitunter  wieder  mehrere  hobae  dominieales  zu  einer  curtis  ge- 
hören (Mone,  Reg.  Bad.  N.  17:  in  villa  K.  curtem  unam  cum  decem  dominicalibus 
hobis  in  eodem  loco  et  in  aliis  locis  ibi  in  circumcirca  jacentibus  äluc  perti- 
nentibus,  in  einer  königlichen  Sohenluing),  so  ist  das  wohl  so  zu  orldären,  dass 
diese  Hufen  von  der  curtis  aus  bewirthschaflet  wurden,  keine  Besitzer  hatten. 

2]  Dass  das  Güterverzeichniss  von  Oulx,  welches  Troya  in  den  2.  Band  seines  Codice 
diplomatico  Longobardo  (Storia  d^Italia  IV,  2]  S.  489  aufgenommen  hat^  nicht  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  Bemerltung. 


Digitized  by 


Google 


224  6B0R&  WAITZ, 

Denn  ganz  in  derselben  Weise  wird  nun  hoba  salica^  terra  saUcün 
abgeleitet  von  «oto,  Haus,  gebraucht  Es  ist  bekannt  genug,  wie  viel  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  seit  lange  verhandelt  worden  ist.  Nach  meiner 
Ansicht  hat  Guärard  S.  482  ff.  völlig  ttberzeugend  nachgewiesen ,  dass  es  nichts 
anders  bezeichnet,  als  die  Hufe  des  Herren,  das  Land,  welches  von  diesem, 
von  seiner  sala  aus,  bewirthschaftet  wird;  ein  Paar  besonders  schlagende 
Stellen  habe  ich  nachgetragen  Verf. -6.  H,  S.  653;  und  Walter,  Dentsehe 
Rechtsgeschichte  §•  84,  auch  Landau  S.  104  und  andere  sind  dem  beigetreten. 
Maurer  ist  nicht  eben  anderer  Meinung,  nur  kehrt  er  zu  der  alten  verwirren- 
den Ansicht  zurück,  dass  der  Ausdruck  zugleich  das  Stammland,  die  terra 
aviatica,  oder  wie  sie  sonst  heisst,  bezeichnen  könne;  er  findet  hier  zugleich 
einen  Gegensatz  gegen  das  Gemeinland  (8.15-17.79.82.228}.  Auch  Grimm 
hat  mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  der  Lex  Salica  noch  einmal  der  lange  üblicheo 
Auffassung  das  Wort  geredet  (Vorrede  zu  Merkels  Lex  Salica  S.  lxxxiu}, 
und  es  scheint  mir  deshalb  nicht  unnöthig,  die  früher  versprochene  ausfitbr- 
liebere  Darlegung  des  Sprachgebrauchs  der  älteren  Quellen  auch  jetzt  noch 
nachzutragen. 

Die  Urkundensammlungen  sind  fast  überreich  an  Belegen  für  die  ange- 
gebene Bedeutung,  keine  mehr  als  der  Codex  tniditionam  Sangallensium,  in 
dem  der  Ausdruck  sich  fast  in  allen  möglichen  Beziehungen  findet  Terra 
salica,  als  Land  das  von  der  sala  aus  bewirthschaftet  wird,  steht  in  der 
Urkunde  S. 22  N.  15:  dono  sala  mea  cum  cnrtili  circumcinctum  ...  et  terram 
salicam  et  (que  ad?}  ipsam  salam  colitur,  neben  2  casati  mit  ihren  Hufen  in 
einem  und  demselben  Dorf;  ebenso  S.  24  N.  18  (Wirt.  Urk.  N.  9):  casa 
curtile  et  terra  salica,  neben  2  Knechten;  S.  205  N.5  (Wirt.  Urk.  N.  98): 
curta  clausa,  casa  salica  cum  terra  sua  salica,  hobas  tres  vestitas;  S.  206 
N.  6  (ebend.  N.  99) :  curtam  clausam  cum  casa  atque  cum  terra  salica,  dazu 
extra  curtam  in  eadem  villa  hobas  duas  vestitas;  der  es  als  Precarium  em- 
pfangt, soll  einen  Zins  zahlen  ad  eandem  praefatam  casam  salicam;  S.  324 
N.9:  excepta  domo  salica,  nachher:  excepta  salica  terra  nisi'4  jugera  ex  ipsa; 
S.  424  N.  71:  quicquid  nos  juste  et  legitime  in  illa  curte  ...  habere  videbi- 
mus  . . .  cum  .  •  •  terra  salica  et  omnibus  juste  et  legitime  ibidem  aspicientibus ; 
Hone    Reg.  Bad.  N.  7 :   curtem  cum  sepe  circumcinctum ,    casam   dominicam 
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cum  cetem  aedificns  ibi  adsistentibus  et  terram  salicain  seu  mansos  18;  vgl. 
Wirt.  Urk.  N.  121:  capellam  unam  cum  terra  salica  et  hobas  vestitas  quinque, 
wo  die  Capelle  gewissermaassen  die  Stelle  der  curtis  einnimmt;  s.  auch  die 
Formel  aus  der  Sangaller  Handschrift  des  Iso,  in  der  Biblioth^ue  de  Täcole 
des  chartes  IV,  S.  474 :  curtem  clausam  cum  ceteris  edificiis  cum  terra  salice. 
Andere  Stellen  geben  blos  dien  Gegensatz  der  terra  salica  und  der  hörigen 
Hufen;  Trad.  Sang.  S.47  N.  60:  2  Knechte ,  jeder  cum  hoba  sua  et  de  terra 
salica  juches  30;  S.  251  N.57:  terra  salica  und  dann  eine  Anzahl  Knechte 
mit  ihren  Hufen ,  zuletzt  et  tnter  salika  terra  et  hopas  40  jurnales  (d.  h.  Sal- 
land  und  Hufen  zusammen  40  Morgen);  S.  295  ^.  136:  duorum  annorum 
fructum  de  terra  salica  et  tributa  servomm  ad  omnia  supradicta  loca  perti- 
nentia ;  S.  354  N.  64 :  in  Mechingun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Hern- 
minhovun  cum  salica  terra  et  hobis  et  in  Goldahun  de  salica  terra  simnl  cum 
illa  hoba  quae  ibi  adjacet.  Ähnlich  steht  im  Gegensatz  gegen  mehrere  ini 
Besitz  von  anderen  befindliche  Hufen  S.  181  N.108:  unum  agrum  salicam^ 
und  ebenso  S.  2$6  N.  46:  alium  agrum  ad  salica^  in  dem  romanischen  Raetien, 
wo  auch  die  bekannte  Urkunde  des  Erzbischof  Halte  (zuletzt  bei  Mohr,  Cod. 
dipl.  von  Graubündten  S.  59)  salicarum  terrarum  possessores  und  alpes  salici 
juris  erwähnt.  ~  Seltener  ist  die  Bezeichnung  hoba  salica,  so  viel  ich  ge- 
funden, nur  in  einer  früher  (Verf.-6.  0,  a.a.O.)  angezogenen,  aber  beson- 
ders lehrreichen  Sangaller  Urkunde  S.  84  N.  50  (IVirt.  Urk.  N.  44):  hobas 
5  excepto  ea  que  in  usus  proprios  colere  videtur  quod  dicitur  hoba  siliga. 
In  anderen  Denkmälern  findet  sie  sich  mehrmals,  z.B.  Mon.  ß.  XXVIII,  2, 
S.202:  hoba  salica  1  ...  hobas  salicas  novem;  Lacomblet  I^  N.  81:  hobam 
salicam  et  ecciesiam  et  11  mansos  serviles  ...  hobam  salicam  cum  aliis  12  ... 
hoba  salica  et  alios  20.  —  Wie  terra  salica  deutsch  als  sellant  gegeben  ward, 
Not«  don.  Salzb.  bei  Kleinmayr  S.  46 :  dimidietatem  territorii  sui  quod  dicitur 
sellant,  Lacomblet  N.  189:  cum  2  mansis  et  tertia  de  seilande,  so  sagt  man 
für  hoba  salica  entsprechend  selihova;  Lacomblet  N.  14:  tres  hovas  ...  altera 
in  Manberi  illa  selihova;  vgl.  N.  211:  ad  dominicatos  mansos  quod  vulgo  dicitur 
selehova;  Reg.  bist.  Westf.  I,  N.  40:  quidquid  ad  ipsum  mansum  pertinet  qui 
diettur  seiUiova  ...  cum  omni  integritate  illius  selihova  quae  ad  ipsam  curtem 
pertinet.  Vielleicht  ist  an  eine  Zusammensetzung  mit  -hof  zu  denken;  vgl. 
Hist'Pkilol  Clatse.  VI.  Ff 
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die  Stelle y  wekbe  Maurer  S.  246  n.  anfuhrt:  curtis  que  Francorum  lingua 
^elebof  dicitur.  Allein  im  Cod.  tradd,  Laur.  steht  auch  selehuba^  seUioben. 
Davon  abgeleitet  ist  ohne  Zweifel  die  Ortabezeichnung  die  sich  in  dner  Ur- 
kunde bei  Kleinmayr  S.  165  N.  78  findet:  ad  Selihobon. '—  Eintetoe  Urkunden 
geben  statt  terra  salica  auch  terra  (vineQ)  9aiarUia;  Trad.  LunaeL  N.  19:  kasas 
cum  salaricias  ...  kasa  scuricia  cum  terra  salaricia;  ebend.  N.  70:  casas  cum 
t^rra  salaricia  cum  mansibus  ibidem  manentibus  vel  aspicientibus;  ebend. 
N.  130:  ecciesia  et  curte  cum  casa  et  orrea  et  terra  salaricia.  Andere  Bei- 
spiele^ die  schon  Maurer  a«a.  0.  anführt,  sind  aus  etwas  spfitem  Urkunden 
bei  Lacombleti). 

Dass  bei  dem  so  allgemeinen  und  constanten  Gebrauch  des  Ausdrucks  terra 
salica  in  dem  angegebenen  Sinn. daneben  die  ganz  andere  Bedeutung  als  Erb- 
land, terra  aviatica,  sich  finden  sollte,  scheint  mir  durchaus  nicht  wahrschein- 
lich 2};  ebenso  wenig  aber,  dass  das  Wort,  wie  Maurer  annimmt,  beides  neben 
einander  bedeutet  habe  ^y  Das  Hofland  war  nicht  immer  Erbland  oder  um- 
gekehrt, und  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  man  jenes  Weniger  leicht  als 
anderes  veräussert  haben  wird,  so  finden  sich  doch  auch  davon  eben  in  den 
Urkunden  Beispiele  genug:  der  Begriff  der  terra,  hoba  salica  erhielt  sich  auch 
wenn  sie  in  die  Hände  eines  Stifts  oder  des  Königs  Übergegangen  war;  hier 
.ward  sie  auf  ihre  Rechnung  bewirthschaftet,  im  Gegensatz  gegen  die,  welche 


1)  Merkels  etgenthttmlicher  Ansicht^  zur  Lex  Alam.  S.  83  n.96,  dass  das  besonders 
auch  in  der  Maibergschen  Glosse  yorkommende  Wort  texaga  dasselbe  sei  wie 
salland,  hat  schon  Walter,  Rechtsgesch.  S.  425  n.  5,  widersprochen. 

2)  Wenn  Grimm  a.  a.  0.  sagt,  die  Urkunden  berücksichtigten  den  späteren  Sprach- 
gebrauch, nicht  den  des  4teii  Jahrhunderts,  so  erinnere  ich,  dass  eben  die  äl- 
testen Handschriften  der  Lex  Saliea  den  Ausdruck  nicht  haben,  überhaupt  keine 
die  so  alt  ist  wie  die  älteren  hier  angeführten  Urkunden. 

3}  Maurer  S.  17  führt  auch  den  Ausdruck  vemacuia  terra  an,  der  sich  in  3  San- 
galler Urkunden  findet  (Cod.  S.  3  =»  Neugart  7.  Goldast  41;  S.  4  =  Neug.  9. 
Gold.  36,  Wirt.  Urk.  3;  S.  8  =  Goldast  38).  Er  scheint  mir  aber  blos  allge- 
mein das  Eigenthum  zu  bezeichnen;  es  heisst  stets:  vemacula  terra  juris  mei; 
einmal,  S.  4,  wird  besonders  hervorgehoben  dass  der  Schenker  das  Land  als 
Erbgut  besessen,  in  einer  andern  Stelle,  S.  8,  wird  es  geschenkt  cum  senris  et 
andUis,  so  dass  weder  der  Begriff  des  Erbgutes  noch  des  Hoflandes  in  jenem 
Worte  enthalten  sein  kann. 
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ao  ZinBpflichtige  TerHehen  waren;  und  auch  ein  reicher  Wellliciier  konnte  im 
Besitz  mehrerer  solcher  Hufen  sein^  wie  wir  das  ans  manchen  Schenkungen 
sehen.  ^Danun  filHt  auch  die  hoba  salica  nicht  mit  dem  Handgelnahl  zusam- 
men,  wenigstens  nur  bei  solchen  ^  die  eben  in  alter  Weise  nicht  mehr  als 
^ine  Hofe  besitzen.  Das  Handgemahl  muss  immer  Erbland  sein,  aber  natür- 
lich hat  auch  nicht  alles  Erbland  diesen  Charakter.  Dass  alles  drei  zusam- 
menfallt, ist  ein  ZufaU,  auf  den  man  kein  Gewicht  legen  kann. 

Mehrere  Hufen  in  ^iner  Hand  werden  später  fibrigens  fest  als  Regel 
oder  doch  als  sehr  häufig  angesehen  werden  müssen.  Nur  so  erklärt  es  sich^ 
wenn  in  den  bekannten  Gesetzen  Karls  des  Grossen  über  den  Kriegsdienst  die 
persönliche  Verpflichtung  an  einen  Besitz  von  3 — 5  Hufen  gebunden  wird. 
Diese  Verhältnisse  selbst  liegen  aber  ausserhalb  der  Grenzen  die  diese  Ab* 
handlong  innezuhalten  haL 

Sie  mag  noch  daran  erinnern;  wie  in  mancher  Beziehung  eigenthümlichc 
Verhältnisse  sich  da  haben  ausbilden  mössen,  wo  von  Anfang  her  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  von  Hörigen ,  Liten,  vorhanden  war,  wie  es  namentlich 
von  einigen  Theilen  des  Sächsischen  Landes  bezeugt  wird,  und  überall  da  an- 
genommen werden  muss,  wo  unter  den  Deutschen  eine  ältere  Bevölkerung  im 
Lande  sesshaft  blieb;  aber  von  ihrem  Grund  und  Boden  eine  Abgabe  an  die 
Sieger  zahlen  musste.  Wie  sich  da  im  einzelnen  die  Verhältnisse  gestaltet 
haben  ist  freilich  wenig  deutlich;  ob  auch  dann  die  letzteren  einen  Theil  des 
Landes  für  sich  bauten  ^  ob  Liten  und  freie  Eigenthümer  neben  einander  in  ei- 
nem Dorfe  wohnten )  ob  sie  gleiche  Hufen  hatten  oder  ob  von  vorne  herein 
eine  Anzahl  Litenhufen  an  einen  grösseren  Hof  gebunden  wurden ,  wird  sich 
jetzt  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen.  Vgl.  Verf.  G.  I,  S.  179  ff. 
n,  S.  161  ff.  270  ff. 

Über  die  Zahl  der  Hufen  in  einem  Dorfe  finden  wir  wenig  bestimmte 
Zeugnisse.  In  den  Salzburger  Urkunden  werden  öfter  villae  genannt  mit  ei- 
ner Anzahl  Mausen,  die  aber  sehr  verschieden  ist,  10,  14,  15,  öfter  20^ 
auch  24,  30,  38,  40,  einmal  60,  IQeinmayr  S.  21  — 28;  es  ist  aber  auch 
dann  nicht  klar,  ob  nun  damit  alle  Hufen  in  dem  Dorfe  aufgezählt  sein  sollen, 
doch  scheint  das  allerdings  meistens  der  Fall  zu  sein;  es  sind  dann  aber  sol- 
che die  dem  HerzQg  gehörten  und  an  Knechte  oder  Hörige,   einige  auch  an 
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Freie  ausgethan  waren  (inter  tribotales  et  serviles;  inter  s^rvos  e(  liberos; 
inter  exereitales  et  barscalcos).  Bestimniter  heisst  es  in  den  Tradd.  Fuld. 
N.  84:  locura  nuncupalum  Biberbah  cujus  marca  sunt  30  hobae;  aber  in  einer 
andern  Stelle  bei  Dronke,  Antiq.  Fuld.  S.  125,  steht:  in  yiUa  Timiinga  familiae 
sunt  23  et  dominicaies  hubae  50  .  *  .  .  lidi  cum  hubis  suis  28 ,  molendine  9, 
ecclesiae  3  cum  hubis  suis.  Stellt  man  die  Nachrichten  zusammen  tlber  Er- 
werbungen welche  ein  Stift  in  einem  und  demselben  Dorfe  gemacht  hat,  so 
ergeben  sich  gleichfalls  sehr  verschiedene  Resultate.  Doch  ist  man,  nach  den 
Verhältnissen  die  wir  noch  in  späterer  und  neuester  Zeit  finden,  zu  der  An- 
nahme genöthigt,  dass  im  ganzen  die  Zahl  der  Hufen  ursprünglich  so  sehr 
gross  nicht  war,  und  wo  von  50  und  mehr  die  Rede  ist,  wird  man  wohl 
voraussetzen  mOssen,  dass  hier  auch  solche  verstanden  werden  die  durch  Ro- 
dung entstanden  und  dem  ursprünglichen  Bestand  später  hinzugefilgt  worden  sind. 
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die  Trachinieriimen  des  Sophpkles. 

Fr.    W.    Sehneidewtn. 


Der  Königlichen  Geselbchaft  der  Wissenschaften  am  17.  Juni  1854.  überreicht 


Jh 


ie  Trachinieriiineii.  haben  das  Schioksal  gehabt,  lange  Zeit  so  zu  sagen  als 
das  Aschenbrödel  unter  den  SophokleBchen  Dram«t  zu  gelten.  Keinem  der 
sieben  Stttoke  ist  es  übler  ergangen,  als  diesem  früberbin  gleichgültig  bei 
Seite  geschobenen,  schon  von  den  alten  Erklärem,  wie  es  nach  unsem  Scho- 
Ken  scheinen  will,  stiefmütterlich  behandelten  Drama.  Allerdings  hat  die  neuere 
Zeit  das  Unrecht  einigermassen  gut  zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen  und 
die  Urtheile  über  das  Ganze  lauten  im  Allgemeinen  jetzt  günstiger.  Allein  die 
Schwierigkeiten  des  eigenthümlich  gearteten  Stücks  sind  so  gross  oder  die  ihm 
geschenkte  Aufmerksamkeit  ist  trotz  anerkennenswerther  Leistungen  doch  so  we- 
nig ausreichend  und  dermassen  in  traditionellen  Vordrtheilen  befangen  gewesen, 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  nur  die  grössten  Schwankungen  in  der  Kri- 
tik und  Erklärung  des  Einzelnen  herrschen,  sondern  auch  an  sichrer  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  Ökonomie  und  Intention  des  Ganzen  viel  vermisst  wird. 
Das  ist  freilich  sehr  erklärlich.  Ein  Gesammturtheil,  welches  darauf  Anspruch 
macht,  massgebend  und  allgemeingültig  zu  sein,  muss  sich  herausbilden  aus 
der  feinsinnigsten  Interpretation  des  Einzelnen  und  Einzelsten.  Von  einer  ei- 
gentlichen Kunst  der  Erklärung  aber,  der  höchsten  und  schönsten  Aufgabe  des 
Philologen,  von  welcher  freilich  die  wenigsten  Männer  des  Faches  auch  nur 
eine  Ahnung  haben,  kann  bei  den  Trachinierinnen  noch  kaum  die  Rede  sein: 
dergestalt  ist  man  unvermögend  gewesen,  die  Erklärung  über  das  Rohe  und 
Handwerksmässige  hinauszubringen. 

Unter  diesen  Umständen   kann  es  nicht  befremden,  dass  schwerlich  ein 
antikes  Kunstwerk   fortwährend   so   verschiedne  und  schiefe  Urtheile  erfährt, 
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wie  die  Trachinierinnen.  Die  Einen  finden  das  Stück  eben  so  yorzüglich  wie 
die  Übrigen  Dramen^},  Andre  drücken  sich  flau  und  unbestimmt  aus,  Andre 
können  nicht  Schwächen  genug  in  Form  und  Inhalt  aufdecken^  dergestalt,  dass 
man  nicht  bloss  den  Prologos  der  Döiatiira^},  sondern  gar  das  Ganze  des 
Dichters  hat  unwürdig  erklären  mögen.  Versteht  man  sich  aber  dazu,  das 
Stück  dem  Sophokles  zu  lassen  — ^  wie  man  di^nn  jetzt  wohl  allgemein  von 
A.  W.  Schlegels  Einfall  zurückgekommen  ist,  und  fürwahr  nur  gleissender 
Dilettantismus  konnte  darauf  verfallen,  das  durch  und  durch  Sophokleische 
Drama,  welchem  das  unverkennbare  Gepräge  des  Dichters  in  jedem  Verse 
aufgedrückt  ist,  seinem  Verfasser  streitig  zu  machen  — ,  so  meint  man  sieb 
doch  nach  alleriei  Entschuldigungen  ümthun  zu  müssen,  welche  die  Besonder^ 
heften  begreiflich  machen  sollen.    Da  meineB  denn  die  Einen  ^},  die  Trachi- 


1)  So  z.B.  G.  Thudichuro  Übers.  2,  59.  0.  Gruppe  Ariadne  S*  179  IT.  K. 
Schwenck,  J.  A.  Härtung  Eiiü.  S.  13:  „Diese  Tragüdie  steht  an  wahrhaft 
dichterischen  Schönheiten  hinter  keiner  anderen  zurück^  ja  sie  gehört  geradezu 
zu  den  vollkommensten."  Ähnlich  schliesst  C.  Voickmar  seine  Disputatio  de 
Soj^hoclis  Trachiniis  im  Programm  von  Ilfeld  (Nordhnsae  1839)  p.  38:  „Omnia 
in  Trachiniis  Omnibus  numeris  absohila  sunt,  et  si  qua  aiia,  haec  Sophociis  tra* 
goedia  animos  ad  omnem  nobilitatem  confirmat,  devota  pietate  irnbuiU"  Dass 
die  zweite  Abtheilung  dieser  vorzüglichen  Schrift,  worin  Herr  Dr.  Voickmar  de 
mythi  tractatione,  de  actae  fabulae  tempore,  de  oralione  zu  handeln  sich  vorge- 
nommen hatte,  bis  jetzt  vergebens  erwartet  ist,  muss  ich  recht  beklagen.  Aus 
dem  verliegenden  Theile,  welcher  eine  Analyse  des  Drama's  enthält  und  ku  dem 
Besten  gehört,  welches  über  Sophokles  neuerdings  geschrieben  ist,  habe  ich 
vielfach  gelernt,  was  dankbar  anzuerkennen  mir  Freude  macht. 

2)  Mor.  Axt:  Comment.  crit.  in  Trachin.  Soph.  prologum.  Ciiviae  1830.  Andre 
ermttsstgen  ihr  Urtheil  undbesehrfinken  steh  aaf  die  verkehrte  Bebattptang,  So- 
phokles habe  hier  einen  Buripideischen  Prolog  vorgesetzt.  So  weitig  sind  djje, 
welche  über  antike  Dichterwerke  sich  eine  Stimme  verstatten,  im  Stande  einzu- 
sehen, quid  distent  aera  lupinis.  Wollten  sie  consequent  verfahren,  so  müssten 
sie  auch  den  Prolog  des  Wächters  im  Agamemnon,  des  Orestes  in  den  Choe- 
pboren,  der  Pytbia  in  den  Bvmeniden  euripideisoh  nennen. 

3)  So  urtheilte  Lud.  Dissen  Kl.  Schrr.  S.  342:  „Auch  uns  seheint  unbezweifelt, 
dass  die  Trachinierinnen  ofl'enbar  in  Composition,  Kraft  der  Gedanken  und  Aus- 
druck den  tibrigen  Dramen  des  Sophokles  nachstehen.  Denn  um  nur  von  dem 
letzten  zu  reden,  während  der  Stil  des  Sophokles  in  den  übrigen  Tragödien 
kunstreich  ist,  und  zwar  in  gitoichteren,  aber'woU  niemals  zwecklos  kllnslliehen 
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nieriiuien  seien  eine  Jugendarbeit  des  Dichters  und  müssen  als  dessen  ältestes 
Stock  unter  den  uns  erhaltnen  gelten  ^  wodurch  die  mancherlei  Härten  im 
fachlichen  und  die  Gebrechen  der  Composition  sich  hinlänglich  erklärten; 
oder  aber  das  Stück  wird  dem  höhern  Alter  zugeschoben ,  um  das  schwächre 
Product  obenein  unausgearbeitet  aus  dem  NacUasse  des  Dichters  hervorkom- 
men SU  lassen  ^}. 

So  wenig  wie  ttber  Anderes  hat  man  sieh  gar  über  die  Hauptperson  des 
Stacks  yerständigen  können.  Lebhaft  wird  immer  noch  gestritten,  ob  Hera^ 
kies  oder  ob  Deianura  die  tragischste  Person  sei  oder,  wenn  man  sich  ent^ 
schUesst  von  der  vermeintlich  nothwendigen  Einheit  der  Hauptperson  abzulas- 
sen, ob  nicht  vielmehr  beide  in  gleicher  Weise  dafür  anzusehen  sden.  Je 
nach  der  Entscheidung  aber  dieser  Frage  stellt  man  die  heterogensten  Sätze 
als  Ziel  und  einheitHcben  Grundgedanken  der  Dichtung  hin.  Um  nur  einige 
Belege  dieser  Ansichten  zu  geben,  so  schlägt  sich  Süvern  (Ober  bist,  und 
polit.  Anspielungen  S.  22}  auf  Seiten  6.  Hermanns,  nach  welchem  9 das 
Ende  der  arbeitvollen  irdischen  Laufbahn  des  Heros«  der  Endzweck  wäre. 
Hingegen  P.  J.  Uylenbroek  (de  choro  tragico  Graecorum,  Lugduni  Bat. 
1846}  S.  31  hält  mit  den  meisten  deutschen  Gelehrten,  wie  Thudichum 


Wendungen  sich  bewegt^  ist  in  dieser  allein  mehrmals  eine  falsche  Künsilichkeit, 
die  keine  Veilfaeidigung  aulisst,  und  ohne  Vortheil  filr  den  Gedanken  die  Kraft 
desselben  schwächt  und  bricht  Da  man  nun  aber  nicht  wohl  glauben  kann, 
dass  Sophokles  später  einmal^  nachdem  er  schon  ein  besseres  Mass  seines  Stiles 
gefunden,  auf  diesen  Abweg  gerathen  sei,  so  ist  auch  uns  wahrscheinlich ,  dass 
diese  Tragödie  die  früheste  der  vorhandenen  sein  möchte  und  in  jungem  Jahren 
von  dem  Dicbter  verfasst.^ 
1)  AI.  Capellmann  AHg.  Schulztg  1832,  U  nr.  111  S.  901:  „Diese  und  ähnliche 
Mängel  haben  in  mir  die  Vermutbung  erzeugt,  dass  Sophokles  diese  Tragödie 
vielleicht  ia  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  gedichtet  habe  und  die  letzte  Hand 
an  dieselbe  zu  legen  wer  weiss  durch  welche  Umstände  gehindert  worden  sei.'^ 
Ganz  Ihnlich  6.  Bernhardy  Gr.  LG  2,817:  ,,Unverkennbary  wenn  nicht  unvoll- 
kommen  aus  dem  Nacblass  der  letzten  Periode  Überliefert,  doch  das  schwächste 
Drama  des  Sophokles,"  Und  S.  818:  „Alles  berechtigt  anzunehmen,  dass  die 
Trach.  ein  unausgeführtes  Werk  der  späten  Lebensjahre  seien."  Rediet  B.  auch 
vom  ^oberflächlichen  Bau"  des  Stückes,  so  entspringt  dieser  gtnz  unverdiente 
Vorwurf  hanptsAcUich  nqa  irriger  Auffassung  des  Prologs. 
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und  0.  W.  NitKSch  (Sageapoesie  6.  551}^  Detonira  für  die  Hauptperson  und 
spricht  sieh  über  die  Absichten  des  Dichters  so  aus:  »Mihi  videtor  poeta 
egisse  poenam  Deianirae,  propter  mmmm  Studium  quo  propositnm  suum,  quam- 
vis  bonum,  incoDsiderate  perseqnitur,  ipsa  Deianira  indicante  v.  663  «  ^3.  Rich- 
tiger suchen  Andre  den  Schwm*punct  des  Ganzen  anderswo  und  zwar  da^  wo 
sich  ein  organisches  Band  zwischen  beiden  Hauptpersonen  des  Stücks  wahr- 
nehmen lässt.  Am  wenigsten  richten  Diejenigen  aus,  welche  dem  Sophokles 
ganz  unpoetische  Abstractionen  oder  moralische  Zweckdichtung  unterlegen,  wie 
A.  Jacob  (QuaestL  Sopfa.  I,  268}  die  grosse  und  unheilbringende  Gewalt  der 
Liebe  als  Grundgedanken  annimmt/ während  K.  Schwenck  (Die  sieben  Trag, 
des  Soph.  S.  48}  als  Grundidee  erscheint,  dass  Herakles  durch  die  Liebe  den 
Untergang  findet:  Sophokles  mahne  aber  durch  dieses  Drama,  ^»mil  strenger 
Vorsicht  den  Weg  der  Sittlichkeit  zu  wandeln,  auf  nichts  allzufest  zu  bauen 
und  zu  denken,  dass  wir  in  der  Hand  einer  höheren  Macht  stehen,  die  da 
fügt,  dass  wer  thnt,  leide  was  daraus  entspringt,  dass  aber  dem  kleinsten  un- 
rechten Thun  und  der  geringsten  Unvorsichtigkeit  das  grösste  Verderben  ent- 
springen kann.^  Dergleichen  Wahrheiten  und  Lebensregetn  zieht  sich  doch 
wohl  Jedermann  unschwer  aus  jedwedem  Drama,  gleichwie  aus  den  manchfo- 
chen  Vorkommnissen  des  wirklichen  Lebens.  Dem  Dichter  lagen  so  nüchterne 
Warnungen  sicherlich  so  weit  ab,  wie  der  von  L.  Ox^  S.  10  aufgestellte 
Fundaraentalsatz  der  Trachinierinnen :  ^mortalium  neminem,  ne  Optimum  quidem 
ae  clarissimum,  a  temeritate  liberum  esse,  unde  maximae  oriantur  calamitates.<^ 


1)  Die  Meinungen  Andrer  werden  in  der  Schrift  von  Lud.  Ox^  de  Soph.  Trachi- 
niis  (Kreuznach  1850)  angerührt  und  benrtheilt.  Gut  bemerkt  Volekmar  S.  28, 
die  Einheit  der  Handhing  concentrire  sich  in  der  Absendung  des  Gewandes  an 
Herakles:  „Demonstrandum  erat,  primum  qua  necessflate  Deianira  cogeretur  phil- 
trum  adhibere,  deinde  quinam  eins  rei  eventus  esset.  Quare  illa  in  priore  fabu- 
lae  parte  primas  agere  debebat,  non  item  in  posteriore:  eeenfus  entm  proxUne 
periinet  ad  Herculem,  pkiltro  ipso  intereuntem ;  huius  demum  mors  Deianirae  ne* 
cem  adducit:  ergo  Herculis  obitus  in  posteriore  parte  res  prineipalfB  est,  Hercu- 
les aütem  ipse  primas  agere  debet.  Hinc  pateseit  simul,  eum  ipsum  in  scenam 
fuisse  produdendum,  nee  licuisse  tantummodo  referre  eius  mortem  atque  apo- 
theosin (?),  id  quod  respueret  c/ramaft'ci  carminis  ratio.  Sic  postremos  actus  tan- 
tum  abest  ut  non  necessarius  sit,  ut  unitate  fabiflae  Ipsir  requiratur.^ 
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Ettrifick  halte  Tkielemaitn  (:im  Ptogr.  too  Meraeburg  1843}  die  HeiBgkeit 
der  Ehe  als  Motiv  au  ertauieii  geglaubt ,  so  <^b«rträgt  Herr  Hart  an  g  (EiiiL 
S.  11}  diesen  Gedanken  in  sein  Idiom  so,  dass  er  ihn  mit  den  Worten  eines 
VoIksUede?  ifiifsdrackt:  »Werni  ein  ^nab  twti  Mädchen  liebt,  das  thut  halt 
selten  gut«  — 

Man  nüsateeitt' Bach  schreiben,  wollte  man  dim.  unerfreuliche  Geschäft 
abemekneii;  alle  Puucte,  iiber  welche.  Zwibspidt  der.  Meinung  obwaltet,,  genau 
SU  prüfen  und  das  Wahre  dtfroh  gMUidUchen  Bewdd  feetasualetteii.  Das  ist  für 
jetzt  meine  Absteht  nicht,  da  ich  nu  hoffen  wage,  dass  in  der  Einleitung  au 
meiner  Beari>eitang  der  Trachinierinaen  geteigt  ist^  wie  ungenügend  man  das 
Gänse  bisher  gewürdigt  und  wie  mtesentliohe  Puncto  ffer.  die  richtige  Auffas» 
sung:  aamentlich  4er  aweiten  Hälfte  des  Drama's  man  fast  gans  und  gar  hintan-«^ 
gesellt' hatte.' 

Wer  iTorurthieilflfm  iher  die  Tracfamieviunen  urtheilen  wiU,  darf  sieh 
nicht  beikommen  fassen,  gleich  von  Tomherein  dieses  Drama  inft.ejner  AnÜ*^ 
glome,  Blekira,  einem  Ödipus  .T^jfnmnös  zu  yergleichen.  Ihnen  steht  es  ohne 
Frage  weit  nach.  Überhaupt,  die  sieben;  uns  gebliöbnen,  aus  ekier  nugeheuent. 
Masse  doch  wohl  ertesehen  D^aamn  httfemanr  sich  ^inagesasMit  mit  gleioherElie 
SU  messen^,  bringe  irieltaiihr  wohl  in  Anschlag,  dass  jeder  mythische  Stoff  mefat 
SU  Yollkoffluneuster  dramatischer  :Geähdtang  und  gleich  bedenlsam^  Durchbil«- 
dmig  geeignet  wah  Einen  Ödi^  Tyrasnos  giebt  es  in  der  dramatischen 
Litterotur  der  Welt  nur  einmal.  Die  Wahrheit  jenes  Satses  durfte  sich  noch 
weit  deutlicher  ergeben,  wären  uns  manche  von  den  yeriotaen  Dramen  auf- 
bewahrt In.  Hiebt  wenigen,  wHl  uns  bedanken^  kann  die  Ipigische  Handlung 
kann  die  FttUe  und  Bedeutsamkeit  der  Trachinierinnen  gehabt  haben.  Ferner 
soll  man,  so  trivial  es  klibgen  mag,  auch  nimmer  vergeaieii,  dass  Sophokles 
flicht  ftfer  uns  Hyperboreer  j  sondern  für  Hellenen,  und  suniid  die  Athener  der 
Perikleischen  Zeit  dichtete.  Daher  muss  man  die  Kraft  haben,  sich  deren  Ge^ 
sichtskceis  ansueignen  und  mit  ihrem  Ohr  su  hören.  LäM  uns  der  sweite 
Theo  des  Drame's  kalk,  so  waren  die  Zuschauer  der  attischen  Bahne  dem  He«- 
nikles  gegenüber  jn  emer  gann  andern  Lage.  Diele  lebendig  sich  su  verge* 
genwäiügen  hat  man  allgeikiem  verabsäumt 

Gegenwärtige  Abhandlung  hat  den  Zweck,  den  einen  und  andern  Punct 
Hiii.'^PhiloL  Clane.  VI.  6g 
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dei^  fV)r&chung)  •  welcher  dem 'Plane  der  Ausgebe,  gemäss:  dott  nw' kun  oder 
gac' nicht  berOkl  iverden  kooMe^  mögliohst.eufe/ReiAfe  an  brikgeD« 

If   .Doppelte  BearbeitQjigeii  der,  Trachinierinnen.    In|t«rpolatioaeii 

und  Corruptelen. 

G.  Hermann  hatte  in  seiner  ersten  Aasgabe  dfer  Trachmicrimien  vom 
Jahre  1824  die  Hypothese  durehfofiAren  gesochti  unser  Drama!  liege  in  zwei^ 
ter  Überarbeiting  des  Dichters  vor  ^  mit  weicher  indess  nmnehis  Verse  der  ott 
sten  Fassung  vermischt  worden  seien.  Hiergegen  haben  m^ere.  Gelehrte 
Widersprach  erhoben  und  jdne  Muthmassmig  lals  ünbegrürtdet  bu  drwAisen  ge^ 
sucht)  namentlieh  Al.Capellmannin  einer  umiinchtigen  Abhavdhmg  Qu  ErklS-^ 
rang  der  Stellen,  dorch.  welche  G.  H^  eine  doppelte*  RecensioB  der  Tncb«  su 
erweisen  gesucht  hat^^^  AUg.  Scbulztg  1831 ,  O,  nr.  24  ff.),  Val.  Raymann 
(j^Quae  de  duplioiiabularum  quarundam  Graecandn  reo^siene' memoriae  pro- 
dita.  sunt  breviter  esponuntur)  iit  ad  radicium  Ab  Traohinis  et  de  Hermitnni 
sentei^äd  eamtfibulam  peilmente  adhiheantqr.«  Marienwerder  1841.},  eiid^ 
.fioh  Edc  Wun4er:£meaddtL  Traeh.ip.  174  sqq.  <  Kreümh !  begiefgaet  man  doch 
ttOish;  hin  iknd  wieder  ÄusserdngeA^  ..wdobeauf  ddm  Glmibw:  an  die  Wahiiieit 
jener  Ansicht  füssen.  IndessiG«  Hbrmfanin.  selbst  hat  in  der  Ausgabe  von 
1848  dirther  tiefes  Still&lchweigen  ;bie(Aachtet  und  ttber  diejenigen  Stellen, 
welche  lihn  frttherriauf  jeiw  MehMaggibraohlbatlBaj:  andmv  ge^^  .Be» 
weises  'genug)  dass  auoh  er  aich>  von  der  Uimöttigheit  einet*  8p  seltaaitien 
VoKslettung  aUmilig^äbeDsöugt' hatte«    ...  .  >.         a  <i  -  »         .;...' 

:'ii  iAllein  '-*z,>p(jp^iudrwp'aekiitror  ^vSi»  i&nv  wijamijdovw^* .  Obneiflar- 
mannsl  Hypotbi^sei  und  dertidarübev  gepflbgenän  >Vicrbailllung0n»:)aäbh).iiur  nut 
eihbmi  leisen .Wöftcken  m  gedenkenl  .wart  1849  ga- 

legentHob  hin  .(HhlL<  ALZ;'  S..  1086) ^  >Dia  AHM  halten.  iviQn..den  TraohitoieHn- 
neil  :BW«I  ini'videii'Pattieen  abweiehrade  Textrecendidneh,  aiis  .denen  innser 
TeiGi.ventdtanden  istyJdem  aßl  ente  i^siiafaentäuerlinhe  Gestalt »gewohneii'liat: 
soiisindi  von.  STSiaii:  beides AecenaiöBetixbmtt  durch/ einandtarigewocfith.«')  Etwas 
marder  uirAokhaltbnd  !  lässt  Hl^rr.E>  tich  einige  4faihre.M8päl^r.)fiberijseine< An- 
sichten aus  CNeue  Jahrbb.  für  Phihniundi  Pädag.Ml85il'>  BdLXI,  3  Si.2433: 
vDit^  TraeUnierinneni*  svaivffeübar  \in.  >dniMr'  Gestalt.. Aherlieftet, .  ir^debe   von 
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d«r  ioTsprfiiigllchM  «laji.  akweidil;  nicbts  spricht  mebr  dafür ,  als  der  Sohluss 
desStttclmr;  dem  abgeBekim  daVoo,  dasa  m** 'dem;  feiüen  Gefühl  des  Dioh^ 
tera  nicht  ulraueD  kaim^  er  habe,  der  giewöhtdiciieii  epiaebea  Sage  folgend, 
di»  Ide  dMi'HyUua  vermftklt^  giebt  es.>  nichts  annseligeres,  als  die  beiden  pa«* 
raUel  laufende  Seenen,  wo  Herkules  nnter  Drohungen  vom  Sohne  erst  ver- 
langt, er  solle  .ihn  anf  dem  Öta  bestatten,  dann  die  verlassene  lole  heimfuhr 
ren;  die  Anapästen  endlich,  mit  denen  das  Drama  schlieast,  stehen  im  grell- 
sten Widersprach  mit  der  gansen  religidikett.  :AnschannngBweise  des  Dichters. 
Ans  Seneca  Herc^  Öt..  ¥s  1489  £  kann  man  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
sel^saeii,  dass  dte  rMiische  Tragiker  unser  Drama  in  dieser  Gestalt  vor 
Angen  hallen;  üAd  selbst  diess  angegeben,  würde  es  eben  nur  beweisen,  dass, 
was  sidi^übKgens  von* seftst  versteht,  schon  eme  der  nnsrigen  ähnliche  Bear*- 
beitiong  deS'Stttckes  existirte.^^ 

Fangen  wir  mit  dem  letsteii  Salse  an,  Heitn  Bergks  apodiktisch  hinge- 
stellte, durch  nichts  erwiesene  Behauptungen  zu  untwsuchen.  Smeca  lässt 
gleichfalls  den  Hyllös  von  seinem  Vat^r  angegangen  werden,  die  lole  zu  hei- 
ratfaen,  Herr  B.,  so  unklar  er  den  Gpdanken  gefasst  hat,  giebt  höchstens  den 
Schluss  zu,  dass  damals  schon  >  j»  eine  der  unsrigen  ähnliche.  Bearbeitung  des 
Stdckes.  existirta«  Hier  "wird  Herr  B*.  sich  unvorsichtig  ausgedrückt  haben. 
Denn  fasst  riian  ihn  beimWorte,  so  würden  sich  drei  Bearbeitungen  der  Tra- 
chinierinnen  ergeben,  einmal  die  ursprüngliche  des  Sophokles  selbst,  sodann 
die  etwa  dem  Seneca  bekannte  und >  endlich  die.  dieser  ähnliche,  welche  auf 
nnst  gekommen  ist  Indess  sieht  sum  aus  dem  Übrigen,  dass  Herr  R  in  der 
Thak  nur  ah  sis8J<  Bearbeitangen  glaubt.  Der  Unterschied  von  Heitmanns  ehe- 
inaHger  Hypothese  besteht  aliSK»  darin,  dass  Herr  B.  nicht  eine  nochmalige  Re- 
vision vicni  Seiten-  des  Dtcbters  ^elhirt  statnirt,  sondern  sich  denkt,  Spätre  ha- 
ben'sich  damit  befasst,  das  Drama  —  und  gleich  ihm  wohl  auch  apdre?  — 
sa  dder  so  umzugestaHen.  Schweigen  .wit  vor  der  Hand  von  der  Wahr- 
seheinÜcbkei^  welche  eine  so  singulare  VoMelinng  an  unjd  für  sich  habe;  las- 
sen wk  die  anf  Herrn  Bbrgl(d'Kun8tgeschmack..berubenden.  und  die  aus  der 
l>eldDtt*t  des  Dichters  hergeleiteten  Gründe  vorerst  .bei  Seite;  fragen  wir  nicht, 
ob  die  Ökonomie  des  Dramas'  gegen  die  Voraussetzung  eines  »ganz  andern« 
Schksses  niefat  laut  protestirt  und  ob  nieht  ein.  solcher  an  das  kmmmo  ca/illi 
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eerticem  equmaoi  erinnern  möeht^:  so' wollra  wk  snnttchst  das  anfe  Korn 
nehmen ;  was  H^rr  B.  dem  OUgen  unmittelbar  anfltgt  und  ra  weitrer  BesUlti- 
gung  seiner  Mnlbraassung  lieffbeiaiebt.  Diese  Mübe  uns  niobt  v^ardriessen  an 
lassen,  veranlasste  aosser  der  Liebe  za?  Wabrball;  an  sich  die  leidige  Erfah«* 
rang;  dass  Dieser  und  Jener  das  von  Herrn  fi.  Hingeworfne  gläiihig  tt^feioni^ 
men  hat.  Geht  man  der  Sache  auf  den  Grand/ so  aerstiebt  der  üerftthreriache 
Schein  «ugenbifckliob. 

»Aber  ausserdem«  —  f&hrt  Herr  B.  fort,  ;?muss  es  noch  eine  andre 
Recension  gegeben  haben,  worin  namentlich  der  Sehluss  in  ganz  anderer  und 
des  SDph<^es  würdiger  Weise  herbeigef&hrt  wdr;  hierauf  besieht  sieh  dmt^ 
Heh  Luciah  im  Peregrinus  Proteus  c.  36,  wo  der  Tod  dieses  Abenteurers,  der 
den  Ötaiscben  Hercules  sieh  zum  Vorlnlde  nahm,  geschildert  wird:  ehtt  jirm 
XißavojToVf  ojs  iTnßdkoi  im  to  Trvgf  xcu  dpäiivros  npos  iirißaXi  n 
TCeu  e^Ttsy  is  riiiv  /Jisanf/Aßglav  d'rfoßKSiffcap^  ocai  Y^g  ie»}  rwro  ^rrgos 
rffv  rguywiiav  ifjv  tf  fdBaiftß^ßgiu,  Sai/jioves  /uifrpaJoi  Xiti  itaTg(2ai  Si^ 
^aaS^i  /JL8  iBv/xeveTs.  retvra  Blitm  i^rtri^^ifsp  h  ro  itv^t  ov  /ä^p  ioagato 
ys,  uWd  iregiscxidnf  v'rto  rw  ^ikoyos  itoXKijs  ig/jtip^s*.  cevJ^is  opci  ye^ 
Kävra  ff  Bf  cJ  Ha\h  Kgopa^  rip  jcaraargopiip  rov  i^gd/MTos  aerX.  :  ffier  ist 
nicht  nur  der  Zug,  dass  der  sterbende  Peregriaiis  sich  mit  deib  Aagteioht 
nach  Süden  wendet,  der  Tragödie  Entlehnt,  sondern  auch .  die  Anrafnng  der 
Götter  nur  irine  Parodie  des  Tragikers;  Sophdkleik : mag  gesagt  haben: 
ia  &eoi  "frdrgüoi  irgWfjLiPÜs  Ü^i&i  tm.^ 

Ehe  wir  den  Ungrnnd  dieses  RaisoBnemeiAs  nachweisen,  därfen  vir  es 
nicht  unterlaasen,  einen  Bliek  in  Lucians  Peregriwia  an  thmiw.  Er  .sohiUert 
seinen  Freunde  Kronios  das  von  ihm  selbsf  mitangesehene  Schanspie}^  wel- 
ches der  Wundwmann  Peregrinus;  dei'  sieh  P^otmia  la  ntonneii  heMebte^*  den 
ia  Olytnpia  zidilreich  versanmieiten  HeUenen  zum  Besten  gab.  Naoh  einem 
bmtten  Leben  von  Gaunereien  und  abentenerlilGhen  Sohwradeleien  aUeriArt  er- 
kürte Proteus  in  Olympia  nadi  tSy  xg^^^^  'toV  %gakkBi<as  ßBßmxora  ifpcu 
xkeicüs  d^odoPBiP  xal  dpufjtix^iipai  rä  aidigt:  J^iiemaän  mttsse  sein  Plu^ 
lokletes  werden.  Nun  schekit  schon  hieraus  an  fojgen,  dass  weier  Proteus 
noch  Lucianns  <&a  Tradraiieiinnen  vor  Augen  hatten  >  !da  die  BinaMSohung  dee 
Phiiokleles  nach  dar  herk«mniBchen  Sage  (zu  Traeh.  1214])  mit  dem  ffane 
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des  SqibokleiBcheB  Drama's  sick  Aon  imd .  niBimeriiielir!  reklrägft;  gesetzt  auek, 
der  Schhtts  wftre  jemeb  eui  aaderw  gelresen.  Höcbstens  hätte  Fhfloktetes' 
liekesdiensl  dorok  eineo  Beten  gemeldet  werden  können.  Dnrek  diese  Voi^ 
aassetung  aker  wrd  die  Ankge  des  SopfaokleisdieD  Drama's,  welekes  die 
Apotkeosn  des  Heraklee  darckans  niekk  som  Ziele  kat,  ?eniiehtet  Die  bei 
Lucianos  Torsohwebcode  IVagOdie  kommt  auch  c.  21  auf  Philoktetes  zurack. 
Dort  sagt  jener  nttckteme  Mun,  welpber  den. in  Olympia  Versammelten  ober 
das  Treiben  des  Abenteurers  klaren  Wein  einschenkte  und  jenen  schonungsles 
entlarvte,  nachdem  er  kurz  Torhw  den  Proteus  lilcliierlich  gemacht,  dass  er 
durchaus  darauf  Terptcht;  war,  m>f  xal  TOi€  duo  r^i  rgaywiias^  rovrtgs 
Xg^c&cu^  folgendes:  ßl  il  na)  ro  itvg  eis  ^giaxketop  r*  ucird^erah  ri 
H  ttort  ot;%i  nard  ay^v  iki/iavos  o^of  €vi€ifigC9f  sr  sxeipcf  kdvrip  Spittf^tre 
fdipos  €pa  T4Pd  oldßQiayipvi  rwrop  —  den  begeisterten  Verehrer  seines 
Meisters  — ^iXoKHrinp  KaquKa&dp]  folglich  muss  Proteus  sieb  den  Herakles 
auf  dem  Öta  nach  einer  nicht -sophoklelschen  Tragödie  zum  Muster  erkoren 
haben.  Auf  diese  weiset  auch  jener  Widersacher  des  Helden  25:  ciXKias 
rr  0  pAp  'HpcexXiTs«  «iWsp  ä^a  xtu  eroXfAUfai  n  roicvrop^  wti  poaov  avro 
iigoffiPf  vno  rov  KBPravgeiov  ai/Actros^  ds  ^ww  ii  rpayo^^/a, 
^areaSiifjLßPOS.  Herr  B^  fltviKch  leitet  auch  diese Äusserutag  aus  SephdUes 
her,  ebne  dass  sick  eine.fitblle  angebisn  liesse,  welche  gemeint  sein  könnte, 
Tonusgesetsl,  dass  der- Schriftslelter  nicht  ganz  im  Aligemeinen -nm  der 
Sache  geredet,  sondern  auch  den  Andruck  der  Tragödie  entlehnt  hht 

Von  deiyenigen  Stellen  diWf  wo  Lu^nne  oder  )Mer  üidlieka)mte  redet, 
sind  owofal  zu.  scheiden  die  yonr  Schriftsteller  referirten  Äusserungen  des  Pro^ 
lens  ;ielber,  worin  dieser  die.SprachdJder  Tragödie  michäft.  Es  ist  gar  aiefat 
glaublich,  dase  ver  irgend  eine  besfimi|ite  Tragödie  vor  Augen  hatte,  am 
wenigsten  eine  anders  gewandte  Beai^eituDg  der  Trachmierinnen«  Sagt  dech 
Lucianus  sehr  Terstttndlidb  dem  Kronios  c  3:  top  fxlp  '^oitir^p  oia&a 
olo^  rr  ^p  xal  ^kixa  irfaydi^i  ffUf  okop  top  ßiop  v^rrhg  top 
^epoxXia  xal  top  Altrxvkop.  Hiernach  leuchtet  ein,  der  poetische 
Mann  hat  etwas  von  seiner  eigenen  Fabrik  zum  Besten  gegeben  und  an  Path« 
hochtrabender  Redensarten  die  erhabensten  Meister  lu  überbieten  gesucht 
Als  nach  c.  86  der  Mond  eingegangen  ist,  sieht  Proteus  mit  sefaiem  Anhange 
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wf.in  dw»  .Nahe/01ympftt^'8.rr-^.;/(£si.  yap  iiccm  irifr  ^MMt^Uf'dn^ffdct/  ro 
xäkXMTot'  rovro  igyby-^,  fordertläbMotDay  witft  ikn:iDS  Feuer  oadi^richt 
gm  MittAg  gewwdt  jeae^Wortbi  Aäifiiams  ixur^akt  lecti  iitwr^mir'^oa&i 
(49  svjsßreTs.  Jhmxi  springt- ietfinä: Feuer,  ^ieiietet  am,  «me.beetiniinte  Tra^ 
gödie  •  pchyrebl«i  ihm  deb^i  irok!>  anfkdM  Weise  koule.  4er  Terslanleii^  wie 
^en  9.  coi^eciUity  da  ja  der  Zenssobn«  HeraklM  Mar  dendZeua.  narrgco»  ant- 
rafen konnte^  nicht  aber  Sai/xorap  /nrr j)^ei;$  axirTrarp^wi  oder  >pilGb  dfovV 
nr^tr^^v^  Mitij^nen  Dämondn  meinte  Proteas  Mmnet  pnrekkumj^w^  Lob  eck 
Aglaoph.  IIyB16^  wticker  naohtveist^  jdasBi Jone  .^Batditng  ir^ior  ^l^ 
JkeidQSwegs  ttl^erall  beojbachtet  wurden  vAbee-der'iSopIidi^acbe  Heros nhoimle 
auch  des9balt>  sioh  aa  keine; Götter  icgend  welcher  Art  "wenden^  ihn  gnidig 
^u  €4aipfoiigen,  da  er  keine  Ahnung  davon  hat^  dads  ihm  der:Olympo8  besümoit 
war«  Diess  ist  eis  so  wesentlicher  Zug/dass  er  anck  bei  aiiders  gewandtem 
Sehlasse  schwerlich  hätle  verwischt  werden  dttrfen;:  ...  .c 

Noch  weil  wemger  Schein  hat  es,  wenn:  Herr  B.  c.ä9i  auf  Sophokles 
b^si^bt  Et  sagt  S.  244: .» Wie  bei  Seneeai  zuletit  Hercules  selbst  von  Neuem 
auftritt  .und  die  trauernde  Alkmena  beruhigt^  .epmag  auch,  bei  Sophokles  am 
Schlasse  des  Drama's  der  Heros  iq  verklKrler  .Gestalt  erschienen  üein. .  Hierauf 
wird  akb  auch  .Locian  c.  SO  beztehen^^^.  iDortl  erzfthlt  nfimficb  ^^cianns,  der 
sich  das  seltsame' Schaospiri  putangesehenkat/idenen^.  welche  ihm  aiterwegs 
begegnen, mid  an ^^1lt  kemmen,  je  aachdenk  sie  nCrriseh  oder  verstftndig  siüd, 
in  verschfednen  Tonarten:  il  tjAv  ovv  Hupil  r^vot  xagiuvriti  ylHkdJt»  äffWig 
aal  rd  ftgaxdhrai^yoiiiAinVj  'it f09  Sk  roak  &kuHäs  kuI  ^rfoV  ^fft^  dtgoaoiP 

^vgdt  ßP^aKe  ^ iipigwp  savifor  o  Hgcürei^f  ifeiaptov  ttgiregop  /JtiyciXi^v 
ViPOfÄipov  <tvp  'pwtfudiAä  \rii$  f^iis^  ytl^^  dpuwrdfxipos  in  fdiaff^  rüs  pkoyis 
Oifd^nq  is  rip{\wgaMP\dv^^g6ntivf  fAiydXqi  rf  ^vf  Xiy^p* 

fLam  Hertj  6,  acflbst  nun  ^pbl  ufobin  einKUg^st^eä,  :daaa  den. Geier  Locianiis 
selbst,  bpt  iffiegen  »lassen ;  «i-udenii!  c*  41.  ssagt.  er  ätfsdrucklich:  .ou  ^yo}  aJ^üza 
nirevdiai  ^^ara^O^wy.  rmy  uu(nl\ttä9  ' Hai  ^antUMP  tip  r^ifnop  — ♦  so 
pscheinen.  doc^  die  . Worte :  selbst  der  IVvgödi'e  des  Sophokles  enMehnt.  su 
seyn;  denn  Hercnles  selbst  konnte  diesem  iMiachen  Anapüst  l^rechen,  vgl. 
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SttMci  Ve  1048/ /Es  liebet  mch  nidit!  )(^hmdglidli()Hitas8MLadiita  d^n 
etwas  umfiaderte, .  isdfiiii  liet  dem  vTragikerr  entweder  der\G^bi',  oder.aiioii 
Atfaeiie  yon^dem  veiUirted  fleror«agte:/  ..i    :.!  .\  ?  .  /  -^  v, 

flternitöihatcHairB.  dem  SdiwaiA  des  £iieiam&:!^ui¥ieL  Ehrer  an;..  Pieser  bat 
sich;  wie  er  ja  klar  genug  bekennt,  den  Sehe» .  gemacht,  ganz  im;G«)^at6 
des  jb^oxoTTos  za  reden,  irobei  «er  «^^Jtty^J^jfiir  ti  tr«p'  iavtov  nicht  entfernt 
daran  dachte,  einen  Vers,  a«s  ekier  Tragödie,  .geschweige  aus  den  Trachi- 
nierinnen  zu  entlehnen^  viefaBebr  jenes  «iafi^eb  Yariicta  heilige  Wort  parodirte: 
iipvyoif'  Ttcotip,'  evgbv  ä/ASivd^i  Dataiit 'iverscbwindM  denn  alle  weitr»  Folge^ 
rangen  fflr  den  verm^inteti  flöhten  Sebluss  der  Trecblnievintoi.  Auf  das 
flHDStröse  SWek  dbs  Sebeea  sollte  iMni'siMi/ ttbvigens  gär  idcbl  bertifeny  uuf 
danach  iROekscUfli^se  auf  etogribeUsehds  Yovbädizü^^  Feinheiten 

in  deriAnlage  'derTmh&riertanen,  »die  Seaec»  in  MadneniSceilen  ¥eF  Augen 
bafc,  hiiA^ev  mit  phunpster  Robhettnieht  begriffen  und  dnrchgäagig  venüchteL 
.  Bei  SephoUäsi-koMlei  tanter iikeineii  BadmguBg'  Herakles  -90  redany  wie  Heer 
fi.  mutfamaiste?  denn  ihm  kemnt:  kei^  Ahnng:  vom  ßalpeiP  i^  "Okvfnr^p^ 
vgl.  die  Einleitung  S.  24.  Übrigens' fcfltte  Sophokles  jenen  »dorischen  Aaapflsl« 
nicht  einmal  machen  dttrfen,  da  das  augmentlose  ^atpe  unzulässig  wäre. 

Die  ganze  Vorstellung  aber,  wonach  dem  Luoianus  eine  ^anz,  andre 
Fassung  des  Schlusses  vorgelegen  .haben,  soll,  entbehrt  an  sich  jeder  Probe- 
bilitat.  Wer  will  es  glaublich  finden,  dass.eine  solche  sowohl  allen  übrigen 
Schriftstellei^h  wie  atrtih  ddtf  übsern' Scholien  zu  Grunde  liej^enden  alleu  alexan- 
drinischen  Forschem  gtazIich'ver6org^en.  gei)Iie})en  wäre,  un^  dass  Alle  jene 
angebliche  Umgestaltung  statt  der  äghteo  Schlusdpartie  fttr  Sophokleisch  ge- 
halten hätten?  Gar  Manches  führen  alte  Schriftsteller  aus  unserm  Drama  an, 
mehr  als  die  Hertiubgßber  angemerkt  bäbenf  Alles  abei*  findet  sich  in  unserm 
Texte  y^ieder,  kleipe  Vwianten  ajigi^eich^et^     3o  ,^^  ein  Beispiel 

4IIIS  dem  zweiten  Tbeile  isu  iiebeav  Y^ilOSOAtiVOA  Longinos  beitWalz  Rhett 
ft,  Ö88  angeftihfti^ 

Inzwischen  hat  Heri'n  Bergks  ScWfsitm  niclii'  unferiassen.  auch  einige 
i^idre  iJiiQfjreiüose.i.Antührujfgen  bei,  alten.  Sqliirift^tellern  ^u  Gunsten  seiner 
Hypothese  zu  yerwenden,  .^Zimäcbat  zieht*  er 'als  zu  der  von  flim  imgenom- 


Digitized  by 


Google 


240  FH.  W.  8GHNSIBBWIN, 

# 

mmeii  StoibMcAa  gAMg  die  Veive  bei  IMo  durystost  LXXVIII^  27i  Enper. 
heran:  rw  ^ügaxkiei  ^achf  iitB^Ü  üox  iivreiwb  maoffS^i  ro  adü/Mt  im 
roaov  ieirijs  xarexoß&^oPf  rovs  vlovs  kaKitnu  ^fcJrow  tukeuwra  vxtrKtfSitFai 
\apLir^roiT(f  itvgl"^  rüv  Ail  ixPovvTfar  Mai  iftf^arf^f^PMf  XoiJbpe?!^  avrovs 
ok  fjutKocKovs  TB  neu  avu^Uim  avrtni  neu  rf  isnnr^l  iMhXo»  iotnAras^ 
XiyorrtXf  ok  o  TroiirrtyV.^a/* 

.lloi  )jiaratxrfiipßa^\  cj  nanoi 
nai  drd^ioi  riis  ifiifS  crwofäs^ 
AiTAiX/Jos  dydkfjtttra  /urirrpo^;^}. 
Die  Dicfitung,  woratts  DioD'  sohö^,  setit  eioä  gaas  andre  ÖkoBonüe 
voraus  y  die  ich  nicht  anstehe  als  gans  iinaophoUeiaeh  an  beaeichnen.     So- 
phokles liebt  Scbanstttcke  der  Art  nicht:   ein  Sobeiterhaubn  ;.avf  der  Bahne 
nnd  Herakles'  Abschied  ist  gegen  Sophokles'  Gaschmack.    Aber  ttberhaa|it  die 
Apotheose  geht  nSnundnnehr  lin  den  Plan  der  TradiinierinneD  eini  ohne  dass 
das  Gänse  von  Grand  ans  anders  gebant  würde*     Ferner  sind  bei  Sophokles 
die  GeschwistiDr  des  Hyllos  abwesend:    bei  jenem!  Diohier  stehioii  sie  dem 
Vater  sar  Seite,    weigern  i^r  die  AnafinNfauig  des  Seheiteriumfens.     Man 
sieht  aus  Allem  ^  dass  wir  nicht  befagt  sftid,  die  Verse  dem  Sopholdes  zum» 


1)  Emperius  veimuthete: 

AitmXi&ot  ßomfoc  dfoil/iiiia;   . 
In  den  Gott,  Gel  Anz«*  1845,  174  S.  1734  behielt  ich  AitmXiSn^e  a>dA/iaso 
f$a%g6g  b^i.     Herr  B.  dagegen  decretirt  S.  244 : 

not  not  fAt^aatgi^ßO&öp ,  ä  nanol  nanol 

„denn  so  sind  diese  Verse  zn  sehreiben ^  wenn  man  nicht  Yielleicht  noi  noi 
ftB%a(nQ€q>90&9  naidßc  w  xanol  vorzieht.^  Ob  die  Verse  eines  unbekannten 
Dichters  so  oder  so  s«  sekreiben  sind,  das  zu  sagen  überschreilel  die  mensch- 
liohe  Kraft.  Nor  Vemmthnngen  Inmn  man  anfeteDen  md  da  wSsate  iöh  nna 
nicht,  wodurch  sich  der  Dualis  ^BtaotgigtMo&op  rechtfertigea  liesse.  Herakles 
hatte  ja  mehrere  Söhne  mit  Deianira,  vgl.  zu  Trach.  54.  Trimeter  aber  her* 
zustellen  scheint  nach  der  Überlieferung  nicht  rftthlich:  der  zweite  wilre  kein 
sonderlicher  Vers.  Den  Plur.  aydXffata  hfttte  Herr  B.  wohl  gewähren  lassen, 
wäre  es  ihm  nicht  am  einenr  Trfaaeler  za  thaa  gewesen. 
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weisen  und  edr  UnIer8ttttKung  einer  Hypotliese  za  outsen^  welche  eich  uns 
von  keiner  Seite  hat  etttpf^hlen  kötanen.  Übrigens  hat  Wagner  jene  Verse 
unter  die  inc^orom  poetanun  geaetet^  fr.  77.  p.  199,  Reiske  dachte,  was 
bei  nameiiloaen  tragtschen  Versen  das  Nächste  isl>  hier  aber  aus  mehreni 
Gründen  unstatthaft  dttnkt,  an  Enripides/  WelcJier  Gr.  Trag.  3, 1234  gar  an 
den  Tyrannen  Dionysies,  der  nach  Scholl«  IL  A,  515  einen  poprovvra  'Hpeixkiä 
xal  ^iXufPOP  xKyieiv  cLvriv  TTSigoi/AEPOP  gedichtet.  Von  einem  solchen  Thema 
liegt  aber  doch-JIeraUes  auf  deta;.  Qta  allzuweit  ab  und  obenein  hat  Mein eke 
Hist.  Grit.  Com.  p;  420  Jenes  corraple  Scholion  so  verbessert,  dass  AJpos  als 
Titel  des  Dramas  erscheint.  Derselbe  Getehrte  Comic.  Ol;  554  berichtigt  selbst 
die  AnnahuMD,  als  sei  der  Conuker  Dionysios  von  Sinope  gemeint  und  nimmt 
vielmehr  ein  Satyrdrama  an.  Beistimmend  0.  Jahn  i^über.eim'ge  Abenteuer 
des  Herakles  ;auf  Vasenbildern ^  (Vhdll.  der  Ges.  der  Wissensch.  zu'  Leipzig 
14.  Nov.  1863)  S.  147.  Noch  eher  als  ich  an  Dionysios  von  Syrakus  dächte 
—  den  Dion  schwerlich  mit  dem  Titel  0  'TtottiTtis  beehrt  haben  würde  — ^ 
griffe  ich  zu  dem  ^Hga\iis  TtEgiKaiofxevos  des  Spintharos  (Welcher  Trag. 
3,  1034)  7  schiene  9s  nicht  gerathtier,  alle  Vermuthungen  zu  unterdrücken. 
Nur  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben^  dass  man  schwerlich  Grund  hat, 
an  eine  Tragödie  zu  denken.  Ich  glaube  vielmehr ,  dass  ein  Dithyramben- 
dichter d6r  mimischen  Art  zu  vorstehen  ist.  Freilich  liesse  sich  auch  denken, 
dass  schon  Stesichoros  einen  'HgctxK^s  OlraTos  gedichtet  hätte. 

Endlich  möchte  Herr  B.  noch  eine  namenlos  ttberlieferte  Anführung  dem 
Schlüsse  seiner  Tracbioierinlien  einverleiben.  77 Trat ;<^  meint  er,  ?) Hercules 
selbst  am  Schlüsse  des  Dramas  nochmals  auf,  so  können  vielleicht  hierher 
gehören  die  von  Aristoteles  Stbic.  Nicom.  8,  10  erhaltenen  Verse : 

d/x(po7v  ih  Ttctrtig   avrqs  sx\ili&fi 

Ans  dMi^  was  Aridtoteies  Eth.  Eudemi  ^—  nicht  Nicom.,  wie  Herr  B.  mit 
Wagner  angiebt,  welcher  die  Stelle  unter  den  poett.  incert.  nr.  11  p.  184 
aufführt  —  p.  1242,  35  Bekker.  voranschickt:  af  r(Zv  dSs\(P(2p  QipiXia)  Tfgos 
dWiiXovs  kTaigixii  fjuiXiara  9;  xctr  laoTHira'  Ov  ycig  xt\.  rdvra  ydg 
MS  ro  iaop  li/\rovvT(av  X^ycrcti,  ergiebt  sich  allerdings ,  dass  von  zwei 
Hüt'Philol  Classe.   17.  Hb 
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gleichartigen  Brüdern  die  Rede  war.  Allein  sehr  unglaublich  klingt  was  Herr 
B.  yennnthet:  ;>  Hercules  mochte  im  Rückblick  auf  die  zurückgelegte  Helden- 
laufbahn auch  des  Iphikles  gedenken,  und  diesen  mit  brüderlicher  Liebe  als 
ebenbürtig;  als  ächten  Sohn  des  Zeus  bezeichnen. «  Iphikles  liegt  dem  Sagen- 
kreise, in  welchem  die  Trachinierinnen  sich  bewegen,  ziemlich  fem:  von 
ihm  konnte  aber,  gesetzt  er  dürfte  eingemischt  werden,  in  keiner  Weise  ds 
von  einem  dem  Herakles  ebenbürtigen  Bruder  geredet  werden,  da  ja  nach 
allgemeinem  Glauben  die  xatriyviiro)  für  ovjdff  o/jui  (pgcpioivB  galten,  ScuL 
Herc.  48  ff.  Femer  liefe  der  Schluss  des  Drama's  wiederum  auf  eine  Apotheose 
des  Herakles  aus,  die  Sophokles  nicht  beabsichtigte,  auch  bei  andrer  Anlage 
des  zweiten  Theils  nicht  beabsichtigen  konnte,  • 

Meineke  Jiat  (Ztschr.  für  Alterthumsw.  1846.  nr.  138  S.  1099)  die 
Vermuthung  aufgestellt,  die  Verse  möchten  der  Antiope'des  Euripides  beizu- 
legen sein;  zugleich  hilft  Meineke  dem  Übelslande  ab^  dass  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Verse  ein  unerlaubter  Hiatus  stattfindet,  weshalb  Herr  B. 
den  Ausfall  eines  oder  des  andern  Verses  annahm.  Meineke  schreibt  oTce^ 
hixdr\$t  und  schon  Casaubonus  schrieb  aTteielx&^Pf  welchem  A.  Tb.  A. 
Fritz  sehe  Eudemi  Rhod.  Eth.  p.  227  gefolgt  i^.  So  sehr  aber  Meineke's 
Vermuthung  auf  den  ersten  Blick  besticht,  so  viel  Zweifel  steigen  auf,  wenn 
man  sich  fragt,  wie  wohl  eine  solche  Aussferang  des  Amphion  oder  Zelhes 
im  Drama  des  Euripides  Platz  gefunden  haben  möchte.  Dazu  kömmt  eine 
glückliche  Bemerkung  Herrn  Bergks,  welcher  den  letzten  Vers  ergänzt: 

Zevs  i/jLOS  ägx^^9  dvmräv  S^ouieiSf 
und  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Stelle  dem  Sophokles  gehört  durch 
Vergleichung  des  Philon  B,  448  Mang.  roV  dyl/evSoSs  ikevdepov  dvaiifruifdep, 
^  IJLOVifi  ro  avroxgcLrh  itgodairriv.  dfa^&iy£$rai  yog  ixsTpo  ro  So^onXßior 
ovSip  roüP  7tvdoX8^(rra)p  itct(pigov' 

Gera  geben  wir  zu,  dass  Philon  willkürlich  ®e6$  gesetzt  hat;  ja  auch  das 


I)  Vulg.  ifioi,  eod.  Medio.  i/i6g,  wie  gleich  nachher  d^ptjvoi.  Bei  Dindorf  fr. 769, 
Wagner  ine.  116.  Stünde  nur  der  ^l^tuki^g  des  Sophokles  etwas  fester  und 
dürfte  man  darunter  den  Bruder  des  Herakles  verstehen,  so  wäre  das  Bruchstück 
untergebracht.     Doch  vgl.  Welcher  Trag.  I,  430. 
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sckeint  uns  sehr  wahrscheinlich,  daas  die  Stelle  bei  Aristoteles  durch  die 
Auführong  des  Philon  als  Sophokleiscfa  erwiesen  wird;  allein  für  die  Haupt- 
SMhe,  dass  sie  in  den  Sohluas  der  ächten  Trachinierinnen  gehöre ,  gewinnen 
wir  nicht  den  mindesten  Anhalt,  so  scheinbar  Herr  B.  bemerkt,  im  Uonde 
des  Herakles,  mit  Beziehung  auf  dessen  Verhällniss  zu  Eurystheus  gewännen 
die  Worte  besondre  Bedeutsamkeit.  — 

Nunmehr  können  wir  zur  Beleuchtung  der  Ausstellungen  schreiten,  welche 
Herr  B.  an  dem  vorliegenden  Schlusstheile  des  Drama  s  macht.  Zuvörderst 
traut  Herr  B.  dem  feinen  GefOhl  des  Dichters  nicht  zu,  er  habe  die  lole  dem 
Hyllo^  verlobt  Herr  B.  begnügt  sich  einfach  damit,  seinem  Geschmack  zu 
folgen.  Alter  eine  Decision  des  Geschmacks  ist  kein  historischer  Beweisgrund 
und  es  bleibe  immer  eine  nnssliche  Sache^  um  Lessings  Worte  zu  gebrauchen, 
Facta  durch  Geschmack  entscheiden  wollen,  wenn  er  noch  so  sicher  w&re. 
Und  wenn  nun  der  Geschmack  der  Athener  ein  andrer  in  diesem  Fiüle  ge- 
wesen wäre?  Der  angeregte  Funct  hat  auch  bei  Andern  längst  Scrupel 
erregt,  die  ihrem  modernen  Gefühle  Gehör  gaben:  so  ohne  Weiteres  abzu* 
sprechen  hat  sich  Niemand  herausgenommen.  Einer  der  feinsten  Beurtheiler 
des  Sophokles,  Con.  Thirlwall,  sagt  (Philol.  6,  103}  bescheidentlich : 
9) Zur  Einfahrang  der  Befehle  Über  lole,  welches  die  dunkelste  und  abstossendste 
Scene  im  ganzen  Stttcke  ist,  kann  ein  angemessner  Beweggrund  vorhanden, 
gewesen  sein,  den  wir  nicht  vollständig  begreifen  können. <<  Göttling  (de 
loco  Antig.  Jena  1853  p.  4}  äussert  gelegentlich  »Mirus  locus  -r-  non  in- 
dignus  est  Sophocle,  quo  moriens  Hercules  Hyllum  filium  iuramento  obstringit 
se  lolen  patris  pellicem  in  coniugium  accepturum,  de  quo  loco  alio  tempore 
viderimus  quid  statuendum  sit.<<  Ungenügend  «ind  die  Bemühungen  Andrer, 
die  Stelle  zu  rechtfertigen.  So  meint  Bernhardy  Gr.  L,G.  2,818:  »Die 
flächtig  hingeworfene  Verbindung  des  Sohnes  mit  der  lole,  ein  Versuch  die 
gestörte  Harmonie  des  Familienlebens  herzustellen  ^  schliesst  nur  äusserlich  ab.<< 
Noch  weiter  verirrt  sich  in  unnütze  Spitzfindigkeiten  Gruppe  Ariadne  S.  183 
und  auch  Volckmar  S.  36  fasst  die  Sache  einseitig  und  unrichtig  auf  ^). 

1)  K.  Seh  wen  ck  in  der  Hall.  ALZ.  1839,  nr.  142  S.524:  »Die  Sage  gab  dies  an 
die  Hand,  und  es  war  eine  Sitte  unter  Völkern  gewesen,  dass  gerade  die 
nächsten  Verwandten  im  Fall  der  Verlassenheit  einander  heiratheten^  selbst  Ge- 
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Mir  scheüit  die  Ekestiftiing  aus  dreffacben  Grabden  erküriicb  und  im  dm 
Augen  derAthmer  yoUständig  gereckirertigt:  diese  GrAftde  sind  psychologisclier, 
lustorischer  und  dramaturgischer  Natur,  Den  ersten 'giebt  Herakles  selbst  an: 
er  kann  nicht  mit  dem  Gedanken  scheiden,  dass  lole,  die  Er  seiner  Umar^ 
mung  gewürdigt  bat,  einem  andern  Mann  zu  Tbeil  werdM  soll  als  seinen 
Erben,  dem  er  sterbend  seine  Rechte  abtritt.  Noch  wichtiger  scheint  der 
dritte  Grund.  Die  unglückliche  Jungfrau  yon  Öchalia  spielt  im  Drama  trotz 
ihres  unverbrüchlichen  Schweigens  auf  der  Bühne  eine^  bedeutsame  Rolle. 
Sie  ist  es,  deren  Ankunft  in  Trachis  Deianira  au  ihrem  Schritte  veranlasst^ 
der  so  tragische  Folgen  für  beide  Ehegatten  nach  sich  acog.  Nach  dejn  Ge<- 
fühl  des  Alterthums  durften  die  Zusqhauer  über  das  endliche  Sphicksal  der 
unschuldigen  Verantasserin  so  schweren  Unheils  nidit  wohl  im  Dunkeln  blei- 
ben: es  würde  ein  Missklang  nacbhallen,  wire  von  ihr  mit  keiner  Silbe  weiter 
die  Rede.  Endlich  aber  ist  wesentlich  in  Anschlag  au  bringen,  dass  dem  altea 
Mythus  zufolge  Hyllos  mit  lole  den  Kleadaios  und  die  Euaicbme  erzeugt,  welche 
als  Stammmaltem  der  den  Peloponnes  mit  den  Doriem  wiedererobemden 
Herakbden  galten,  vgl.  Paus.  4,  2,  1.  Dem  Volksglauben  aber  ble&t  Sophokles 
gern  treu.  Nun  schien  aber  die  tragische  Umgestaltung  dar  Hwaklessage  in 
unserm  Stücke  einer  Verbindung  der  lole  mit  Hyllos  zuwiderzulaufen,  nach- 
dem der  seiner  Mutter  in  treuster  Kindesliebe   zugethane  Hyllos  von   den 


schwister.  Auch  dieser  Zug  der  Ssge  (?)  ist  vou  Sophokles  in  das  Gebiet  des 
menschlichen  Gefühls  gesogen,  und  Yerschönert  das  Eade  dieser  Tragödie,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Dichter  auch  sonst  die  Züge  der  Sage  in  den  vorhan- 
denen Tragödien  nie  fiusserlich  bestehen  Usst,  sondern  immer  in  unser  Gefühl 
ni  Obereinstimmung  mit  cter  fortschreitenden  Handlung  einzuführen  weiss,  so 
dass  bei  ihm  alles  mensdifidi  (Ergreifend  wird,  wedurdi  eiif»e  gewiss^B  laeblick- 
keii  und  Sanftheit  sich  «lil  seiner  abgemessenen  Form  »nd  dar  feierli<)beD 
Strenge  seiner  tragischen  Würde  vereinigt.  Durch  die  Benutzung  dieses  Znges 
der  Sage  erscheint  uns  der  gewaltige  Heros  mitten  im  schwersten  Leiden,  im 
Begriff  auf  dem  Holzstoss  durch  die  Flammen  zu  sterben,  menschlich  und  unsem 
sanfteren  Gefühlen  verwandt.  Er  hatte  lole  geliebt  und  denkt  ihrer  auch  jetil 
in  der  Qual,  sie  soll  kein  Leid  errahren  und  nicht  ausgestossen  oder  zur  die- 
nenden Sciavin  herabgewürdigt  werden.  Nein  die  seiner  Liebe  Gewürdigte  soll 
dem  lieben  Sohne  verbunden  werden,  damit  es  ihr  wohlgehe,  und  er  von 
dieser  Seite  beruhigt  von  hinnen  scheide.^ 
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Mottven  draielben  unterrichtet  aUen  Hass  auf  lole  werfeta  musste.  Sinnreich 
weiss  daher  Sopholdes  die  einmal  im  Yollcsglauben  vorhandne  Veii)indang 
trotz  der  Neuerung  äufredht  zu  erhalten  und  das  bei  den  Zoschanem  leicht 
anftaochende  dfto^/jLct  selbst  zu  lösen.  Möglich,  dass  hierbti  wie  in  einigen 
andern  Zttgen  des  Drama's  spebiellere  Beziehungen  des  Mythus  zu  Attika  und 
den  Vorfiihren  des  Landes  ins  Spiel  kiamen,  worttber  Näheres  Einl.  S.  10. 

Den  weitem  Ausspruch  Herrn  BergkS;  es  gebe  nichts  armseligeres ,  als 
die  beiden  parallel  laufenden  Scenen,  wo  Herculefi  unter  Drohungen  vom 
Sohne  verlangt,  er  solle  ihn  auf  dem  Öta  bestatten,  dann  die  lole  heim«- 
fahren,  —  diesen  Ausspruch  dürfen  wir  füglich  auf  sich  beruhen  lassen,  da 
er  eben  nur  ein  Ausspruch  individueller  Stimmung  ist  Andre  urtheilen  an-^ 
ders,  indem  sie  sich  mtthen,  die  poetischen  Motive  unbefangen  zu  erkennen 
und  dem  Dichter  gerecht  zu  werden.  Die  ganze  Stelle,  wo  flerakles  dem 
Hyllos  vorschreibt,  wie  er  ihn  verbrennen  soll,  ist  nach  6.  Thomas  (Mänchn. 
GA.  1843,  nr.  25T  S.  1082}  gerade  ^»dem  Sophokles  vortrefflich  gelungen.«^ 

Noch  aber  liegt  uns  ob  die  schwere  Anklage  Herrn  Bergks  eingehend 
zu  erörtern,  dass  die  Anapästen ^  mit  denen  das  Drama  schliesst,  im  grellsten 
Widerspruche  mit  der  ganzen  rettgiOsen  Anschauungsweise  des  Dichters  stehen. 
Nach  Hermann  lauten  ^ie  Verse,  welche  Hyllos  spricht,  also: 

1265    rovTäsr  dißtvot  üvyyvcoßotrvvKiP^ 

IJLsyaXii{v  ^l  &€o7s  dyiuijfjtowviip 

eiioTSS  i^cav  rä»  jjtgxtaao/jtipojp* 

6i  (pvaupreSf  xal  x\i\^6iJiepo{ 

Trarigss  roiuvr  fi^opaJa^  Tradtf- 
1270     rd  fjilf  ow  /i^Woifr   ovieis  i^og^* 

rd  ih  vir  kcwr^  oixrgd  fjtlp  "^imv^ 

ahxgd  S'ixeipoiSf 

XaXtrttararcL  ^'ovy  dyigoSp  ^dvrcav 
ry  TijV^'  ärniv  vTtixovn. 
1275    \sUtov  /xtiSl  ai),  itagdiv\  iit  oixcav, 

/xe^d\ovs  imIv  liovaa  viovs  davdrovSf 

moKKd  Si  TttiiAaru  xa]  xaivoitayii* 
xovSiv  rovrojv  0  n  /<tf  Zsis. 
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Hiergegen  mttsste  die  Vertheidigung  yerstammen,  hätten  diejenigen  Heraoff- 
geber  Recht,  welche,  wie  ausser  Hermann  Dindorf,  Wunder  u.a.  die 
sämmtlichen  Verse  dem  Hyllos  geben,  ohne  sich  darum  au  kümmern,  dass 
sie  damit  der  Sitte,  den  abziehenden  Chor  die  Dramen  scbliessen  m  lassen, 
untreu  werden.  Folgt  man  aber  ihnen,  so  v^rstösst  der  Schluss  nicht  bloss 
gegen  die  religiöse  Anschauungsweise  des  Sophokles,  sondern  aberhaupt  gegea 
den  Charakter  des  antiken  Drama's,  ja  der  antiken  Poesie  insgemein,  welche 
unaufgelöste  Missklflnge  .nicht  duldet  Hyllos,  so  verlangt  der  Dichter  yer- 
standen  zu  werden,  in  seinem  frischen  Schmerz  um  den  doppelten  Verlust 
des  Vaters  und  der  Mutter  im  Tiefsten  des  Herzens  verwundet,  erdreistet 
sich  in  jugendlicher  Unbesonnenheit,  den  Göttern  bittre  Vorwürfe  zu  machen. 
Dabei  hat  der  Dichter  namentlich  durch  V.  1270  den  athenischen  Zuschauem 
recht  nahe  gelegt^  die  Eurzsicbtigkeit  auch  des  Hyllos  stillschweigend  zu 
berichtigen.  Fasst  man  nun  die  Endworle  xovihv  rovrav  o  n  f4^  Zsvi  so 
auf,  wie  Hermann  thut:  »sunt  haec  congrua  iis,  qnae  Hyllus  modo  pluribns 
declaraverat,^  d.h.  und  das  Alles  hat  keiner  angestiftet  wie  Zeus,  so  verkennt 
man  das  Wahre  gänzlich  und  läuft  Gefahr  zu  einem  Urtheil  verleitet  zu  wer* 
den,  wie  Herr  Bergk  es  ausgesprochen  hat^}.  Allein  die  Überlieferung 
war  wenigstens  schwankend;  die  Schollen  sagen,  ravra  Xiyet  o  %o^os  ü  o 
"TWoSf  der  Par.  A  sagt  zu  1275  xopoV  ^  "TWos  und  nach  Cobet  steht 
auch  un  Laur.  A  vor  .demselben  Verse  ^opoV»  rii^h  "TkKos.  Jene  waren 
demnach  in  der  Mehrheit  und  zu  ihnen  hielt  der  alte  verständige  Triklinios: 
al  Tov  xogov  ^go$  savrds  rovro  tpaalv.     Nämlich  die  Chorführerinn  fordert 


I)  Die  Trugschlüsse  Herrn  Harlungs,  dem  die  Schlussverse  ganz  zu  verwerfen 
beliebte,  kömien.  nicht  in  Betracht  koiiimen.  Nur  er  kann  sagen  (Binl.  S.I2): 
„Der  Schluss  enihidt  geradezu  eine  Lästerung  der  Götter  und  der .  göttlichen 
Leitung.^  Davon  ist  gerade  das  Gegentheil  wahr.  Freilich  Fr.  Lübker  (Die 
Sophokleische  Theologie  und  Ethik  1,  ll()  findet  das  ganz  in  der  Ordnung:  „Ihre 
(der  Götter)  Unmilde  ist  zuweilen  befremdend  sogar;  sie  handeln,  wie  Hyllos 
sagt,  ganz  nachsichtslos,  es  ist  ihnen  selbst  eine  Schandell^  So  werden  un* 
verstandne  und  missverstandne  Äusserungen  poetischer  Personen  zu  einem 
dogmatischen  Mischmasch  zusammengebraut,  den  man  für  Sophokleische  Theo- 
logie und  Ethik  verkauft.  Dem  Fliilologen  ist  dergleichen  jetzt  so  beliebte 
gottselige  Litteratur  von  Grund  der  Seele  zuwider. 
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die  Freundinnen  anf,  nnnmebr  ^efchfalls  sich  hinwegiubegebeo:  sie  redet  im 
Singular ,  indem  sie  sidi  sdbst  nnd  damit  die  ganze  ffrdffis  anredet.  Dem 
Chor  aber  steht  es  vrohl,  als  Organ  des  Dichters  zu  dienen  und  die  Oottes- 
Iftstwnng  des  Byllos  zu  berichtigen.  Er  setzt  also  gerade  jenem  entgegen, 
in  allen  den  schweren  Schicicsalssehlägen  des  Tages  walte  doch  die  göttliche 
Weltordiung,  Zeus  habe  es  wohl  gefÜgL  Und  die  Athener,  welche  weiter 
sahen,  j^erfehlten  nicht,  aus  ihrem  Sagenbewusstsein  die  Wahrheit  des  Wortes 
zu  bestittigen.  Sprachlich  ist  die  von  Wakefiel d  beigebrachte  .Stelle  Lucan. 
9,  150  ähnlich: 

luppiter  est  quodemtque  üidesy  quodcunque  moteri». 
Auch  können  die  Wendungen  w  raie  'Bgo/AtoSf   rovr   stxrh  'AxaStifÄeM, 
rovro    üspcxgcir^s    und    ähnliche    bei   Meineiie   Com.  3,  421    verglichen 
werden.  — 

Hiermit  hätten  wir  den  Ausstellungen  Herrn  Berglis,  soweit  sie  den 
Schluss  des  Dramas  betreffen,  ein  Genttge  gethan.  Indess  sucht  derselbe 
Gelehrte  seme  Vorstellungen  auch  von  anderer  Seite  zu  empfehlen.  »Auch 
.  sonst, <<  behauptet  er,  9 finden  sich  überall  die  deutlichsten  Spuren  einer  dop* 
peiten  Bearbeitung,  zum  Theil  auch  gedankenloser  Interpolation.  Ganz  be- 
sonders gehören  dahin  880  ff«,  wo  die  beiden  Bearbeitungen,  obwohl  bunt 
durch  einander  gewürfelt,  sich  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden  lassen. << 
Es  ist  das  eine  Partie,  an  welche  Ed.  Wunder  EmdtL  p.  97  — 110  viel 
Scharfsinn  verwendet  oder,  ohne  Hehl  sei  es  gesagt,  vergeudet  hat.  Dessen 
gelehrter  Recensent,  H.  Köchly,*  hat  (Ztschr.  für  Alterthumswiss.  1842, 
S.  774ff.3  dem  haltlosen  Schalten  Wunders  längst  Einhalt  geboten,  scheint 
auch  sein  Verfahren  nicht  fiberall  zu  genügen.  Ich  bm  fest  überzeugt,  dass 
die  Überlieferung  im  Ganzen  vollkommen  zuverlässig  ist,  fasst  man  die  Situa*- 
tion  des  Chors  mit  offenem  und  geübtem  Sinn  poetisch  auf  und  nimmt  sich 
die  Mühe,  den  Dichter  erst  zu  begreifen,  ehe  man  ihn  hofmeistert.  Die  ein- 
dringende Erklärung  ist  aber  auch  hier  gänzlich  verkümmert.  So  hat  z.  B. 
Wunder  viel  Worte  gemacht  (p.  102  sqq.)  über  884: 

TTcSs  kiJL^cctro 

itgis  davdrca  ddvarov 

dvvaaaa  /Jtovaj 
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indem  er  /uom  für  sinnlos  erklärt,  welches  aAck  Köcbly  (6.  7773  ^"^ 
deutet  SS  allein  j  ohne  Zutimn  emes  andern.  Yielonehr  besagen  die  Worte 
ganz  einfach  ii^Xovv  ddvaro^  dpvaacra  /Jtiuj  indem  sie  den  Herakles 
und  sieh  selbst,  Zwei  in  Einer  Person,  gemordM  hat  Doch  da  Herr  B.  es 
verabsäumt  hat,  mit  jener  angeblich  ganz  besUnunten  Aussonderung  ans  Liebt 
EU  treten,  so  ist  eine  weitre  Polemik  unthunlich.  Nur  massen  wir  gestehen, 
dass  wir  im  Vonuis  misstraufscfa  sind  nach  der  einzigmi  Probe,  die^err  B. 
giebt:  i^An  Y.  883  aMv  iiTiiarcatre  nrnst  sich  ^ie  zweite  Hälfte  ron  ¥.886 
7t(2s  i/Ai^actro  anschliessen.^  .  Das  ist  unmöglich. 

Femer  soll  V.  88  ff.  Arbeit  der  Diaskeuasten  verrathen.  Ich  bin  völlig 
einverstanden,  wenn  Herr  B.  Hermanns  jetaiges  Verfahren,  mit  Brunck 
durch  Umstellung  der  Verse  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  %n  bes^tigen, 
verwirft  und  (mit  Vau  villi  er  s}  e^  in  eia  zu  verwandeln  räth.  Dass  aber 
im  Übrigen  kein  Grund  ist,  die  Stelle  fttr  interpolirt  anzusehen,  Hesse  sich 
leicht  zeigen,  wenn  nicht  H.  Köcbly  (a.  0.  794}  bereits  darüber  verhandelt 
hätte.     So  verweise  ich  einfach  auf  die  Bemerkungen  in  der  Ausgabe. 

Interpolirt  soll  femer  523  ff.  sein.     Der  Schluss  des  Chorgesanges  ist. 
allerdings  sehr  schwierig,  aber  doch  auf  keinen  Fall  interpolirt.    Nachdem  die 
Kämpfer  um  Deianira's  Besitz  und  die  Art  ihrer  Kämpfe  in  kurzen  Skfabzen 
geschildert  sind,  kommt  der  Chor  scfiliesalich  auf  die  Lage  und  Stimmung  der 
den  Kämpfen  zuschauenden  Deimira  selbst  zu  sprechen: 
d  ^*  avcüTtis  dßgd 

ifOTOf  TOP  ov  Ttgofffjiiyova  dxoirap. 

6yu)  ik  /jidritg  P^^  ^^^  $W^^* 

ro  i^  d/Ä^weixiifTov  o/jl/aa  vv/ifpa$ 

iXtfim  d/Äfjt£p8i' 

xdiro  /largis  ä^up  ßSßanePf 

(Sare  Ttogris  kgniÄd. 
Hier  stiess  schon  Wakefield  an,  weil  von  Deianira  zweimal  -dasselbe  ge« 
sagt  werde:  Hermann  sah  früher  auch  hier  einen  Beweis  für  seine  doppelte 
Recension,  Wunder  (Emdtt.  p.  180  sq.}  gab  die  Erweiterung  des  Textes 
den  Histrionen  schuld,  da  sich  nicht  absehen  lasse,   auf  welchem  Wege  die 
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«Worte  gteUgetid  verbasMM  wdrdeü '  kötaneiL  Kenerdings  iakHarmaBii  %a 
einer  eben  so  kühnen  Umsteiiluig  wie  oigiäcklfcäen.  Coi^äcttir  geschritten^ 
Er  stellt  die  Terse  523-*2ö  Qd  i*€iS(37t4$  .....  taioirixp)  m  die  SpUze  der 
Epode  und  schilt  526  iycj  ^  o/Mgrü  fxhoIdjPgdiu^  d.h.  T^conitmctini 
et  summatim  (?)  qnde  fuertt  ilkHl  ceftameii  dico.^  '  Was  Hermann  zur  An- 
empfehlung dieses  Verfahrens  sagt,  ist  nicht  geeigi^^t,  ilafür  zu  gewinnen. 

Alle  mir  bekannte  laterpireteii.Tersehen  es  datm/  dess  sie  die  Schluss- 
verse geradezu  auf  DeiaBira  heziehbii;  ron;  der  ia  .der  That  iBchon  genug 
gesagt  war.  Vielmehr  entfadteir  jene  eiiiö  allgemeine  Reflexion  der  Mädchen, 
die  freilich  auf  die  geschlUerte  Lage  .der  Deianira  Anwendung  findet,  aber 
absichtlich  helldankel  gehalten  isL  Dass  aber  in  den  Worten  eine  sententia 
generalis  liegt,  zeigte  die  PHtsenlia  a/iAc^i^«^  und  $ißaxEV\  denn  dass  diese 
Dicht  als  historische  Präsentia  aui^efasst  werden  dürfen,  leuchtet  ein  und  isf 
auch  Herrn  Wunder  nicht  entgangen.  Versehrieben  muss  aber  auf  jeden 
Fall  das  unerklärliche  ßjtdrfig  sein :  die  Versudie  es  zu  deuten  verdienen  keine 
Erwähnai^.  Mir  scheint  unverktanbar,  dass  die  Mädchen  schelmisch  zurück- 
blicken auf  das,  was  Deianeira  in  d^  schönen  Worten  sagt  142  ff.: 

cü$  iyw  S'v/Aop^o^cS 

fjiilir   ixfAci&oii^  tradovda ,   pvv  ^  iftsigos  et. 

ro  ydg  Pid^op  iv  roio7sh  ßicxerai 

Xcaqo^Qiv  avrw  TtrX. 
Danach  vermuthe  ich:  ^o)  ^'  äirstgos  /jI^p  oJa  <Pgd§oj,  ich  6itt  fheiilcH 
noch  mit  derigleichea  Dmgen^  wie  ich  sie  zu  sprechen  im  Begriff  bin,  unbe- 
kanal,  aber  (^daa  musik  ich  doch  sagen,  dass)  das  Auge  der  umworbnen 
Jungfrau  harrt  -^  worauf?  gewiss  nicht  iXsipop  Qkeeipip  codd.},  was  weder 
sachlich  noch  sprachlich  angeht,  da  d/x/jiip$t  eifi  Objecl  fordert.  Hier  ist  mir 
meines  Freundes  H.  Lotzfr.  Sncharfblick  zu  Hülfe  gekommen,  welcher  die 
richtige  Lesart  ikeyx^^  glückUeh  erkannt  hat  Nun  gewinnen  wir  den 
gewünschten  Zusammenhang:  »Ein  Mädchen  in  solcher  Lage  harrt  immer  auf 
endliche  feste  Entscheidung:  dann  zieht  sie,  ergeben  und  gefasst,  flugs  von 
dannen,  wie  ein  der  Mutter  entführtes  Kälbchen.  <^  Ist  das  Leos  einer  Jung- 
frau, emmal  entschieden,  so  folgt  sie  dem  Gatten  und  ist  nun,  mütterlicher 
Pflege*  und  mütterlichen  Trostes  beraubt,  ganz  an  Jenen  gewiesen,  rathlos  und 
HtsL-Philol.  CUuse.  VI.  li 
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yerlassen,  wofern  er  ihr  niclit  treu  bleibt     Die  Anwendung  der  allgemeineD. 
Bemerkunf  auf  Deianira  und  Herakles  liegt  nabe  genug.  — 

Als   Belege   für   eine   doppelte  Bearbeitung   fdbrl  Herr  B.    femer    an 
V.  801  ff.     Herakles ;  ersählt  Hyllos,  bittet  ihn  auf  dem  Eenaion: 
fa  ^atf  itg6ffe\&8t  /jtilj  ^vyfs  rov/xor  xawpf 
fitli'  ii  (TS  X9V  ^oLPOPTi  aw^awetp  i/ioi* 
oeW  agop  i^Mf  xai  fAokiara  ijlIv  fdi^es 
800.    ivravS^  OTfov  fxe  /waf  ris  o-^erai  ßgorcSp* 

ei  i*  oiXTQp  iax^i^f  ctXX.cc  //  ix  ye  risSs  yiis 
nogdixevaov  ok  raxurra^  /xtii*  avTov  davta. 
Herr  B.  muss  danach  der  Meinung  seui,  die  Bitte  des  Herakles  799.  800 
laufe  auf  das  NSmlicbe  hinaus  wie  die  im  folgenden  Distichon.  Das  abw  ist 
•in  Irrthum^  da  vielmehr  Herakles  von  einem  höhern  Verlangen  zu  einem 
geringem  herabsteigt  ^  wie  ja  fiaXiara  fxiv  aufs  Handgreiflichste  beweiht. 
Er  möchte  am  liebsten  in  eine  öde  Gegend  gefttbrt  werden,  um  der  lästigen 
Menge  gaffender  Neugieriger  und  Schadeniroher  zu  entgehra.  Denn  Herakles 
hat  eben  noch  Euböa  als  gewaltiger  Kriegsheld  bezwungen ;  nun  aber  wird 
er  selbst  vom  bösen  Gifte  schmfihlich  ttberwältigt.  Empfinde  aber  Hyllos  Mit- 
leid und  schmerze  es  ihn,  den  Leidenden  httlflos  sich  selbst  zu  überlassen, 
so  solle  er  ihn  wenigstens  von  Euböa  wegschaffen;  In  der  Einöde  sähe  kein 
menschliches  Auge  sein  Elend,  ausserhalb  Euböa's  wfifden  wenigstens  die 
Fdnde  sieh  nicht  an  dem  AnblidLO  seiner  Qualen  weiden. 

Auch  auf  817  ff.  erstrecken  sich  Herm  Bergks  Yerdäehügungen.    HyOos 
apriebt  dort  vm  Chor,  dessen  Ftttirerin  der  stumm  enteilenden  Deianira  nach- 
ruft, sie  möge  sich  gegen  liie  Anschuldigungen  des  Sohnes  vertheidigen : 
sär  d^igitBiy"  ovgos  i^doKiiäp  i/jLcSp 
avr^  yipon   äitca^ep  kgirovcf  xakos" 
oyxop  ydff  äkkais  opofAaros  ri  ie7  rgi^€iP 
fd^Tg^oPj  %Ti$  fii/iiip  cjs  rexovca  ig^; 
ä\V  kgnircj  x^'^povaa"   ti|V  ih  rSp\l/iP  ^p 
Toi/Ä(p  iHajai  TtargU  ttip  i*  avTili  Xdßoi. 
Man  kann  nur  ahnen,  dass  Herm  B.  die  Wiederholung  des  d\X*  kgnina 
nach  kär  d(pign8tp  so  befremdlich  klang,  dass  er  an  die  Binschiebung  eines 
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Dislieboiie  und  swar  des  zweltra  dMhte^  die  er  dann  auf  Reehnting  dw  vw* 
m^ibten  «wetten  Bearbeitmig  betete.  Nichts  bat  weaiger  Schein  als  dieses. 
Denn  erstlich  liebt  Sophokles  'O/j^gixcis  dttgleiehen  nachdrttcUiche  Wieder^ 
belangen  des  Hai^«dankens  naeb  eingeleg^r  Begründung  ganz  ausserordent- 
lich (fid  0«a  338.  Ant  426.  465  f.  u.  sonst}^  sodann  sagt  das  aweite  DI- 
alicbon,  womit  Hyllos'  zornige  Rede  anfs  Kräftigste  sebliesst,  weit  mehr  ah 
das  erste.  Denn  mit  gesteigerter  Bitterkeit  wünscht  Hyllos  rji  igatxdaf 
dpTiriv€iVf  indem  er  der  Oblicheji  AbBcbiedsfonnel  6ine  mrkastische  Wendung 
giebt  und  das  xct/pe^i^  in  9emem  Sinne .  ausdeutet  Wollte  man.  nach  dem 
Princip  Herra  Bergks  yerfabren,  so  mttsste  z.B.  gleich  V.  1227  ausgewiesen 
werden.  Nachdem  dort  Herakles  dem  Hyllos  aufgegeben  hat,  ravTtiP  ftgoadov 
id/utgraf  fllhrt  er  fort: 

fjtnii*  aWos  dvSgcZr  ro7$  kßois  it\Evgois  o/aov 
x\i&e7aay  avriljif  dyri  cov  \dßi\  irori^ 
d\X*  avros^  o;  itaT^  rovro  xfiisvcov  X^%o^. 
Eben  so  wenig  Grund  scheint  endlich  vorbanden ,  mit  Herrn  B.  1145  ff. 
zu  verdächtigen.    Sobald  Hyllos  dem  Herakles  erklärt  hat,  dass  Deiamra  den 
Zauber  des  Nessos  angewandt  habe,    fällt  es  ihm   wie  Schuppen  von  den 
Augen  und  er  bricht  in  die  Klagen  aus: 

lov  lov  SvarniPoSf  oixofJ^cii  rdkas' 
o\(ak\  oXwXct,  (piyyos  ovx  ^r  sari  /uoi. 
oifAOif  (pgopöj  in  ^/jUptgds  tv   scTTa/jiap.  .   1145. 
j&\  J  rhtvov*  it artig  ydg  ovx  ir  icri  coi. 
xdXei  To  'rtäv  /lco<  cirigfAU  toSv  oiAaipiovcav  «... 
Heines  Erachtens  kann  hier  auch  nicht  der  leiseste  Verdacht  entstehen, 
als  ob  etwa  die  eine  Recension  nur  1145,  die  andre  dagegen  43.  44  gekannt 
hätte.     Bei  dergleichen  plötzlichen  dvaypwgiceis  sparen  die  Tragiker,  die  ja 
äberhanpt  nichts  weniger  als  wortkarg  sind,  Ausrufungen  und  Jammerklagen 
nidit,   wie  vomttmlich  der  Philoktetes  zeigt.     An  unsrer  Stejle  möchte  ich 
auch  nicht  ein  Wörtchen  missen. 

Allein  mit  den  »deuUichsten  Spuren  einer  doppelten  Bearbeitung, <(  aber 
welche  jeder  Unbefangne  nach  dem  Gesagten  urtheilen  wird,  sind  Herrn 
Bergks  Ausstellungen  an  dem  äberlieferten  Text  noch  nicht  erschöpft     »Da- 
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2Wi0clieii,«  ftihrt  er  fort^  j^Q^ien  sieb  faMd^efffiolie^  oft  g«nz  aiivePsUlBdige 
biterpolationeb,  wie  V;17.46ff.  169ff.  252-ff.  264  (wo  die  Worte  TfoXXa... 
X^goTr  fji^^  zu  stfeibhen  sfeid),  356  fi^5^\  flOTl«'  •    •  ' 

Zum  Theil  baben  sobon  Aiiilre!,  smidnftteh  Wander^  die  angeeognen 
SMlIeo  mit  gleichen  Augen  angesehen  und  es-  k&gt  In  d^r  Thal  komisch, 
wenn  Herr  B.  in  einer  Recension  Wunders  St^enfUr  sefneiSatae  anfuhrt, 
welche  eben  von  dem  recensirten  Abctor  in  gleicher  Weise  aiifgefksst '  sind, 
loh  werde  mich  Aber  die§eidgen  Stellen  kurz  hissen/  welolie  seiion  von 
Wunder  für  interpoKrt  ausgegeben,  dagegen  Voo  H^Köcbl;^,  diesen  gründ** 
liehe  Recension  Herr  Bergk  nicbC  zu  kennen  scheint,  gereeb^ertigt  sifid. 

An  V.  17  hat  nun  gleich  schon  Wunder  ängestoss^n,  döcb  hat  Köohly 
S.  751  dessen  Conjeclur  gut  widerlegt.  Für  eingeschoben  hat  ihn  aber  m>ch 
Niemand  erklärt.     Die  Steile  heisst: 

15     TOiovS*  iycü  fjifTiarifgtt  Tt^ocrhSsy/uipti       .    ^ 

Dass  iter  Virs  unentbehrlich  ist  fär  den  Zusammenhang  springt  in  die  Augen» 
und  sehwerlich  wfrd  Herrn  Berglcs  Obelos  Günbige  finden,  so  wenig  wie 
D  0  b  r  e  e '  s  Verdächtigung  von  V.  24  —  25 ,  wegen  vermeintiM'  Tautologie 
nach  dragßinsl  Aber  sehr  lifedenklich  scheint  mir  der.  ti^ehitiv  bei  S/iTte- 
Xacdiivah  zumal  keinerlei  metrischer  Anlass  vorlag,  die  gewöhnliche  Sptaxis 
zu  verlassen,  vgl.  745  ^S  S^  ifiTteiKÜiei^  dpSg4;  /Oh^esioh  man  nun  den 
Genitiv  zur  Noth  vertheidigen  kaqn,.  vgl  die  Amn.)  «o-  zweifle  ich  doch 
kaum,   dass  Sophokles  gesebrieben  hat:  <  s 

'*frg7r  Tut^Sä  xohctis  ifjt7te\acBif$'eti' nöre.'- 
So  der  Plur.  Trach.  ^18  g/A  ovitots  ii^e&^*  ir  §P  xdirttt&i  ta/Ssi'  evnf- 
rgiav.     El  187  iy  xdhtt^iS  ntcbrfäass. 

'  Über  V.46ff;  hat  bereite  Wunder  viel  vdrhandelt  und  44 ---48  au»* 
stossen  wollen.  Nach  dem  was  Köchly  S.  792  t  dagegen  gesagt  hat,  SM 
nach  meiner  Ansicht  die  Acten  geschlossen.  Ein  Gleiches  nniss  ick  hinstclik- 
lieh  V.  109  ff.  bemerken,  wo  nach  Eöchly'e  gvten  Brörtirongen  S.  795 
au^b  nloÜt  ein  Iota  zu  ändern  ist.  Verweilen  müssen  wir  abdr  einen  Angen- 
bliek  bei  V.  252  ff.,  obschon  auch  Ider  wieder  Herrn  B er gfcs  Alhetese  mit 
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Wunder  zmamnentrift^  dessen  SdMingrfinde  ihre  gebtthrende  WideHegung 
doch^chon  bei  Köchly  S.795f.  gefanden  hatten.  Deianira  fragt  den  Licbas^ 
ob  Herakles  die  ganze  Zeit  seiner  Abweeenbeit  war  dcbafaa  angebracht  habe, 
und  erhalt  zur  Antwort: 

ovx*  dWci  TW,  tJL^P  tr\Mi(rra9  4v  AvS<ff$  x^oroi^ 

250    ctA.V  i/d^oX'fi^sis.  rw  Xov^v  ^*  ov  x$^  ^BovWf 

xetpos  ih  'Ttga&eis  *OAiJ>aA.jf  tjj  ßaffßdguf 
spiavrov  i^inti^eVr  ^$  avtos  \iyei. 
Hier  schreibt  Hermann  ngipov  ^  ...  mul  bemerkt  dnrftke^.:  »Debebat  Lichas 
dedarare  quid  esset  q[nod  dixerat,  Zm  orov  ^gdktcag  ^ceif « *  Aliler  enini 
vana  dixisse  ei  videretnr.  Bx.  qno'  apparet  xsipou  sdr^pefsse  Sophocleiiutf 
Gewiss  nicht  Sondern  die  eingeschobne  Sestenz»  rov  Xo'yot;  »..«  <pupf  wird 
leiser  gesprochen  md  bleibt  für  sieb,,  worauf  Lichas  m  Herakles  eurttckkehrt^ 
anf  den  er,  weil  Zm  nnmfttelbar  vorausgeht,  mit  einem  betonten  hsTpüs  Si 
aurttcMenkt.     So  Antig.  1192  IT.: 

iykif  ^/Xif  iiffTtOiPei^  Hai  ^agcop  igdi 
xovShp  irapafV«' riM?  dkuf^iaf  itfos.  '   ' 

r/  ydg  ae  /xuX^dcaii/x   dp  cjp  h  -vcrrtgop 
yi/ivurai^äPdVßeS^ ;'  og&y^dkfli&e]^  det.'  ' 

syai  H  (ToJ  'Ttoiayos  kcntfofAifip' itwii  ....  ' 

Ai.  485  ff.     Z  Shifor  A&tF«  t^^  \dpcc^aak  TtJ%if5    <  '   /. 
ovx  iffrtP  t>viiy/Äe1l^opdx&§(jifft9iS9taxw.  r.    vr 
sycü  i'  iXevSiffou  fih  s^i^vfn  «mr^  • . . .   . 
Ganz  besonders  aber  gehört  V.  858  hieiiier,    wo  or  auf  ''Bpas  zarttckgeht 
nach  eingelegtem  Zwischensätze,  ganz 'wie.  animsver  SteHe«  iDas,  was  Her- 
mann vermisste,  folgt  ja  änsfühDÜcb  V.  274  IT.: 

igyov  ^'  ^ar$  rov^  füfiplffM  äpct^^ 
l  rdii^  ditdprcap  Zw9  "il^af^g  'OkvfMiOS, 

Ttgarop  Pip  i^itrefji'sl/ep 

Dagegen  dürfte  es  nicht  so  leidit  sein,;  den  Genitiv  hbIpov  ^a&eis  ausrei- 
chend zu  rechtfertigeQ.  — 
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V.  264  f.  ist  vom  Enrytos  und  den  von  ihm  dorn  tteraUw  zvgtfttgten 
Beleidignngen  die  Rede:  ^ 

OS  dvrov  6\&wr  is  Ü/dovs  iphnov^ 
^ivoy  "TtakaiOP  oprUf  'rroWd  ijlIv  \oyois 
iTraggo^Tfae  f  iroWd  i*  drtig^  ^pcw> 

Hier  verlangt  Herr  B.  mdurere  Worte  als  laterpokition  ansrascheiden,  so  dass 
nur  bliebe: 

TToXXce  sjiip  Xoyoi$ 

irteggodiicsr^  cJ^  ä^vxr  ix<av  ßi\n  .... 
Zu  einem  solchen  gewaltsamen  Schritte  liegt  aber  keinerlei  Nöthigung  vor, 
sobald  man  die  Worte  richtig  erklärt,  vgl.  die  Ausgabe. 

V.  356ff.y  bereits  von  Wunder  angegriffen,  dem  W.  Dindorf  bei- 
tritt, sind  von  Köchly  S.  796  so  treffend  in  Schutz  genommen,  dass  jedes 
weitre  Wort  unnütz  wird,  zumal  Herr  B.  auf  eine  Beweisführmg  sich  nicht 
eingelassen  hat.  Nur  eine  ganz  äusserliche  Lectfire,  welche  Cokmt  and 
Charakter  der  Rede  nicht  unterscheidet,  kann  auf  den  Gedanken  geralhen, 
die  beiden  Verse  356.  57  seien  untergeschoben.  In  derselben  Rede  des 
dienstbeflissnen  verrätherischen  Boten  hat  W.  Dindorf  Qiraef.  ed.  Ozon, 
p.  xi)  über  V.  862.  63  den  Stab  gebrochen,  wie  vor  ihm  bereits  Dobree, 
wegen  angeblicher  Tautologie.    Wir  lesen 

aXA.'  fipix  ovn  iitei&s  roi^  ^roo^opor 

r^p  'fratitt  iovpatf  xgv^iop  ds  ixoi  \ixos. 
360    [kTticrgarivti  itargiia  rtip  ravri/iSf  h  jf 

räv  Kvgvrov  ropi*  m(b  iecnoieiP  J^gopcop'^ 

xreipBi  r  apoxra  'rtariga  rijsSe 

Warum  dieses  Heilmittel  unstatthaft  sei  ist  von  Köchly  S.  797  kbr  genug 
dargethan.  Ich  wttrde  daher  die  Stelle  nicht  berühren,  wenn  nicht  Hermann 
eine  ganz  unzulässige  Versumsetzung  vorgenommen  hüttew  Er  stellt  V.  362 
hinter  368 

ovi*  elxiSf  shtBg  ipre&igfiaprai  Tfodoy' 

rdüp  i    Kvgvrov  rifpi*  eifte  ieciroaeip  ^gopojv. 
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nNoh  ut  senram  hoc  misit;  minime,  siqaidem  eins  amora  incaloit:  sed  dixit 
hanc  Earyti  sölio  reginam  fore.«  Jeder  Schein  von  Probabilität  serrinnt  anf 
der  Stelle,  sobald  man  Zasammenhang  und  Verhältnisse  nicht  vericennt 
Hermann  iäflst  das  Snbject  von  n^Jita  Herakles  sein.  Woher  hätte  denn  der 
Bote  Knnde  haben  können  von  dem,  was^Herakles  über  dieiis  Verhältniss 
äusserte?  Was  er  wusste,  wnsste  er  lediglich  vom  Lichas  und  der  hatte 
davon  nichts  gesagt  Femer:  zu  welchem  Zwecke  hätte  denn  Herakles  die 
arme  lole  mit  den  übrigen  Gefangnen  nach  Tracbis  bemüht,  wenn  er  sie  für 
den  erledigten  Thron  des^urytos  bestimmt  gehabt  hätte?  Sondern,  da  Lichas 
die  Saclie  so  dargestellt  hatte  (257.  283),  als  sei  es  dem  Herakles  darum 
sa  thuB  gewesen,  sich  die  Burg  und  das  Land  des  Eurytos  unterthan  zu 
machen,  so  erinnert  auch  der  Bote  nachdrücklich  daran,  um  seine  Berichti- 
gang  der  Lüge  des  Lichas  desto  eindringlicher  zu  machen.  Der  Vers  ist  so 
zu  lesen: 

Die  y.  356  f.  und  862  f.  schützen  einander  gegenseitig.  Wer  sie  verdächtigt, 
begeht  einen  starken  Verstoss  gegen  den  Charakter  der  Rede,  einen  Verstoss, 
der  in  meinm  Augen  weit  höher  anzurechnen  ist,  als  wenn  ein  Philolog  ein- 
mal das  Unglück  hat,  in  grammatischen  Bagatellen  sich  zu  versehen.^  Dasselbe 
gilt  von  V.684,  den  Wunder  und  Dindorf  tilgen  wollen,  Hermann  aber 
irrig  corrigirt  hat.  Die«  leidenschafUiche  Erregtheit  der  Deianira  wird  dort 
höchst  naturtreu  und  anschaulich  durch  die  häufigen  Wiederholungen  dersdben 
Gedanken  gemalt: 

xal  f40i  rai*  ifv  irgogpuira  xal  roiavr  iigojv.  — 

Noch  zwei  von  Herrn  B«  filr  intej^oUrt  gehaltue  Verse  bleiben  uns 
übrig.  Beide  weckten  schon  den  Verdacht  andrer  Gelehrten:  über  V.  585  hat 
Kdchly  gegen  Wunders  Obelos  S.  798  genügend  gesprochen,  weshalb  ich 
auf  ihn  und  Hermann  verweise.  Endlich  V.  1165  missfiel  auch  Dobree. 
Wer  erst  den  Weg  gesunder  und  eindringender  Interpretation  betritt,  ehe  er 
dergleichen  Urtbeile  fUlt,  wird  auch  hier  sich  auf  Seite  der  Überlieferung  zu 
stellen  keinen  Augenblick  zweifeln.    Vgl.  die  Anm. 

»Anderwärts«,  fthrt  Herr  B.  fort,  ^finden  sich  Lücken,  die  man  nickt 
erkannt  bat,  oder  sind  Verse  verstellt,  wie  z.B.  V. 488.  89  nach  V.478  um- 
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zustellen  sind;  ylellerohl  fehlfen  dieise  beiden  Verse  in  einigen  Handschoften 
ganz.«  Dasä  tiin  und  i^eder  in  den  Tracliinierinne»  Lüeken  sieh  &iden  will 
ith  weit'  eher  glauben,  als  dass  masslose  Interpolation  atatt  gefiinden  hat 
Allein  die  bis  jetzt  als  lückenhaft  bezeichneten  Stellen  fcakn  ich  als  sofehe 
nicht  gelten  lassen;  So  hat  Hermann  jetzt  hinter  W443  einto  Ausfall 
aügenonmen: 

ovros  ydg  agx^f  xou  &ioSv  ottüjs  d6\et  . 
xufjiov  ya*  frais  J'  ov  %oirigas  okts  y  ifioü} 
Er  rechtfertigt  sein  Verfahren  damit  ^  dass  es  ganz,  ungehörig  sef^  wenn  Deianira 
hter  von  ihrer  eignen  Liebe  und>  der  der  löle  rede,  ztimal  sie  gar  nicht  wisse, 
eb  diese  den  Herakles  wirklich  lieb  habe.  Deianira  würde  ang«Mnessen  ge- 
sprochen haben,  wenn  sie  etwa  sagte:  rl  i^;  ovxi  xkivov  ttgiv  itor  elx  bKw 
i§ws  Kctfjiov  ye;  "jtSs  i*  ov  xdrigas  ofas  y  ifj^ov; 

Warum  indess  Deianira  von  ihrer  Zuneigung  zu  Herakles,  dem  sie  ja 
im  ganzen  Drama  mit  wahrhaft  leidenschaftlicher  Liebe  einhängt,  nicht  reden 
solle,  Ist  nicht  abzusehen.  I^ss  ferner  loie  den  Herakles  lieb«,  durfte  sie  in 
dieser  gewinnenden  Ansprache  an  Lichas  um  so  eher  vorausetzen,  je  fester 
sie  überzeugt  war,  dass  Herakles  der  Mann  sei,  die  Liebe  eines  Weibes  «a 
sich  zu  fe^seki.  Beide,  den  Herakles  und  die  lote,  entsdiuldigt  Deianira  mit 
der  Betrachtung,  dass  Eros  nicht  allein  Grötter,  sondern  auch  Menschen  be- 
wältige. Aber  die  allgemeine  Sentenz  Bekommt  jgleich  eine  innigere  Fllrimng 
dadurch,  dass  sie  statt  de^  Menschen  im  6anzen  geradezu  von  ihrer  eignen 
Person  redet  —  daher  xd/jiov  ye^  und  natürlich  auch  mich  -<-«  und  dannt  die 
Liebe  der  lole  uacbdi^ftcklicb  entschuldigt.  Gans  ebenso  Ai^  164  f.  rcüv  ydg 
/xeydXcüP  •J/vj^cüI''  Wts  Ovx  dv  d/Aagroi'  xard  i*  äp  ri$  i/AOv  Toiavra 
Kiyojv  ovx  dp  ^ei&oi,  vgL  dort  und  zu  0.  R.  dOO.  618.  Phil.  209l  Träcb. 
1228.  Somit  können  wir  hier  eben  so  wohl  der  Annahme  Hermanns  ent- 
rathen,  wie  Wundere  Grtfnde  gegen  die  Ädrtheit  des  V.  444  von  Köchly 
S.  707  schlagend  wideHegt  sind.  Da  nun  Herr  B.  nur  eiae  Behauptung  auf- 
gestellt; nicht  aber  auch  nur '  ein  einziges  Beispiel .  daftlr  angefbbrt  bat,  so 
mttssen  wir  diese  Frage  dahin  gestellt  sein  lassen.  — 

Dagegen  Verstelhlngen  von  Versen  muss  ich  entscbiedm  leugnen,  bis 
ein  besserer  beleg  dafür  vorliegt  als  die  ton  Herrn  B.  verlangte  Transposition 
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*yKHk  V*  488  f.  LichaET  gwtoht  eAdlioh  au^  ikm  liebe  zit.Iöki  des  Zn^  g^^ffon 
Ödialia  verablant  habe  nd  Msijfi  ib  Ileiaiiira>  die  lole  0»:  ihrer  ralbst.  und 
um  des  Herakles  wiliea  ihreni  Vtos^rechen  geitattss  fredndlibh  la  behiandelnl 
Das  jcshav  %a^^r  wird,  danki^  tarn  ScUosb  möüvirt  488  ff.  .^ 

So  rondetiLichas  seine  .Ansprache  mit  einer  bedeutnngsVciUen  Sohltessenteu 
ab.  Jeder  mag  mm  selbst  versaehen,  ob  !die  .Verse  hier  fehlen  uhil  <^  sie 
nach  478  gestellt  werden  kömAen.  Dass  sie  dort  nieht  bloss  inüssig,'  sondeiri 
gwadera  an  yerkefarter  Stelle  stehen  worden^  springt  in  die  Augen.  ~ 

Uider.  den  S«  245  f.  beigefügten  Bemerkmigen  ttber  einzelne^  StdUen  die^ 
Traohinieiinnen  :!fiiide  ich  nidhk  eine,  welche  ich  fbr  xatr^end  halfen  könnte^ 
so  entschieden  auch  Herr  B.  redet    Cfehen  wir  die  Stellen  durch. 

Zuerst  77  £  Nachdem  Hyllos  der  Deianira  gesagt  hat,  Herakles  solle 
Kvßfitia  xoigetv  belagern,  theilt  jene  Ihrem  Sohne,  den  sie  zu  raschem  Auf«« 
brechen  ofich:£uhöa  bewegen  will,  mit: 

ag  cia^a  ^r\  cj  rixpw,  m  SkEi^ni  /aoi 

IJLaPTSM  iruxroL  TÜsie'.Tijs  xo^g^s  vigt; 
Hierüber  sagt  Herr  B^:  »Hermann  geU.  über  das  ganz  widersinnige  rijsie 
riis  %ug^  Tvia%  hinweg.  Es  ist,  wie  ein  ehemaUges  Mitglied  des  Marburger 
philologiscfaen  Seminars,  Hr.  Dronke,  richtig  erkannt  hat,  rif^ije  r^$  dga^ 
m  schreiben;  dann  aber  ist  aA  dem  Cod»  La  herzustellen  eis  cl  nkevrw 
rcv  ßiov'ixSkXei  raXeTv^  «nOmlich  ^Ss  ^  dga.^  Dagegen  behaupte  ich,  daas 
weder  die  Änderung  von  x^g^s  noch  die  Lesart  des  Laur.  statt  haben  kaut 
Jenes  seien  darum  nicht,  weil  Sophokiei»  nicht  ciga  gewühlt  haben  wflrde^ 
wollte  er  aoeh  den  Sinn  ausdrücken,  Herakles  habe  em  Orakel  über  eben 
diese  Zeit  hinterlassen.     Nun  ist  freiUch  V.  79 

ojs  V  reXevriljP  rov  ßiov  /dSXXei  reXeTp 

if  TouTW  ägets  oi^Xop  eis  ro  y  vcregw 
.    row  koMow  iHni  ßiorop  evoiioov  Ixfiiv 
die  Lesart  £s  ot   auch   den  Scholion   des  Laur.  vorgesetzt:   "i^ls  oi  re- 
kevrifv  rov    /S/flv:    ikeyeVf    Pi/fcip^   ort   iv   OixctX.iif   reäpi^^Mcu   i 
ao^iU   evSat/AoPticoa    top  •  kitikoi^w   xg^^op.      Allein  abgesehen  von   dem 
Hiit'PkiloL  Claue.  17.  Kk 
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wimderKclieiL  Aasdrack  ^ia  ii  xdgu  oder  ä^a  iTi\evTi^r  rot  ßlev  /diWei 
avTM  rekeiVf  so  mw^fe  Deianira  beide  Fftl^  welche  dM  Orakel  andea« 
tele;  berühren  durch  ein  äut  —  aat  Hätte  m  erst  nachtragiicfa  einfaches 
jf  gebraucht^  so  trftte  das  er^te  GUed  als  Hauptoache  vorae.  Das  aber  hatte 
des  ivs^tiiJLOv  halhei-  der  Dichter  die  Deianira .  ailf  keine  Weise  thun  lassen. 
Gesetzt  nun,  uga  w8re  das  Sub|eot.zu  piXXu  T^keTt^f^  ao  würde  die  Rede 
kraus  und  unsophokldsch,  da  ün  zweiten  Gliede  'Jj  ...  .  .  /dikkei  top  0iorov 
tiaiw  ixetv  nicht  eben  jenes  (Spct,  sondern  Herakles  Subject  seMi  würde. 
bt  auf  die  Variante  0/  etwas  zu  geben,  so  habe  ich  in  der  Ausgabe  angeg^ 
ben,  wie  man  dieselbe  zur  Auffindung  einer  andern  Fassung  verwerthen  kann. 
Die  »ganz  widersinnige«  Vulgate  x^ffcts  ^^^  ist  voctrefilich  und  unabweisbar, 
richtig.  Denn  wenn  idlerduigs  von  Enböa  nicht  ausdrücklich .  im  (käkel  die 
Rede  war,  hier  in  der  Exposition  durfte  Deiannra^  rasch  comUniren,  die  jetzt 
abgelau&e  Zeit  ziele  auf  den  gegenwärtigen  Kampf ,  da  ihr  daran  gelegen  ist, 
den  Hyllos  ohne  Umschweife  auszusenden  und  der  Dichter  nähere  MiUheflun- 
gen  über  den  Inhalt  des  Orakels  auf  die  Gegenwart  des  Chores  zu  verschieben 
Ursach  hatte.  Dass  endlich  x^p^t^  allein  richtig  ist,  .lehrt  nicht  allein  74 
KvßoiSct  xdgav^  sondern  auch  80  rovrov  aga$  a^kav.-  — 
V.  896    Qjs  ix  ruxsicts,  qvp  %pof^a;  /Sfa^cr /jcoXa;!', 

Off  ff  eis  f  Ttgh  V/MS  xdvveoiffaa&ai  koyovs; 
haben  tieiBacber  xal  veoiaac&aiy  Enstathbis  abdr  iShrt  dvaMeoitracSm  koyovs 
an,  womach  evident  riditig  Hermann  geiessM»  haft^  vgl  die  Scholiea. 
H«^r  R.  dagegen  findet  dieses  doch  bedenklich,  und  ^<üilftgt  selbst  fcdvayw* 
^ac^ai  vor:  mediale  Formen  liebe  Sophokles  und  ganz  so  stehe  0.  C.  1485 
vwiiJLBvos.  Statt  dessen  hätte  uns  Heit  R.  vei^then  sollen^,  was  doch  dra* 
v<mv  ko^cvs  bedeuten  könne?  Soltte  es  ihm: ! denn lailch  gar  keinen  Serdpel 
machen,  dem  Sophokles  ein  Wort  unterzuschiebeui,  welches  die.Lexikai  alleäi 
aus  einer  einzigen  Stelle  .des  Xönophob  ^esk>s .  Milffingeii?  Schlagt  man 
die  Stelle  nach,  so  liest  mai^  l^.ll.ip.ilQ^  9  dkhIikM  ftefi<PvvTes  ixeivro 
TTokkd  dpuvoovpreSf  TQvs  itarigas  oikr6ifOvreSr:.riis.'!tarpiSos  sitidv^ 
/aoSpt€S  xtX.  Aliein  nieht  bloss  Abresch  zwetfdte .'an;  der  !2ulässfgkell  des 
Venbum^  indem  er"  dv(t)^eowT€Sf  dvartokov^res^  ippoovpras  in.  Vorschlag 
brachte y  sosdem  auch  Lo^kella.,  der  sich  8.163  mit  Becbt  für  die.  leta^te 
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V^riiesseräBf  ipvoovpres  estaeheidet,  zumal  da  Xenophon  dieses  Verbam  so 
ttberaus  häufig  febrauolit  Auch  Fr.  Jacobs  ad  Phäostr.  Imagg.  p.527  lieth 
d/jLa  ivpoovvr$g  su  scbreiben  und  mag  aach  ein  Theodoros  Frodromos,  wie 
Peerlliamp  airfübrt,  dpavoetp  einmal  gebraucht  haben ^  so  kommt  das  fttr 
Sophokles  nidit  hi  BetrachL  Auch  würde  ich.  doch  nicht  so  ohne  Weiteres 
die  ionische  CoBtraction  in  einem  Trimeter  zulassen/  hat  Sophokles  immerhin 
einmal  in  'Ekiptis  ya/4^,  einem  Satyrdrama  ^  die  Form  pivcarai  gebraucht 
(fr.  191  Dindorf.).  —     * 

V.  408  tout'  avr  ixffvi^^f  rovro  cov  fjtadsiv. 
Nadi  Herrn  Bergk  »wird  wohl  zu  schrcübett  sein:  rot;r  avr  ix^i^ov  ^ov 
lAadstv  Tovitos.^  Der  Angelos  triumphirt,  dass  Lichas  ihm  ndt  der  Sprache 
endlich  herauskommL  Daher  ist  ni<Ats  passender  als  die  Anaphora  des  rovrof 
nämlich  iicttonv  i/xilip.  Ganz  ähntich  0.  R.  1013  rovr  avro^  irgia&v,  rovri 
fx  eUael  (poßet. 

V.  4Ö0.  ovxi  Xarigas 

Ttkeicras  civil g  eis  ^HgaTtKiis  iyifi/Jts  ^af; 
}} Diese  antittietische  Wendung,  die  man  in  dnem  Satyrdrama  vielleicht  unbe- 
denklich finden  würde ^  ist  des  Sophokles  ganz  und  gar  unwürdig;  das  Soho-* 
lion  lautet:  dpfig  eis*  nvhs  dpuvSgovs  'rtagdhovSj  casMi^av  r7\p  ^vkaProSi 
Avyif\v  rilfp  'A\iovj  Meyugap  rijv  KgiovroSy  ras  @efrriov  ^vyarigas; 
^AarvSdfAeiap  riip  ^Afxvprogos*  Es  ist  nämlich  zu  schreiben:  otJ%i  xoer^pet^ 
TtXeiaras  dptigeis  ^HganKiis  ^yiii/Jte  Sri ;  Auf  diese  Stdie  bezieht  sich  die 
Glosse  des  fit.  H.  p.  108,  5  dpi^geis*  dpdpigovs  ilj  x^g^^  ^  tragSipovSf  cos 
^t^^gTilSf  SH  rov  apca  ro  'rrgdrrco.  Dieser  letztere  Zusatz  besieht  si^  woU 
auf  die  vorhergehende  Glosse :  dp^gtis"  dpigcoinis'  ol  ih  dpdg/xoaroSf  welche 
aus  Äschylus  enttehnt  ist,  wie  Hesychius  zeig^:  dv^^gi^s*  dpigci^Tis^  Alaxv- 
Xt>s  llaXa/xipiais  f  indem  einige  dpiigfis  in  der  Bedeutung' ceVJjp<J^9|^  nicht  von 
dptig,  sondern  von  ap<a  ableiten  mochten.-<<  So  weit  Herr  Bergk  S.  246. 
Den  letzten  Worten  zufolge  muss  man  wohl  glauben ,  Herr  B.  billige  die  Ab* 
leitung  des  Wortes,  welches  er  dem  Sophokles  schenkeii  möchte^  von  dvtjg. 
Bas  Richtige  aber  deutet  ja. schon  die  eine  Glosse  an,  ij  dpagfitoc^ros^.  Nalür-^ 
lieh  kann  dpfjgtis  nicht  herausgerissen  werden  aus  der  natürlichen  Genossen-- 
schaft  der  Adjective  evtigtis  itsgiiligifis  ignligi/is  u.  s.  w.,  worüber  L ö  beck  Prolegg. 
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PathoL  :p.  268  Milheireti  giebt.  W.  DindorC  .dagegen  twkd^  fichwerlieh  erwei- 
MH  Mannen  f .  was  er  SchoS.  vol.  11^  p.  Tl/dagt^^Vaf^i;  kMme  nur  ApigoHnts 
bedeuten.  Aock  dieser  Gelehrte  liat,  ttbrigetas  ednliert,  dais  d^  Schofiast  auf 
üMÜ^^s  geht.^  ibziwischeii  warnt  er!  vor  Aufnahme  dieses  «^ine^ptom.  eomtaentum 
gftvimattci^.^  acripturamantiqilatn  ANHFEI2,  qtttun  vel  oppoAüm  it^Jtiiras 
oMendere  potertit  nihil  aliud  quam  at^f  als  significarei  jpro  dviigaiü  atecepH««« 
In  Wahrheit  i^}  es  kaum  z«  begreifen ,  wie  ein  ^enn^r  de^  S0phoh|es  jene 
Antithesis  des  Dichters  j^ganz  und  gar  unwürdig«  nennen  konnte,  daSqihDUes 
dergleichen  Wendungen  mehr  als. einer  der  Tiiigiker  lleb^:  Um  wt  das  zu- 
nächst Liegende  anzufahren^  so  wuifde  bhen  die  Stelle  ngos:.  &ai^r^  .^dvarov 
arimtfroL  fjLOPa  als  eine  ganz  ähnliche  Zusamtnenst^ung  erUäft,  V,  599  ^tebt 
iv.  cvMi  fjiißivofjLey  fJLtas  v7to.  xkam/s^  toder^s  giebt  die  Ausigabe.  Sdliier 
hatÄschylei^  solche  Verbiadudgdn^  dbcb  i^t«ikt  gms  ähnlich  wie.lder  Perss«  323 
bJs  dpftg  itXstcrov  'rtovov  ix^goTs  ttagctcxciv^  auch  Sept  6  us  t/fokvs 
lässt  sich  vergleichen.  Agam.  108  'Pixcn^y  ii^gopov  xgdros^  *EWdSos 
iißas  AVfjt^gova  rd^ap. 

\i  748  trov  S"  i/xite\dieis  rdp^  »al  Ttagiaratrui ; 
Herr  B.  ^Verlangt  die  Herstellnng  des  Medii  ifjtTrskdis  i.  Möglich  allerdingSi 
daas  Sophokles  so  schieb ,  dpöh  wttrde  ich  a^st^hen  g^gen  die  Bücher  zu 
ttndehi^  da  der  intransitive.  Gebraueb;  der  In  der  ^pittem  Gfdcitit  verbreitet  Ist, 
fär  die  IdterorZeit  doch  durch  ddn  Hytali.  Her.c.  599  ti%SS  m)T  itATre\d<Teip 
irvxiro!  jofc^y  gdsicbert  wird.        .  ;.. 

.  y.  826  verwirft  Herr  B.  mit  v(dlem,Beaht  Bermanjis.  Erkbnulg,  wo^ 
nach  dfkioxd^  froV^^  snsceplienem  laberum  bedeute:  sa}l.    ErrsaJbsti  s^hlrQilrt 

OirOTÄ  TskiOpktlVOS  ßjVp^goi 

-  ,  L  .  iitiiixaxos  agoroi^  ror  dwcxdv  /tekü^.  itoycjv. 
DifiseB  öder  mRr^noob  Mserer  Änderung  apt*  dpix^  ^^  7r..w«tede  vi^  für 
alcb  hid)en,  wofen  eine  Ahweichang  von  dem  überlieferten  dxai^dp  r.  ir« 
irgend  gerecUTertigti  wire.  Dei^jBdbokerklilrtgBn^ richtig:  oiteg  i^iy^aro, 
hm&tP'  iviavTQ9  rrr(Mg£iiiditf  roti  iiftioxfi^  ywiut^Aä  toup  ttwoiP  r^'Uj«* 
nX£'  ^Aptüioxd^  ^^  dnittav^tp^  dpctntayf^^  {dpdx^  dtfcciox^P*  Natürt- 
lidi  kamt  das  letiste  Worte  nicht  für  richtig  gelten.  Brnnck.  scbiieb  äpeatp, 
Herr*  B.  mtmi^  dpttiox^p  sei  woÜ  gar  nicht  zu  ünd^m/  indem  vielleieht  der 
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SchoL  die  richtige  Leeait  tfro^itV  Tor  Auf  ei  gehabt,  ivlelche  er  nur  unge- 
sobdckt  dnrah  ctf^aibxt|V  eridirt  habe.  Umgekehrt^  dächte  ich:  es  ist  dvox^v 
stt  schreibeD,  wodtircti  dvai^Tiv  ^att  richtig  eridftrt  wird.  Übrigens  beharrt 
sowohl  Hermann  als  Welcker  Kl.  Schrr.  1/65  atf  der  grimdi^lscfaea 
Annahme,  der  Chor  badehe  sfeh  anf  dias  naeh  ApoÜod.  2,  4,  12  iton  Hera* 
kies  gegebene  Orakel.  Dbites  Ist  aus  mehrent  Orflnden  undenkbar,  $chon 
darom,  weil  jenes  nch  auf  die-  2wÖlf  AtUen  im  Dienst  des  Eury stheus  betieht^ 
die  der  Herakles  des. Sophokles  lätigeft  fiberstanden  haL  Auch  darin  hat  Her- 
mann sich  versehen^  wenn  är. gegen  die  Hdschrr.  und  Sebolien  V.  824  Sr' 
ikamv  in  ar  iKccuw  verwandelt,  näml.  it^pdiui  denn  die  erste  Länge  dir 
AntiStrophe  bOrge,  dass  auch  Uer  «ine  Läiige  stdien^  mttssd.  Gerade  im  G^ 
gentheil,  die  cormpto  Antisbrophe  muss  geändert  werden  nach  der  festen 
Überlieining  ntsrer  Stelle,  in  welcher  die  Verbindung  rovTtos  ri '^eon^itw  ... 
0  r  ^UHep  nhmbglicb  verwischt  werden  darf.    In  der  Antistropbe  ist  ra  lesen: 

op  itBHß  Sidvaros\  irge^e  <^'  ct/oXo^  igcixcap\ 
zum  Theil  mit  Lobeck,  Eum  Thell  mit  dem   neuesten  Herausgeber;  Her-« 
mann  selbst  äussert  eu  824:  2>poterat  ponere  op  irexe.^ 

V.  1103     PVP  ^  J)^  ttpag^go^  xa'i  xareggctxcjfAipos 

rv^küs  V7C  ärnis  iHiteitog^nfJ^cLt  rakas* 
Herr  B.  schlägt  Kar7iP^*ga$Miüip^  vor.  Allein  das  würde  doch  wobt  m  viel 
gesagt  sein,  vergleicht  man  El.  56  iggsi  UyiM  ^XoyKnop  H^  xctl  Kar^ 
^p^gaxcj/jiipov.  Und  warum  von  dem  Gegebnen  abweichen,  dessen  richtige 
Erklärung  die  SchoUen  geben  und  welches  äibnUche  Beseicbnungen  der  QaaleH 
des  Herakles  schtttaim? 

V.  1256  "rtaiXd  roi  kaHcüp 

avtii  r^evTi^  rovia  rupSgos  wrarni. 
Nach  Herrn  B.  bemüht  sich  Hermann  vergeblich  durch  Interpunction  die:  von 
Wunder  angefoehtne  Yulg.  zu  retten.     Wenn  auch  ^sle  gnnxe  Partie  nicht 
von  Sophokles  herrilhre^  so  dürfe  man  doch  von  der  Arbeit  der  DiaAeuasten 
nteht  allzwiedrig  denken.    Daher  vemluthet  Herr  B. 

avtm  xikev&^s  T^v^i  rdp^s  vätdrfj. 
Diese  Conjeotur,  so  gefällig. sie  schekit,  fhllt,  sobald  das  Überlieferte  eine  be^ 
ftiedigende  Erklärung  gestatteti    Dass  dem  so  ist,  habe  iieh  in  der  Ausg.  bemerkt. 
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IL  Zeit  der  Trachinieriniieiii^ 
Ad,  SchöU  hat  in  sefnem  Werke  iüber  SAj^hokle^'  Leben  vnd  Wirken 
S.  236  zu  zeigen  Tersprochen,  dass  die  Tracbinieriiineii  jedemffdk  za  einfer 
grossem  Compodtion  gehörten..  Sie  möchten  nicht  lange  vor  Arist0{diane6' 
Rittern  gegeben  sein.  >» Es  lassen  sich^«^  sagt  Schöll/j^nm  das  sechate  Jahr 
des  pelopennesischen  Krieges  inanohe  besondre  Anlässe ;.  die  gerade  zur  Wahl 
einer  solchen  Composition  führen  konntön,  in  Betracht  nehmen:  die  Gründung 
von  Herakleia  in  Tracbinien  (Thuk.  3,  92) ,  wo  die  Trachinierinnen  spielen 
und  von  wo  nach  Herakles'  Tode  die  Herakliden  yertriebeta,  in  den  Schutz 
Athens  flachten ,  —  gegen  welches  jetzt  ihre  NaehkoBun^^,  die  Spartaner, 
diese  Vestnng  Jn  dem  Lande  erbauten,  das  ihre  Ahnen  vertrieben  hatte  und 
nun  ihren  Ansiedlern  auch  kein  Gluck  bringen  sollte  ^^  u.e.  w.  Noch  spedelier 
fuhrt  C.  Yolckmar  (Philol  6,  359  f.)  aus,  dass  nach  dem  Zusammenhange 
der  Stelle  des  Thukydides  Sophokles,  welcher  sein  Stttck  wohl  im  Grilndungs* 
jähre  von  Herakleia  (Ol.  88,  3)  aufgeführt  babiß,  T^periculum  quod  Euboeae 
insulae  simulque  patriae  rebus  ab  Beraclea  recens  condita  immineret,  luculen- 
tissimo  Herculis  ipsius,  Poricfie  gentis  patroni^  exemplo  civibus  deinonstrareL<< 
Ich  gestehe,  dass  ich  zu  sehr  in  der  heroischen  Welt  der  Dichtung 
heimisch  zu  werden  trachte,  als  dass  ichfilr  dergleichen  Bezäglichkeiten  von 
aussenher  oder  nach  aussenhin  Sinn  und  Geschmack  hütte.  Für  die  von  jenen 
Gelehrten  den  Tracbinierinnen  untergelegten  Beziehungen  aofaeint  mir.  alier 
audi  nicht  das  Blindeste  zu  sprechen.  Setzt  doch,  was  Yolckmars  Parallele 
▼erlangen  würde,  Herakles  gar  nicht  von  Trachis.  ads  nach  Euböa  über!  Und 
Oberhaupt,  hätte  Sophokles  wohl  es  der  Mühe  werth  hidten  mögen,  seinen 
politischen  und  strategischen  iandsleuten  dergleichen  praktische  Fingerzeige 
unter  dem  Deckmantel  seiner  tragischen  Poesie  zu.  bieten?  Ich  glaube 
das-  nicht. 

Chronologische  Ufllerstachungen  über  Abfassuagszeit  und  erste  Aufführung 
von  Dramen  haben  immer  Interesse,  wäre  es  auch  nur,  um  Msehe  Unterstal« 
lungen  vermeinter  Anspielungen  damit  kurzweg  abzuschneiden.  Von  höherer 
Bedeutung  sind  die$e  Forschungen,  w^m  wirkliche  Beziehungen  auf  Zeitver- 
hültnisse  ans  Licht  treten  oder  gar  die  Möglichkeit  gewonnra  wird ,  der  fort- 
schreitenden KunsftveUenduüg  der  Dichter  nachzuspüren.      Übrigens  sind  der- 
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f leioben  Quäationen  fttr  Äschylus  iind  Enripides  ansgkUger  als  für  Sopiiokles. 
Denn  Sophokles  ist  nnol  ein  mal ,  wie  Ion  ganz  ricblig  and  nnzweidentig  be- 
merkt,  kein  Polittkas  gewesen,  nnd  gerade  darin  sehen  whr  ein  wesenUiches 
Merkmal,  das  ihn  von  Äschylns  und  Earipides  sehr  nnterscheidet^  dass  ihm 
die  Poesie  an  sich  in  ihrer,  hohen  Reinheit  und  VoUendang  genfigte  und  er 
weder  Lust  und  Neigung  hatte,  wie  der  ganz  in  den  religiösen  und  sittlichen 
Grundideen  staatlicher  Ordnung  lebende  Marathonomache ,  sich  nach  Ankntt- 
pfiingsimnkten  des  heroischen  Mythus  an  gegenwärtige  Verhältnisse  umzuthun; 
noch  es  für  nötiiig  erachtete,  .Reizmittel  von  aussen  zu  entlehnen,  wie  sein 
populärerer  Kunstgenoss  Enripides  thaL  Dieses  ist  von  Denen  nicht  wohl 
erwogen,  weiche  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  aufgewandt  haben,  um 
aus  politischen  Andeutungen  und  unpoetischen  Tendenzen  die  Zeit  der  Sopho* 
kleischan  Dramen  zu  eroutteln,  über  welche  wir  gar  wenig  unterrichtet  sind. 
Diese  lUu^Aen  m  zerstören  habe  ich  mir  mit  Eifer  angelegen  sein  lassen 
und  glaube  damit  der  rechten  Würdigung  der  Sophokleischen  Dichtungen  in 
die  Hand  gearbeitet  zu  haben.  Wer  jetzt  noch  fortfährt,  an  politische  Hinter- 
gedanken Sophohleischer  Dramen  zu  glauben ,  der  ist  entweder  meiner  Erklär 
rang  nicht  so  gefolgt,  wie  es  verlangt  werden  muss,  oder  aber  meine  ganze 
Methode  und  ihre  Anwendung  ist  falsch  und  verunglückt  Letztres  zu  glauben 
wird  mir  schwer. 

Zur  Abweisung  unbegründeter  chronologischer  Ansätze  habe  ich  daran 
erinnert,  in  den  beiden  ältesteii,  allein  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  scheinen  die  Dramen  in  chronologischer  Ordnung  überliefert  zu  sein. 
In  der  Einl.  zum  Aias  S.  29  sagte  ich:  ^ha  Cod.  Laur.  ist  die  Reihenfolge: 
Aias.  Elektra.  Ödipus  Tyr.  Antigone.  Trachiniä.  PhUoktetes.  Ödipus  Koloneus. 
Hiervon  weicht  der  Paris.  A  nur  ab,  insofern  der  PhUoktetes  dem  Ödipus  Ko). 
nadigesteUt  ist  Dte  drei  Stücke,  deren  Aufführangsfeeit  wir  sonsther  wissen, 
Ant.  Phil.  Ö.  KoL.  stehen  io  chronologischer  Folge.  Daher  liegt  es  nahe,  ein 
Gleiches  bei  den  übrigen  Stücken  um  so  mehr  vorauszusetzen,  als  andre 
Gründe  auch  dahin  führen  und  wir  wissen,  dass  die  Dramen  des  Sophokles 
im  Alterthum  nach  der  Zeitfolge  gezählt  wurden,  EinL  zur  Ant.  S.  30.  Nur 
ist  die  Antigone  älter  als  Ödipus  Tyr.,  dem:  sie  des  mythischen  Stoffes  halber 
nachgestellt  sein  mag.<< 
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HiergegeB  hat  BÜk  «in  Maim  ansgiBsprocben^  desBen  ätimiDe  mit  iraDem 
Recht  in  Fragen  des  Atf^thms  viel  gilt/  in  euieni  kleinen  Auftatse  ^iZujr  Aei* 
lienfolge  der  Sopbokleiseken  Dramen«  (Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnaisialf- 
•wesoi  i858^  Nov.  Sl  866}.  Sdnp  Gögieogrand^  scheinen  lak  nicht  der  Art, 
daBS  aie  meine  Behaiqptung  umstiessen  und  da  wir  beide  ledi^ich  darauf  au»* 
gehen,  die  Wahrheit  2U  finden^  so  bain  es  mii^'schwerllob  i^erargt  wurden, 
wesln  ich  mir  selbst  den  Scbntt  nicht  Vwsa|[e^  anf  den  ich  ein  Recht  bebe. 

Mein  verehrter'  Gegn^  sagt,  j^man  habe  bekanntlich  neoerdlng^  angefan- 
gen, zur  Zdtbestimmnng  der  'Sophokleischen  Dirttnen  auf  die'  bandschrifUiehe 
Reihenfolge  Gewicht  sn  legen  nnd  nameiitliehafpch 'dm  6ebrauo&  davon  ge* 
ouicht,  im  Gegensai^  mit  der  bekannten  Beaüebubg  leis'  M.  Tyr.  anf  Penides 
und  die  athenische  Pest  diesem  Stacke  die  PHorittt  rcf'  der  Anllgone  n  yin* 
didren.«  Ich  hätte  gern  gesellen,  dase  der  H^rr  Veri  diesen  aus  der  ersten 
Ansgabe  des  Öd*  Tyr.  S.  28  stammmdns  Irrthdm  mn  so  mehr  mitStiHschwei- 
gen  Hberlangen  hätte,  als  ich  ihn  nicht  bloss  im  J.  1852  in  4er  EfaiL  zum 
Aias,  sondern  auch  ki  der  Einl.  zur  zweken  Ausgabe  des  Öd.  Tyr.  S.  80 
^irUckgenommen  hatte.  '  Dibrum  herrscht  also  kehie  Mehiungsverschiedenkeit 
swisehen  uns.  Übrigens  habe  ich  (^PhiloL  6^  609}  wahrscbeinKch  gemacht^ 
dass  schon  Asehyläs  eine  Pest  in  Theben  als;  Anlass  der  BntbOlIung  der  Ver- 
hältnisse dichtete,  womit  denn  der  Grundpfeiler  politischer  Ausdeutung  des  Öd. 
Tyr.  fallen  dflrfle. 

G>egdn  meine  Behauptung,  Sophokles  lebe  uiid  webe  ganz  in  seiner 
idealen  Welt  dei^  Dichtung,  soll  vor  der  Hmä  nror  ein  heuer  Beweis  für  die 
mit  Unrecht  angeiochtne  pdlifische  Tbätigkeit  des  Dichters  in,  die  Wagschaie 
gewosfeo  wfii^dto,  den  Böckbs  Staatshanshi  2,  46.^  brlnga  -^  Die  poli^ 
llsdie  Tbätigkeit  d^s  Dichters  anzufechten  ist  mir«  nie  belgekemmen:  nur  vmi 
seinen  Poeisieen  halte  ich  fem  wa6  nngöhörig  z*  Miii  sehbint  Jener  neue 
Beweis  war  mir  aber  seit  einer  Reihe  Von  JahrM  aus  Rangab^  b^ahnt, 
vgl  PhHol.  1,-761.  Allein  was  doch  verschlägt  es^  fllr  die  vorliegende  Frage^ 
ob  Sofhokles  einstmals  das  Amt  eines  HeHenotamias  verwaltet  hat,  gldchwie 
er  sich. hat  hemmen  mttseen,  einmal,  möglicherweise  melirmals,  als  Stratege 
zu  fungüren?  Ich  zweifle^  ob  die  Wagschale  hierdurch  nach  irgend  wier 
Seite  sich  neige« 
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Nachgebends  will  der  Herr  Verf.  die  Aoftnerksamkeit  n  der  Unbefang* 
nen^y  zu  denen  ich  mich  zählen  zu  dörfen  glaube,  darauf  hinienkeii;  ob 
nicht  die  Reihenfolge  auf  einfacherem  Grande  ruhe,  d.  h.  ob  sie  nicht  alpha«* 
betisch  sei. 

Zur  Empfehlung  dieser  Ansicht  wird  zuerst  hervorgehoben,  dass  »die 
Stellung  des  0.  Col  in  den  verschiednen  Handschrr.  so  schwanke,  dass  dieser 
in  der  Frage  gar  nicht  in  Betracht  kommen  könne.«  Die  übrigen  Tragödien 
folgen  sich  alphabetisch,  ausser  dass  Antigene  dem  0.  R.  nachgestellt  werde, 
weil  Ödipus  hier  schon  blind  sei,  was  er  in  dem  alphabetisch  spätem  Stücke 
erst  werde. 

Allein  nicht  blind  allein  ist  Ödipus  in  der  Antigene,  sondern  längst  todt, 
vgl.  zu  V.  50  f.  Hat  der  alphabetische  Ordner  aber  bei  der  Antigene  auf  die 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  gesehen,  so  möchte  ich  doch  wissen,  warum 
hat  er  nicht  den  Ödipus  auf  Kolonos  mitten  zwischen  den  Tyr.  und  die  Ant. 
gestellt?     Auf  jeden  Fall  hat  er  sich  damit  einer  Inconsequenz  schuldig  gemacht 

Doch  dieses  ist  Nebensache.  Zu  erinnern  habe  ich  zuvörderst,  dass 
kein  Grund  ersichtlich  ist,  von  der  Stellung  des  Ödipus  auf  Kolonos  bei  dieser 
Frage  zu  abstrahiren.  Denn  wenn  junge  Copieen,  welche  beliebig  einzelne 
Dramen  auswählen,  die  ihnen  bloss  aus  Abschriften  der  beiden  ^3  einzigen 
alten,  vollständigen  Codices  zuflössen,  den  Ödipus  auf  Kolonos  stellen,  wie 
es  ihnen  eben  recht  war,  so  kann  das  doch  nicht  in  Rechnung  kommen,  wo 
es  sich  um  alte  Überlieferung  bandelt.  Ich  halte  mich  vor  allen  Dingen  an 
den  Laurentianus,  in  welchem  der  nach  allgemeiner  Tradition  des  Alterthnms 


1)  Vielleicht  würde  sich  als  dritten  selbständigen  Zeugen  der  codex  Chigianus  er- 
weisen, welchen  N.  Schow  in  der  Schrift:  Charta  papyracea  Musei  Borgiani 
etc.  Romae  1788  S.  82  ,)eximium  illum  codicem,  qui  ex  optimo  exemplari 
descriptus  textum  Sophoclis  variis  in  locis  egregie  Ulustrat  atque  emendat,^ 
nennt.  Mein  Freund  L.  Bethmann,  welcher  auf  meinen  Wunsch  dem  Codex 
nachgeforscht  hat,  theilt  mir  mit,  dass  jetzt  nur  noch  der  Platz,  wo  er  ge- 
standen, gezeigt  werde,  dass  der  Codex  selbst  aber  unter  dem  Vorgänger  des 
jetzigen  Bibliothekars  Fea,  Amati,  abhanden  gekommen,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  vorhanden,  wohin?  Übrigens  ist  es  sehr  möglich,  dass  der  Codex 
nur  Abschrift  des  Laur.  war:  denn  nach  Hartes  Inlroductio  in  Hist.  Ling. 
Graec.  I,  67  war  der  auch  die  Scholien  enthaltende  Codex  chartaceus  saec.  XIV. 
Hi$t.'PhiloL  Glosse.  VI.  LI 
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dem  höchsten  Alter  des  Dichters  angehörende  Öd.  anf  Kolonos  seinen  ihm 
gebührenden  Platz  einnimmt.  Stände  er  dagegen  gleich  nach  dem  Tyrannos^ 
so  müsste  ich  mich  gefangen  geben.  So  aber  halte  ich  die  richtige  chrono- 
logische Stellung  dreier  Dramen,  deren  Zeit  wir  sonsther  kennen  (Antigone. 
Philoktetes.  Öd.  Kol.},  für  massgebend,  um  das  Princip  der  Anordnung  zu  er- 
kennen. Hiernach  glaube  ich,  dass  die  Trachinierinnen  vor  den  Philoktetes 
jund  wohl  nicht  lange  vor  denselben  fallen.  Freilich  thut  es  wahrhaftig  wenig 
zur  Sache,  ob  wir  das  Drama  in  dieses  oder  jenes  Jahr  verlegen,  da  poli- 
tische Beziehungen  nicht  vorhanden  sind. 

Wenn  schliesslich  der  Herr  Verf.  für  seine  Annahme  geltend  macht,  dass 
in  keiner  der  sonst  überlieferten  Anordnungen  antiker  Dramen  die  Zeitfolge 
der  Aufführung  berücksichtigt  sei,  die  folglich  auch  für  Sophokles  von  der 
Hand  zu  weisen  sei:  so  muss  ich  gleich  die  Richtigkeit  des  Thatbestandes 
bezweifeln.  Wer  könnte  denn  wohl  vom  Euripides  sagen,  nach  welchem 
Princip  seine  Dramen  gestellt  sind?  Nur  von  Äschylus  und  Aristophanes 
kann  die  Rede  sein,  da  von  beiden  alte,  alle  Dramen  umfassende  Hdscbrr.  vor- 
handen sind.  Freilich  ist  dort  die  chronologische  Anordnung  nicht  beliebt. 
Aber,  frage  ich,  was  beweist  das  gegen  mich?  Oder  könnte  der  Herr  Verf. 
für  sich  anführen,  dass  auch  bei  Äschylus  und  Aristophanes  das  Alphabet  die 
Richtschnur  abgebe?  Perser  Agamemnon  Choephoren  Prometheus  Eumeniden 
Sieben  Hiketiden  ist  die  Stellung  im  Mediceus.  Diese  beweist  weder  für  mei- 
nen Herrn  Gegner  noch  für  mich.  Aber  vom  Sophokles  wissen  wir  bestimmt^ 
nicht  so  vom  Äschylus,  dass  Aristophanes  von  Byzanz,  welcher  die  Didaska- 
lieen  beifügte,  chronologisch  die  Dramen  ordnete.  Mit  seinen  Hypothesen 
scheint  auch  seine  Ordnung  die  gellende  geblieben  zu  sein  ^3. 


.1)  Vgl.  die  Abhandlung  de  Hypothesibus  Tragoediarum  Graecarum  Aristophani  By- 
zantio  vindicandis,  aus  dem  Jahre  1852. 
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über 

Grundsätze  und  Anwendung  des  Strafrechts  im 
griechischen  Alterthume. 

Von 

Karl  Friedrich  Hermann. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  Rönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  25.  Norembcr  1854. 


Otrafe  ist  ein  Übel,  das  jemandem  von  Rechtswegen  zugefügt  wird  —  in 
dieser  Definition  wird  wohl  für  alle  Völker  und  Zeiten  das  tbatsächliche 
Fundament  und  die  Vorpussetzung  enthalten  seyn,  worauf  sich  eben  so  wohl 
die  Grundsätze  als  die  Anwendung  des  Strafrechts  beziehen  müssen;  —  in 
allen  weiteren  Fragen  aber,  wer  und  in  welchen  Fällen  dieses  Recht  habe, 
ond  welche  Übel  in  den  einzelnen  Fäileii  zugefügt  werden  sollen  und  dürfen, 
gehen  die  Ansichten  und  Maassstäbe  der  einzelnen  Zeiten  und  Völker  eben  so 
sehr  auseinander,  als  die  Sitten  und  Gebräuche,  in  welchen  sich  das  allge- 
mein menschliche  Bedürfniss  je  nach  der  individuellen  Conformation  des  Me- 
diums verschieden  reflectirt  und  bricht;  —  und  wenn  sich  auch  in  diesen 
einzelnen  Brechungen  die  sittliche  Gemeinschaft  der  menschlichen  Natur  nie 
verkennen  lässt,  so  sind  jene  Verschiedenheiten  doch  theils  überhaupt,  theils 
namentlich  gerade  bei  denjenigen  Völkern,  die  wie  das  griechische  eine 
organische  Stelle  in  der  Culturgeschichte  einnehmen,  nur  eben  so  viele  Ver- 
puppungen oder  Entwickelungstufen  des  sittlichen  Begriffs,  in  welchen  es 
oft  schwer  hält,  unter  den  menschlichen  Zuthaten  und  Factoren  den  gött- 
lichen Keim  wieder  zu  erkennen,  der  allen  diesen  Erscheinungen  des  geselli- 
gen und  bürgerlichen  Lebens  zum  Ausgangspuncte  dient.  Auch  ist  das  gar 
nicht  die  eigentliche  Aufgabe  der  Geschichtsforschung,  die  es  vielmehr  haupt- 
sächlich eben  mit  den  örtlichen  und  nationalen  Elementen  zu  thun  hat  und 
erst  wenn  sie  diese  in  möglichstem  Umfange  mit  Sicherheit  festgestellt  sieht, 
daran  denken  kann,  gleichsam  durch  Division  mit  ihnen  in  das  Product  der 
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tbatsäcblichen  Erscheinung  den  höheren  Factor  zu  gewinnen,  den  sie  dann 
aber  sofort  wieder  der  Philosophie  oder  sonstigen 'Wissenschaft  als  Gemeingut 
überlässt ;  ja  wenn  sie  umgekehrt  verfahren  und  den  wissenschaftlichen  Factor 
Als  Divisor  gebrauchen^  wollte,  um  auf  diesem  scheinbor  kflrseren  Wege  die 
historischen  Elemente  als  Quotienten  zu  erlangen ,  so  würde  sie  bei  näherer 
Betrachtung  nur  dem  Cirkelschlusse  verfallen,  einen  Factor  zu  Grunde  gelegt 
zu  haben,  der  in  den  meisten  Füllen  selbst  erst  das  Product  einer  andern 
vielleicht  ganz  fremdartigen  Entwichelung  oder  Forschung  wäre.  Wenn  ich 
daher  jetzt  von  meinem  philologisch -antiquarischen  Standpuncte  aus  eine 
Darlegung  der  Grundsätze  und  Anwendung  des  Strafrechts  im  griechischen 
Alterthume  versuche,  so  sehe  ich  zunächst  von  allen  modernen  Strafrechts- 
theorien und  rechtswissenschafUichen  Kategorien  ab,  um  die  thatsächliche 
Erscheinung  rein  aus  den  Begriffen  und  der  Denkweise  des  griechischen 
Volkes  selbst  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Geschichte  abzuleiten;  in 
wieweit  sich  dann  gleichwohl  auch  auf  diesem  Gebiete  der  eigenthOmlicbe 
Vorzug  jenes  Volkes  bewahrheite,  die  höchsten  Aufgaben  des  menschlichen 
Geistes  wenigstens  geahnt  und  anbahnend  formulirt  zu  haben,  wird  sich  aus 
dem  Fortschreiten  meiner  quellenmässigen  Darstellung  schon  von  selbst  er* 
geben. 

Nur  die  Unterscheidung  werde  ich  mir  zur  schärferen  Abgrenzung  meiner 
Aufgabe  von  vorn  berein  zu  machen  erlauben  müssen,  die  ohnehin  auch  der 
griechischen  Wissenschaft  nicht  fremd  geblieben  ist  ^3  9  ^^^^  ^^^  ^^^  Züchti- 
gungsrecht von  dem  Strafrechte  trenne  und  letzteren  Begriff  auf  die  Fälle 
beschränke,  welchen  ein  wechselseitiges  Rechtsverhältniss  des  Strafenden  und 
Bestraften  zu  Grunde  liegt,   während  ersteres  mehr  den  pädagogischen  Cba-* 


1)  Aristot.  Rhetor.  I.  10.  17:  diag^igs^^  ih  zi/tiwgla  nai  x6kaai£'  ^  /uif  yäg  noXacti 
Tou  ndoxovjoe  'ivsxd  iativ,  17  lih  ti/iwgla  tov  noiovpto€$  iva  anoTrXfjgm&fj: 
vgl.  Xenoph.  Cyr.  I.  2. 7 :  cvc  d*  «t^  ypwot  töVTmp  ti  idiuwyitcg,  ri/nnpovyi«/, 
xokaiovui  ih  nai  ov  iv  ddinuts  iynixXovvia  ivglanwoi,  und  GelL  N.  A.  VI.  14 
mit  Ast  ad  Plat.  Protag,  p.  93  und  Wytt.  ad  Select.  histor.  p.  452:  ti/itogla 
refertur  ad  exigendam  mndictam  legibus  debitam,  xokaaic  ad  cohibiHonem  et 
emendaücnem  peccanlis.  Dass  nokd^ftp  wesentlich  den  Begriff  körperlichen 
Schmerze!  eiUhflU,  zeigt  Polliix  Onom.  II.  209. 
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rakter  trftgt;  der  dem  physischen  oder  moralischen  Übergewichte  des  Stra- 
fenden nur  in  der  Selbstbestimmung  des  eigenen  Interesses  an  dem  Bestraften 
eine  Schranke  setzt  Dass  allerdings  auch  die  Magistratur  in  Griechenland 
auf  diese  patriarchalische  Seite  ihres  Begriffs  nie  ganz  verzichtet  hat^  werden 
wir  später  noch  wahrnehmen  und  dieselbe  namentlich  in  deren  polizeiliche 
Functionen  hereinspielen  sehen,  die  ohnehin  mitunter  schwer  von  den  richter- 
lichen zu  trennen  sind;  inzwischen  auch  da  bleibt  sie  mehr  ein  thatsächlicher 
Ausfluss  und  eine  unerlässliche  Zugabe  der  Auctorität,  als  ein  Recht,  das 
auch  wo  es  als  selbstverstanden  zu  gelten  aufhörte,  erzwungen  werden  könnte; 
oder  wo  letzteres,  da  gilt  es  doch  wieder  nur  gegen  die  Rechtlosen,  wie 
Fremde,  Sclaven,  oder  sonstige  abhängige  Menschenclassen ,  welchen  dann 
im  häuslichen  Leben  die  Unmündigen  entsprechen.  Gegen  diese  letzteren 
freilich  hat  das  ZQchtigungsrecht  in  Griechenland  eine  Ausdehnung  und  Be- 
deutung angenommen,  die  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  es  gleichsam  als 
Abhärtungsmittel  für  Körper  und  Charakter  angesehn  ward  ^};  aber  selbst  den 
Sclaven  gegenüber  hält  sich  das  griechische  Haus  in  den  Schranken  grosser 
Mässigung  ^} ;  in  Beziehung  auf  das  schwächere  Geschlecht  ist  es  nur  in  dem 
hatbbarbarischen  Macedonien  nachweislich  ^3 ;  ^^^  ^^^  das  grössere  Volks- 
leben schon  in  der  homerischen  Zeit  betrifft,  so  habe  ich  in  meiner  Abhandlung 
de  sceptri  regit  antiquüate  et  origine  (]Gött.  1851.  4}  den,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  sicheren  Beweis  geführt,  dass  auch  der  Eönigstab  nicht,  wie  manche 


1)  Plat.  Protag.  p.  325:  %t  dl  fiTJ  (tt$i&e%at  to  naidlov)^  waneg  H*^ov  ftaatgig^o-^ 
ftßpor  xal  na/iAmoftkVOv  ev&vrovoiv  dneiXatg  xai  nXfjyah:  vgl.  Menand.  Sent. 
421:  0  ftrj  dagile  iv&QtanoQ  ov  natdavszai,  mit  m.  Privatalterth.  $.34,  n.  13fgg. 

2)  Vgl.  Aristo!.  Politic.  I.  5.11:  äo  Xiyovoiv  ov  xaXwc  ol  Xoyov  tovg  iovXovg  ino- 
OTtgovptiC  Hai  qidonoPTee  inttaiet  'jn^Qf^a&at  ßiovov'  vtyv^Brfjxiov  ydg  fiiXXov 
touff  iovXovc  fj  vow  naldttg:  und  doch  hat  Plato,  den  er  tadelt,  auch  nur 
verlangt:  Koku^eiv  iv  dlntj  dovXovc:  8fi  xai  fiij  vov&erovvjag  wß  iXev&igove 
&gvniio&at  nouh'j  Leg.  VI,  p.  777  E.  Dass  Homer  wohl  peinliche  Strafen 
(Odyss.  rV.  743,  XXII.  465)  aber  keine  Züchtigung  gegen  Sclaven  kennt,  ist 
eine  alte  Bemerkung;  s.  Friedreich  Realien  S.  224;  aber  auch  spflter  wird  des 
unleugbaren  Zttchtigungsrechts  viel  seltener  als  seiner  Ausnahmen  (Aristoph. 
Nub.  5)  und  Einschränkungen  gedacht;   vgl.  Becker  Charikl.  III,  S.  28  fgg. 

3)  Curtius  VIII.  26.  3:  hoc  ei  oportet  fieri  et  ut  a  iutorilms  püpilli,  a  maritis 
uxoreg,  sereii  quoque  pueroi  hujus  aetaiis  cerberare  concedimus. 
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geglaubt  haben  9  als  Züchtigungsinstruineot,  sondern  vielmehr  als  Symbol  der 
geraden  und  ungebeugten  Rechtspflege  betrachtet  werden  müsse.  Fragen  wir 
nun  aber,  was  dieser  als  Maassstab  des  Rechts ^  dem  Andern  Übles  zuzu- 
fügen, gegolten  habe,  so  liegt  die  einfachste  und  klarste  Antwort  in  dem 
alten  Dichterspruche: 

Leidet  er  was  er  gethan,  so  ist's  der  geradeste  Rechtsweg^}: 
mit  anderen  Worten:  Vergeltung  ist  der  älteste  Grund  alles  griechischen  und 
wohl  überhaupt  alles  antiken  Strafrechts;  und  weit  entfernt  darin  das  Anstössige 
zu  sehen,  was  für  unsere  Moral  darin  liegt,  bedarf  es  kaum  des  Reweises, 
dass  das  griechische  Alterthum  diesen  Regriff  nicht  allein  mit  seinem  Rechts- 
gefühle, sondern  auch  mit  seinen  sittlichen  Ansichten  in  vollem  Einklänge  fand. 
Es  musste  eine  lange  Reihe  geistiger  und  geselliger  Umgestaltungen  voraus- 
gegangen seyn,  bis  Sokrates  oder  doch  Piaton  den  grossen  Satz  aufstellte, 
dass  Unrecht  Unrecht  bleibe,  es  möge  durch  vorausgegangenes  Unrecht  moti* 
virt  seyn  oder  nicht  ^},  und  noch  eine  längere,  bis  Seneca  schreiben  konnte-. 
inhumanum  i>erbwn  est  uUio  nee  differt  a  cantumelia  nisi  ordine  ^3 ;  die  Volks- 
moral spricht  sich  vielmehr  in  Archilochos  Worten  aus  ^3 : 


1)  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  5.  3 :  to  * Pniafiiv^og  diuaioV  «f  x€  na^oi  %a  %  igeih 
dinfj  jc*  i&hia  yivoixo,  nach  Schnßidewin's  Lesart  Conjectan.  crit.  p.  69;  vgl. 
dens.  de  Pittheo  p.  12  und  Paroemiogr.  Gott.  I,  p.  396;  auch  Stanl.  ad  Aesch. 
Choeph.  311   und  Wyttenb.  ad  Plularch.  Ser.  num.  vindict.  p.  126. 

2)  Crito  p.  47;  vgl.  Republ.  I,  p.  335:  oi/'jc  «pd  %ov  dtxaiov  ßXan^etv  egyov  .  . 
ovtB  q>iXov  0V76  aXXor  oviira ,  mit  ro.  Gesch.  u.  System  d.  piaton.  Philos.  I, 
S.474;  auch  A.  Vedpr  Histor.  philos.  juris  apud  veteres,  L.B.  1832.  8,  p.]62fgg. 
und  Welcker  ad  Theogn.  431.  Desshalb  aber  sagt  auch  Athen.  XI.  115  von 
Piaton:  o  Kgitfop  avTOV  2oq>oHXiove  negiiji^ei  nataigoft^v ,  weil  eben  dieser 
Dichter  wiederholt  das  Naturrecht  der  Räche  seinen  Personen  in  den  Huod 
legt;  vgl.  Behaghel  das  Familienleben  nach  Sophokles,  Mannheim  1844.  8,  S.  63. 

3)  Sen.  de  ira  II.  32;  vgl.  Plut.  V.  Dion.  c.  47:  to  ydg  d^ftni/iatgtia&ai  rov  ngoa- 
Stuilv  vojiKa  diKaiotegov  o)gla&at ,  fpvüft  ytv6/u€V0V  ano .  ftids  dad'ivßiae' 
auch  Arrian.  Diss.  Epictet.  IL  10.  26  und  Appul.  de  habit.  doctr.  Plat  II.  20: 
non  Mohan  inferre^  sed  nee  referre  qiddem  oportet  if^wiam. 

4]  Bei  Theophil,  ad  Autolyc.  II.  37:  o/iolotg  nai  ^JlgyJXoxoe'  'Bp  i'  iniataf%at  /idya^ 
%0¥  %anwq  it  (Bergk  jn^)  ftgofvtu  SttvotQ  dvfnßitlffsa&ui  vanots:  vgl  Aeschjl. 
Choephor.  20  und  Philodem.  in  Anthol.  Pal.  V.  107:  itat  fidh  ytyvwano)  toi^ 
/re  <%xx6vTa  däxiir,  freilich  getadelt  von  Musonius  b.  Stob.  Serro.  XIX.  16|  p.l70* 
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—  eins  versteh'  ich  Grosses,  dem, 
der  mir  Böses. that,  mit  Bösem  yoII  Erwiderung  zu  thun; 
und  noch  in  Sokrates  eigener  Zeit  galt  es  als  des  Mannes  Tugend,  dem 
Freunde  so  viel  Gutes,  dem  Feinde  so  vielen  Schaden  zuzufägen  als  mög* 
lieh  ^).  Das  Recht  bestand  eben  darin,  dass  jedem  werde  was  ihm  gebührt; 
and  dass  dem  Feinde  vom  Feinde  Böses  gebühre,  haben  im  ganzen  Alter* 
tbome  nur  Wenige  bezweifelte}^  Unrecht  tritt  erst  da  ein,  wo  der  Freund, 
der  Mitbürger,  der  Gleiche  den  Gleichen  wie  einen  Feind  und  Ungleichen 
behandelt;  und  auch  dadurch  wird  dieser  nur  berechtigt,  ihm  Gleiches  mit 
Gleichem  za  vergelten,  so  dass  selbst  in  dem  späteren  geordneten  Rechtszu* 
Stande  der  Ankläger  eines  Staatsverbrechers  sich  weniger  mit  dem  gemeinschaft* 
liehen  Rechte  und  der  Verpflichtung  aller  Bürger  über  die  öffentlichen  Interessen 
zu  wachen,  als  mit  irgend  welcher  Privatfeindschafl  rechtfertigt  3} ,  die  er 
wie  der  Gläubiger  eine  Schuld  an  der  Person  des  Gegners  verfolge  ^}. 
Denn  auf  dieses,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  mathematische  Privat- 
verhältniss  reducirt  sich  zuletzt  auch  jener  älteste  Strafrechtsbegriff:   auf  jede 

1]  Fiat.  Meno  p.  71E:  avvij  iatlv  d^Sgoe  agntj^  Inavov  elvai  td  t^g  noXemg 
ngu%ittv  Hat  Tigujtovta  %ove  fiiv  q>iXovs  ev  noteiv,  %ovg  d*  i)[&QOvg 
«cexwc»  itai  avfov  svXaffiia&ai  fif^dlv  xotovxov  nadBlv:  vgl.  Epist.  VIII, 
p.  352D,  Xenoph.  M.  Socr.  11.  3.  14,  Isoer.  ad  Demon.  S-26,  Lysias  pro  roilite 
S.  20  u.  s.  w. 

2}  Plat.  Republ.  I,  p.  332  C:  itp^iX^tut  di  ys,  oJfiut,  nugd  ye  vov  ix^Q^^  '^^ 
ix&gw  önsg  .<«/  ngoatjuu,  nohov  n:  vgl.  J.  G.  Chr.  Fischer  quid  de  officiis  et 
amore  erga  inimicos  Graeci  et  Romani  senserint,  Hai.  1789.  8;  L.  Ph.  Uüpeden 
Comm.  qua  comparatur  doctrina  de  amore  inimicorum  Christiana  cum  ea^  quae 
tum  in  nonnuUis  V.  T.  locis  tum  in  libris  philosophorum  Graecorum  et  Roma^ 
norum  traditur,  Gott.  1817.  4;  Funkhaenel  in  Mützell's  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- 
w^esen,  Berl.  1848.  8,  S.  737— 742;  Schaubach  in  Ullmann's  Theol.  Studien  1851 
I,  S.64fgg. 

3)  Lysias  c.Eratostb.  §.2:  ngox^gov  julv  ydg  edet  x^v  ex^gav  tovg  Havf^ogovyrae 
imieiiai,  tjttg  tifj  ngog  %ovc  ^evyovrug:  vgl.  Demosth.  Arislocr.  init.  und 
m.  Staatsalterth.  %.  135  n.  6. 

4)  Daher  exd'gu  ngootjpetXofii'Ptj,  vgl.  Herod.  V.  82  oder  Demosth.  Hid.  $.77:  /ij; 
fnydXov  7tv6g  oi^YOk'  o  avtijt  ngoiatpiiXeto^  d.h.  ohne  dass  der  Andere  vorher 
bei  ihm  durch  eine  schwere  Krfinkung  in  die  Schuld  gekommen  war,  die  durch 
die  Rache  gleichsam  compensirt  wird;  also  die  Feindschaft  selbst  als  Strafe, 
wie  dinr^v  otg^Ulv  u.  dgl. 
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Yerschuldang  folgt  die  Strafe  mit  derselben  Noth wendigkeit,  wie  es  sich  ge- 
bührt, dass  uns  ein  Darleihen  snrttckbezahlt,  ein  materieiler  Schaden  voll- 
ständig vergütet  werde;  die  Gerechtigiieit,  wie  sie  noch  die  Pythagoreer  de- 
finirten,  liegt  in  dem  dprineirov^os^^y  in  dem  Gleichgewichte  von  Geben  und 
Empfangen,  von  Thun  und  Leiden,  und  die  einzige  Beschrttnkung,  die  unter 
diesem  Gesichtspuncte  das  Strafrecht  erleiden  kann,  besteht  darin,  dass  die 
Rache  dem  Übel  auch  wirklich  äquivalent  sey,  ebensowenig  ihrerseits  über 
dasselbe  hinausgehe  als  hinter  demselben  zurückbleibe  —  also  Talion  ^3  — 
obgleich  auch  in  dieser  Beziehung  das  Rechtsgefühl  eben  so  wenig  peinlich 
wird  gedacht  werden  dürfen,  als  es  noch  später  in  der  solonischen  Gesetz- 
gebung eine  Einschränkung  des  Zinsfüsses  für  nöthig  hielt. 

Wie  stellt  sich  nun  aber  zu  allen  diesen  Ansichten  und  Äusserungen  des 
ältesten  —  wenn  ich  es  so  nennen  soll  —  Naturrechts  der  Staat,  den  wir 
gerade  in  Griechenland  am  wenigsten  als  blosses  Agglomerat  der  Einzelnen, 
sondern  als  den  sittlichen  Organismus  betrachten  dürfen,  dem  alle  Einzelnen 
nur  als  unselbständige  Glieder  angehören  und  der  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  ihrer  Rechte  gebildet,  sondern  selbst  gewissermaassen  die  alleinige 
Rechtsquelle  ist,  aus  welcher  alle  erst  ihre  Persönlichkeit  und  die  mit  dieser 
verknüpften  Ansprüche  empfangen?  Dass  jene  Ansichten,  an  sich  betrachtet, 
dem  Wesen  des  griechischen  Staatsprincips  keineswegs  zuwiderlaufen,  dass 
sie  im  Gegentheil  auch  zur  Erklärung  des  öffentlichen  Strafrechts  wesentlich 
vorausgesetzt  werden  müssen,  ergibt  sich  schon  aus  der  friedlichen  und  ver- 
träglichen Gleichzeitigkeit,  in  welcher  sie  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  neben 
diesem  hergehen;  —  ja  selbst  die  Sophistik,  die  den  Staat  aus  einem  blossen 

1)  Aristol.  Eth.  Nie.  V.  5.  1 :  doMti  di  t#oi  uul  lo  ui^rtnsnop^oe  »Jpat  dnkw^ 
dinaiov,  ion^Q  oi  Uv&uyogttot  i'fpaoar'  dgi^orvo  yao  anXwg  t6  ÜMatov  %6 
apttnsnop&oc  aXXuj:  vgl.  Magn.  Moral.  I.  34:  iutipoi  f$lv  ydg  wovio  dinatov 
dvai  a  ttf  inoifjoi  fovt*  uvana&cfy  ^  und  Alex.  Aphrod.  ad  Metaph.  L  5, 
p.98&b  mit  P.  H.  Th.  AlKho  de  idea  justi,  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  He- 
siodum  et  quoinodo  a  Doriensibus  veteribus  et  a  Pytbagora  excutta  sit,  Halle 
1Ö47.  8,  p.  65  tgg. 

2)  '  Aptna  igya  =s  av%ntfi(iigf^'ia  ,  Diad.  XXIV.  213,  iVcc  v^  iofj  ov/ttipogä  a/i- 
f^oteg^i  ygmi^^nt,  wie  in  dem  bekannten  Beispiele  aus  der  lokrisehen  Gesetz- 
gebung bei  Demosth.  Timocr.  $.  140;  Tgl.  Diodor.  Sic.  XII.  17  und  Diog. 
L.  I.  57. 
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Vertrage  durch  die  Freiheit  menschlicher  Vereinbarung  entstehen  lässt,  thut 
dieses  gerade  nur  aus  dem  Gesichtspnncte^  dass  auch  die  Rechtsidee ,  welche 
den  unmotivirten  Angriff  als  strafwördiges  Unrecht  brandmarke,  die  Ausgeburt 
menschlicher  Schwäche  sey^  um  dem  natttrlich  berechtigten  Stärkeren  den 
Wall  des  bürgerlichen  Rechts  entgegenzusetzen^};  und  so  absurd  und  empö* 
rend  auch  diese  Theorie  war,  so  enthielt  sie  doch  vom  griechischen  Stand* 
puncto  selbst  aus  die  Anerkennung,  dass  von  einem  Rechtsbegriffe  und  folglich 
auch  Yon  einem  Strafrechte  nur  innerhalb  der  Staatsgemeinschaft  eine  Rede 
seyn  könne.  Nur  ist  diese  Gemeinschaft  eben  desshalb  auch  lediglich  die 
Trägerinn  des  zeitlichen  Gesammtbewusstseyns  ihrer  einzelnen  Glieder,  und 
weit  entfernt,  in  ihr  als  Ganzem  eine  höhere  Recbtsanschauung  zu  erwarten, 
werden  wir  auch  in  den  Strafen,  die  von  dem  ältesten  griechischen  Staate 
direct  ausgehen,  nur  die  Vergeltung  erlittenen  oder  Abwehr  drohenden  Übels 
erkennen.  Von  einer  geordneten  Strafrechtspflege,  wie  sie  die  spätere  atheni* 
sehe  oder  sonstige  Gesetzgebung  kennt,  ist  ohnehin  hier  noch  keine  Spur; 
jedes  Unrecht,  das  dem  Einzelnen  zugefügt  ist,  bleibt  auch  diesem  zu  ver* 
gelten  oder  vergelten  zu  lassen  anheimgestellt  und  nur  wo  sicli  über  diese 
Vergeltung  selbst  Streit  erhebt,  wird  sie  wie  jeder  andere  Privathandel  vor 
den  ordentlichen  Richterstuhl  zum  Austrage  gebracht  ^} ;  wo  aber  das  Volk 
als  Ganzes  bei  einem  Verbrechen  gefährdet  oder  verletzt  erscheint,  da  lässt 
man  es  auch  als  solches  seine  Rache  nehmen,  die  nur  durch  diese  Solidarität 
den  Rang  einer  Strafe  erhält.  So  gegen  den  Hochverräther,  der  sich  ge- 
wissermaassen  als  persönlicher  Feind  dem  Ganzen  gegenüber  gestellt  und 
dadurch  dessen  Rechtschutz  verscherzt  hat  3} ;   oder  gegen  den  Beleidiger  der 


1)  Fiat.  Gorg.  p.  483B:  ulk*  olßiai  oi  ti&ifupot  %ovg  viftove  ol  da&ep^te  ar&gmnoi 
kloi  »o«  ol  noXXol'  ngoe  avfovc  ovv  xal  to  amolg  avßtgtigov  %ove  %ß  voßiovg 
ti&€vtai  mtl  TouG  inaivovQ  inai^ovai:  vgl.  Republ.  II,  p.  359  und  Yeder 
a.  a.  0.  S.  130  fgg. 

2)  II.  XVIII.  497  fgg.;  wozu  Mfigelsbach  homer.  Theol.  S.  249:  „dieses  ist  also 
ein  ans  eineai  Todtscblage  erwachsener  Civilprocess;  aber  höchst  merkwürdig  ist 
es,  dass  es  Criminalprocesse  auch  gar  nicht  gibt";  vgl.  Platner  Notiones  juris 
et  justitiae  ex  fiomeri  et  Hesiodi  carminibus  explicitae,  Marb.  1819.  8.  p.  115 — 
117,  HtlUer  z.  Aescbyl.  Eumen.  Si  130,  Wachsmuth  Hell.  Alterth.  11^  S.118  fgg. 

3)  Vgl.  Rubino  Unters,  über  röm.  Verfassung,  Cassel  1839.  8,  S.  477  fgg. 
Hist-PhiloL  Ckme.  VI  Mm 
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Götter,  der  oach  dem  Begriffe  des  Altertbums  das  ganze  Volk  in  seine 
Strafe  zu  verwickeln  droht,  wenn  dieses  nicht  der  göttlichen  Rache  zuvor- 
kommt und  ihn  selbst  ausstösst^};  und  auch  was  die  Art  der  Strafe  betrifft, 
so  trägt  sie  in  ihrer  gewöhnlichsten  Form,  der  Steinigung^),  lediglich  das 
Gepräge  der  unmittelbaren  Aufregung,  der  der  Richter  vielmehr  ihren  freien 
Lauf  lässt  als  sie  positiv  hervorruft  oder  gar  vorschreibt  Ja  noch  in  späterer 
Zeit  und  in  Athen  selbst,  lange  nachdem  die  solonische  Verfassung  zwischen 
dem  Volke  als  Börgerscbafl  und  demselben  als  Inhaber  der  Richtergewalt  die 
ideale  Gränze  gezogen  hatte,  die  ersteres  selbst  in  wichtigen  und  ausser- 
ordentlichen Fällen  durch  erwählte  Anwälte  als  Partei  vor  letzterer  aufzutreten 
nöthigte,  wirkte  noch  ein  Rest  jener  alten  Ansicht  in  der  Ausnahme  fort, 
dass  wer  das  Volk  als  solches  beleidigt  oder  getäuscht  hätte,  der  Volksver- 
sammlung persönlich  in  Fesseln  vorgefahrt  und  von  dieser  gerichtet  ^3,   das 


1)  Aeschyl.  Sept.  c.  Thrb.  590,  Eorip.  Suppl.  240,  Babr.  fab.  117;  vgl.  Schneidewin 
Conjectan,  p.  95  u.  d.  Erkl.  zu  Horat.  Od.  III.  2.  30.  Hochverrath  und  Sacrileg 
verbinden  auch  Antipho  de  caede  Herod.  §.  10,  Demoslh.  Aristocr.  §.  26,  Xenoph. 
Hellen.  I.  7.  23,   Plat.  Leg.  IX,  p.  853. 

2)  Ovid.  Nux  3:  obruere  Uta  iolet  manifesios  poena  nocetUeSy  publica  guum  leth- 
kun  non  capit  ira  moram.  Vgl.  Weisse  div.  naturae  et  rationia  in  constituendis 
civitatibus  indoles,  Lips.  1823.  8,  p.  137:  tr€m$iius  ex  t>etusüssimo  illo  jure 
ulHonis  in  jura  poenarum  pubUcarum  significatur  more  illo  in  priscis  urbibus 
pereulgato,  ut  ipse  populus  eos,  gm  aliguid  contra  se  commisisseni ,  lapidibw 
necarety  wobei  nur  das  falsch  ist,  dass  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  davon 
fünde;  denn  dass  der  Xai'pos  x**^^*  '"l^^*  Hl*  ^^  ^on  Steinigung  zu  verstehen 
ist,  kann  jetzt  als  ausgemacht  gelten;  s.  auch  Welcker  alte  Denkm.  III,  S.435fgg. 
und  Rh.  Museum  IX,  S.288,  im  Allg.  aber  Wachsmuth  H,  S.  120  u.  793  und 
Hercklin  die  Talossage  in  Mem.  d.  Petersb.  Akad.  1851 ,  S.  64. 

3)  Xenoph.  Hell.  I.  7.  20:  tote  naf^teg  o%t  %6  Kavvwvov  tpi^tpio/tta  iotip  to^ygo^ 
Totof,  0  McXevei,  iap  tiß  toi^  *j4^f]vaimv  drj^iov  ddtxjj,  deSifiirov  dftodixiiv 
iv  TW  dfjtupf  icöl  idv  Karayvowd'^  difixelv ,  uno&arovxa  «/s*  to  ßagti&Qov 
i/ißX'fj&^pat:  vgl.  Schol.  Aristdph.  Ecdes.  1089 :  (Kavvm'os)  tf//;rptaina  yfyQuq>£t 
uuteyipiiiivov  iHofigwd'av  dnoXoytta&ai  %6p  «ut*  elaayyeXlav  n^noiftivor, 
also  vras  Polyaen.  Strateg.  H.  21  auch  als  spartanische  Sitte  nennt:  Aiix%8ai- 
fiovlotg  xglatv  vnooxf^lv ,  (OQ  Pojinfiov  iofiv  iv  li/  SnotQxtdxidi  ^  if&dvTag, 
gefesselt  und  von  beiden  Seiten  gehalten,  wie  auch  die  Worte  des  jungen 
Mannes  bei  Aristophanes  selbst,  um  den  sich  zwei  Weiber  reissen,  zu  ver- 
stehen sind  — *  nicht  nach  Grote's  unbegreiflich  verrehlter  Auslegung  Hist.  of 
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heisst  ihrer  Rache  preis  gegeben  werden  sollte ,  ~  ganz  wie  wir  in  Lacedamon 
sehen ;  dass  der  Unbesonnene  ^  der  Lykurg  durch  einen  Steinwurf  verwundet 
hat,  diesem  Überantwortet  wird,  damit  er  sich  selbst  seines  Rechts  an  ihm 
drhole  ^3;  —  und  aus  keinem  andern  Gesichtspuncte  kann  auch  alles  das  ge- 
würdigt werden  y  was  wir  wiederholt  von  der  Volksjustiz  gegen  gestürzte 
Tyrannen  griechischer  Städte  hören.  Der  Tyrann ,  indem  er  seinerseits  alles 
Recht  mit  Füssen  getreten  und  seinen  Privatwillen  zum  Gesetze  erhoben  hat, 
scheint  eben  dadurch  auch  gegen  seine  Person  jede  Gewaltthätigkeit  von  sei- 
nen Unterworfenen  gerechtfertigt  zu  haben;  die  Formen  des  Rechtsganges, 
auch  wo  solche  bestehen,  sind  für  ihn  nicht  vorhanden;  er  wird  nicht  ge- 
richtet, nur  gestraft,  und  auch  wo  es  keiner  oflfenen  Gewalt  mehr  gegen  ihn 
bedarf,  wo  er  oder  die  Seinigen  sich  in  den  Händen  des  Volks  befinden,  wird 
nicht  einmal  der  Schein  eines  gericbllichen  Verfahrens  für  nöthig  gehalten, 
um  sie  jeder  Misshandlung  und  Grausamkeit  zu  unterziehen  ^).     Dpss  endlich 


Greece  Vm,  p.  268:  the  psephisma  of  Kannonus  directed  thcU  each  defendani 
shauU  be  iried  separately:  accordingly  if  it  happened  that  two  defendanti  were 
presented  for  trial  and  were  both  to  be  tried  mthoul  a  mamenti  delay,  the 
dikastery  could  only  effect  this  object  by  dieidmg  it$elf  inio  hoo  hohes  ar  por- 
Hans;  which  u>as  perfectiy  pracHcable^  as  it  was  a  munerous  bodyl  Insbe- 
sondere scheint  es  als  eine  solche  directe  Kränkung  des  Volks  betrachtet  worden 
zu  sein,  iav  %ie  t6v  d^fiov  ynoaxo/uevog  iJtanattjofj^  Demosth.  c.  Timoth.  §.67, 
vgU  Lcptin.  §.  100  und  135,  wo  zu  n^ivuv  und  &QLrat^  Crjßuovv  aus  dem 
Vorhergehenden  iijßtov  als  Subject  wird  gedacht  werden  müssen;  denn  dass 
dergleichen  Vergehen  wirklich  die  Volksversammlung  richtete,  zeigt  der  Fall 
des  Miltiades,  von  dem  Plato  Gorg.  p.  S16D  sagt:  MiXttadtjv  ik  %op  iv  M«- 
ifa&w$fi  «iV  to  (ivLQu&Qov  äfißuXüv  ifpt^rphiMPto,  nal  el  (Hfj  dia  tov  ngi/taptr, 
ivintaev  iv^  Tgl.  Grauert  im  Ind.  lect.  Monest.  1844  —  45,  p.  15  und  ähnliche 
Beispiele  mehr  bei  Platner  Process  u.  Klagen  b.  d.  Attikem  I,  S.  375. 

1)  Plut.  V.  Lycurg.  c.  11, 

2)  PlaUGorg.  p.  473E;  iav  aitwiv  ap&gwnog  Ai^^^  %VQavvidi  intßovXsvwp  nal 
Xi^dßtß  aTQßßXwiai  nal  imdfivtjxai  %a)  %ovs  o^^oA/iovc  inua^at  nai  dXXois 
sioXXug  nui  ft§yaXag  ual  navtoddnaß  kwfiac  avToe  t€  Xioßti&ug  «oi  %0VQ 
otTov  intdmv  naldag  t«  xui  ywulxa  to  ioxatov  uvaatavgwd^  f  nutann- 
%m&^i  vgl  Plut.  philos.  c.  princ*  c.  3:  %ovs  i'  ^AnoXXodmQov  %ov  %vQav¥ov 
%tti  ^aXugidoQ  Xtti  avpfjdets  auBiVfinavtCov ,  ioiQißXovv  »oi  ipinl/ungaoav, 
ivay^U  inoiovvfo  uai  na%aQaiOvCf  und  mehr  bei  Ebert  2ixek.  p.  101;  insbes. 

das  Verfahren  der  Lokrer  gegen  die  Familie  des  Dionys  bei  Ath.  XII.  58  oder 
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selbst  das  Strafrecht  der  öffentlicben  Beamten,  das  nach  griediisclimi  Begriffe 
von  jedem  Zweige  der  Verwaltung  unzertrennlich  war^},  ursprünglich  kaum 
eine  andere  Quelle  als  die  des  Yergeltungszweckes  hat*,  ist  bei  Homer  ent- 
schieden SU  erkennen:  die  Bussen ,  weiche  die  Haupter  des  Staats  ansetzen^}, 
gelten  ihrer  persönlichen  Genugthuung  oder  Entschädigung  für  verkannte  und 
verletzte  Auctoritüt  ^3 ;  und  wie  weit  die  Sage  einem  Köm'ge  der  Herorazeit 
in  dieser  Rache  gegen  die  Verächter  seiner  Befehle  zu  gehen  zutraute ,  zeigt 
das  Verfahren  Kreons  gegen  Antigone,  wenn  auch  dieses  als  ein  vereinzelter 
Fall  eben  so  wenig  für  legitime  Strafjustiz  wie  Odysseus  Misshandlung  des 
Thersites  für  das  gewöhnliche  Auftreten  eines  Peldberrn  oder  die  grausame 
Bestrafung  der  Tochter  des  letzten  Arcbonten  aus  Kodros  Stamme  in  Athen  ^) 
für  den  Umfang  der  väterlichen  Gewalt  maassgebend  seyn  soll;  zumal  da 
solche  Einmauerung  bei  näherer  Betrachtung  fast  mehr  unter  den  Gesichts- 
punct  eines  Gottesurtbeils  als  einer  strafrechtUehen  Handlung  fallen  dürfte. 
Für  das  Herabstürzen  vom  Felsen,  das  als  Strafe  für  Sacrileg  gewiss  auch 
in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  habe  ich  bereits  in  meinen  goltesdienstlichen 
Alterthümern  aufmerksam  gemacht,  wie  dasselbe  auf  der  Idee  beruht,  dass, 
wenn   der  Hinabgestürzte  unschuldig  sey,  der  Gott  schon  seine  Hand   über 


Aelian.  V.  HisL  VI.  12  und  der  Laeedaemonier  gegen  Ktnadon  bei  Xenoph.  Hell. 
III.  3.  11:  in  fot!fot;  ftiv^oi  ijäij  d^d^fuvoQ  %u\  %Ä  x*^9*  ^^^  '^^^  tQax''"Aoy 
iv  «Ao#a!  fiaatiyov/i6po<:  nal  nertov/ntpog  avzoc  t9  uai  ol  /»«r*  ai%w  »ovo 
vf/v  nohv  negtfjyoffno  %•%,  k* 

1)  Plat.  Leg.  VI^  p.  767A:  ndpta  agxovt»  avaynalov  km  Sinao%r,v  €t¥at  7tv(äv: 
vgl.  m.  Quaest.  de  jure  et  auctor.  magistr.  apud  Athenienses,  Heid.  1829.  8, 
p.  54  fgg.  und  Abhh.  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  IV,  S.  75  fgg. 

2)  Odyss.  n.  192:  aoi  ie,  yi^v,  &w^p  int&f/aoftevy  ijp  »*  ivi  i^/tcü  tt'Pfup 
daxcikXoiQ'  ;(aA<9i6y  ds  %oi  iofHvai  oA/o^;  Vgl.  Nitzsch  erkl.  Amnerit.  I,  S.  96 
und  Grote  Hist.  of  Greece  11,  p.  127. 

3)  Gell.  M.  A.  VI.  14:  ea  causa  animadeerieHäi  etty  quum  digniias  auctoritasque 
ejuSy  in  quem  est  peccatumy  iuenda  esty  ne  praetermUsa  animadoersio  caniemptum 
ejus  pariat  et  honorem  /eeel,  idcirooque  td  ei  voeabuhtm  {tiftw^ia)  a  conserca- 
Hone  honoris  fachan  puiafU. 

4)  Aeschin,  c.  Timarch.  $.  182:  ccpr^g  ^h  iAp  noXifdp,  tvgmp  ti^p  iatrtov  &tfya- 
tega  iutp&aQftivfjP  •  •  •  lYnarmnodoftr^osp  aitriv  ft9&*  tnnov  €/tf  igf^^iOP 
olutap,  vip*  ov  ngoSi^kufg  sfsXXcp  dnoXshJ&ai  diu  Xt/iiop  avyna^etg^jtup^ :  vgl. 
Schneidewin  ad  Ileracl.  Pol.  p.  36  und  Paroemiogr.  Gott.  I,  p.  214. 
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Mra  halten  ond  ihn  vor  dem  Tode  retten  werde  ^);  ond  je  charakteristischer 
es  auch  für  die  Einmanerong:  isit,  dass  sie  ihrem  Opfer  gleichwohl  noch  einige 
Speise  mitgibt,  um  die  Blutschuld  von  dem,  der  sie  verh&ngt,  abzuwenden^), 
desto  deutlicher  verbirgt  sich  hier  die  Rache  vor  ihren  eigenen  Consequenzen 
hinter  den  Lauf  der  Natur,  den  die  Gottheit,  wenn  der  Verurtheiite  es  vor«- 
dient,  noch  immer  eben  so  au  seinen  Gunsten  lenken  kann,  wie  Hrösos  auf 
dem  Seheiterhaufen  durch  Regen  vom  Himmel  gerettet  worden  seyn  soll. 

In  demselben  Maasse  ttbrigens,  wie  sich  aus  dem  homerischen  König- 
thume  eine  Magistratur  und  mit  dieser  ein  geordneter  Staatsorganismus  ent- 
wickelt, tritt  doch  im  Ganzen  auch  das  Strafrecht  allmählich  in  eine  neue 
Phase,  die  eigentlich  erst  als  der  rechte  Grundton  desselben  anzusehen  ist 
und  diese  Bedeutung  trotz  mancher  Modificationen ,  welche  es  sowohl  in 
sabyectiver  als  in  objectiver  Hinsicht  auch  später  noch  wiederholt  erleidet, 
bis  an  die  Gränze  der  Zeit,  wo  äberhaupt  noch  von  griechischer  Rechts ver* 
hssung  gesprochen  werden  kann,  beibehält.     Es  ist  eine  feine  Bemerkung 


1)  Vgl.  Eurip.  Ion  1222:  n^t^ggtipfj  &a^€iv,  mit  Plut.  Ser.  num.  Tind.  c.  12  und 
Ubichs  Reisen  u.  Unters,  in  Griechenland  S.  54 ;  auch  das  Tifnaiw  ogog  bei 
Pausan.  V.  6.  5 ,  Ha&^  ov  idg  yvtttuag  'Hkeiote  ia%iv  ti^etp  po/ioß,  ijv  fjpmQw- 
^(oaiv  ig  tov  uydva  iXdovoai  tov  ^OXv/tntaxov  ^  ual  oX^ß  Iv  %alg  anugr,- 
fiiraig  otpiotv  ^/tifgatg  diaßioat  %6v  'jiXtpaov ,  und  den  leukadischen  Sühn- 
gebrauch bei  Strabo  X«  2,  um  der  attischen  Thargelien  zu  geschweigen,  mit 
if  eichen  ich  schon  gottesd.  Altertb.  §.  27  n.  6  die  Stelle  des  Paus.  X.  32. 4  ver- 
glichen habe:  Ha\  avfw  (tcö  'j^uoXXwpi)  apdgeg  legol  nata  ngt^/tpäv  ts  dnoto^ 
ßto)v  nai  nttgdip  n'p;ivi)aiv  v^fJ^Xiuv  ual  .vneg/u^Hf^  divdga  igeinovieg  in  gtCwp 
natu  %u  ötaPiotata  twp  aigandip  ofiov  lolg  ax&iotp  oditiovoi.  Also  Hen-- 
sehen,  die  ApoU  schätzt,  springen  und  klimmen  ohne  Gefahr  fibw  die  ab- 
schüssigsten Klippen;  wer  dagegen  bei  einem  solchen  Sturze  umkommt,  be- 
rechtigt eben  dadurch  zu  der  Voraussetzung,  dass  der  Gott  ihm  gezürnt  habe; 
vgl.  Philol.  lY,  S.  207,  wo  (gegen  Funkhänel)  auch  diese  Sitte  mit  den  be- 
kannten Spuren  der  Feuerprobe  u.  dgl.  zusammengestellt  ist. 

2)  Sopb.  Antig.  770:  ugv^w  .rntgMu  ^wcap  ip  9iatmgvx*f  g>ogß^^g  toaovtcp  wg 
äyog  ^opQP  ngo&sig,  onmc  /tiiao/ia  näa  vmufvyg  noXig*  uami  ^ip^jiiStjPt 
op  [Liopov  aißu  &B(ip,  attovfiipfj  not;  zwH^tui  %o  /«i;  &aPB}v  «•  t.  X.  Die 
letzten  Worte  mögen  in  Kreon's  Munde  Hohn  seyn;  unwillkürlieh  liegt  jedoch 
selbst  ihnen  der  Gedanke  im  Hintergründe,  dass  es  nicht  der  Köaig,  sondern 
der  Gott  ist;  an  den  sich  die  Jungfrau  ihres  Schicksals  wegen  zu  halteit  hat. 
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Ton  Otfr.  Hüll6r^3i  dass  in  Griechenland  die  Criminalgericbtsbarkeit  iromer 
mehr  aristokratischen  Charakter  als  die  bürgerliche  getragen  habe;  und  wenn 
dieses  auch,  wie  wir  sehn  werden ,  eine  gleichzeitige  Handhabung  jener  im 
demokratischen  Sinne  nicht  ausschliesst^  so  kann  sie  es  doch  nie  verleugnen, 
dass  sie  in  den  Zeiten  der  Aristokratie  zuerst  ein  festes  Gepräge  gewonnen 
hat,  welches  auch  unter  ganz  veränderten  Formen  den  früheren  Umfang  der 
magistratischen  Gewalt  ahnen  lässt.  Die  Hauptsache  bleibt  ebeUi  dass  die 
Staatsgewalt  sich  hier  in  der  Geschlossenheit  eines  grösseren  Ganzen  con- 
centrirt  und  doch  wieder  von  diesem  mit  ziemlich  weiter  Vollmacht  auf  Ein- 
zelne aus  seiner  Mitte  übergetragen  wird;  die  in  solcher  Eigenschaft  noch  in 
ganz  anderem  Sinne  Vertreter  des  Ganzen  heissen  können,  als  dieses  für  die 
Könige  der  Heroenzeit  wenigstens  von  dem  Augenblicke  an  gilt,  wo  sie 
dem  früheren  Zauber  patriarchalischen  Slaounregiments  mit  dem  Herzogsamte 
an  der  Spitze  freier  Völker  vertauscht  haben.  Bekannt  ist  die  dreifache 
Thatigkeit,  die  dem  homerischen  Könige  aus  dieser  Stellung  erwuchs,  auf  die 
sich  dann  aber  auch  seine  ganze  Macht  beschränkte;  und  wenn  sich  darunter 
auch  eine  Richtergewalt  befindet,  so  übt  er  diese  doch  nicht  vom  Standpunct 
eines  Gesammtinteresses  aus,  sondern  als  Spender  des  Rechtsbegriffs,  der 
von  den  Göttern  auf  ihn  übergegangen  ist  und  den  also  jeder,  der  seiner 
bedarf,  von  ihm  erbitten  und  empfangen  kann,  ohne  dass  dieser  Art  von 
Rechtspflege  ein  weiterer  Zweck  als  der  der  bestmöglichen  und  gewissenhaften 
Schlichtung  persönlicher  Streitfragen  durch  eine  höhere  Persönlichkeit  zo 
Grunde  läge.  Dass  nun  freilich  auch  dieser  Gesichtspunct  bei  den  Magistraten 
der  Aristokratie  als  Nachfolgern  und  Erben  der  alten  Königsgewalt  nicht  weg- 
fällt, versteht  sich  von  selbst;  indem  diese  aber  zugleich  als  erwählte  Ver- 
treter der  Gesammtheit  für  deren  Wohlergehen  zu  sorgen  haben,  nimmt  alles, 
wobei  dieses  Wohlergehen  betheiligt  ist,  mehr  oder  minder  den  Charakter 
der  Rechtspflege  selbst  an;  das  Recht  wird  schon  früher  praktisch,  wie  es 
die  Sophisten  später  theoretisch  definirt  haben,  dasr  Interesse  der  Herrschen- 
den ^},  also  des  Ganzen  oder  desjenigen  Theils  des  Ganzen,  der  gerade  nach  der 

1)  Dorier  U,  S.  117. 

2)'Plat.  Republ.  I,  p.  338  C:   ipijffi  yag  iym  bWüh  %6  dlnaiov  ovn  iXXo  %i  ^  %6 
%ov  ngsitjovos  iv/tg^igor,   d.h.  wie  es  daselbst  sogleich  weiter  erklärt  wird^ 
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jedesmaligen  Verrassang  herrscht  ^}y  und  je  unzertrennlicher  dem  Griechen 
die  Richtergewalt  von  dem  Begriffe  des  Beamten  schien^  desto  mehr  mnsste 
die  YervielßlltiguQg  der  administrativen  Thfttigkeit  auch  jener  vorzugsweise 
dra  Maassstab  der  öffentlichen  Wohlfahrt  mittheilen.  Wie  aber  dadurch  theiis 
ein  ganz  neues  Strafrecht  begründet,  theiis  das  alte  wesentlich  modificirt  ward, 
ist  leicht  einzusehen.  Einersefts  musste  selbst  das  polizeiliche  Strafrecht  der 
Beamten  den  persönlichen  Charakter,  den  wir  in  den  Bussen  der  homerischen 
Zdt  wahrnahmen,  mit  dem  sachlichen  einer  Yertheidigung  der  öffentlichen 
Wohlfahrt  vertauschen,  in  deren  Namen  allein  die  Archonten  oder  Prytanen 
ihre  Auetoritat  ausübten;  dieselbe  öffentliche  Wohlfahrt  aber,  der  die  persön* 
liehe  jedes  Einzelnen  nur  als  untergeordnetes  Mittel  dienen  sollte,  konnte  es 
überall  nicht  mehr  gestatten ,  dass  dieser  auch  im  Falle  persönlicher  Kränkung 
sich  selbst  Recht  nehme,  sondern  nahm  auch  die  Beurtheilung  der  Fälle  in 
Anspruch,  die*  an  sich  lediglich  zur  Privattalion  angethan  schienen,  und 
bestellte  zu  diesem  Ende  die  Vertreter  der  Staatsgewalt  auch  zu  Strafricbtern, 
um  in  die  Privatrache  selbst  das  Maass  und  die  Regel  zu  bringen,  die  zugleich 
dem  öffentlichen  Interesse  entspräche.  Es  ist  ein  höchst  charakteristischer 
Zug,  dass  noch  die  attischen  Redner  die  Yortheile  einer  geordneten  Rechts- 
pflege nicht  höher  zu  preisen  wissen,  als  indem  sie  dieselbe  als  Ersatz  und 
Schutzwehr  gegen  Selbsthülfe  darstellen  ^};    und  je  deutlicher  sieh  auch  in 


db  anitpr^vav  %w%o  ßinatop  %olß  dgxoji*dpoi£  ilvui^  %6  atpim  iv/iq>€Qav,  %ai 
«ov  %ovtav  i%ßaivo¥%a  noXaCovüiv  wc  naQapojuovp%a  %•  «ai  diixovptu: 
vgl.  Leg.  IVy  p.  714 :  ig  ovv  oui  noTß  dy^tov  viuijoapta  ^  %iva  noXittiav 
akki^  ^  nal  %vgapifOP  ^ijota^ui  in6p%a  ngoß  dXXo  «i  po/uovß  i)  %6  av/igtigoy 
iuvi^  ty6  dgyjljf^  *®^  ^ivuv  •  •  nai  oq  iv  %av%ijL  %d  %9^iv%a  nagaßaivfj, 
uoXaQu  o  &ifuPog  ws  ddi%ovr%a;  auch  Strabo  I,  p.21  und  Cic.  de  repobl.  1. 32: 
concardi  papulo  et  amnia  referenü  ad  incobnnUaiem  et  ad  Ubertaiem  iuam,  nihil 
esie  mnnUabiHuSf  nihil  firmius  etc. 

1)  Des  noXiiev/ita,  Vgl.  Schömann  ad  Plularch.  V.  Cleomen.  p.  208  o.  m.  Staats- 
alterth.  $.  52  n.  14. 

2)  Demosth.  Conen.  S.  17 — 19:  oj  (tüp  ydg  p6juo$  noXv  %dpap%ia  uul  tuü 
dvayHaiuß  ngoipuaue,  onwß  ßttj  fui^ovc  yiyviavraty  ngoeidövto  •  •  •  toi  ß*y 
gfopov  yifP^Q^ui  fi%di  acaf a  fuugor  vndyea^ai,  in  fiiP  Xoidoglaß  *lß  nXt^yde, 
in  Si  nX^ywp  €is  tgavfia%a,  in  dh  tgav^iutmr  dg  ^uva%ov,   uXX*  iv  lolß 
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der  GesetzgebuDg  der  gesehichtlichen  Zeit  das  Bestreben  kund  gibt,  der  Ei- 
genmacht  zu  wehren,  die  ohnehin  nach  allgriechischen  Begriffen  die  Quelle 
jedes  Unrechts  ist  ^3,  desto  weniger  dürfen  wir  sa  irren  fttarchten,  wenn  wir 
diesen  Gesichtspunct  vor  allen  andern  als  denjenigen  annehmen,  der  über- 
haupt zur  Einsetzung  von  Strafgerichten  und  zur  Ausdehnung  des  öffentlichen 
Strafrechts  Ober  die  meisten  Fälle  der  ehemaligen  Privatrache  geführt  habe. 
Zunächst  mag  man  wohl  einräumen  ^3  9  ^^^  ^^  strafrichterliche  Einschreiten 
des  Staats  durch  solche  Fälle  veranlasst  worden  ist,  wo  eine  Missethat  gerächt 
werden  musste,  ohne  dass  ein  Privaträcher  dafür  vorhanden  war,  wie  beim 
Verwandtenmorde,  wo  der,  dem  die  Blutrache  oblag,  selbst  der  Tbäter  war, 
und  in  ähnlicher  Art,  wie  noch  später  sämmtliche  Mitglieder  der  Phratrie  zur 
Betheiligung  an  der  Blutrache  verpflichtet  sind,  der  Staat  solidarisch  die  Eri- 
nyen  zu  versöhnen  übernahm;  aber  gerade  bei  der  Bhitrache  oder  Veri^olgung 
eines  Todtschlags,  so  viele  Reste  sie  auch  vor  dem  sonstigen  Verfahren  von 
dem  Vergeltungsysteme  der  alten  Sitte  darbietet,  zeigt  die  attische  Blutgesetz- 
gebung, die  im  Wesentlichen  wohl  nur  das  allgemeine  griechische  Recht 
ausprägt,  recht  deutlich,  wie  der  Staat  seine  Richtergewalt  an  die  Stelle  des 
Einzehien  gesetzt  hat;  aus  dem  nrspängiichen  Rächer  wird  ein  einfacher  Klä- 
ger, und  auch  wenn  das  Gericht  das  Todesnrtheil  über  den  Beklagten  ge- 
sprochen hat,  so  wird  dieser  doch  nicht  seinem  Verfolger  {«eisgegeben,  son- 
dern es  steht  lediglich  diesem  frei,  der  amtlichen  Vollstreckung^  des  Urtheils 
in  Person  anzuwohnen  ^3-      K<>ch   entschiedener  tritt  übrigens  im   sonstigen 

po/itoie  ^ivoi  %ov'imp  ixaotwp  T17V  iiufjv^  ft^  t^  %ov  n^otvxov%oc  ogyij  fut^dh 
ßovXr^an  %ovvo  ugl^ia^ai:  vgl  adv.  Mid.  $.220:  cr^'  ovk  oti/^ci^aaiv*  av 
xüitov,  otmc  ie%iv  inaofoc  i  /u$oAv,  nvQiOP  y$pia&at  %ov  %av&*  än€Q  ovtoe 
i/tik  vfiAv  6Haa%op  noifjaai;    iyd  pl¥  ov*  oJ/uai   •  .  •  ti   d^  mne;    ort  %y 

ftr^d*  vßQfelr  /ifjdi  tvnti^oiiv.*  und  mehr  adv.  Aristog.  I,  $.  20  fgg. 

1)  "Tßgig,  vgl.  Wachsmuth  hell.  Alterth.  I,  S.  343,  Nägelsbach  homer.  TheoL 
S.  284,  Lehrs  in  Sehr.  d.  deutschen  Gesellsch.  au  Königsberg  IV,  S.  163,  Stacke 
in  Klotz  Archiv  XVD,  S.  419. 

2)  Vgl.  Rabino  in  ZeUschr.  f.  d.  Alterth.  1844,  S.  341. 

3)  Demosth.  c.  Aristocr.  $.  69 :  idv  ih  diljj  %a  Sluaia  ij^uaXilp  *al  i^tf  f  01^  Je- 
Sganota  tov  g)ipov,  ovd*  omm  nvgtoß  yiyph%ai  %ov  dkoptoßt  ttA.V  intipov 
fdp   Ol    po/ttoi   nvgtoi  uoXanai  uai   olg   ngomitantai  tavtu^    ^^  ^^  imi^l^ 
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Straiprocesse  die  Machtvollkommenheit  des  Staats  und  seiner  Beamten  hervor, 
und  wenn  auch  das  System  des  Anklageverfahrens  der  Privatrache  fortwährend 
reichen  Spielraum  Ifisst^},  so  beruht  doch  die  rechtliche  Legitimation  des 
Klägers  keineswegs  auf  dieser;  es  genügt ,  dass  er  der  verletzten  Gesammtheit 
angehört^};  und  zwar  fühlt  sich  die  Gesammtheit  nicht  etwa  bloss  dann  ver- 
letzt, wenn  einem  oder  mehren  ihrer  Glieder  eine  positive  Beeinträchtigung 
ihrer  Rechtsphäre  widerfahren,  sondern  schon  dann  wenn  eines  ihrer  Glieder 
über  seine  eigene  Rechtsphäre  hinausgegangen  ist;  —  sie  straft  den  Fund- 
diebstahl härter  als  den  Eingriff  in  bekanntes  Eigenthum^},  sie  verpoent  die 
ungerechtfertigte   Misshandlung  eines   Sclaven   eben    so    gut  wie    die   eines 


iidovTa  äinr^v  il^ü^tv;  i^P  Ha^iv  6  vofiOi;^  %ov  dXorra,  niga  d'  ovdiv  tovtov: 
vgl  d.  Abh.  v.J.  D.  de  Riemer  zu  dieser  Rede^  Roterd.  1833.  8^  0.  Müller 
und  G.  F.  Schömann  z.  Aeschyl.  Eumeniden,  und  was  ich  sonst  Staatsalterth. 
§.  104.  105  citirt  habe.  Ganz  wahr  schreibt  insorern  auch  Hüllmann  Staatsr.  d. 
Aiterth.  S.  81 :  „bei  fortschreitender  Entwickelung  der  Gesellschaft  ging  man 
noch  einen  Schritt  weiter:  die  Regierung  schloss  bei  Mordthaten  die  Familien 
ganz  aus  von  der  mittelbaren  Bestrafung;  sie  erklärte  diese  für  die  Sache  der 
ganzen  Gesellschaft  und  setzte  andere  Strafe,  insbesondere  die  Todesstrafe,  auf 
solche  Verbrechen^  —  wenn  er  nur  nicht  den  wunderlichen  Einfall  gehabt 
hätte,  damit  den  Ursprung  der  Vermögensteuer  als  „ allgemeinen  Ablasses^  zu 
verbinden  I 

1]  Ohne  Kläger  kein  Richter,  vgl.  Lycurg.  adv.  Leoer.  §.  4:  tgla  yug  iaii  vci 
ßiiyiota,  a  iia<fvkdtt€i  Hai  Staaw^ei  %rjv  TfjQ  noXhtaQ  evSai/noviav ,  ngdvov 
filv  f}  T(ßV  po/ioip^  TciSiß ,  ievtegov  ä*  7J  twi'  diuaaTwv  y/rjq>og,  ighop  d*  y 
*  Tovtoig  %üLdtHr}fLia%a  nagadidoioa  xglöie  •  •  •  •  äaz^  ov&*  6  vofiOQ  ov&*  r^ 
'twp  diKaotdp  tpij^oQ  avav  Toü  nagadmaovtoi:  aVTolg  tovq  adi%ovvtaQ  ia)[vei, 
Dass  zu  klagen  ^aucb  amtlich  verpflichtete  Vertreter  des  Stasrls^,  wie  noch 
Wachsmuth  II,  S.  225  die  ovvtjyogovG  auifasst,  nur  in  einzelnen  Fällen  ad  hoc 
bestellt  wurden,  darf  jetzt  wohl  als  ausgemacht  vorausgesetzt  werden;  vgl. 
Staatsalterth.  §.133.  n.l;  auch  Böckh  Staatsh.  I,  S.  336  hat  seine  Ansicht  dar- 
nach stillschweigend  modificirt. 

2)  Daher  6  ßovXofievoQ  'J&r^palwp  ols  i'^eazt,  vgl.  Meier  u.  Schöm.  att.  Process 
S.  557  fgg,  564. 

3)  "^  /ii7  €&w,  fiii  dvily,  d  dh  ^17,  ^ctpu^ioe  ^  fiy/i/«,  Diog.  L.  I.  57;  vgl. 
Aelian.  V.  Bist.  III.  46  und  Fiat.  Leg.  VIII,  p.844E,  XI,  p.913C  mit  Platner 
Process  II,  S.  4,  dessen  vermeinte  Ausnahmen  mit  der  veränderten  Auffassung  der 
idiat  yga^ai  (Böckh  Staatsh.  I,  S.  492)  von  selbst  wegfallen  werden. 

Bist.-PhUoL  Classe.   Yh  Nn 
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Freien^} 9  so  dass  man  recht  deutlich  sieht,  wie  es  weit  mehr  das  Verkennen 
der  eigenen  als  der  fremden  Stellung,  weit  mehr  der  Missbrauch  der  eigenen 
als  die  Störung  fremder  Freiheit  ist,  was  den  Gegenstand  und  das  Motiv 
der  Strafe  bildet;  und  selbst  der  Rechtschutz,  den  sie  dem  Einseinen  ge- 
währt, ordnet  sich  unter  diesem  Gesichtspuncte  dem  allgemeinen  Zwecke 
unter  ^y 

Dass  dieser  nun  aber  eben  so  wenig  wie  auf  Begünstigung  und  Unter- 
stützung der  Privatrache,  auf  Ausübung  der  eigenen  von  Seiten  des  Staats 
oder  gar  einzelner  seiner  Vorsteher  gerichtet  seyn  kann,  ist  von  selbst  klar; 
und  auch  wo  sich  daneben  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Motive  der  letzteren  Art 
geltend  machen  mögen,  können  sie  als  Ausnahmen  nicht  für  die  sonstige  und 
allgemeine  Handhabung  der  Strafrechtapflege  maassgebend  seyn,  für  welche 
an  die  Stelle  der  Vergeltung  der  Gesichtspunct  der  öffentUchen  Wohlfahrt  und 
Selbsterhaltung  des  Gemeinwesens  getreten  ist  Die  allgemeine  Wohlfahrt 
war  es,  die  den  Staat  bestimmte,  die  Rache  der  Einzelnen  lieber  m  seine 
Hand  zu  nehmen,  um  den  Bürger  nicht  zur  Eigenmaeht  zu  verwöhnen;  — 
dieselbe  ist  es,   um  derentwillen  der  Staat  auch  den  Einzelnen   seine  Macht 


1)  Aeschin.  c.  Timarch.  §.17:  w  yag  vnhg  twp  ofuBTwv  ianovdanev  6  poßio&i'- 
%fis^  «AA«  ßovXoßiBvos  i7/ia(?  id-iaai  nolv  aniyjtv  t^e  TWf  ikev^igay  üßgean: 
nQooiyQa(f€  /ti^d*  £ls  %ovq  dovXovß  vßQi^sip:  vgl.  Demosth.  adv.  Mid.  $.46: 
ov  ydg  Sans  o  ndo)io}p  mto  dilv  oxomlv,  aXXa  to  ngdyfia  onotop  «i  «o 
yiyvofitpop*  inetS^  d*  ivgev  ovh  imtr^detoPf  fti^vs  ngoQ  dovXop  /iij^*  oXwß 
ngattitp  efuSsp ,  und  mehr  in  m.  Symb.  ad  doctr.  juris  Att.  de  injur.  acUopi- 
bus,  Gott.  1847.  4,  p.  18. 

2)  Flut.  Y/i  Solen,  c.  19:  6Ti  fuptoi  ßidkXop  olo/upog  dilp  inagutiv  %ß  tmp  noA- 
Xwp  da&£PBla  navtl  Xaßelv  dUf^v  vnhg  %ov  xairräc  n%nov^6%oQ  ädmn%'  «ai 
yag  nXtiyivToA  itigov  ual  ßXaßipiOQ  %a\  ßiao&iptos  iÜ^v  %m  dvvafUvto  nal 
ßovXofiipfp  ygaqfio&ai  toi'  ddtnovp%a  nal  dmnitp^  og&ie  i&iCoP'iOß  tov  POfia^ 
&hov  tovs  noXhae  Honig  ipog  ftigovg  avpaio&dpea&at  uai  ovpaXytip  aAAi;- 
Xotg'  TOVT^  dh  Tcu  po/tim  ovßtp&ivovp%a  Xoyop  amov  ^iaf$PfjßiOPevovaiP'  ^gm^ 
if;&e}e  yug,  wg  i'oiKßp,  ijttg  oUtUai  xaAAfOTa  %Ap  noXewp,  ^x«/Vi7«  slntp^ 
ip  ^  tdip  aituovßiipviP  ovx  ^'^^ov  ol  /lij  adimyiffiBPOi  ngoßaXXovoi  nal  xoAcr- 
Covoi  tove  aii%ovp%aß:  vgl.  Sept.  Sap.  conv.  c.  11  und  Isoer.  adv.  Lochit  §.2: 
twp  fklv  uXXiüP  iynXf]fid%iap  avtw  toi  nadoptt  ßtopoß  6  dgaoag  vnoJttuoc  ia%i* 
mgi  dk  %ij£  vßgtwc  wß  xotpov  %ov  ngay/iavoe  optoß  €^90%$  «c!  ßovXo^ipm 
jwp  noXitmp  ygatpa/itPfp  ngoß  tofiß  &€Oßi0^itttß  eiaeX^ilp  dß  Vßtdß» 
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fühlen  Iftsst,  der  durch  irgend  welche  Eigenmacht  oder  Überschreitung  das 
Gleichgewicht  und  Ebenmaass  des  Ganzen  gefährdet;  —  und  dieselben  Grund- 
sätze,  nach  welchen  derselbe  in  den  einzelnen  Fällen  dieses  Gleichgewicht 
gleichsam  als  Bedingung  seiner  Gesundheit  bemisst,  leiten  dann  auch  sein 
Verfahren  gegen  die  Störungen  dieser  Gesundheit ,  die  durch  die  Strafe  be- 
seitigt und  aufgehoben  werden  sollen.  Auf  diesen^  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  therapeutischen  Charakter  der  griechischen  Strafrechtspflege  habe  ich  schon 
in  der  Abhandlung  de  Dracane  legumlatare  Attico  aufmerksam  gemacht  ^  weil 
er  wiederum  allein  vieles  erklären  kann^  was  in  derselben  nicht  allein  nach 
heutigen  Begriffen,  sondern  auch  von  der  blossen  Vergeltungstheorie  aus 
betrachtet  auffallend  und  anstössig  ist,  aber  bei  näherer  Betrachtung  weder  so 
paradox  noch  so  anomal  erscheint ,  als  es  oft  gehalten  worden  ist  und  noch 
wird.  Wenn  Drahon  auf  alle  Vergehen  Todesstrafe  gesetzt  haben  soll,  so 
hat  schon  das  spätere  Alterthum  darin  nur  die  Anticipation  einer  philosophi- 
schen Grille,  die  neuere  Zeit  gar  eine  ganz  singulare  Geistesverwirrung  er- 
blickt; gehen  wir  aber  der  Sache  näher  auf  die  Spur,  so  finden  wir  sein 
Verfahren  nicht  etwa  nur  im  Interesse  der  damals  herrschenden  Aristokratie 
begründet,  sondern  selbst  nach  Beseitigung  seiner  meisten  Satzungen  seinen 
Namen  noch  spät  im  Hunde  des  griechischen  Volks  den  gefeiertsten  Gesetz- 
gebern gleichgestellt  ^3,  deren  anderseits  mehr  als  einer  an  unverhältniss- 
mässiger  Strenge  es  wohl  mit  ihm  selbst  aufnehmen  konnte  ^}.    Die  Entwen- 


1)  Zu  den  dafttr  schon  in  dem  erwähnten  Proömiam  zum  Ind.  lect.  1849 — 50 
beigebrachten  Zeugnissen  füge  ich  noch  Xenoph.  Oec.  14.  4  und  Demosth.  Tirnocr. 
.$.211:  uat  ßiijv  li  26lura  ^  Jganovta  itnaiwg  inaiviH€,  wn  w  ixovtiß 
itfttlv  oÜBti^ov  noivov  tvi^yit^fia  audlv  nXrjv  o%i  ov/t^igoptaQ  i^tptap  nai 
KaJUtfC  exov%ac  ^Oftevc  %*%,X> 

2)  Vgl.  Lycurg.  adv.  Leoer.  S-65*  o/  fng  uQ^uloi  f^o/io^cvai  ov  t«»  fiiv  inu%6v 
Tttiof^To  »Ac^crrvi  ^yavov  Haiap,  %m  de  diua  igaxftnß  ika%%or  intxifAiOV  .  . 
ctAA'  ofioltog  ini  näat  nai  toig  ikaxitnoiß  naQavoiaiißiaot  ^avatov  Agtauv 
th'iu  %rjv  üifjiiiiav:  vgL  das  Sprichwort:  Zaltvxov  ^Oftoc  ini  %wv  dnotoftatv 
(Zenob.  IV.  10)  und  über  das  gleich  zu  erwähnende  Verbot  desselben  insbes. 
Aelian.  V.  Bist.  II.  37  oder  Ath.  X.  33:  nagd  dh  ytongolQ  %oig  * EmiMq^Qiota 
ei  %is  augatov  tnte  /ii^  ngootä^aPTOß  latgov  ^egansitts  ivtna ,  &apaioe  r,v 
i  C^/«/a,  ZaXevnov  %6v  vofiov  ^ivxog:  im  Allg.  aber  Müller  Dorier  II,  S.  226: 
„Drakon's  Schfirfe  .  . .  entsprang   zum  Theil   eben  daraus,    dass  man   keinen 
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düng  einiger  Kohlköpfe  mit  dem  Tode  zu  bedrohen,  war  allerdings  eine  grosse 
Hfirte;  aber  doch  immer  nicht  so  hart,  wie  wenn  Zaieukos  gleiche  Strafe 
darauf  setzte^  wenn  jemand  ohne  ärztliche  Vorschrift  ungemischten  Wein 
tränke;  und  selbst  der  vielgepriesenen  solonischen  Gesetzgebung  fehlt  es  nicht 
an  Zügen ^  die  uns  beurkunden,  dass  diese  ganze  Straföbung  nicht  sowohl  die 
Vergeltung  des  Schadens,  der  einem  Andern  zugefügt  war,  als  den  Miss- 
brauch des  eigenen  Rechtes  verfolgte,  der  nicht  scharf  genug  geahndet  werden 
zu  können  schien,  um  keinerlei  Anmaassung  und  Willkür  im  Gemeinleben 
aufkommen  zu  lassen  ^).  Ja  ein  Grundsatz  dieser  Gesetzgebung  ist  uns  er- 
halten, bei  dem  sich  nicht  bloss  einem  heutigen  Juristen  das  Haar  sträuben 
möchte,  der  aber  vom  geschilderten  Standpuncte  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
aus  ganz  wohl  motivirt  erscheint,  dass  nämlich  die  Strafe  immer  um  einiges 
über  die  Schwere  des  Verbrechens  hinausgehen  müsse  ^3, —  das  ist  zwar 
juristisch  betrachtet  ein  sehr  bedenklicher,  therapeutisch  aber  ein  völlig  ge- 
rechtfertigter Satz,  der  mit  andern  Worten  so  viel  heisst,  als  dass  es  bei 
einem  zu  Tage  kommenden  Schaden  des  Gemeinwesens  nicht  genüge  das 
einzelne  Symptom  zu  beseitigen,  sondern  dass  jede  Cur  möglichst  radieal  und 
künftigen  Rückfällen  vorbeugend  seyü  müsse.  Denn  dass  ein  Verbrecher  als 
eine  Krankheit  der  Gesellschaft  angesehen  wurde,  geht  aus  bestimmten  Stellen 
hervor,  die  gerade  die  Todesstrafe  so  motiviren^};  und  man  braucht  sich  nur 


privatrechtlichen,  sondern  den  Gesichtspunct  des  öffentlichen  Rechts  nahm  und 
nicht  die  Verletzung  des  Einzelnen,  sondern  der  allgemeinen  Sitte  strafte.^ 
1]  Demosth.  c.  Androt.  $.30:  i^tov  toivw,  i  arigtc  * ^^tjvaloi  ^  %ti)  %ov  &(vra 
lov  vhftov  i^^riaai  Ztikmva  xat  &8aoaa&ai  i'oT^v  fi()6voiuP  inouizo  iv  anaaiv 
ole  ^ji&6i  roftoig  tfjQ  noXt%atuQ  xci)  oew  nsoi  %ovvov  /itikXov  ionovda^ev  tj 
n6()i  10V  ftgay/ittjog  avtov,  ov  %idiif}  tov  voffi}vi  vgl.  Aristot.  Problem. 
XXIX.  14. 

2)  Vgl.  den  alten  Dichter  bei  Charisius  IV.  4.  13  oder  7.  7:  in  venire  sapere  di- 
dicii  mmirum  Sohn,  qui  lege  cavii,  ui  titia  transcendereni  auctoris  poenae, 
und  was  im  fihnliohen  Sinne  Dinarch  adv.  Demosth.  $.  55  von  dem  Areopage 
sagt:  f^T«f  .  .  .  ttTihfig  TOP  tpoyov  ovta  %ul  icv  onotovovp  i^JtiHf^noia  %u 
ndtgiu,  ro/Lu^ovaa  lov  ev  Toig  ßnngotc  avv9&tCo/u€vop  aittuly  tovtop  %d 
fuyaXa  twv  adikrj/tiutatv  ev^eginiBgov  ngoaifiia&ai^ 

3)  Fiat.  Protag.  p.  322D:  lor  /ii/  dwa/uvor  uidovg  na)  dinttiQ  jmtiyHv  xieiniv 
fie  voaov  nohiüg:   vgl.  Hep.  VIH,  p.  532C,   auch  III,  p.  410A:    oaoi  fdv  xata 
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das  vorhin  erwähnte  Staalsprinpip  zu  vergegenwärtigen;  nach  welchem  der 
Mensch  nur  ein  unselbständiges  Glied  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  seyn 
sollte^} 9  um  dieses  Bild  völlig  consequent  zu  finden;  eben  desshalb  aber  wird 
auch  die  Heilung  des  Schadens  nicht  um  des  Gliedes  selbst,  sondern  um  des 
Körpers,  nicht  um  des  einzelnen  Falles,  sondern  um  der  allgemeinen  Sicher« 
heit  und  Gesundheit  willen  vorgenommen;  und  je  geringer  der  Staat  bei  seiner 
naturwüchsigen  Reproductionskraft  den  Verlust  eines  Gliedes  anzuschlagen 
braucht,  desto  mehr  wächst  ihm  diese  Sicherheit  mit  der  Kräftigkeit  des  Mittels, 
ganz  wie  wir  in  derselben  Periode  der  griechischen  Cultur  sehn,  dass  auch 
die  physische  Heilkunst  noch  zum  grossen  Theile  mit  den  chirurgischen  Mitteln 
des  Brennens  und  Schneidens  operirte.  Nur  insofern  der  durch  ein  Vergehen 
angerichtete  Schaden  an  sich  kein  unheilbarer  war  ^3,  konnte  die  Entschädig 

oü^tit  iOioviot,  auo&viantiv  iuoovat,  love  dh  uafu  ri^v  ywx'^,v  uaxo(fveie  xui 
ttVicitovg  avtol  dnoHtspoiat:  Leg.  V,  p.  "/SSE:  &aratov  ij  tpvyr^v  r^  <ii/iwQta 
t6  liXoa  intitdetß*  tovg  fihv  yag  fiiyiQta  iif^/nagtfjnotac*  dridtovc  d^  ovTop, 
ß9*yio%rjP  de  ovoav  ßXißtjv  noktwe ,  dnaXXd%%6tp  etm^iP^  XII,  p.  958  A: 
&dra%ov  ifu/ia  talQ  oijtm  dta^e&eiaatg  yjvxotie  diavi^iovxBQ  .  •  dlioi  Inuivov 
yiyvoivi'  iv  t/}  ndat]  noXei  TotovTOi  äixaoTai  nat  dixaoTÜiv  fjyijiioves,  und, 
um  nicht  bei  Plato  allein  stehen  zu  bleiben,  Aristot.  Eth.  Nie.  X.  9.  10:  dnet-- 
&ovat  dh  nul  d^vtatigoie  ovat  uoXdoeig  tß  ual  ttßimgiue  imxt&ivat ,  %ovc 
d^  dvidxovß  oXwe  iioQiC^iP:  Demosth.  c.  Aristog.  I,  §.95:  dpiazop,  dviaxop, 
dpdgce  ^d^fjpaiotf  to  ngäyfid  io%i  to  vovtov  del  drj  ndptws,  dianeg  ol  iaigoi, 
otap  Hagnipop  17  (payidaipav  fj  %füp  dXXwp  dpidtwv  7/  HctHoip  idotatp  ^  dni- 
navaap  ^  oXwi  dnixotpap,  ovtta  tovto  %6  ^r^glop  vjitdg  ilogiaat ,  ^lipat  in 
irje  noXewQ,  dpeXilP:  Stob.  Serm.  XLYI.  41:  ua}  6  &dpatoß  avtoe  nagd  twp 
ngdtwg  dtHatwadpttop  ovx  ^^  ^'  naxop  inBtijuridfj ,  dXV  de  eo^ctrop  ua)  ip 
fpag/ttaHov  Xoyw  xatd  xwv  ov  dtra/ttirwp  ff,e  xaniag  iXev&fgto^ijvaz :  ja 
selbst  noch  Cicero,  wenn  gleich  mehr  bildlich  und  hyperbolisch,  pro  Sestio 
c.  65:  non  ea  est  medicina,  quum  $anae  parH  scatpelhm  adkibehtr  aique  inte^ 
gros  . . .  it  medetUur  reipubHcae  qui  exsecant  pesiem  oHquam  ianquam  ttrumam 
cMiaHi, 

1)  Arislol.  Politic.  VIII.  1.  2:  u/ia  dh  ovdk  yjgi]  po/til^np  avtop  uvtov  xipu  e!vai 
7WP  TioXnmPf  dXXd  ndp^ag  ttig  noXetag'  fiogior  ydg  ixao%og  Ttjg  noXiwg: 
vgl.  m.  Staatsalt.  $.  51. 

2)  Kein  dp^xstnop,  nicht  mit  dvlaiop  zu  verwechseln,  insofern  dieses,  um  mit 
Plato  Leg.  IX,  p.  862  zu  reden,  mehr  auf  die  ddtxia,  jenes  mehr  auf  die 
ßXußr,  geht  und  desshalb  auch  gewöhnlicher  sachlich  als  persönlich  gebraucht 
wird,  vgl.  Demosth.  Mid.  $70  und  mehr  bei  Sintenis  ad  Plut.  V.  PericI.  c.  39, 
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gong,  dorch  welche  dieser  gut  gemacht  werden  sollte  und  musste^  zugleich 
als  Strafe  des  Vergehens  selbst  ausreichen,  obgleich  es  auch  in  diesem  Falle 
nicht  das  Glied  als  solches,  sondern  das  Ganze  ist,  dessen  Schaden  am  Gliede 
geheilt  werden  soll;^  der  Strafansatz  ist  die  Schätzung  des  Schadens,  den 
die  öffentliche  Wohlfahrt  durch  das  Vergehen  erleidet^};  und  zwar  nicht 
etwa  mehr  bloss  vom  Standpuncte  der  Vergeltung  aus,  für  welchen  jeder 
Fall  sein  eigener  Maassstab  ist,  sondern  von  dem  der  Gesetzgebung,  der  es 
auch  in  dieser  Hinsicht  darum  zu  thun  seyn  muss,  dass  der  Staat  in  keinem 
Falle  Schaden  leide  oder  zu  kurz  komme. 

Bei  diesen  schriftlichen  Gesetzgebungen  jedoch,  in  welchen  die  Hehr- 
zahl der  griechischen  Staaten  allmählich  in  grösserem  oder  kleinerem  Umfange 
von  der  blossen  Sorge  für  die  Interessen  der  Gegenwart  und  die  Überliefe- 
rungen der  Vergangenheit  zur  gleichzeitigen  Berücksichtigung  der  Zukunft 
emporstieg,  konnten  sie  eben  d^sshalb  nicht  umhin, mit  jenem  Principe  der 
öffentlichen  Wohlfahrt,  das  allerdings,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  in  den 
namhaftesten  Gesetzgebungen  der  alteren  Zeit  seinen  schärfsten  Ausdruck  ge- 
funden hat,  noch  ein  zweites  zu  verbinden,  das,  wie  es  sich  zunächst  in  den 
Strafandrohungen  oder  Poenalsanctionen  der  Gesetze  als  Vorbeugungsmaxime 
kund  gibt,  so  überhaupt  in  der  ganzen  Handhabung  der  späteren  Strafgerech- 
tigkeit in  den  mannichfaltigsten  Formen,  aber  immer  mit  dem  durchherrschenden 


ja  nach  Umstfinden  die  Capitalstrafe  selbst  im  Gegensatze  der  Geldstrafe  u.  s.  w. 
bezeichnen  kann;  s.  Antipho  de  caede  Herod.  §.91,  Lysias  vuln.  praemed.  §.20; 
wie  schwer  es  jedoch  in  den  einzelnen  FftUen  ist,  objeclive  und  subjective 
Unheilbarkeit  zu  scheiden,  zeigt  schon  die  plutarchische  Stelle  und  mehr  noch 
Hesiod.  ''JEgy*  282  oder  Xenopb.  Oec.  14.  8:  toviovc  fic  ur^uiotovc  nkeopfn^aQ 
i^df]  nui  %fjQ  ;(cipio««tf  ononoroi,  gleichwie  anderseits  Diodor.  Sic.  I.  78  auch 
eine  unheilbare  Leibesslrafe  at'iatot'  av/tipogav  nennt. 
1)  Ti/i^fia,  auch  sonfichst  nicht  sowohl  subjectiv,  was  die  Verschuldung,  son- 
dern objectiv,  was  der  angerichtete  Schaden  werth  ist,  wie  noch  bei  Demosth. 
fals.  legat  §.131:  ononsHt  %oi¥Vv  ti  tatat  tiftrjta^  o  ^av%r^v  i^a  %r,v 
iiittVf  mat€  Toaovtmv  nQuYfti%mv  aitoiQ^nv  tfui^Bo^aa  vgl.  Prooem.  12: 
o%i  ovd^iC  %wv  vofimv  offo/pcci^  iot9  dtaqidttQi¥%m¥  ilui^v  dovwai,  und  die 
Entgegenstellung  der  öffentlichen  und  Privatcompensation  bei  Lysias  caed.  Era- 
tosth.  §.29:  anovfVeir  d*  ivoi/nog  ^v  XQVf^^'^^*  ^7^  ^^  ^^  iutivav  ttßt^/natt 
ov  ffV¥txt»QOvv,   Tof^  di  fije  noXtmg  po/hop  ijilavp  $Jvai  nvgmt^QOP  ».r.A. 
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Gedanken  zum  Vorscheine  kommt,  die  Zukunft ,  sey  es  des  Staats  oder  des 
Einzelnen;  zum  Maass  und  Grund  der  gegenwärtigen  Strafe  selbst  zu  machen. 
Wohl  sind  wir  hier  zunftchst  befugt,  in  den  Strafen,  womit  die  Gesetze  ihre 
Übertreter  bedrohen,  nur  die  warnende  Voransverkündigung  dessen  zu  er- 
blicken, was  die  öffentliche  Wohlfahrt  eintretenden  Falls  zu  ihrer  eigenen 
Sicherheit  zu  verlangen  berechtigt  und  die  sie  vertretenden  Beamten  zu 
exequiren  verpflichtet  seyn  werden,  wobei  für  Abschreckung  im  eigentlichen 
Sinne  kein  weiterer  Raum  bleibt,  als  diese  in  jedem  Rechtsverhältnisse  aus 
der  Erwägung  der  nothwendigen  Folgen  irgend  welcher  Rechtsverletzung 
hervorgeht;  aber  je  weniger  der  Staat  geneigt  seyn  kann,  es  darauf  ankom- 
men zu  lassen,  ob  solche  Erwägung  allein  jemanden  abhalte,  desto  näher 
liegt  es,  das  Strafmaass  so  hoch  zu  greifen,  dass  es  nicht  bloss  für  den 
wirklichen  Fall  vergttlend,  sondern  auch  für  den  möglichen  vorbeugend  wirke  ^}, 
obgleich,  wenn  diese  Erwartung  doch  nicht  erfttllt  werden  sollte,  schon  die 
Consequenz  der  allgemeinen  Rechtsgleichheit  nichts  übrig  lässt,  als  die  ange- 
droheten  Strafen  wirklich  zu  vollstrecken.  Wie  freilich  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  griechische  Staat  bisweilen  die  Folgerungen  seiner  Strenge  selbst 
zu  ziehen  gescheut  und  der  Furcht  vor  seiner  Strafe  die  vor  der  Gottheit 
substituirt,  diese  zur  eventuellen  Vollstreckung  seiner  eigenen  Drohung  benutzt 
hat,  zeigen  die  charakteristischen  und  keineswegs  bis  in  die  frühesten  Zeiten 
des  griechischen  Rechts  hinaufreichenden  Beispiele  der  Verfluchungen,  die  theils 
geradezu  an  die  Stelle  der  Foenalsanctionen  öffentlicher  Verordnungen  ge- 
setzt ^3,   theils  auch  wohl  den  Beamten  unter  eigener  Verantwortlichkeit  aus- 

1)  Plat.  Leg.  IX,  p.  852:   voixod'%%uiß  ngouatala/jißavovta  nal  dnßiXovPTa,  iap 

OBwg  tid-ewat  in  avioig  vo/ttovg  wc  ioo/iiivoiß:  vgl.  Demosth.  Lept.  $.  154  u. 
158:  iv  %oivv¥  9olß  mgi  "totnmp  vojuotß  6  Jganmp  tpoftigov  HaTaoneva^wp 
nal  d^ipov  .  •  nap%a  duX^wv  otß  /«aAiof o  äp  %t¥ae  ^9%o  imax^ip  tov  toiov- 
^op  %i  noulp  %.%•}., 

2)  Charondas  bei  Stob.  Serm.  XUV.  40:  XQV  ^^  ^/«/«Vc<r  %olß  sigtjsiipoic,  top  dh 
nuQaßaivopta  ipo^ov  ßjpai  ty  noXi%tHy  nga:  Tgl.  die  teischen  Urkunden  im 
C.  Inscr.  n.  3044  und  3059:  o  dh  BÜnas  ^  ngfjias  ti  nagd  vopde  top  voftop 
^  ftv  noi^aae  %i  %o.p  ngoatßiay/iupwp  ip  zw  POfiOi  %md%  iifoXf^Q  df]  xavtoe 

'  *ai  yipog  %o  iueipov,  und  mehr  bei  E.  v.  Lasaulx  Stadien  d.  class.  Alterthums 
S.  168  und  Wachsmuth  hell.  Alterth.  I,  S.  446. 
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zusprechen  fibertragen  werden  ^3 ;  um  so  detitlicher  tritt  inzwischen  eben  hier 
der  Yorbeügnngszweck  an  die  Stelle  der  Öffentlichen  Interessen  ^  die  sich  dabei 
so  uneigennützig  beweisen ,  dass  sie,  auch  die  etwa  zu  Gelde  anzuschlagenden 
Strafen  ganz  oder  doch  theilweise  der  Gottheit  tkberlassen^}^  und  wenn  es 
gewiss  erlaubt  ist,  in  dieser  Form  oft  nur  ein  Mittel  zur  Rechtfertigung  und 
Aufrechlhaltung  der  öffentlichen  Strenge  zu  sehn^  so  werden  wir  um  so  we- 
niger Bedenken  tragen  dürfen ,  diese  letztere  wesentlich  auf  den  Grund  voraus- 
gegangener Warnung  oder  Drohung  zu  beziehen.  Es  ist  das  gleichsam  die 
Gegenforderung  des  Staats  für  die  Garantie ,  die  er  seinen  Bürgern  durch 
schriftliche  Gesetzgebung  gegen  Willkür  oder  Irrthum  derjenigen  ^  die  mit  der 
Sorge  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  betraut  sind;  leistet;  je  näher  dem  Ein- 
zelnen die  Bekanntschaft  mit  dem^  was  diese  erheischte  ^  gerückt  ^  je  mehr  ihm 
die  Ausrede  der  Unwissenheit  abgeschnitten  war^  desto  weniger  brauchte  das 
Ganze  der  Strenge,  die  es  für  sein  Bestehen  als  heilsam  ansah ,  Einhalt  zu 
thun,  und  wenn  es  sich  einerseits  durch  feste  Strafgesetze  die  Hände  band, 
musste  es  sich  in  demselben  Maasse  anderseits  für  alle  Eventualitäten  decken. 
Sparta ,  das  den  gleichen  Vorbeugungszweck  durch  eine  planmässige  und  fort- 
gesetzte Erziehung  seiner  Bürger  zu  erreichen  suchte,  bedurfte  allerdings  alles 
dessen  nicht;  dafür  aber  lag  auch  die  einzige  Garantie,  die  es  jenen  gewährte, 
in  der  reiflichen  Überlegung,  die  seinen  Strafgerichten  durch  das  Herkommen 
geboten  war,   und  daneben  hatte  keine  Lossprechung  eine  andere  Kraft  als 


1)  Plut.  y«  Solon.  c.  24:  twv  di  YBVOftUvmv  dia&soiP  nQoe  ihovQ  iXaiav  fiovw 
iöwutr,  aXXa  d*  i^dyatp  iuwXvae,  uai  nata  xAv  i^nyovtmv  ojpoc  %ov  Sqxop^o 
noi$io&ai  ngoadvaiep  ij  intireip  avtov  inatov  Spa^fiac  ils  to  dtifioatw: 
vgl.  C.  Inscr»  n.  3044:  oHivbc  TifAW}xiov%BQ  tr^v  inagiSP  ft^  noi^oitar  ini 
ivvaßiit ,  ip  vp  inagjj  ix^a&at ,  oder  n.  3562 :  top  ih  fv^amopo/iop  %6p  vno 
tau  d^fiov  algov/uspop  imvx^a&at  %ois  i/u/iiipovoi  na}  tolg  na^oftipots  twiß 
%^  POfUfi  SV  elpa$  nai  twp  ^nuQxoptmp  dya^p  opt^tp,  toig  ii  fi^  ncf^o- 
$upoiQ  fifjih  laie  ififtePovaaiß  %dpap%ia:  auch  Isocr.  Paneg.  $.  157  u%s.  w. 

2)  Xenopb.  HeUen.  I.  7.  20:  uat  idp  %a%aypioa&y  adatilp,  dno&ap6p%a  iiß  %o 
ftagad-gop  ifißXfj^fjpai,  %d  dh  xgVf'^'^^  avtov  dfjfuv^^pat,  «d  dl  ii9idina%ov 
xijQ  &iov  €ipai:  vgl  Meier  Comm.  epigr.  11,  p.  54  und  mehr  bei  dems.  de 
bonis  damnatorum  p.  215;  auch  Demosth.  Theocrin.  $.14  und  Macart.  S-54: 
iap  dh  fiij  inapaywiap  6  dgx^t^f  6q)9$Xit(a  X'^^^S  igctxßiag  hgae  ^^'"HgOf 
mit  Böckh  Staatsh.  I,  S.  495. 
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die  wier  Absolution  von  der  hstaiis,  die  jederzeit  wieder  zorfickgeBommen 
werden  konnte^},  während  da,  wo,  wie  in  Athen ,  die  Rechtskraft  der  ali- 
genrtheilten  Sache  ein  Fnndamentalsatz  war^},  wirklichen  Verbrechen  durch 
desto  schärfere  gesetzliche  Vorsiehtsmaassregeln  entgegengetreten  werden 
mnsste.  Nur  soll  mit  allem  diesem  doch  der  Handhabang  des  Strafrechts ,  so 
lange  und  in  soweit  sie  noch  vorzugsweise  in  der  Gewalt  der  öffentlichen 
Hagistrate  blieb,  im  einzelnen  Falle  kein  weiterer  Zweck  als  der  vorher  erör- 
terte des  öffentlichen  Wohles  untergelegt  seyn,  für  dessra  Anfoderungen  ihnen 
jetzt  nur  das  Gesetz  wie  früher  die  öffentliche  Stimme  oder  das  eigene  Er- 
messen maassgebend  wurde.  Urlheile  man  auch  über  das  Frincip  was  man 
wolle,  immerhin  zeigt  sich  ein  hoher  Grad  logischer  Conseqn^z  in  der  Eigen- 
thfimlichkeit  des  griechischen  Rechts,  dass  viele  Folgen  widerrechtlicher  Hand- 
lungen, die  nach  unserm  Begriffe  erst  durch  die  richterliche  Entschddung 
eintreten,  dort  als  durch  die  That  selbst  verwirkt  erscheinen  und  es  nur  der 
Coastatirung  dieser  bedarf,  um  jene  sofort  in  Wirklichkeit  zu  setzen  ^3;  auch 
der  Verbrecher  ist  als  solcher  bereits  der  Schuldner  des  Staats  für  die 
Sciilzmig,  die  das  Gesetz  für  seinen  Fall  im  Voraus  aufgestellt  bat,  und 
selbst  die  eifersüchtigste  Demokratie  bestritt  keinem  Beamten  das  Recht,  sobald 
der  Fall  nicht  an  sich  streitig  war,  eine  solche  Strafe  kurzer  Hand  selbst 
voUnehen  zu  lassen^};  baben  wir  also  im  Vorhergehenden  die  Ausübung  des 
Strafrechts  von  Seiten  der  Beamten  als  einen  Ausfluss  des  Wohlfahrtsystems 


1)  Plut.  Apophtb.  Lac.  p.  217B:  iQiaimvtoQ  di  ttroß  avior,  dm  t/  tdc  ntfl  ^- 
vutov  dixag  nXiioatv  r^/itfgatß  oi  yigovtig  ngivovoiv,  nav  unoqivyij  tiß,  €%i 
ovdhr  ^aoov  io%tv  vnodmoQ,  noXXale  fihp,  ig>ij,  fi/aif^iß  nQivovaiv^  o%i  mgi 
&avdtov  «ote  dia/tiagtdpovoiv  ovu  eati  /utaßovXevoaa&ai ,  vo/ntn  ih  vnoituov 
ii^aei  slpai,  Ott  uatd  %ovtov  \%ov  pofiiop  ap  $lij  nal  to  ugeiiioPa  ßov- 
Xhvaaa^at»  , 

2)  Poll.  Vin.  57:  nugctyQnip"^  otap  tiQ  /i^  ilaayiytftop  ilpat  Xiyij  ttjp  dimjp,  ^ 
tuQ  uexQißtiPOß  17  wß  uq>iiftipoe  ir.  t.  A. 

3)  Ji'xi;  ßXaßfjQ,  vgl.  Herald.  Anim.  ad  Jus  All.  et  Rom.  p.208,  Meier  u.  Schöm. 
all.  Process  S.  475,  Plalner  Process  II,  S.  369,  Pauly's  Realencykl.  I,  S.  1119. 
Absichllich  zugerügter  Schaden  musste  doppell  vergütet  werden ;  dieses  dtnXovp 
aber  galt  selbsl  sorort  als  eine  Schuld,  auf  deren  Bezahlung  die  Klage  gerichtet 
ward,  vgl.  Demoslh.  Arislocr.  $.28:   dtnXovp  o^fiXetv  öaov  ap  naraßXd^ij' 

4)  Slaalsallerlh.  §.  137  «.  139. 

PhUoL  Claue,  VI.  Oo 
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wahrgenommeD,  so  werden  wir  letzteres  auch  später  noch  überall  voraus- 
setzen dürfen  9  wo  jene  für  sich  allein  ohne  Zuziehung  der  Yolksgerichte 
bandeln* 

^  Erst  die  Yolksgerichte ,  in  welchen  die  Demokratie  in  Athen  ihren  höch- 
sten Gipfel  erreichte^},  gewähren  uns  einen  Schauplatz,  auf  welchem  wir 
nicht  nur  annehmen  ^  sondern  auch  nachweisen  können^  dass  die  vorbeugenden 
GesichtspunctO;  die  allerdings  schon  längst  in  der  Gesetzgebung  Eingang  ge- 
funden hatten^  auch  auf  die  Ausübung  des  Slrafrechts  einen  directen  Einfluss 
übten  9  in  welchem  sich  das  richtende  Volk  nicht  nur,  wie  es  die  Alten  aus- 
drücklich bezeichnen^},  selbst  als  Gesetzgeber  gerirte,  sondern  auch  allen 
weiteren  psychologischen  und  ethischen  Consequenzen  jener  Gesichtspuncte  ein 
um  so  freieres  Feld  Öffnete,  je  mehr  es  in  der  Natur  des  demokratischen  Prin- 
cips  lag,  allenthalben  der  Subjectivität  so  viel  Rechnung  zu  tragen,  als  irgend 
mit  der  griechischen  Staatsidee  vereinbar  war.  Was  Platner  als  Resultat 
seiner  geistreichen  Abhandlung  über  die  Principien  der  platonischen  CrinuDal- 
gesetze^}  aufgestellt  hat,  dass  »in  den  Strafbestimmungen ,  der  Idee  vom 
Staate  gemäss,  das  Moment  der  Subjectivität,  und  also  der  moralischen  Schätzung 
vorwiege,  dass  aber  dieses  Princip  nicht  ausschliesslich  durchgeführt  sey^ 
indem  auch  das  Princip  der  Schädlichkeit  und  Geftbrlichkeit  für  den  Staat  zur 
Geltung  gebracht  werde«,  lässt  sich  —  höchstens  mit  verändertem  Mischiings- 
verhältniss  —  eben  sowohl  auf  die  praktische  Strafrechtspflege  in  Plato*s  Zeit 
anwenden,  von  der  ja  jene  Gesetze  selbst  nur  ein  berichtigter  Ausdruck  seyn 
wollen^};  und  so  schwer  es  auch  dadurch  einem  heutigen  Systematiker  wer- 


1]  Vgl.  Bergk  in  Yerh.  d.  Jenaischen  Philol.  Vers.  1846,  S.  40,  Freese  d.  Partei- 
kampf d.  Reichen  u.  Armen  in  Athen,  Strals.  1848.  8,  S.  19,  Grote  Bist,  of 
Greece  V,  p.  473,  Schömann  z.  Verf.gesch.  Athens,  Lpz.  1854.  8,  S.  39  fgg. 

2)  Lycurg.  c.  Leocrat.  $.9:  Sto  uai  /fdAioro.  vi  updgeg,  dti  i/idc  y€V§a&ai  /ii; 
fiovor  %ov  vvv  ddiK^fiatoQ  ^lxaa^dii  dkku  xai  vofio&etac:  vgl.  Lysias  b.  Stob. 
Serm.  XLYI.  17:  v^v  uvt^v  yvwfi^v  ky^kiv  dinaCoptag  a^ioi'  ^vn^Q  vofiol^h^ 
tnirtae,  und  mehr  in  d.  Abb.  d.  K.  Gesellsch.  IV,  S.  79. 

3]  Zeitschr.  f.  d.  Altertb.  1844,  S.  673— 686. 

4]  Vgl.  m.  Abb.  de  vestigiis  institutorum  veterum,  imprimis  Atticorum,  per, Piatonis 
de  Legibus  libros  indagandis,   Marb.  1836.  4,  insbes.  p.  44  fgg. 
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den  mag,  dieselbe  auf  die  Einfacbbeit  geläufiger  Grundsätze  zurOckeufUhren  ^3^ 
so  finden  wir  sie  docb  weder  mit  der  Abscbreckungs-  noch  mit  der  Besse- 
rungsmaxime  unbekannt ,  obgleich  diese  beiden  .Gesichtspuncte  dort  allerdings 
nicht  wie  bei  uns  so  häufig  einander  entgegengesetzt ,  sondern  als  Hand  in 
Hand  gehend  oder  sich  wechselseitig  ergänzend  betrachtet  werden.  Wie  die 
Heilung  des  kranken  Gliedes  neben  dem  Ganzen  natQrlich  auch  ihm  selbst^  so 
sollte  sogar  die  Exstirpation  des  unheilbaren  wenigstens  den  Übrigen  als  Bei- 
spiel zu  Gute  kommen  ^}  —  in  dieser  Form  legt  sich  die  spätere  Zeit  noch 
die  objectiven  Consequenzen  des  therapeutischen  Wohlfahrtsprincips  fttr  ihren 
subjectiv  sittlichen  Maassstab  zurecht  und  beruhigt  sich  selbst  Aber  die  augen- 
blicklichen Härten  des  letzteren  durch  die  Betrachtung  des  Nutzens  für  die 
Zukunft.,  den  dasselbe  doch  jedenfalls  vor  dem  bloss  auf  das  Geschehene 
blickenden  VergeUungsgrundsatze  voraus  habe:  »denn  ungeschehen <^ ,  sagt 
Protagoras  bei  Plato^),   )>kann  man  das  Vergangene  doch  nicht  machen;  die 


1)  Ausser  Plalner  S.  676  vgl  insbes.  Veder  1.  c.  p.  54:  quemnam  sibi  veleres  poe- 
narum  finem  propotuerint  y  frustra  quaereres;  modo  malum  malo  referendi  «fti- 
dium,  modo  absterrendi  consilium,  modo  alius  quiiibet  poenarum  finis  insuper 
obsertxUuTy  ita  ut  certus  nuUa  ratione  consHlui  quecU;  auch  Welcker  d.  letzten 
Gründe  v.  Recht,  Staat  u.  Strafe  S.  396.  439. 

2]  Plat.  Gorg.  p.  525 :  nQoor}%Bi  dh  nav%t  7u  iv  lißtwgla  ovti  vn*  äXXov  oQ&üg 
ti/imgovjLiiru)  ^  ßaXtiovt  ylyvBa&ui  nat  ovivaa&ui  ij  nagafeiy/nan  tole  akkoiß 
fiyvBO&ai 9  i'ru  aAAoi  o^(oi^f£(  7iao)[of'TU  a  ap  »uaxjj  (poßovf,uvoi  ßektiovs 
yiyvwv%ai:  vgl.  p.  480  und  Leg.  IX,  p.  862B:  wq  ovt«  av%o1s  i%i  Z^v  ttfutvov 
%ovQ  %B  aXXovs  UV  dinXß  wg)iXoUv  anaXXa%toiU9VOt  tov  ßiov,  nagadity/Lia 
fxiv  %ov  f,i^  aiinüv  tolQ  akXotg  ysvofnvot  ^  noiovv%€Q  dh  dvigfay  uawov 
igt^fiop  tf]v  n6Xiv:  auch  Senecä  de  ira  I.  16,  Gell.  N.  Att.  VI.  14  u.  s.  w. 

3]  Plat.  Protag.  p.  324:  ovStlg  ydg  noXa^tt  toie  ddtnovvgas  ngoß  Tovf«»  %6v 
voiv  i)iiav  %u\  TOVTOt;  irena,  0%i  ^ilnfjOBr,  oattg  /a^  wansg  &7^giov  dXoyioTaß 
%i/imgeitat'  6  dh  /lero  Ao^'ot;  imxugmv  noXa^uv  ov  %ov  nagßXfjXvd'otoe  iv€ua 
ddtufiftatOQ  ttfwgeHai  —  ov  ydg  av  %6  ye  ngay&hv  dyivf^ov  ^$ifj  —  dXXd 
«ov  ftiXXoptog  xAgiv,  iva  firi  av&tg  ditm^aij  fifj%9  avTog  ovtog  fAfjte  aXXog 
6  %o{no¥  tSwv  noXaa&ivta*  ttul  ^oiavtfjv  dtdvoiav  ix«^  dtavotltai  naid^v^i^v 
eivui  dgtt^i^*  dno%gon^g  yow  iv^na  uoXdl^u:  vgl.  die  platonischen  Gesetze 
selbst  IX,  p.  854D  und  XI,  p.  934A:  ovx  eptna  tov  nanovgyijüat  iiSovg  %f;v 
dlnfiv,  ov  ydg  fo  ycyorog  dyivi^tov  ioTut  no%i,  rov  9*  dg  %ov  av&ig  iptua 
Xgovor  y  TO  nagdnav  ßitoijoai  %r^v  ditKiap  avtoP  dinaiov/is¥ov ,  fj  Xwp^oat 
fiigtl  noXXd  tijg  TOiavv^jg  ivfiq>ogäg^ 
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vernanftgemftsse  Strafe  fasst  also  vielmehr  die  Zukunft  in's  Auge,  damit  weder 
der  Bestrafte  selbst  wieder  sttndige,  noch  ein  anderer,  der  seine  Bestrafung 
siehL«  Auch  bei  den  Rednern  des  aliiscben  Forums  fehlt  es  nicht  an  Auffo- 
derungen  an  die  Richter,  durch  Strenge  gegen  einen  Angeklagten  zugleich 
ein  Exempd  fär  Andere  zu  statuiren  ^3 ;  es  ist  eine  beliebte  Abwehr  der 
Berufung  auf  Fälle  früherer  Milde,  dass  man  damals  gerade  hätte  strenger 
seyn  sollen,  um  die  Wiederkehr  ähnlicher  Contruventionen  zu  verbäten^};  — 
und  wenn  sich  voraussetzen  lässt,  dass  die  Richter  bei  ihren  Sprüchen  ähn- 
liche Rücksichten  nahmen,  so  kann  man  immerhin  für  solche  Fälle,  wo  die 
Abschätzung  des  Vergehens  nach  der  bekannten  Formel  rt  xgi  itadM  % 
dttortaat  in  das  Ermessen  der  Geschworenen  gelegt  ward^},  gerade  von  der 
Praxis  keines  der  psychologischen  Motive  ausschliessen,  die  von  der. Theorie 
erst  allmählich  zu  systematischer  Consequenz  entwickelt  w<Mtten  sind.  Ob 
und  welche  Motive  dieser  Art  jedoch  auch  die  Strafgesetzgebung  als  solche 
noch  über  das  oben  geschilderte  Maass  hinaus  leiteten,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden^}; und  am  wenigsten  wird  man,  wie  ich  schon  bei  einer  früheren 


1)  Demosth.  F.  Legat  §.  101.  343;  Mid.  S.  76.  227;  vgl.  Dinarch.  Demosth.  $.60: 
lifa  V0VT17C  xtiinuiv  t^c  CwifW  nagadBtyßtu  yip%%a$  %oIq  aAAoi^:  auch  Lycorg. 
Leocrat.  $.10  und  Lysias  Alcibiad.  I,  $.12:  %a\  ftlv  Üj  i^/ov/iuf  iixdf;B$p  vjudg 
ov  fiovop  %üv  iiaftafitavoviotv  k'v^nu,  dkX*  iva  %al  fot/tf  cxAAot;^  %mv  a«o* 
oftovvtnv  owq>Q0P9at(Q0VS'  not^je  •  •  cuof«  tovtw  nctgadtiy/jiatt  j^^/i^i^oi 
fi€X%iovß  faovtat. 

2)  Demosth.  Androt.  $.7:  wontg  yig,  u  xtQ  Intivv^v  ngo^Jjn,  ov  tud*  ovn  aw 
fygay/oß,  ovtwß  av  ov  vvv  diufjp  d^e^  oAAof  ov  yga^n:  vgl.  Aristocr.  $.99 
mit  Ouintilian.  V*  14  oder  Gell.  X.  19;  auch  Mid.  $,37:  t/^  ydg  ovu  old%v 
vfiwp,  %ov  ßihv  noXXd  totav%a  yiyveo&ai  %6  fA^  noXa^ao^at  tofie  ^{o/iopta- 
^ov%aQ  ah  top  ov ,  %ov  dh  fifjiivo,  vßgi'C^iV  vo  Xoinop  to  dinf^v  %op  aü 
Xrjip9iv%a^  ^p  ngooijK^tr  diiovat  fiovop  atttop  ap  j^iPO/iiBPOP } 

3\  ^/iyiiviQ  jiftfßoh  Vgl.  Staatsalterth.  $•  143,  n.  7  Tgg. 

4)  So  urlheUt  auch  Wachsrnuth  II,  S.  139:  „die  Ansicht,  dass  über  Verbrecher 
des  Beispiels  halber  und  zur  AbBchreckung  [ino%goaf}g  ^rcva)  uad  Besserung 
Strafe  zu  verhangen  sey,  wird  von  Plato  und  von  Lysias  angedeutet,  bestand 
aber  wohl  in  keinem  Staate^ —  jedenfalls  richtiger  ab  das  folgende:  „so  auch 
nicht  die,  dass  ein  Verbrecher  unschAdlich  zu  machen  und  ausser  Stande  zu 
setzen  sey,  bOsem  Sinne  zu  folgen",  was  er  ohnehin  sogleich  dabin  modificirt: 
„wenn  man  nicht  im  solonischen  Rechte  Spuren  davon  finden  wili'^l 
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Gelegenheit  bemerkt  bebe  ^3,  eine  Abschreckungstheorie  fttr  dieselbe  ans  der 
Furcht  ableiten  dürfen  ^  die  der  Grieche  allerdings  häufig  als  Gmnd  seines 
Gehorsams  gegen  die  Gesetee  anfÜhrL  Denn  diese  Furcht  gilt  wesmitlich 
der  Heiligkeit  des  Gesetzes  selbst  und  den  thatsächlicben  Folgen  seiner  Über- 
tretung,  ohne  dass  sie  durch  ausdrückliche  Drohungen  oder  Warnungen  erst 
geweckt  zu  werden  brauchte:  es  ist  die  natürliche  Scheu  des  sittHchra  Instincts 
vor  der  Öffentlichen  Auctorität,  und  wo  uns  ja  statt  dieser  eine  positive, 
künstlich  hervorgebrachte  begegnete,  würde  sie  nur  als  Folge  einer  Demo-« 
ralisation  zu  betrachten  seyn,  die  wir  wenigstens  nicht  als  selbstverstanden 
vorauszusetzen  berechtigt  sind.  Ja  selbst  wo  die  menschliche  Selbstsucbl 
unter  den  Zielpuncten  aufgeführt  wird,  worauf  die  Gesetzgebung  durch  ihre 
Drohungen  zu  wirken  suche ,  betont  Xenopfaon  in  einer  sehr  charakteristischen 
Stelle  23  ^^^^  ^'^  Absicht  der  Gesetzgeber,  die  Nachtheile,  welche  der  Ver- 
brecher aus  einer  ungesetzlichen  Handhing  zu  erwarten  habe,  über  die  etwaigen 
Vortheile  derselben  als  überwiegend  erscheinen  zu  lassen,  und  berechtigt  uns 
'dadurch  auch  die  Poenalsanctionen  fortwährend  mehr  als  Aasdruck  der  thaW 
sAchlichen  Folgen  zu  betrachten,  welche  irgend  ein  Vergehen  seiner  Natur 
nach  für  die  Stellung  des  Thflters  im  Staate  und  diesem  gegenüber  haben 
musste,  wobei  jedenfalls  die  Gesetzgebung  nicht  aufhört,  vielmehr  das  Ganze 
als  den  Einzelnen  vor  Schaden  und  Gefahr  sichern  zu  soIIml  Was  ferner 
das  Besserungsprineip  betrifft,  so  bleibt  sich  der  Redner,  der  als  der  haupt- 
sttehlichste  Vertreter  desselben  gelten  kann,  selbst  nicht  gleich:  während  er 
an  einer  Stelle  ^3  den  Gesetzen  die  Absicht  beilegt,   vor  dem  Unrechte  zu 

I)  S.  Abh.  d.  K.  Gesellsch.  IV,  S.  32,  insbes.  Thuc.  ü,  37:  %d  ifjfAoo^a  dia  dioQ 
fiaXiOta  Ol'  na^avoftovfiBv  %äv  %b  üb)  iv  ag^jj  ovtwi^  aKgoaau  nai  ttir 
voftuüf,  und  mehr  in  Act  Societ.  Gr.  Ups.  I,  p.  9;  das  ist  aber  eine  ganz 
andere  Farcht  als  die  bei  Diodor.  1. 78  oder  Y.  71  mit  der  t //loxp/a  v^attpfte« 

2)  Oec.  14,  5:  /iygantui  yig  (17/11« vo^oi  inl  tois  ukift/uaoi  ttal  deiia&at,  ^v 
9iC  akd  nomv,  nai  ^avatova&Qi  %gvq  imxuQOv^tae*  d^Xop  üvv,  Sg)ij^  oti 
iyQatpor  am«  ßovXofnevoi  uXvawBX^  noi^aai  %oig  aiiuoiß  %^  alpjifioniQiuap  • 
und  das  nennt  Xenophoa  &tivai  nolXovg  vcfr  vofuov  inl  itnaioovpj^l^ 

3)  Demosthenes  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  sey)  adr.  Aristogit  I,  f.  17;   dvoip 

ts  fAfjdiva  ^iUjikp  Z  ftff  iinaiov  itni  noteip,   mal  9ov  tov^   nagaßmvoptag 
%av%a  %%XaißfUvw9ß  fieX/^iavs  ^ovc  SXXovg  noi$hf  n.  t«  A. 
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infamen  und  dnfcb  Bestrafong  des  Unrechthandelnden  Andere  so  bessern,  kehrt 
er  wenige  Seiten  später^}  vielniehr  das  Motiv  der  Furcht  hervor ,  die  den 
Menschen  zum  Reohtthun  bestimmen  solle ,  während  die  Strafe  den  Verbrecher 
selbst  zu  witzigen  bezwecke,  und  bestätigt  damit  jedenfalls  die  obige  Be^ 
merkung,  dass  Besserusgs-  und  Abschreckungszwecke  in  den  Augen  des 
Alterthums  einander  nicht  ausschlössen,  sondern  vielmehr  durchdrangen  und 
kreuzten,  ohne  jedoch  eben  darum  zu  voller  Klarheit  principiellen  Bewusstseyns 
zu  gelangen.  Im  günstigsten  Falle  kam  man  nicht  über  die  Berufung  an  den 
menschlichen  Egoismus  hinaus,  wie  sie  in  der  Gegenüberstellung  der  Vortheile 
und  Nachtheile  eines  gesetzmässigen  und  ungesetzmässigen  Verhaltens  lag; 
gerade  dieser  Gesichtspunct  aber  wies  auch  den  Staat  wieder  auf  seinen 
eigenen  Vortheil  als  obersten  Maassstab  zurttck,  und  weit  entfernt  die  Gesetz- 
gebung mit  umgestaltenden  Einflässen  zu  durchdringen,  konnten  selbst  die 
psychologischen  Gesichtspuncte  ihrer  Anwendung  im  Einzelnen  unter  diesen 
Umständen  nur  der  gleichen  staatsklugen  Vorbeugungsmaxime  anheimfallen, 
wie  wir  sie  oben  aus  jener  haben  hervorgehn  sehn:  ^—  Volksgerichte,  deren 
ganze  Berechtigung  eben  nur  auf  der  ideellen  Identität  mit  dem  Staatsganzen 
selbst  beruhete,  konnten  sich  bei  aller  Schranke,  die  ihrer  Subjectivilät  durch 
den  Eid  gesetzt  war,  doch  der  überwiegenden  Berücksichtigung  dieses  Ganzen 
und  seiner  Interessen  unmöglich  entschlagen  ^');  und  das  meiste,  was  den 
Schein  einer  Abschreckungs-  oder  Besserungsabsicht  tragen  könnte,  wird  sich 
bei  näherer  Betrachtung  wieder  nur  auf  den  Gesichtspunct  zurückführen  las^ 
sen,  den  Beklagten  für  die  Zukunil  unschädlich  zu  machen.  Auch,  die  Mittel, 
welche  dazu  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wird  man  in  der  Regel  viel  zu 
mechanisch  finden,  um  ihnen  eine  tiefere  ethische  Bedeutung  beimessen  zu 


1)  Das.  §.93:   %äp  f*lv  üXXmv  aP&Qwntop  «p  ttg  tiot  Tot>c  ftkp  fi$Xriorcve  nai 

fün  tovrmv,  £{qi  dh  toi  nafijgovc  i/ap  nXig^ijyaii  'iip  tpoßm  tcü  ngog  Vßfic 
nal  ?C0  TOic  aloxQotß  uctl  Uyot^  xa/  ovsi^aiP  iXfily  6vXaßovfuvov£  iSaßtaf^ 
fdvBiv*  lovc  il  novfj^ratovg  nai  tovg  iiaytatovg  OPOßwioftipovg  tag  y* 
ov/itpo{fag  om^opfCetP  Xijyovoip. 

2)  Xenoph.  Rep.  Ath.  I.  13:  ip  dh  toig  dixuattjQtoig  ov  tov  itn^iov  awoig  /itiX^i 
fiiXXop  ^  %ov  avtölg  nvfAfpiQOPtog^  vgl.  Isoer.  adv.  Callim.  §.10.36,  de  permut. 
§.  20  fgg.  und  mehr  bei  Rötscfaer  Arigtoph.  u.  s.  Zettalter  S.  141. 
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sollen;  und  naraenUich  för  deo  Abscbreckungszweck  fehlt  der  griechischen 
Strafjustiz  nicht  weniger  als  alles ;  was  auf  die  Sinne  wirken  oder  auch  nur 
durch  Consequenz  der  Ausführung  eine  nacbhalüge  Furcht  Yor  der  Strafe  er- 
zeugen könnte;  Besserung  aber  wird  einfach  dadurch  erzielt/ dass  man  dem 
Menschen  die  Mittel  nimmt,  hinfort  wieder  zu  sündigen;  und  nach  allem  diesem 
wird  der  wissenscbafUiche  Betrachter  immerhin  auf  seiner  Hut  seyn  mUssen, 
um  nicht,  sey  es  für  die  Gesetzgebung  des  classiscben  Griechenlands  als 
solche,  sey  es  für  die  praktische  Strafrechtspflege  aus  vereinzelten  Äusse- 
rungen gebildeter  und  denkender  Schriftsteller  Schlüsse  zu  ziehen,  die  selbst 
hin  und  wieder  mit  anderen  Äusserungen  derselben  Zeugen,  geschweige  denn 
mit  den  Straftnitteln  und  ihrer  Anwendung  im  griechischen  Volksleben  in  viel- 
fachen Contrast  treten  würden. 

Denn  um  nun  gleichsam  als  Gegenprobe  auf  das  Gesagte  auch  die  con- 
creto Ausübung  des  Strafrechts  nach  ihren  hauptsächlichsten  Äusserungen  zu 
verfolgen,  so  werden  wir,  wenn  gleich  im  Ganzen  ^3  dieselben  Strafarten  wie 
in  späterer  und  heutiger  Zeit,  doch  im  Einzelnen  bedeutende  Abweichungen 
von  dem  finden,  was  die  neuere  Zeit  aus  ihren  Theorien  für  dieselben  abge- 
leitet hat  Namentlich  ist  es  sogleich  hinsichtlich  der  schwersten  derselben, 
der  Todesstrafe,  sehr  bemerkenswerth ,  dass  sie,  weit  entfernt  mit  der  stei- 
genden Cultur  in  Griechenland  abzunehmen,  vielmehr  an  Umfang  und  Aner- 
kennung gewinnt  und  auch  auf  dem  höchsten  Gipfel  griechischer  Humanität 
nicht  der  leiseste  Zweifel  an  ihrer  Rechtsbeständigkeit  und  Angemessenheit 
auftaucht.     An  einer  einzigen  Stelle  findet  sich  bei  Euripides  ^}  in  Form  einer 


1)  Ocio  genera  poetuwum,  sagt  Augustin  Civ.  dei  XXL  11,  m  legibus  e$$e  seribit 
TuBhu,  dammun,  pmcula,  wrbera^  iationem,  ignominiam,  exilium,  mortem,  fer- 
niMem,  wovon  nur  die  letztgenannte  aus  unserer  Darstellung  ganz  wegfallen 
kann,  weil  sie  in  Griechenland  wenigstens  mehr  Staats-  als  strafrechtlicher  Art 
ist  und  abgesehn  von  der  rein  privatrechtlichen  Schuldknechtschaft  (s.  unten 
S.  311  not.  2)  lediglich  gegen  Nichtbttrger  in  Anwendung  kommt,  vgl.  Privatalt. 
$.57  n.  13  fgg.  und  mehr  bei  Meier  Bon.  damnat.  p.  24 — 96  und  Wachsmuth 
hell.  Alterth.  II,  S.  214.  Über  ein  verdächtiges  Beispiel  des  Gegentheils  s. 
S.305  not.  4. 

2)  Orest.  512:  xalwis  i&iV%o  tawu  natigeg  ol  naXat  .  .  .  tpvyaiot  d*  ootovp, 
avtanonttireiP  Si  /i^. 
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bistoriscben  NoUz  der  Gedanke,  dass  es  wene  inon  den  Vorfobren  gewesen 
sey,  statt  der  Todesstrafe  die  Verbannung  zu  yerbängen;  «nd  aucb  dieses  im 
Grunde  nur  in  Beziebung  auf  die  Blutracbe,  der  sonst  kein  Ende  abzuseben 
seyn  würde;  —  sobald  der  Staat  die  Bestrafung  des  Todtscblags  in  seine 
Hand  nimmt ,  kann  derselbe  nicbt  gelinder  als  Uocbverratb  und  Sacrileg  ange- 
sehen würden  ^3  9  ^^^  deren  peinlicbe  Verfolgung  sebon  oben  die  ältesten  Ge- 
sicbtspnncte  aufgestellt  sind;  und  weit  entfernt  jene  Vorstellung  als  ^ae 
allgemeine  tu  theilen,  sehliesst  ein  anderer  Zeuge,  Pausanias,  urspränglieb 
nicbt  einmal  den  Fall  der  Notbwehr  von  der  blutigen  Vergeltung  aus  2). 
Alternativ  stellt  freilieb  aucb  dieser  das  Exil  aocb  daneben,  wie  es  denn  eine 
bekannte  Tbatsacbe  ist,  dass  letzteres  im  ganzen  Altertbume  als  bttrgeiücber 
Tod  der  pbysiscben  Todesstrafe  gleicb  geacbtet  ward^};^  aber  gerade  dieses 
ist  dem  ursprUnglicben  Gesicblspuncte  nacdi  nur  eine  Folge  geringerer  Huma- 
nität, die  ausserbalb  der  eigenen  Heimatb  nichts  als  Recht--  und  Scbutzlosigkeit 
kennt,  während  die  steigende  Cultur,  vor  der  die  Sehrecknisse  der  Fremde 
verschwanden,  sich  nicht  veranlasst  sehn  konnte,  jenes  Surrogat  weiter  aus- 
zudehnen, als  es  im  alten  Herkommen  begründet  lag;  und  so  gelangen  wir 
zuletzt  auf  den  wenn  gleicb  paradoxen  doch  durch  concreto  Zeugnisse  aus 
Thraden  ^3   und   Ägypten  ^3    bestätigten  Satz,    dass    der  Nichtgebrauch   der 

1)  Antipho  de  caede  Herod.  §.  10:  tpaal  ih  av  to  te  unoxttlvnv  ftcya  nanovgy^fia 
elrai ,  Mui  iyo)  6/ioXoyw  ftfytotov  fB*  un)  %6  hgoavltlv  %al  vo  ngodtdovai 
^ijp  noXtv:  vgl.  oben  S.274  not.  1  und  wenigstens  theüweise  audi  Wacbsmolh 
de  poenae  capitis  apud  gentes  Europaeas  adolescentes  sancitae  causis,  Lips. 
1839.  4y  p.  5 — 8,  wenn  ich  gleich  diesem  nicbt  in  allen  Subtilitäten  folgen  kann. 

2)  Paus.  I.  28. 10:  nQonQov  dh  nglv  ij  Gfjoivg  itp^i&'fj  na&ttat^Kei  nao$  fptvyav 
Kteivarta  ^  uata  %av%a  &v^aft€ip  /t frört». 

3)  Vgl.  Staatsaherth.  §.9  n.16  und  Ober  das  attische  Hatredll  insbes.  $.105  n«17, 
aber  die  Terftnderte  Ansicht  der  i^iteren  Zeit  vm  seinen  Nachtheilen  aber 
bereits  Isoer.  de  feigis  f.  47. 

4)  Demosth.  Aristocr.  •$•  169:  ovk  oviöp  vo/ti/tfnf  lolg  G^aitp  dkXiiXovc  anonrtp" 
rvviu:  vgl.  Wachsmuth  Alterth.  II,  S.  120. 

5)  Von  dem  Aethiopier  Sabakon  rttbmt  Diodor.  I.  61 :  %^q  f$lp  ovp  intBimluc 
av^ov  Xaßoi  *ric  cer  tiHfit^gfOP  to  tüv  pojnl/iwv  ngöatJftmp  agui  to  jttiytatov^ 
Xiyw  di  %fjv  tov  ffjp  atigt^otv*  dvti  yaq  %ov  &avatov  tavg  naxaitnaa&ivxaQ 
f/payuaoe  XMitovgytlv  ra/c  noX^oi  dhilMittivov^:  was  aber  für  altgrieohische 
Begriffe  nur  ein  zweideutiger  Tausch  gewesen  seyn  dttrfle. 
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Todesstrafe  weit  leichter  bei  einem  minder  cukivirten  Barbarenvolke  als  bei 
den  Grieeheii  der  classischen  Zeit  Platz  griff.  Dass  das  athenische  Schätsung^s-* 
yerfahren,  das  gam  als  ein  Mariiten  des  Angeklagten  mit  dem  Ankläger  und 
dem  Staate  selbst  am  den  Strafwerth  seines  Vergehens  erscheint^  auch  directe 
Antrige  mid  diesen  entsprechende  Erkenntnisse  anf  Verbannung  als  solche 
snliess,  steht  allerdings  nicht  bq  bmweifeln  ^};  inzwischen  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  jedes  Beispiel  von  Exil  in  Griechenland  —  natiirlich  vom 
Ostracismns  nnd  Ähnlichen  politischen  Maassregeln  abgesehn,  die  ansdrflcklich 
von  den  Cnminalstraf^n  nnterschieden  werden  ^}  —  von  einer  positiven  Ver- 
ortheilung  ableiten  und  nicht  vielmehr  mindestens  eben  so  bftufig  unter  dem 
Gesichtspuncte  auffassen  wollte,  dass  dem  Ihatsächlich  Ausgetretenen  die  Rück- 
kehr in  die  fleimatb  bei  Todesstrafe  untersagt  war.  Dass  letztere  bei  unbe- 
fugter Rückkehr  eines  Exulanten  sofort  und  ohne  weitere  Procedur  auf  blosse 
Anzeige  eintrat,  ist  gewiss^);  ebenso  dass  jedes  Exil,  mit  Ausnahme  der 
unfreiwUligen  Todlscbläger,  deren  zeitweilige  Entfernungen  aber  auch  mehr 
unter  den  Gesichtspinct  der  Stthne  als  der  Strafe  fallen^},  im  Principe  iebens- 


1)  Vgl.  namentlich  Fiat.  Apol.  Socr.  p.  37:  aXXd  ii^  (pvyyg  tißii^aoftai;  tarne  yciQ 
a¥  //Ol  %ov%ov  rifitjoanB,  und  Ähnliches  unten  S.  312.  not.  2;  wenn  aber  darum 
Cicero  pro  Caecin.  c.  34  unter  den  ceier%$  cwUtUibm^  hei  welchen  —  im  Ge- 
gensatze mit  Rom  —  maleficia  exiKo  muUaniury  griechische  verstanden  hat,  so 
ist  wenigstens  das,  was  er  dort  als  römischen  Grundsatz  aufstellt:  exiHum  enim 
fum  iuppHcimn  est  $ed  perfkgium  portusqne  ntppUcü,  nichts  anderes  als  was 
auch  Demosth.  Aristocr.  $.  39  sagt :  v  f^ovfj  üom v  tote  awxovoiy  Snaot  omvtjgia 
iativ  in  ti^  «cor  neno^otonf  fut-aoxivta  de  %^v  tdv  fttjSkv  ridinfi^ivmv 
ad€£e  jn$%QiHtlp,  und  der  einsige  Unterschied  zwischen  beiden  Rechten  liegt 
nur  darin,  dass  der  römische  exiM  allerdings  seine  dtiku  noch  so  lange  behalt, 
bis  er  die  einer  andern  Stadt  erwirbt,  wfthrend  der  griechische  ipio  jwre 
rechtlos  wird. 

2)  Plutarch*  V.  Themist  32:  nokaae  ydg  qvu  ^v  6  oocpasia/iOC>  «AAd  naga/sv&ia 
^^ov  n.%.X.,  vgl  Meier  Bon.  damnaU  p.98  and  m.  Staatsalt.  f.  66  u.  130. 

8)  Lysias  c.  Andoc.  $.  15:  awoQ  jt^hv  yug  nmd  %öve  vifiove  tovc  ü  'jigeiov 
nifov  fp$vittai  t^  «ov  dAntj&imoe  noktp,  na)  id^  navifjf  Mux&^U  ^avd%^ 
C^flsm&^iwt:  Tgl.  Suid.  s.  ▼.  itfiei^iQ  und  Flatner  Fiooess  I,  S.268{gg. 
4)  Demosth.  Aristocr.  $.45:  tmp  in*  iuavoi^  ipi^m  Xifu  /H&$otfi$mmy'  tmvovto 
J^lop;  viS  »«  iteXijXv^%mp  9ln9l¥  nal  f»^  ipivyov%np,  nak  %6  JUgiC^iV,  w«^ 
td'xnM^^^  initt/na'  tüv  ydg  in  ngovoiaQ  d%dfjfi9V%a%  %d  opxa. 
Bist-nUal  CloMse.  VI.  Pp 
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IfiDglich  und  dessbalb  eben  so  wohl  wie  die  Todesstrafe  mit  Vermögensein- 
ziehung verknüpft  war^);  und  um  diesen  Zustand  als  rechtlicb  eingetreten  sn 
bezeicbnen,  bedurfte  es  allerdings  einer  Erkliürung  der  souverainen  Staatsge^ 
walt;  ob  aber  die  damit  verknüpfte  Entfernung  des  Betroffenen  erst  die  Folge 
eines  richterlicben  Spmchs  oder  eine  bereits  vorausgegangene  Tbatsaebe  ist» 
bleibt  in  den  einzelnen  Fallen  bei  der  unbestimmten  Allgemisinbeit  der 
dafür  üblicben  Ausdrücke  sobwer  zu  entscheiden^},  und  die  einzige  directe 
Urkunde  y  die  wir  für  einen  solchen  Spruch  besitzen ,  kann  mindestens  eben  so 
wohl  auf  die  Verewigung  ^ner  selbstgewilblten  Verbannung  als  auf  die 
zwangsweise  Anordnung  einer  solchen  bezogen  wierden  3).     Zwischen  einem 


1)  Vgl.  Lysias  c.  Simon.  $.38:  ttg  totoirop  ayiva  %a&ia%fj%a^  iv  w  xai  negi 
TTjß  natQtdoa  xoi  tijc  ovoiag  %^q  ifsavtov  naoijg  nivdvv^v^i  und  de  olea 
S.  32:  ovt'  av  n«pj  qivyiiQ  ovt*  Sv  negl  t^q  aXX^g  ovoiag  i^ympi^ofifjv:  insbes. 
aber  auch  Demosth.  Mid.  $.43:  tovg  phv  in  ngovolag  anoxjivvvvjag  davatta 
nai  dbi(pvyia  xoi  dfj/uevoei  «a/t^  vnagj^optwp  Sfjfttovoi^  mit  PoIK  VIIL  99: 
ni»P.^Tai  rnngdoHOvai  •  •  nal  tag  täv  i^  ^Agiiov  ndya^/tutd  tov  figottgop 
Xoyov  q^vyoptav  ovaiag,  woraus  jedoch  nicht  mit  Wachsmuth  II ^  S.  216  zu 
folgern  ist,  dass  die  Güter  bti  wirklicher  Hinrichtung  nicht  eingezogen  wurden; 
denn  bei  dieser  begriff  der  Urtheilsprucb  wohl  die  öij/tuvaig  schon  von  selbst. 

2)  ßo  z.B.  Xenoph.  Hell.  II.  4.  14:  aA.V  ovd*  iniäf3f%ovv%9Q  iqfvyadeißo/uei^a, 
woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  (pv/uMut^,  f^vydda  noniv,  vielleicht  selbst 
iußdXUip  keineswegs  immer  die  Anwesenheit,  des  zu  Verbannenden  anzeigt, 
sondern  nur  die  Erkllürung  ausdrückt,  dass  jemand  als  (pvydg  angesehn  werden 
solle;  konnte  ja  doch  selbst  ein  Fremder  in  ähnlicher  Form  ge&chtet  werden, 
wie  Arthmios  von  Zeleia  nach  Dinarch.  Aristog.  $.  25 :  »ai  f^ivif  rovt^  ngog- 
fygct^av,  tf^p  attiiup ,  ii\i^P  6  d^^ttog  ilißntX^v  avtov  in  Tf}g  noX^ag,  ygd^ 
^v^9g  di9tQQ^di^  •  .  •  noXifti0p,9h(H  zov  dijaw^  ntil  tmv  o^ifidx^op  ovtoi^ 
nal  yii^oc  ual  g>ävy£$p  ^A^vag  %.%.X.,  vgl.  Spengel  ii|  Abhh.  d,  Bayr.  Akad. 
1840  phUoI.  Cl.  m,  S.  198  —  206. 

3)  Es  ist  dieses  die  Inschrift  von  Ainphipo(is  im  C.  laser.  n.  200B  nnd  vollllindiger 
(bei  Sauppe  Inacr.  Maoed.   p.  20;    <A}£<if  Vfiü    ^/lo»   ^IXtkv»  ,  %a\ .  S%i^%o%Xia 

g^eoyttp  *j4ß*^tnoXiP  nal  figp  yf,v  tmv  ' jiftgrtnoXnimv  detgtpyiifp  ual  avtovg 
ual  %oi'g  naldag  ual  ^/im  nov  dXiouiov^ai  ndax^iv  «vcoui?  iig  noXe/iipvg  ual 
p^oivsl  %4&¥wpa$ ,  To  ii  XP^/'^*'  avtüp  ifffioata  9tpai  a« «.  A.  -7-  zugleich 
ein  Beweis  I  dass  dergleichen  auch  durch  Volksbeschluss,  nicht  bloss  durch 
RichtAvpmch  verhängt  zu  werden  pflegte:  vgl.  auch  Demosth,  adv.  Boeotum 
de  dote  $.  32. 
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derartigen.  Spruche  ond  einem  ergeflüichen  Contumacialartheile  bleibt  dabei 
immer  noch  der  Unterschied,  dass  letzteres  auch  das  Ausbleiben  des  Ange* 
klagten  cur  Verhandlung,  ersterer  nur  die  Abwesenheit  desselben  zur  Bestrafung 
voraussetzt,  weshalb  dagegen  auch  kein  Restitutioas verfahren  möglich  war^); 
dagegen  mag  ein  solches  Verbannungsurtheil  oft  genug  auch  in  Form  einer 
öffentlichen  Proscription  erlassen  und  wie  die  Contumacialurtheile  auf  eine 
Säule  oder  dgl.  verzeichnet  worden  seyn^},  wenn  auch  nicht  um  den  Be* 
troffenen  zu  warnen,  doch  um  alle  Bürger  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ihm  das  Betreten  des  vaterländisohen  Bodens  unter  dem  erwähnten  Rechts- 
nachtheile  verboten  sey.  Nur  ausserhalb  der  Heimath  beschützte  wenigstens 
die  Humanität  des  attischen  Blutrecbts  selbst  noch  den  verbannten  Mörder  in 
sofern,  als  seine  Tödtung,  wofern  er  sich  nur  der  grösseren  Versammlungsorte 
enthielt,  wo  er  mit  früheren  MitbOrrgern  zusammen  zu  treffen  erwarten  konnte, 
fortwährend  der  eines  Atheners  gleichgeschätzt  ward  3);  doch  finden  sich 
eben  so  wohl  auch  Fälle,  wo  die  Rache  Flüchtlingen  oder  Verbrechern  selbst 
die  Zufluchtstätten  bei  fremden  Staaten  verkümmert^),  so  wie  es  anderseits 
natürlich  ganz  in  der  Macht  der  letztem  stand,  ob  sie  einem  Verbannten  bei 
sich  ein  Asyl  gewähren  oder  ihm  den  Aufenthalt,  bisweilen  selbst  wieder  mit 
öffentlicher  Veikttndigung,  verweigern  wollten  ^).    Jedenfalls  ist  die  Verbannung 

1)  Poll.  Vin.  61 :   vgl.  Platner  Process  I,  S.  396. 

2]  Wie  in  dem  erwähnten  Volksbeschlusse  von  Amphipolis:  tow  de  sigoatdtag 
wafQti^ai  av9ove  is  tn^Xr^v  Xi&iv%v:  vgl.  Andocid.  de  myster.  $.78:  onoaa 
iv  attjXati;  yiygamat  vcif'  /i^  iv&adt  ftuvav%mv ,  und  mehr  bei  J.  T.  Krebs 
de  Stelitis  Atbeniensium,  Opusc.  p.  43;  Lelyveld  de  infamia  jure  Attico,  Amstel. 
1835.  8,  p.26;  Fankhaenel  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1841,  S.  305  — 313. 

3]  Demog(h%  Aristocr.  $.37:  iav  di  iiq  ^6v  ävägogiovov  nturtj  ^  ahioe  ^  (povov, 
un9j^6ftsP09  afQQaC  iqiogia^  %at  a&Xmv  uai  Ugwff  ^ji^ifftxtvopuuir,  äansg 
%6v  *ji9fi¥alov  W99ivav%a  iv  tote  avtolß  ivi^'^o^at. 

4)  ^jlymfifhQv  noitiv,  Demostb.  Aristocr.  $.  16,  welchem  dann  $.42  als  Correlat 
Adbvay  shai  entspricht:  vgl.  Mätzner  ad  Lycurg.  Leoer.  p.  185  und  das  ähn- 
liche Beispiel  bei  Plutarch.  V.  Lycurg.  c.  27 :  Aanedai/tiiviOi  äd  •  •  synjg>t(Air%o 
«ot^  ^vyovtaQ  ii  *ji&fjv£v  dyvtyifiOVQ  tlvat  nav%aj(p&€v^  InonovdovQ  ii  %ovq 
iv$a%ufiivovQ  fote  ayovoi, 

5}  * Buu%gvttu§f,  Diog.  L.  II.  43;  vgl  Aeschin.  Ctesiph.  $.258,  Ath.  XIII.  92,  und 
insbet.  auch  Plat.  Apol.  Socr.  p.  37:  aXXf;y  ii  aXXt^s  noXeae  ifAtißofdv^  %a\ 
HiXavvofUv^  C^ff. 
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mfer  allen  Umständen  ein  ganz  rechtloser  Zustand /dar  aber  eben  desshalb 
nur  als  ein  thatsächlietier  betrachtet  werden  kann  und  jedes  positiven  Merk«- 
mals  eines  beslimniten  Strafübels  entbehrt;  selbst  wo  sie  aaf  Antrag  des 
Verartheilten  von  der  Richtergewalt  verh&ngt  wird,  trilgt  sie  mehr  den  Cha- 

I  nikter  eines   wechselseitigen  Verzichtes  dieser  anf  die    volle  Strenge  ihres 

Rechts  wie  jenes  auf  den  Fortbesita  des  seinigen,  und  da  es  eben  so  wohl 
in  der  Gewalt  des  letatern   steht ,  sich  ihrer  Vortheile  zu  begeben ,-  als  der 

I  ersteren^  sie  zu  verweigern,  so  kann  sie  immerhin  nur  eis  eine  Modifiealion 

der  Todesstrafe  angesehen  werden,    deren  wirkliches  Eintreten  selbst  auch 

i  ^äter  weit  mehr  von  zufälligen  und  ooncreten  Gesichtspunoten  als  von  einer 

veränderten  Rechtsanschauung  abhing. 

Dazu  kommen  dann  in  der  spätren  Zeit  die^so  eben  entwickelten  Wohl- 
fahrts-  oder  Vorbeugungsmaximen,  die  zwar  doi  UnsehnMigen  den  vollen 
Schutz,  denjenigen  aber,  der  gleichsam  in  die  Sebnld  des  Staats  gerieth,  auch 
die  volle  Strenge  der  Gesetze  empfinden  Hessen  ^}:  der  Tod  ist  die  sicherste 
Weise  ^  einen  Menschen  unschädlidi  zu  machen;  und  weit  entfernt  ein  gerechtes 
Yet^hSltniss  zwisciMn  Schuld  und  Sühne  abzuwägen,  sehn  wir  die  Redner  der 
Höhezäit  attischor  Cultur  selbst  vor  Gericht  die  Todeestrafe  nur  aus  dem 
Gesichtspuncte  der  Slaataraison.  empfehlen  ^3,  geschwe^e  denn  dass  es  jeman- 
den eingefallen  wäre,  an  den  unmittelbaren  Ausbrüchen  der  Volksrache  gegen 
Hochverrfither  oder  Untendrttcker  Anstöss  zu  nehmen»  Um  ßo  weniger  aber 
darf  mir  der  Anwendung  der  todeisstrafe  als  solcher  das  Raffinement  einer 


1)  Den  steigenden  Getn^auch  der  Todesstrafe  in  Griecbenlttnd  aus  dem  Cfesichts- 
pancte  der  Vorbeugan^  bezeugt  eine  merkwürdige  Stelle  bei  Thueyd.  III.  45: 
iv  oi¥  täte  noXioi  noXXäp  ^avamv  (i^A^ia  nj^omnat  «ol  ovn  ftmy  s^d9 
aXXa  iXaaaovmv  ifxaQXfj/itat^v  .'•  •  inA  iulEXfjXv^Wfl  y$  diu  nuamv  %mv 
^fjlinäv  ol  apd-g<onot  ngotn^divtsg,  il  nmß  ^aüop  ttkhlr^fl^e  ini  wp  naxovQ- 
ywv  Ktt}  etnoc  to  naXaftdiy  /ayiütoiv  ddnet^fiatw^  ft^Xanwidfaß'  u^&at 
ttüTöV,  nngttßaivfifxiymv  iÜ  rw  XQOvm  ig  tiv  &aTa999  at  n^XX^l  ii^^novoi: 
vgl.  Wachsmnth  ppen.  capit.  p.  12/ der  dafür  direct  auf  Zaleükos  hinweist. 

t)  Denfiostfa.  Mid.  $.142:  it  ydg  rf^Xinovrog  t/^  ia^iv  £tff€  ^foiavia  st^mv  diiraa&at 
ua&'  s^a  exaavop  '^/uäv  dnooTtgtlv  rov  iinfjg  nag*  ttvtw'i^vx^f  n^ipij  %fvv, 
Inudfjn'Bg  iiXf^nreit ,  naoiv  vnig  dnnv7t6¥  iail  Ttpwgiftiog  cJff  notvog  i%^gog 
T17  nn>Xtt%la:  Tgl.  $.201  fgg.,  auch  F.  legat.  $.15, 101,  Aristog.  I^  $.92,  und 
melir  oben  S.  292  not.  1. 
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Abschreckungstheorie  in  positio  bevnisste  Verbindung  ge)>racht  werden;  der 
gerichtliche  Pomp  öffentlicher  Hinrichtong  ist  dem  griechischen  Aitertbume  ganz 
tremij  und  nur  die  formlose  improyisirte  Bestrafung  eines  (regenstands  des 
öffentlichen  Hasses  nimmt  zugleich  den  Charakter  emes  Volkschauspiels  an, 
der  sonst  weder  bei  gemeinen  Verbrechern,  denen,  wie  oben  bemerkt,  ge- 
wöhnlich schon  von  den  Beamten  sdbst  kurser  Process  gemacht  ward,  noch 
bei  solchen,  welche  die  Volksgericbte  mit  der  Capitalslrafe  belegten,  vorkommt. 
Letztere  tranken  in  der  Regel  den  Giftbecher  im  Gefängnisse  ^3 ,  oder  wurden 
auch  wohl  daselbst  erdrosselt^;  erstere  wurden  dem  Scharirichter 3}  fiber- 
antwortet, der  sie  in  seiner  Wohnung  ausserhalb  der  Stadt  abthat,  in  Athen, 
wie  es  scheint,  gewöhnlich  mit  der  Keule  ^},  anderswo  auch  mit  dem  Strange 
oder  Schwerte^},  wie  letzteres  z,  B.  von  Hassilia  bekannt  ist^};  oder  sie 
wurden  auch  wohl  lehendig  in  die  neben  dem  Haufife  befindliche  Grube  ge- 


1}  CUmia  pubUca  Aihememkm  poena,  Plin.  M.  HIst.  XXV.  95;  vgl.  Staat«altertk 
S.  139  n.  9,  Friviltalterth.  $.  72  n.  14,  und  von  einzelnen  Beispielen  ausser 
Sokrates  und  Phokion  auch  Prodikos  bei  Suidas  ÜI,  p.  178  und  Philopoemen  in 
Messane,  Phiiarch.  c.29. 

2)  IxQutyyiXfi^  Plut  Y.  Agid.  c.20;  vgl.  Valcken.  diatr.  Eurip.  p.284. 

3)  /lf]fjkioQ,  s.  Strabo  VI.  1.  6,  und  mehr  bei  Periz.  ad  Ael.  Y.  Bist.  XII.  49  und 
Lohecfc  ad  Phrynicfa.  p.476;  euphemistisch  auch  notvoQ  (Phol.  Bibl.  p.535)  oder 
&flfiwoivo6*  Antiph.  de  venef.  f.  20,    cJi?  i^m  noAecoc  %a%fHumy,  Pol!.  Onom. 

.  IX.  10,    vgl.  Hau  RepubL  IV,  p.  489   Md    über  den   Hinrichtungsort  insbes. 
Bekk.  Anecd.   p.  28.  10:    Xif<H%o   9'  iv  a¥9Qwn^9t}a   hcA   vd   %wv  dfjiaiwv 

4]  Lysias  AgoraU  $.56:  &avn909  dtMumg  %a%u\fn^ieafi%^¥Oi  %i  itjfui^  nageiod^ 
ual  änB%vfMnu¥iod^:  Tgl.  daa.  $.67,  auch  Demosth.  F.  Legat.  $.137  und  Aristot. 
Rhelor.  U.  6.  27  mit  Schoi:  Aristoph.  Plul.  476  oder  Beide.  Aiiecd.  p.  198.  20: 
ino%Vpmm9i'aai  «e  'nfpnap^  anön^tlpoi,  onep  iari  ivXor  Aantp  ^onaXop. 

5)  PelL  VIII.  71 :  o  Ü  nuQoXapißaPWf  %ovg  ivmgovfUvovg  naXtHcu  ^i^/Luoe, 
dif^ioitotmoQ ,  6  nfoc  v«  ogv^fnatSy  nal  ta  i^aXtUt  ati*tov  if^p^,  Aq^Xos, 
wvßnapop,  <pi^ina%ovt  Vgl.  Zenob.  Pror.  Vi.  11  öder  Päroemiogr,  Gott.  I, 
p.  164  u.  454:    Sfn  %j^  Mm%ajfivnwiofiepm  &4ip^Btop  tgm  ngoo^fpigtitOy   Si(poe, 

.ß^jd^s,  Mwptu)if,  und  aber  den  Strang  insbes.  Plui.  V.lhemist  e.  22,   über 
das  Schwert  llax.  Tyr.  XXV.  3;  auch  Manefho  Apolelesnu  L  815  oder  IV.  485. 

6)  Vater,  Maxlti.  II.  6.  7 :  eeiärum  a  amdUa  urbe  gladita  est  iM >  quo  noxii  jugu- 
lafUwr,  rMffime  qmdem  exesus  et  eix  Bufßdem  minkterio,  eed  index  in  mini-- 
mi9  quoque  retms  omma  antiquae  comsveiudinis  monmmnla  eervmnda. 
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stärzty  die  jedenfalls  zur  Auftiabme  der  hingerichteten  Leichname  bestimiDt 
war  ^y  Von  sonstigen  Todesarten  begegnen  uns  Säcken  oder  Ertränken, 
Verbrennen  und  von  Felsen  Herunterstürzen  als  ttblicbe  Strafe  nur  flUr  Tempel- 
rauher  oder  Heiligthumschänder  ^},  obgleich  sie  als  ausserordentliche  Grau- 
samkeit theils  von  Tyrannen,  tbeils  zur  Vergeltung  gegen  solche  auch  ander- 
weit in  Anwendung  gebracht  worden  seyn  mögen  3};  das  Erschlossen  mit 
Pfeilen  aber  föllt  in  die  Kategorie  der  Steinigung ,  die  ja  auch  oben  vielmehr 
als  naturwüchsige  Ausübung  der  Rache  eines  Volkes  oder  Heeres  dargestellt 
worden  ist^};  und  so  bleibt  als  eigentliche  Abscbreckungstrafe  höchstens  die 
Pfählung  oder  Kreuzigung  übrig ,  von  der  wir  jedoch  mit  Sicherheit  annehmen 
können,  dass  die  Griechen  sie  erst  verbaltnissmässig  spftt  aus  dem  Oriente 
kennen  gelernt  und  auch  dann  mehr  gegen  Sclaven,  Strassenräuber  und  son- 
stige ausser  dem  Gesetze  stehende  Personen  —  wohin  frciHcb  auch  Tyrannen 
und  ihres  Gleichen  gehören  —  angewendet  haben  ^y  Solche  wurden  dann 
wohl  zugleich  vor  der  Hinrichtung  noch  gemartert,   nicht  wie  sonst  die  An- 

1]  Bekk.  Anecd.  p.  219:  ßaga&gov  ^^&^pfjaip  ^r  ogvyjud  ti  •  .  eic  o  tove  ivi 
^avatüt  uu%iMyriuaäh9f%ue  ivifiakkov,  äanip  oi  JitMUBdaifuoirtoi  tis  %ov  Kiadav: 
vgl.  Lely veld  de  infamia  jure  Altico  p.  '49  und  mehr  Staatsalt.  $.  144  n.  8  und 
Privatall,  $.72.  n.  24. 

2)  Philo  de  provid.  ü,  28:  quod  lex  erai  tkOuta^  BoorHegum  aui  dari  praecipUem 
Olli  demergi  aui  cremari:  vgl.  Privatalt.  $.72  n.  25 — 28  und  die  ^agjuaxoi 
oder  Sühnopfer  der  attischen  und  soDSligen  ionischen  Thargelien,  die,  obgleich 
ineistenlheils  ohnebia  todeswürdige' Verbrecher,  doch  nur  um  desswiDen  gerade 
vom  Felsen  gestürzt  oder  verbrannt  wurden^  weil  sie  zugleidi  den  Zorn  der 
Götter  auf  sich  nehmen  sollten;  s.  Gottesd.  Altertfa.  $.60  n.  17~19  und  mehr 
bei  Suchier  Yictim.  hum.  p.  38  und  MercUin  a.  a.  0.  S.  62  {gg. 

3)  Freilich  auch,  im  Grande  nur  onter  dem  Gesiohlspnnole  na%agato$  und  irayeig 
^tt  seyn;  s.  Pktarch.  phil.  c.  prindp.  c.  3  und  was  sonst  Privatalt.  $.72  n.  9 
und  oben  S.  275  not.  2  citirt  ist;  wie  nahe  sich  jedoch  Stthngebranche  und 
Ausbrüche  der  Volkswuth  wenigstens  in  ihren  Mitteln  berühren,  zeigt  die 
Lustration  durch  Steinigung  in  Abdera  bei  Ovid.  Ibis  465,  die  nur  Mercklin 
nicht  hätte  auf  jedes  Vorkommen  dieser  Todesart  ausdehnen  sollen. 

4)  KainnoP'riCsiP,  Diodor.  XYI.  31,  Paus.  X.  2,  Arrian  m.  26,  in  weichem  letz- 
.  teren  Falle  sogar  Cnrtios  VI.  extr.  geradezu  Steinigung  substilnirt. 

5)  ngoüfiXw¥  Demosth.  Mid.  $.  105,  ivaoyi^ivX^vuv ,  Plat  Republ.  II,  p.  362, 
ivna%€tvQov%f  JDiodor.  XIV.  63;  vgl.  Privatalt  f.  72,  n.  17  und  W.Stroud  Treatise 
on  the  physical  cause  of  the  death  of  Christ,  London  1847. 


Digitized  by 


Google 


GRUNDSÄTZE  DBS  STRAFRBCH TS  Hl  GRiBGH.  ALTBRTHÜMB.  303 

wendonf  der  Folter  gegen  Niditbfirjger*  nack  griechiscbem  Rechte  ttblicb  war, 
zur  Ei^ressung  von  Geständnissen  ^}y  sondern  geradezu  als  StrafschflfuBg  ^3 
davon  abgesehen  bleibt  inzwischen  Griechenland  wenigstens  in  der  Strafvoll- 
streckung nicht  hintdr  den  Rttcksjckten  znrdck^  die  «ich  sonst  von  älterer 
und  neuerer  HunanitSt  vemrtfaeilten  Verbrechern  gewährt  worden  ist.  Ein 
charakteristischer  Zug  öffentlicher  Sittlichkeit  liegt  schon  darin,  dass  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  Sparta ,  wo  vielleicht  gottesdienstliche  Rücksichten  über«^ 
wogen y  keine  Hinrichtung  bei  Nacht  Statt  haben  sollte^};  dagegen  vergitente 
man  dem  Verurth^ten  allerdings  zu  leben  ^  so  lange  noch  ein  Strahl  der 
Sonne  an  den  Rwgspitzen  sichtbar  war,  wie  dean  ja  auch  ■  Sokrates  diese 
Vergünstigung  benutzt,  um  noch  sein  Absohiedsgespräch  mit  seinen  Freunden 
zu.  halten^};  ja  nach  einer  Nachricht,  die  freilich  mit  Plato's  Erzählung  nicht 
zusammenstimmt,  hätte  er  gar  noch  zwei  Tage  weiter  Frist  gehabt,  wenn  er 
nicht  freiwillig  bereits  am  ersten  hätte  sterben  wollen^};  und  jedenfalls  sehn 

1)  Staatsalterlh.  $.  141,  n,  15. 

2]  Antipho  de  veneficio  $.  20 :   tw  ydg  df^f*onolv(a  tgoxio&uaa  naQido&i]. 

3)  Her.  IV.  146:  ntBirovot  ih  tovf  av  mtlvmai  Aan^dai/novioi  vvmoQ,  %a% 
t}§AiQfiv  dh  oväiPu:  vgl  Valer.  Haxim.  IV.  6  ext  3;  also  jedenfalls  eine  Aus«^ 
nähme,  die  so  singulär  ist,  dass  sie  Seneca  de  ir§^m^  19  geradezu  als  üner«* 
hört  bezeichnet:  quid  tarn  inauditum  quam  noctumum  suf^licium?  obgleich  seine 
HotiviruDg  freilich  nach  dem  oben  bemerkten  unhellenisch  ist:  quum  lairocinia 
tenebris  äbicondi  soleant,  animadverrianes,  quo  notiores  sunt,  plus  od  exetnplum 
emendationemque  proficiunt* 

4)  Plat.  Phsedo  p.  61  E;  iv  r6  iuixQf  17A/0V  ivofmr  X9^^*  ^^  ^her  durch 
p.  116  E  genauer  erklärt  wird:  iti  ^ktov  dvui  inl  «ote  oqboi  %a\  ovnw  dedv 
x^Vai:  so  lange  die  Sonne  noch  an  den  Bergea  sichtbar  ist,  kat.  der  Verurtheilte 
noch  Frist  y  während  er  ihren  Untergang  als  Schluss  des  Tages  nicht  überleben 
darf.  Die  Ausleger:,  welche  diesen  Termin  auf  das  Verbot  einer  Hinrichtung 
bei  Tage  beziehen  und  dadurch  selbst  Müller  Der.  11^  S.Z2&  in  Irrthum  geführt 
haben,  übersehn  ganz^  dass  Sokrates  befphlen  ist,,  «1^^«  t^  Vf'^W  d0n  Gift- 
becher zu  trinken  (p.  59E],  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  er  die  Nacht  ab- 
wartete, die  nach  griechischer  Zeitrechnung  schon  zum  folgenden  Tage  gehört, 
vgl.  Privatalterth.  $.17  n.  4;  zu  geschweigen  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
noch  die  ganze  Nacht  über  ^eit  dazu  gewesen  wfire. 

5)  Teles  bei  Stob.  Serm. V. 67,  p.  162:  ua&dnig  nai  6  UfongdTige  ...  tgidv  ^/uegwv 
avzä  do&ßiowy  T|7  ng^if]  inuv  so)  01;  nQoaifiBtvtv  f^s  ngwTijs  VM^9^^  ^^i^ 
koxiiipf  ügav,   nugatt^gür  ti  iativ  i^Xtog  ^ni  7wv  ogmv  «.  t.  P.. 
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wir  ans  Flaton  settst,  dass  dem  Todescandidaten  kein  Geaaaa  yerwehrt  worde^ 
dm  er  sich  innerhalb  des  GeföngnisseB  verschaffen  wollte  ^}.  Dass  Sphwan- 
gere  nicht  vor  der  Entbindung  hingerichtet  worden,  theOen  wenigstens  einige 
Staaten  Griecliettlands  mit  Ägypten  und  wohl  jeder  dvilisirten  Gesetagebnng^}; 
aber  anch  unmittelbar  vor  solchen  Hinrichtungen ,  die  durch  Abführung  aum 
Scharfrichter  voÜMgen  wurden ,  finden  wir  den  eigenihfimliehra  Gebrauch, 
dass  dem  Vemrtheilten  nicht  nur  vollauf  zu  essen  uipd  zu  trinken  gewahr^ 
sondern  auch  noch  drei  Äusserungen  firei  bu  thun  gestattet  wird,  ehe  man 
ihm  den  Hund  fOr  immer  knebelt  s);  —  augleich  kein  uamtereesanter  Beweis 
für  den  Werth,  den  der  Grieche  auf  das  freie  Wort  legte,  wenn  w  es  im 
Angesichte  des  Todes  noch  als  lotsten  Genuss  in  Anspruch  nahm. 

Soviel  von  der  Todesstrafe,  für  die  sidi  immerhin  ein  aiemlich  erschO* 
pfendes  Bild  aus  dem  griechischen  Alterthume  gewinnen  lässt;  vereinselter 
sind  die  Züge  f&r  sonstige  Leibesstrafen,  wenigstens  so  weit  diese  über  die 
Kategorie  polizeilicher  Züchtigungen  hinausgehn,  die  natürlich  unter  gar  keinen 
andern  Gesicbtspunct  als  den  der  magistratischen  Auctorität  fallen,  so  schwer 
sie  auch,  wje  oben  bemerkt,  wegen  der  mit  dieser  verknüpften  Bichtergewalt 
von  eigentlichen  Strafen  zu  sondern  sind^}.  Als  richterlich  oder  gesetzlich 
zuerkannte  Leibesstrafen  begegnen  uns  zunfichst  nur  solche,  die  ich  symbolische 
nennen  möchte,  obgleich  sie  mitunter,  wie  die  Blendung  der  Ehebrecher  in 


1]  Plat.  Fbaedo  p.  116  E:  nal  a/4o  if»  olda  uul  iXXwQ  niw  o^h  nSpoptag, 
inBidap  nagayyeX&i   avtoiCt    8%imt^oav%uQ  f«   mal  monmc  <t/   /udXa   nal 

2)  Plut.  Ser.  Mum.  Vind.  c.  7:  %o¥  i¥  Atyvm^  poftör  ig*  ou«  eiuotme  vfd¥ 
dno^i^tpaa^i  i^uwoiv  iPiOi  %mp  'BXX^vmVf  oe  nsXtvei  9^¥  fynvüy,  u¥  ahß 
&»¥atiiv,  f*ix9^  *^7>  fvXi%%uv;  vgl.  Diodor.  L  78  und  ein  Beispiel  bei 
Aelian.  Y.  Bist.  Y.  18. 

3)  Zenob.  Proverb.  III.  100:  trolc  in)  &ar€tto¥  anayofthoiQ  ^r^v  nafff^oia^  Tat/«^^ 
idi3öV¥,  ma%B  %Q9ipie  nui  ofroi;  nXf^gm&eloi  tgla  Xiyup  S  ß&vXoptai,  f§§&* 
S  fifAw&ivtßC  uniifo9%o  ngic  «17^  uoXmciv:  vgl  Sttid.  IB,  p.t434  oder  Zonaras 
I,  p.  344. 

4)  S.  oben  S.276  not.1  und  Aristot  Politic.  BL  6.13:  %i9  agx^^^»  ^,  iivte  bIc 
u¥%M  nXeiovg  dSai,  negl  «ovv«t^  alpat  %VQi^vc,   negl  Soviv  iia&vvatovinp  ol 

'  ¥6f40i  Xif9i¥  duQtßics  Einzelnes  mehr  auch  unten  S.  305  not.  2  und  S.  308 
not.  3. 
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Locri^}  oder  die  Verstfinuneliiiig,  die  den  Entsiegeier  eines  Orakelspruchs 
bedrohete^},  auch  die  Gestalt  wirklicber  Strafabel  annehmen;  mehrentheils 
aber  sollen  sie  nur  die  mit  emem  Vergehen  als  nothwendige  Folge  verknüpfte 
Entehraiig  durch  ein  nnnlich  beschimpfendes  Zeichen  ausdrücken,  wie  wenn 
man  in  Kyrene  die  Ehebrecherin  auf  einem  Esel  reiten  lässt  ^^y  oder  in 
Gortyne  4em,  Ehebrecher  einen  Wollenkranz  aufsetzt  ^^y  oder  in  Lepreum 
den  schuldigen  Mann  drei  Tage  lang  gefesselt  in  der  Stadt  herumführt  und 
das  Weib  eilf  Tage  lang  in  ungegfirletem  Chiton  auf  dem  Markte  ausstellt^}, 
—  also  die  ähnliche  Beschimpfung  wie  wenn  Charondas  die  Feigen  drei  Tage 
hindurch  in  Weiberkleidem  auf  dem  Markte  sitzen  liess^^  oder  in  Böptien 


1}  ZdX^vnoß  6  jtongmr  voßifddttis  ngoofTa^e  rov  fioiiov  oAorvo  innont^o^ai 
%ovQ  c(p&uXftovs,  Aelian.  Y.  Histor.  Xlll.  24;  vgl.  Valer.  Maxim.  Xlk  9.  6. 
Die  Beziehung  auf  Diebstahl,  die  noch  Weicker  griech.  Tragöd.  S.  538  annimmt, 
hat  Schneidewin  aus  Heracl.  Pol.  c.  30  mit  Recht  verschwinden  lassen. 

2)  Zenob.  Proverb.  VI.  11:  ^jigtateHfie  fdv  wir  ipijaiv,  o%i  6  ßtaviivo/ttvog  ip 
JfXfjpoIß  QWfiffpif!^%ivov  iXaßn  %ov  XßV^f*^^»  *^'  nQontQiftai  avtw,  o%i  et 
Xva^i  ngo  tije  rsvo/tta/nivr^ß  ^I^^Qoc,  e'Sei  /ila¥  tüv  tgtiüp'  f]  ydg  %wv  itp^aX^ 
$mv  idei  avtop  a^fgfj&ijvai  >*  TtJ^  Xj^igoQ  tj  ii;Q  yXiu%%%ß  —  oder  sollte  das 
gar  nur  auf  göttliche  Strafe  gehen ^  die  dem  Vorwitzigen  angedroht  wird?  Bei 
andern  Völkern  kommt  jedenfalls  ;(e/poxon«f(i^oi  auch  als  Strafe  vor,  vgl  Heeren 
ad  Stob.  Ecl.  ethic.  II.  9.  7,  p.  425. 

3]  Plut.  Quaest.  gr.  c.  2:  %äv  ywammv  %rjv  knl  fiotxeif  Xfjtp&stoav  ayayoptis 
€ls  iyogdv  inl  Xi&ov  xtvoQ  Ififpavij  näai  na&iaraaav*  shu  ov%<oß  ävtßlßtuiov 
in  ovov  xoi  tiiv  noXiv  minXui  negtax^^ioav  idsi  naXtp  inl  top  avtdv  Xi&ov 
üatuoxTfVai  uai  to  Xotnov  ixtfiop  diarsXelp,  opoftanp  ngooayogtvoftipi^ : 
vgl.  auch  die  Pisidier  bei  Stob.  Serm.  XLIV.  41. 

4)  Aelian.  V.  Histor.  XII.  12:  oti  ip  Kgi^tjj  ip  Fogxvpi  fnotxoQ  .iXovß  riys%o  int 
tccQ  cigxciQ  na}  iatsf^avovTo  iglon  iXeyx^^'^*  ^^  '^  atiffapoi/iia  natfjyogti  avtov 
Ott  ivapdgoQ  iati  xal  yvvPiQ  nai  iie  yvpaluac  naXog*  uul  irnngaaneto  (Pe- 
rizon.  richtiger  liasngatrtto:  nam  si  eendeb€Uiir,  tum  sane  inane  est  ei  mper^ 
fiuum  addere  eum  fuUse  infamem  ei  experiem  reipublicae)  dtj/noola  ete  atatr^gae 
nirtt-HCPtu  xaJ  dti/iotato^  f;p  Htil  ov&€p6a  oi  fut^p  ttip  notPWP. 

5)  Heracl.  Pol.  c.  14:  AangetH  ovc  dp  Xdßtoot  /ro/joi/y  ntgtdyovot  Tpcly  fjtigag 
tr;p  noXiv  Miftipovß  uai  dtißiovat  ita  ßiov  tfjp  dh  yvpaiita  Bpd^ua  in 
dyogdg  dCwotop  ip  ;(iT(0ff  itaipaPil  lotioi  nai  dxtfiovou 

6)  DIodor.  XII.  16:  tmp  ydg  dXXmv  pofto&ettip  ua%d  twp  toiovtmp  %t&uu6twp 
ödputop  to  ngoattftof,  ovtoQ  ngooiioie  tove  totoitovc  ip  t^  dyogä  i(p 
Tifiiigng  tg^U  na&ia^at  ip  ta&r^Oi  yvyatmiuie. 

Hisi.'PhiloL  Clane.  VI  Qq 
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Bankerattirern  aaf  offenem  Markte  ein  Korb  über  den  Kopf  gestülpt  wurde  ^]) ; — 
und  wenn  auch  in  dieser  Öffentlichkeit  ein  Abschreckungszweck  mitunterlaofen 
mag,  so  liegt  doch  darin  ursprünglich  wohl  nur  die  erste  Anwendung,  die 
der  Volkswitz  von  der  durch  das  Vergehen  selbst  verwirkten  Atimif  macht. 
Auch  die  Behandlung  der  Selbstmörder  kann  natürlich'  nur  als  symbolische 
Strafe  aufgefasst  werden,  die  die  sträfliche  Eigenmacht,  welche  der  Staat 
seinem  Principe  nach  nicht  einmal  an  dem  Todten  ung^ügt  hissen  konnte, 
ganz  wie  auch  Hochverrfitbern  noch  nach  dem  Tode  der  Process  gemacht 
ward  ^3,  durch  Entziehung  eines  grösseren  oder  geringeren  Theils  der  Grabes- 
ehreq  ahndete  3} ;  doch  kamen  hierbei  allerdings  auch  noch  gottesdienstliche 
Rücksichten  in's  Spiel;  und  wenn  namentlich  in  Athen  die  rechte  Hand  des 
Leichnams  abgehauen  und  besonders  begraben  ward  ^},  so  stellt  dieses 
Aeschines  mit  Recht  in  die  gleiche  Kategorie  mit  sonstigen  unvernünftigen 
oder  leblosen  GegenstAnden,  die,  weil  sie  den  Tod  eines  Menschen  verursacht 
hatten,  um  der  ihnen  anklebenden  Verunreinigung  willen  über  die  Grunze 
geschah  wurden^}.     Ob  dagegen  Schläge  bei  Freien  und^ Mündigen  in  Grie- 


1)  Arsen.  Violet.  p.  150:  Botm^w¥  irtoi  tove  X9^^^  ^^*  inndiiovtaQ  dg  ayoi^u¥ 
ayoixBg  uadijodui  ««A^vot/oir*  iha  M6g>tP0P  int/ÜuXXovotp  uv%^'  og  i*  a¥ 
Hoffitp»»^^,  axifuoQ  yiypsTai:  Stob.  Senn.  XLIV.  41  und  allgemeiner  Tim.  Lex. 
Piaton.  p.  206:  nagaotuaiß  adatß  nagu  nva  ati/ioß*  yivetat  &h  ini  rmv 
jl^gimgtßtXttwp ,  wozu  Ruhnken  die  i/nog^ove  idgag  ^  otaoise  bei  Plat.  Leg. 
IX,  p.85S  und  Dio  Cass.  LY.  18  anfahrt;  freilich  fügt  letzterer  sogleich  hinxu: 
icaif Ol  «tti  ano9aVBi¥  iXoi%o  av  %iQ  cJ  y^yovioß  %al  apdg^ioß  wp  ^  %otov%6  tt 

2)  Lycurg.  Leocrat.  §.113:  na)  ^i;9>i{;<7ai  o  d^/tog  Kgniw  ttnivtoß  %6v  fuv 
nugotf  xgivtip  ngodoaiag^  %av  doltj  ngodotfje  my  iv  f^  ^flipa  vt&atp&ai,  ta 
te  oatd  avtov  uvogiiiat  uut  iiogloai  l£i»  v^c  *A%%i%fjs,  onrng  av  fM^  %ifi%at 
iv  fj7  X^ga  ft^ih  %a  oaitt  jov  tr^v  j^ci^av  nal  7f]V  noXiV  ngoMovtoß:  vgl. 
Xenoph.  Hell.  I.  7.  23  u.  s.  w. 

3]  Aristot.  Eth.  Nie.  V.  11:  ual  ttc  dußiia  ngoa^ati  rw  iatnov  äiafp&sigavti  ws 
tfiv  noXip  udtuovvn:  vgl.  Zenob.  Proverb.  VL  17^  Dio  Chrysost.  LXIV.  3,  und 
mehr  in  Gott.  gel.  Ans.  1843,  S.  1367  fgg.  und  1844,  S.  1769  fgg. 

4]  Aeschin.  Ctesiph.  $.244:  iav  xtg  iavtov  J^iaj^pi^oii^oi ,  %%v  x^*(f^  ^'^^  toCio 
ngdSfuouv  x^^'^  *^  awfiutog  ^antoßtev:  vgl.  Joseph.  B.  Judaic.  lü.  8.  5. 

5)  Ausser  Aeschines  vgl.  Plat.  Leg.  IX,  p.  873  E  und  Paus.  VI.  11.  6:  %ov  aV 
&gdtnov  di  tov  ino&avivtog  ol  nalitß  t^  i/xoVi  intigMoav  ijpovov   nal  oi 
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ehenland  jemals  als  saerkannte  Strafe  in  Anwendung  gekommen  seyen,  ist 
eine  schwierige  Frage ;  die  sich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  bejahen ;  aber 
eben  so  wenig  nur  ans  dem  Gmnde  yemdnen  lässt,  dass  sie  Füf  das  Ebr- 
geftthl  des'  Griechen  eben  so  Terletsend  wie  bereits  des  Römers  gewesen 
seyn  wftrde.  In  Lacedttmon  hatte  bekanntlich  jeder  ältere  Mann  das  Rechte 
•  snr  ZnrechtY^eisung  des  jüngeren  von  seinem  Stocke  Gebrauch  zu  machen  ^); 
und  als  der  Spartaner  Eurybiades  zur  Zeit  der  salaminischen  Schlacht  sich 
soweit  vergisst,  diesen  Gebrauch  auch  gegen  seinen  athenischen  Uitfeldberm 
Themistokles  in  Anwendung  bringen  zu  wollen  2),  antwortet  ihm  dieser  be^ 
kamftlieh  nur  so  viel:  9 schlage  mich,  aber  höre<(;  auch  in  den  übrigen  St&dten 
wird  wenigstens  die  Geissei  des  Maiittmeisters  und  sonstigen  Polizeibeamten  s) 
um  so  weniger  einen  ängstlichen  Unterschied  zwischen  Bürgern  und  Nicht* 
bürgern  gemacht  haben,  als  wir  wissen,  dass  zwischen  Sclaven  und  Freien 
der  ärraern  Classe  in  der  Kleidung  und  sonstigen  äusseren  Erscheinung  kein 
wesentlicher  Unterschied  war^};  und  bei  Gelegenheit  gottesdienstlicher  Schau- 
spiele und  Wettkämpfe  ging  jedenfalls  die  Strafgewalt  der  Vorsitzenden  und 
Kampfrichter  so  weit,  dass  sie  nicht  bloss  gegen  Athleten,  sondern  gegen 
jeden  Zuschauer,  der  die  Ordnung  des  Festes  störte,  ohne  Unterschied  der 
Person  ihre  Stab-  und  Rnthenträger  thätlicli  einschreiten  Hessen^,     Auch 


OQ  *A^^vuioiQ  &60fiove  yga^ßag  tpoviuovQ  vn^giigto^  uai  %oi  iilw^^»   «"  y* 
ifimaov  %i  H  avrip  dnoMtcivinp  ar&fmnop* 

1)  Dionys.  Hai.  Arch.  Rom.  XX,  2:  Aane&aiß^onoi  dh  [{ioitjc  ifzvxop)  ott  to/'c 
ng€oßv%ä'iOig  initg^nor  tovg  uxooftoip^ae  %wr  noXnwp  ip  ofw  df;  %iPi  xAp 
ifjßtoaimp  %6nmp  zuig  ftuM^rjglate  7iaietp:  vgl.  Xeiioph.  Rep,  Lac.  6.  2. 

2)  Flut  V.  Themisl.  11. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Acharn.  732,  Epicharm.  b.  Ath.  VI.  28,  und  das  anwoc  ayoga- 
vofiinop,  m  rop  ovjffV«  ^p^fPta  idu  ßiaonytfiodtti ^  top  n^gi  t^p  ayogap 
«ttuovgyovptu  *  PoU.  X.  177. 

4)  Xenoph.  Rep.  Ath.  1.  10. 

5)  Herod.  VIII.  59:  ip  %oioi  dywat  0/  ngoiittpta^afiepoi  ganlCoptat:  vgl.  Lichas, 
der  zu  Olympia  nach  Thuc.  V.  50  vno  idip  ^aßdovjmp  nX^yac  iXaßip,  ou 
Pinwpioß  lov^  iatnov  Z^vyovg  •  •  •  itgoeXdwp  fe  ^op  cr^^crV tt  dpMrjot  76p 
i^Pfoxop,  und  mehr  über  diese  gaßiovx^  oder  /naanj^orn/ioi  (Fell.  UI.  145) 
auch  /uaatiyofpogot   (Lucian.  adv.  indoct.  c.  9)   und  in  Elia  aXvtai  genannt, 
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Platon,  wenn  gleich  in  seinen  Gesetzen  die  öffentlielre  Geissei  snnächst  nnr 
Sclaven  oder  Fremde  bedroht  ^)9  trftgt  doch  an  anderen  Stellen  seiner  Ge- 
spräche, wo  nichts  weniger  als  von  einer  rechtlosen  Classe  allein  die  Rede 
ist,  kein  Bedenken,  Schlage  und  andere  Straferten  in  völlig  coordinirter  Std- 
lung  zu  verbinden  ^3*9  als  Hilitärstrafe  können  wir  letztere,  wenn  auch  ander* 
wflrts  zweifelhaft^},  doch  mit  Sicherheit  bei  Hakedoniem  nachw^sen^),  und. 
was  man  auch  von  der  sallustischen  Stelle  halten  möge,  wo  Caesar  den 
Gebrauch  körperlicher  Züchtigung  in  Rom  vor  der  lex  Pareia  geradezu  als 
Nachahmung  der  Griechen  bezeichnet^},  den  mos  Qraeeorum  wird  man  aus 
diesem  Zeugnisse  auf  keine  Art  hinaus  interpretiren  können.  Wenn  es  also 
nichtsdestoweniger  unnachweislich  und  sdbst  unwahrscheinlich  ist,  dass  irgend 
eine  griechische  Gesetzgebung  diese  Strafe  gegen  ¥rem  förmlich  vorge- 
schrieben, oder  irgend  ein  bürgerliches  Gericht  dieselbe  gegen  einen  solchen 
ausgesprochen  habe,  so  möchte  ich  den  Grund  vielmehr  einfach  darin  suchen, 
dass  abgesehn  von  dem  Zttchtigungsz wecke,   den  ich  aber  obes  gerade  dem 


bei  Krause  Olympia 'S.  142;   auch  Fiat.  Leg.  III,  p.700  C  und  über  die  ähnliche 
Theaterpolizei  Wieseler  d.  Thyinele  d.  griech.  Theaters,  Gott.  1847.  8,  S.44fgg: 

1)  Leg.  VI,  P.764B,  VIII,  p.854D,  IX,  p.879E,  XI,  p.917E.  * 

2)  Gorg.  p.  480D:  idv  ftiv  yt  nXr^yäp  a£/a  rj&inijxwß  y,  tvntar  nttgixovta, 
idv  &k  dBOfkOV^  f€lv,  idv  &k  C^fua^,  uno%ivov%a,  idr  dh  tpvy^^  ^  g>ivyo¥%U9 
idv  3h  &avarov,  uno&y^amovta :  vgL  Theaetet.  p.  176  D  und.  Leg.  VIR, 
p.  855  C :  d'dvatop  3k  ^  Sta/uovß  17  nXfjyie  ij  ttpac  ajnog^ovc  SdguQ  ^  ataaeic 
f]  nagaatdaeie  de  Ugd  inl  vci  f^g  j^mgae  ^a)^ata  ^  )ifffjfiid%mv  »a&dnsg  e/i- 
ngoa&ev  dnofjiBV  iH%ia$ie  ytyvßo&ai  3bI¥,   %^v  3i%fiv  %avri^p  ylype99ttt» 

3)  Krüger  ad  Xenoph.  Anab.  II.  3. 11  nimmt  es  an;  dagegen  bestreitet  es  Sintenis 
ad  Plutarch.  V.  Themist.  1.  c.  p.  78. 

4)  Curt.  VIll.  21. 

5)  Sallust.  Catil.  51.  39:  sed  eodem  illo  tempore ,  Graedae  marem  imitaH,  f>erberibus 
animadoeriebänt  in  cives  —  ob  mit  Heyne  Opasc.  III,  p.  184  nur  auf  Gross- 
griechenland zu  beziehen?  Dass  die  neuerdings  von  Döderiein  im  PhiloL  IX, 
S.  579  vorgeschlagene  Umstellung,  wodurch  die  Nachahmung  griechischer  Sitte 
auf  die  folgende  le^  Porcia  übertragen  witrde,'  eben  so  wenig  historisch  ge- 
rechtfertigt ist,  als  sie  sich  der  sprachlichen  Construction  einfügt,  bedarf  nach 
dem  Obenberaerkten  keiner  weiteren  Nachweiaung;  und  selbst  wenn  jener  für 
Athen  Recht  hätte,  würde  daraus  ein  Schluss  auf  das  übrTge  Griechenland  sehr 
gewagt  seyn. 
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eigentlioben  Strafrechte  entgegmgestellt  habe,  von  allen  den  Gesiehtspnncten, 
die  uns  im  Vorhergehenden  als  maassgebend  für  letzteres  erschienen  sind, 
keiner  einen  -Grand  darbot,  wesshalb  sich  der  Staat  bei  beilbaren  Vergehen 
ad  dem  Körper  eines  freien  und  besitzenden  Mannes  hfitte  erholm  sollen,  der 
das  von  äim  begangene  Unrecht  mit  Gelde  gut  zu  machen  im  Stande  war. 
Nur  die  Tyrannis,  die  ohnehin  alle  Habe  ihrer  Unterthanen  als  ihr  Eigenthum 
ansah,  stellte  ihre  Personen  noch  unter  die  GeisseP};  im  gesetzlichen  Staate 
setzl^Demostbenes^}  den  Vorzug  des  Freien  wesentlich  darein,  dass  er  auch 
bei  grober  Verschuldung  seinen  Leib  sicher  stellen  könne;  obgleich  wiederum 
nicht  so  sehr  als  ein  Recht,  wie  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  Conve- 
nienz,  die  dem  Staate  selbst  in  der  Geldbusse  ein  annehmlicheres  Äquivalent 
darbietet  und  folglich  auch  hier  nicht  sowohl  den  Maassstab  des  Einzelnen 
nach  dem  Grade  seiner  Berechtigung  oder  Verschuldung,  als  die  öffentliche 
Wohlfahrt  und  das  Interesse  des  Ganzen  den  Ausschlag  geben  lässL 

In  dieser  nämlichen  Stelle  des  Demosthenes  liegt  übrigens  noch  ein  viel 
weiterer  und  zwar,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  betrachtet,  directerer 
l^n,  der  einem  heutigen  Criminalisten  wohl  eben  so  auffallend  und  anstössig 
seyn  dürfte,  als  er  sich  durch  die  Erklärung  gegen  die  Leibeestrafen  ange* 
sprechen  fühlen  könnte:  —  nämlich  die  mindestens  eben  so  starke  Erklärung 
gegen  jede  Gei^ngnissstrafe;  und  Alles  genau  erwogen,  glaube  ich  kaum  zu 
viel  zu  behaupten,  wenn  ich  annehme,  dass  für  das  Gefühl  eines  Griechen 
Freiheitsentziehung  ein  viel  tieferer  Eingriff  in  seine  Rechtspersönlichkeit  als  selbst 
eine  körperliche  Züchtigung  gewesen  sey.  Piaton  allein,  in  dessen  idealen 
Gesetzen  allerdings  die  erzieherische  Besserungstheoiie  jedenfalls  eine  grössere 
Rolle  als  im  Leben  spielt,  nähert  sich  den  modernen  Ansichten  in  diesem 
Stücke  so  sehr,  dass  er  sich  selbst  bis  zu  lebenslänglicher  Einsperrung  ver- 
steigt^);  im  historischen   Griechenland  aber  besitzt  das  GeflKngniss  nirgends 

1)  MaoTiyoPoimia^at ,  Diodor.  Exe.  Yat.  p.  11,  Fiat.  Ser.  num.  vind.  c.  7. 

2]  Demosth.  Androt.  $.  55 :  ato)  /u^v  et  i&iXe%9  auitljaa&ai,  ri  MXov  ^  iXßv&€Qop 
dvai  itatpigsi,  Yot;«o  ftiyioto^  av  wgone,  Ott  %olc  fuhv  dovXoiC  vd  acö/ia 
tiv  diinfjß*atw¥  dna¥%mp  vn$^dvviv  i(j%i,  %oic  Jt*  iX^v^igote,  uav  td  /ii- 
ff  lata  "fijiwotv  ddiuwvteg,  %ov%6  y  Svaoxi  awaar  iig  xf^/uttta  fdg  t9;V 
dUfjv  n€Ql  %wp  nXMiotwr  nagd  twiwv  ngaai^nei  Xafißdvu^. 

3)  S.  Plat.  Leg.  IX,  p.  833,  XI,  p.919,  und  insbes,  X,  p.  908  und  909. 


Digitized  by 


Google 


310  KARL  FRIEDRICH  flSRHANN, 

eine  solche  Bedoutong,  oder  gesetst  auch  es  httte  sich  in«  des  Philosophen 
eigener  Zeit  eino  Ähnliche  Praxis  hin  und  wieder  Bahn  gebrochen«  so  wird 
sie  doch  weder  als  allgemein  noch  als  danemd  gelten  dürfen.  Selbst  in 
unseren  heiligen  Schriften  können  wir  als  entschieden  annehmen,  dass,  wenn 
der  Gefangene  nüt  dem  Hungerigen,  Nackten  n.  s.  w.  au^  gleiche  Linie  gestellt 
und  sein  Besuch,  seine  Tröstung  als  ein  Werk  christlicher  Barmhersigkat 
dargestellt  wird  ^3,  die  Gefangenschaft  wenigstens  nicht  vorzugsweise  als 
verdiente,  richteriich  zuerkannte  Strafe  aufgefasst  ist;  und  es  genügt  einVlick 
auf  die  athenische  Gesetzgebung,  um  uns  zu  aberzeugen,  dass  mit  Ausnahme 
der  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  wo  im  Alterthume  von  Geftingniss 
die  Rede  ist,  zunächst  vielmehr  nur  ei^eder  an  Untersuchnngs-  oder  an 
Schuldhaft,  und  zwar  auch  an  diese  beiden  Kategorieq  unter  Umständen  ge- 
dacht werden  darf,  die  den  davon  Betroffenen  zum  Gegenstände  des  unbe*- 
dingtesten  Hitleids  machen  mussten.  Denn  selbst  der  Untersuchungshaft  konnte 
sich  nach  solonischen  und  gewiss  auch  nach  sonstigen  griechisdien  Gesetzen 
so  ziemlich  jeder  entziehen,  der  drei  gleich  vermögende  Bürgen  för  sein 
freies  Erscheinen  vor  Gericht  stellte  ^3  ?*  ^^^  Vergünstigung,  von  der  der 
«tbenische  Ratbseid  nur  angeklagte  Hochverrüther  ausnahm;  allein  der  völlig 
htif-  und  untersttttzungslose  also,  dem  zugleich  gegen  etwaige  ungerechte 
Anklagen  und  Verfolgungen  kein  Schutz  und  keine  Zuflucht  zur  Seite  stand, 
konnte  ihr  verfallen  und  befand  sich  so  in  fast  gleicher  Lage  mit  den  zah* 
lungsunftthigen  Staatschuldnern,  die  wenigstens  in  zahlreichen  FftUen  von  der- 
selben Vergünstigung  ausgeschlossen  waren  und  auch  abgesehn  davon,  wie 
ein  glänzendes  Beispiel  an  dem  Athener  Miltiades  lehrt,  sogar  ihr  Ldien  im 
Kerker  beschliessen  konnten,  ohne  dass  darum  die  Schuld  und  Ebftbarkeit 
ihrer  Erben  aufhörte  3).  Ja  wihrend  Athen  auch  solches  Geftbigniss  doch 
nur  über  Schuldner  des  öffentlichen  Schatzes  oder  fremde  Kaufleute  verhängte, 


1)  MfltOi.  Evang.  XXV.  36. 

2)  Demosth.  Timoor.  $.144:  ovdk  diam  *A^fj¥aimp  ovdirix,  o«  iv  iyyviy^aQ  fQtiß 

iiB¥oc  ^  inXiymv  /i^  »maßaip. 

3)  BöcUi  Staatsh.  I,  S.  512  fgg. 
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deren  Person  keine  sonstige  Gewähr  darbot^},  scheint  im  fibrigen  Griechen- 
land auch  im  bürgerlichen  Verkehre  vielfach  SohuMhaft  bis  zum  Äussersten 
der  Schuldknechtschaft  noch  in  der  ganzen  Strenge  alter  Sitte  fortgewährt  zu 
haben  ^);  und  an  dergleichen  Gefangene  werden  wir  also  im  Zweifelsfalle 
immer  vorzugsweise  zu  denken  haben,  während  im  Strafrechte  griechischer 
Staaten  das  Geftngniss  kaum  zu  Vorbeugungs^  geschweige  denn  zu  Besse- 
rungszwecken nachzuweisen  seyn  dürfte.  Nur  als  Strafschärfung  kennt  das 
attische  Gesetz  z.  B.  für  Diebe  eine  mehrtägige  Freiheitsentziehung  durch  den 
Block  y  in  welchen  der  Verurtheilte  gelegt  wird^}!  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^^  ^^^^ 
eine  Art  Pranger ,  dergleichen  als  Polizeistrafen  allerdings  gar  mancherlei  und 
theilweise. seltsame  Arten  vorkommen^},  wobei  jedoch  die  Freiheitsberaubung 
weit  mehr  Nebensache ,  die  Hauptsache  die  Beschämung  ist,  und  die  mithin 
ungleich  mehr  an  den  Gesichtspunct  der  oben  besprochenen  symbolischen 
Leibesstrafen   angränzen;  Einkerkerung  als  selbständige  Strafe  dagegen  kann 

1)  Demoslb.  Apatur.  $.1,  Dionysod.  $.4,  Lacrit.  $.46;  vgl.  Meier  u.  Schöm.  ati. 
Process  S.  680  fgg.  745;  Doch  auch  hier  alternative  Bürgschaft ,  s.  Zenoth. 
§.29:    Kui  et  fiiv  xuttotf^od  aoi  tow  iyyvtjtai,  fAiveiv  r^ruyuuCi^*  uy  /^  ov 

2)  S.  Isoer.  Plataic.  §.48:  noXkovc  ft^v  fuxgwv  ivena  avfißolaimw  dovXevovtae, 
woraus  zugleich  die  Unbesonnenheit  hervorgeht,  mit  welcher  noch  neuerdings 
A.  Hecker  das  ähnliche  Zeugniss  bei  Lysias  adv.  Eratosth.  §.  98  verdächtigt 
hat.  Dass  im  Gegentheil  Solon's  Aufhebung  der  Schuldknechtschaft  in  Athen  ein 
Act  aussergewöhnlicher  HumaniUt  war,  habe  ich  bereits  Privatalterth.  $.  57 
n.  20  bemerkt;  vgl  auch  Ammon.  diff.  vocab.  p.30:  iieXev&sgoQ  6  yepofiepoe 
äifi  XQ^'*  nQoa^XvToc  17  Ma%a  ttpa  akXijv  ahiuv  iovkevauSf  mit  Sabnas.  de 
modo  usur.  p.  803  fgg.  und  Observ.  ad  jus  Att.  et  Rom.  p.  336. 

3)  Demosth.  Timocr.  $.  114:  ngocufiijoai  i*  i^ßnat  tat  dikaaxi^flm  ngoc  rdi 
igyvQiip  Seaftov  rdi  nXin^fj  nivd'*  ^fUgac  so)  ¥vu%a(i  fottü,  onmc  ogtkv  nar- 
^ee  av%6v  deAi/iirov :  vgl.  Lysias  Theomnest.  I,  $.16  und  Xenoph.  Oec. 
14.  5.  Auf  die  aus  solcher  Haft  nachwirkende  Beschimpfung  deutet  auch  wohl 
Demosth.  Aristog.  I,  $.  30. 

4]  SvXop,  nXoiOQ,  niqmvy  noch  häufiger  freilich  bei  Sclaven  gebräuchlich,  s. 
Becker  Charikles  HI,  S.37;  unter  Umständen  aber  auch  gegen  Freie  in  An- 
wendung gebracht^  wie  Aristoph.  Thesmoph.  944:  tvu  to?c  fiopiovai  df^XoQ  ^ 
navovQfos  alv :  vgl.  Fiat.  Leg.  IX,  p.  855  und  Wachsmuth  hell.  Alterth.  U, 
S.  201. 
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tob  mir  auch  in  den  wenigen  concreten  FAUen,  wo  äne  Spur  davon  vorliegt, 
nur  als  eine  Vorsichtsmaaasregel  erklären,  nm  einen  Menschen ,  den  man 
nicht  gerade  am  Leben  strafen  wollte ,  doch  unscbädlicb  su  machen  ^};  und 
insofern  mag  sie  immerbin  von  der  Humanität  späterer  Zeiten  wie  die  Ver^ 
bannung  bin  und  wieder  schärferen  Vorbeugungsmitteln  beliebig  substituirt  worden 
seyn  ^  y  ohne  gleichwohl  im  Geiste  der  Gesetzgebung  als  solcher  organisch 
begründet  su  liegen.  In  gesetzlichen  Bestimmungen  erscheint  sie  jedenfalls 
mehr  mit  anderen  Strafen ,  sey  es  als  vorgängige  Haft  bd  schwereren  Ver- 
brechen, die  dadurch  geradezu  von  der  obigen  Vergünstigung  ausgenonmien 
wurden  3^9  ^Y  ^  ^^  Geldbussen  verbunden,  zu  deren  Execution  das  Ge- 

1)  Hauptsächlich  im  Kriege^  vgl.  Demosth.  Polycl.  $.51  und  Aeneas  Tact,  Poliorc. 
c.  10:  %d  d*  iXdaaoi  %ov%iav  adinij/natu  »or«  liv  po/tor  lor  ngotulfjurav 
dea/tioc  r  Cvfua,  wenigstens  für  Hiethsoldaten ,  bei  denen  kaum  anders  aoszu-« 
kommen  war;  in  sonstigen  Beispielen,  dargleichen  ich  Privatalterth.  $.72  n.30 
gesammelt  habe,  bleibt  immer  der  Ausweg,  entweder  wie  bei  Lysias  Agorat 
f.  67  and  Plut.  Praec.  reip.  c.  13  an  längere  UntersuchungshaA,  oder  wie  Plat. 
Grit.  p.  46  und  Andoc.  c.  Alcib.  $.  4  an  ngoatip^^tiata  au  denken,  vgl. 
unten  not.  3  u.  fg. 

2)  So  habe  ich  bereits  Privatalterth.  $.  72  n.  31  die  Stelle  der  platonischen  Apo- 
logie p.  37  C  aufgefasst,  wo  Sokrates  unter  den  möglichen  Milderuagen  der 
gegen  ihn  beantragten  Todesstrafe  auch  das  ^r,9f  ip  deaßtmtijgi^  bespricht; 
und  eben  darauf  sind  wir  yielleicht  auch  berechtigt  das  freilich  verschiedentlich 
mit  allerlei  räthselhaflen  Varianten  (Bergk  Aristoph.  Fragm.  p.  1145)  erscheinende 

•  Zeugniss  von  Theramenes  bei  Sdiol.  Aristoph.  Ran.  541  su  beziehen,  das  jeden« 
falls  eina  Wahl  zwischen  Todesstrafe,  Gefingniss  und  Exil  andeutet:  douti  dh 
avfoc  xo)  va  «p/o  tfffjg>!aaa&ut  ini^tifna^  ^  decßiMvta&ai  iv  ti  ivkui  ^  naiv 
nmpisMf  ^  inipvyilv»  Wie  analog  diese  Strafen  geachtet  wurden,  zeigt  auch 
Plat.  Gorg.  p.  468 — 470,  wo  mit  unou'tivpvvai  und  XQVM^"^^  a^atgiia&m 
bald  iußaXXtiP  4k  %^g  noX^wg  und  bald  wieder  &£iv  als  drittes  Beispiel  ver- 
bunden ist,  und  so  wird  es  denn  auch  hier  erlaubt  seyn,  das  Gefilngniss  nicht 
sowohl  als  selbständige  Strafe,  sondern  vielmehr  als  stellvertretendes  Surrogat 
einer  härteren  zu  fassen. 

3)  So  bei  Demosth.  Timocr.  $.60:  oaoi^  dtofiov  ngeott/tatat  •  .  oi  ngoiidoyteg 
%i  idv  nonHÜPf  ol  %ovß  yorivg  nnuovpttg,  e/  /u^  ua&aQag  %ac  X^igac  ixop^ag, 
ilüiovtic  i*  €tg  %f}v  ayogiiP  •  •  olg  änuatp  oi  /aIv  vnagyov%ig  pofioi  dea/nov 
ngoXtyovüi:  wozu  man  aber  nur  $.  105  zu  vergleichen  braucht,  um  zu  sehen, 
dass  es  sich  hier  gaf  nicht  um  richterlich  zu  erkennendes  GeiHngniss,  sondern 
wie  bei  Lycurg.  Ledcrat.  $.  102  mn  Fälle  der  dmxywj^^  oder  ivi^tJlt,;  handelt, 


Digitized  by 


Google 


GRUNDSÄTZE  DBS  STRAFRECHTS  IM  GRIECH«  ALTBRTHDMB.  313 

Angnifls  mitwirken  sollte^);  ~  aber  gerade  darin  bewährt  sich  sogleich  mVs 
Nene  die  obige  Bemerkung^  dass  es  zwar  nicht  ein  Recht,  wohl  aber  ein 
Vonsng  des  freien  und  besitzenden  Mannes  war^  jeder  körperlichen  Strafe, 
die  nicht  an's  Leben  ging,  durch  Geld  ausweichen  zu  können;  und  wem 
dieses  fehlte ,  der  konnte  nach  griechischen  Begriffen  entweder  gar  nicht 
einmal  als  Tollberechtigter  Bttrger  angesehen  werden,  oder  wo  ihm  auch  die 
absolute  Demokratie  die  gleiche  Berechtigung  im  Begriffe  gewährte,  so  unterlag 
er  doch  eintretenden  Falls  allen  Zwangsmitteln,  auf  die  auch  der  freisinnigste 
Staat  zum  Schutze  seiner  pecunittren  Ansprache  an  die  Einzelnen  nie  ver- 
zichtete. 

Je  mehr  wir  nun  aber  so  von  allen  Seiten  auf  die  Geldbnsse  als  die 
hauptsächlichste  Strafe  hingewiesen  werden,  die  das  griechische  Criminalreteht 
Ar  heilbare  Vergehen  kannte^  desto  näher  Hegt  die  Frage,  wie  sich  jene 
selbst  zu  den  oben  entwickelten  Grundsätzen  dieses  verhalten  habe  und  nach 
welchen  Maassstäben  sie  gegriffen  worden  sey,  um  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  dem  Zwecke  einer  Strafe  zu  entsprechen?  Für  die  älteste  Zeit 
iässt  hier  die  schon  oben  berührte  homerische  Stelle  keinen  Zweifel,  dass  es 
von  Seiten  der  Machthaber  wirklich  darauf  abgesehn  war,  dem  Schuldigen, 
der  sich  durch  Wort  oder  That  gegen  sie  vergangen  hatte,  an  dem,  was  des 
griechischen  Mannes  Werlh  und  Stob  ausmachte^},  an  Hab  und  Gut  wehe 
zu  thnn,  und  diesen  Gesiehtspunct  werden  wir  auch  in  den  Bussen,  welche 
die  Beamten  der  späterra  Periode  nach  eigenem  Ermessen  zu  verhängen  be« 
fugt  sind  ^},  in  so  weit  ferner  verfolgen  können,  als  dieselben  nicht  anderseits 

bei  welchen  persönliche  Verhaflung  ipso  jure  eintrat,   vgl.  Platner  Process  I, 
S.  258. 

1)  S.  z.  a  Demoslh.  Mid.  $.47:  idr  ii  d^yvQtov  tiß$ij&i  t^c  vßg4me,  ieUo&w, 
iar  iXev&tgop  ifßQioy,  fi^XQ*  ^''  imiofj:  vgl.  Timocr«  §.105,  auch  Androt. 
$.56  und  schon  ans  älterer  Zeit  Nicol.  Damasc.  fragtn.  58:  vo^oq  naß-Mfririnhi 
KogtP&ioiQ  TOVQ  iv  iiKnoir^Qim  aXiOxo/iivovg  dnaytoS^at  ngos  tov  noXifiagxov 
na}  na&HQyrvo&ai  7wp  inni/iimv  ivitta,  itv  mal  avrw  ftf'gog  it  f,r:  für 
Athen  aber  insbesondere  noch  die  Ausnahmen  des  Ralhseides  oben  S.  3l0.  n.  2. 

2)  Xgtj/taia,  XQVf^^^'^^  cl^'VQ»  Pi"d.  Isthm.  D.  11;  vgl.  Schneidewin  Paroemiogr.  I, 
p.  173  nnd  mehr  Privatalterth.  $.6  not.  7;  auch  Theogn.  v.  700fgg.  und  Eurip. 
Phoen.  453:   la  X^/'^*'  fi''*^Q<inosoi  n/uaituta. 

3)  *EnißoXal,  Staatsalterth.  $.  137,  not.  3. 

PkiloLClaue.  VI.  Rr 
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darch  die  enge  Sehranke,  die  der  Staat  jener  Befiigniss  bineichtlieii  der 
Bnssquantams  settt,  zu  einem  bloss  symbolischen  Acte  der  AnerlLonnung 
federnden  Aneloritttt  heruntersinken;  in  der  positiven  Gesetsgebung  dagegen, 
und  gewiss  auch  in  der  ursprünglichen  Idee  des  gerichtlichen  Scbitzongsver- 
fahrens,  das  in  allen  Fällen  eintrat,  wo  die  Strafe  nicht  gesetzlich  festgestellt 
war,  weicht  diese  persönliche  Rücksicht  entschieden  hinter  der  eines  «Webr- 
geldes<<  für  den  verletzten  Staat  zuräck,  der  sich  für  die  mdglichen  Beein- 
trächtigungen seiner  Wohlfahrt  im  Voraus  ein  Äquivalent  aichert  oder  doch 
im  concreten  Falle  den  erlittenen  Schaden  gleichsam  zu  Gelde  anschlagt. 
Darauf  führt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  schon  der  Ausdruck  rZ/iif/ja  und 
die  ganze  Procedur  vor  Gericht  selbst,  die  wir  schon  dort  einem  Markten  um 
den  Preis  einer  Waare  nicht  unAhnlich  gefunden  haben  ^3;  und  wenn  auch  die 
gesetzlich  angedroheten  Bussen  der  Natur  der  Sache  nach  zugleich  den 
Charakter  einer  Abschreckung  an  sich  tragen,  so  tritt  dieser  doch  eben  so 
wenig  wie  bei  der  Todesstrafe  so  ausgeprägt  in  den  Vordergrund,  dass  er 
als  der  eigentlich  bestimmende  angesehn  werden  dürfte;  im  Gegentheil  ist  es 
eine  eben  so  natürliche  Folge,  dass  ihr  Betrag  nur  als  ißs  Risico  angesehn 
wird,  das  jemand  bei  einer  verpönten  Handlung  lauft ^3,  und  das  Beispiel 
jenes  übermttthigen  Reichen,  der  mit  der  einen  Hand  eine  Ohrfeige  gibt  und 
mit  der  andern  das  Scbmerzengeld  dafür  anbietet^},  oder  des  Demades, 
der  100  fremde  Choreuten  auf  die  Bühne  brachte  und  dafür  sofort  die  Busse 
mit  100000  Drachmen  erlegte^},  z^t  deutlich,  wohin  jene  SchAtzungsmaxime 
in  ihrer  logischen  Conseqnenz  führen  musste,  wenn  sich  ihr  nicht  allmAhlich 
wenigstens  m  den  richterlich  abgeschätzten  Fällen  noch  ein  anderer  Maassstab 
zur  Seite  gestellt  oder  geradezu  untergeschoben  hätte,  den  ich  bei  meiner 
obigen  Annahme  einer  Vorbeugungsmazfme  in  den  demokratischen  Zeiten  des 


1]  *^vttJij[iaod-ai  oder  vnottfiio&ai ,  Böckh  Staatsh.  I,  S.  4dO^  Meier  u.  Schöm. 

S.  725  fgg. 
2)'Ev  liXlaa  0  %iviv¥o^,    Demosth.  Androt.  $.26;    vgl.   Aeneas  Tact.  c.  10: 

xlvdvvos  fj  inni/Luopy  und  zahlreiche  andere  Beispiele  bei  Heier  Bon.  damnat. 

p.  143. 

3)  Diog.  L.  VI.  42. 

4)  Plut.  V.  Phoc.  c.  30. 
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griecbischen  Strafrechts  gans  besonders  im  Auge  gehabt  habe.  Selbst  wo 
das  Gesetz  auf  ein  Vergehen  nur  eine  mfissige  Strafe  gesetzt  hatte,  nahm 
man  von  irgend  einem  beglätenden  Umstände,  dergleichen  sich  begreiflicher- 
weise, wo  man  wollte,  immer  auffinden  liess,  Gelegenheit,  ein  ausserordent- 
liches und  direcles  Interesse  des  Volkes  an  seiner  Verfolgung  zu  behaupten 
und  diese  (ilidurch  auf  den  zunächst  nur  fSr  wirkliche  Gefährdung  der  Staats- 
existenz verordneten  Weg  der  elaayyeXia  zu  leiten,  die  jederzeit  eine  will- 
kürliche Schätzung  von  Seiten  der  Richter  zur  Folge  hatte  i) ;  in  vielen 
PAUen  aber  hatte,  wie  gesagt,  das  Gesetz  ohnehin  diese  Schätzung  dem 
richterlichen  Ermessen  überlassen;  —  und  wenn  man  hier  einerseits  dem 
spateren  Athen  das  Zeugniss  geben  muss,  dass  es  der  Staatswohlfahrt  nicht 
die  zahlreichen  Opfer  an  Menschenleben  gebracht  zu  haben  scheint,  die  im 
Geiste  der  älteren  Gesetzgebung  lagen,  so  dienten  ihm  doch  eingestandener- 
maassen  die  willkürlichen  Geldbussen  dazu,  einen  Menschen  bürgerlich  zu 
Grunde  zu  richten  und  dadurch  auf  lange  Zeit  oder  auf  immer  wenigstens  in 
politischer  Hinsicht  unschädlich  zu  machen  ^}.  Dass  damit  zugleich  die  Staats- 
casse  gefüllt  wurde,  war  allerdings  auch  ein  nicht  zu  übersehender  Neben- 
umstand'3;   inzwischen  würde  man  doch,   wie  ich  glaube,  dem  athenischen 


1]  Statftsalterth.  $.  133. 

2)  Demosth.  Hid.  $.98:  äot  dif>ek€lr  Ti^y  ag>ogf$ij^,  ii  ^r  vfigtC^t,  ngöo^n^ 
fiiXXoPf  i  OflSotti  diä  tavtt^p*  to  yäg  XQVf*^^^^  noXlmp  ^gaavv  nai  ftdtXvgop 
xof  toiovtop  av&gwnov  iuv  •Ivat  nigiov  utpog/i^ifV  iaiiv  ifp  Vßtäß  avtov£ 
i^änuivai:  $.  138:  inü^mgtatgi&dh  ovtoe  %a  oyror  lowg  fthv  ov%  üv  vßgiCot^ 
$f  ii  /c^>  iXattoros  aiiOß  iatat  rov  fnugotätov  nag  vfiiv:  $.152:  vnoXafA'^ 
ßttpw  %mii0€iv  oviiroß  iXaTTOvoß  tovjoi,  tj  oaop  uata&ilg  ovtoal  navüitai 
%^Q  vßg$mg*  Tot/70  d*  iatt  /laAiovo  ^lip  äivatoß,  tl  dk  /117,  napta  %d 
opra  d^eliadat:  $.211:  ovdhv  duvov  ovi*  iXmvov  Metdiaß  neioivai,  av 
ioa  arfiJoi^Toi  %ol6  noXXoIe  v/iwv,  S  dh  rvp  nigtopt*  avtop  vßgifißiP  inalga, 
ntgtaigi^^* 

3)  Lysias  Epicrat.  $.1:  noXXamc  i^HovaarB  toiitav  XeyovtoiPt  onote  ßovXoiPto 
tipa  diinag  anoXiaai,  ot<  €l  fiij  na^u^fjtputo&e  wv  avtol  neXiiovatp,  vna- 
Xtitfßu  vfiäg  ^  fjiiO&oq>oga :  Nicomach.  $.  22 :  ^  flovXtj  fj  ßovXevovaa »  otap 
fUp  txV  f^^^d  xgtj ftava  ilß  dioU%otP,  ovdlp  iiafiagtapa ,  otar  ih  tlQ  ano- 
glap  nataa%i,  dpayudC^tai  tlaayyeXiai:  dix^o&ai  xal  8^fuv$tp,  %d  tüp  noXitwp 
nal  %äp  gtjtogwp  tols  nov^goraTa  Xiyüvai  nti&§o9ats^  vgl.  auch  Isoer.  ii. 
dptid*  $.160:    noXv  ydg  inpütegop  na&iojf^nt  %o  iou$tp  ivnogilp  17  to  9a- 

Rr2 
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Richtervolke  %u  nahe  treten ,  wenn  man  seioe  freilich  oft  bis  zur  vollen  Ver- 
mögensconfiacation  getriebene  Härte  ^}  in  dieser  Hinsicht  bloss  gemeiner  Hab- 
gier Schnld  geben  wollte;  oder  wo  weh  diese  wirklich  als  dahinter  liegendes 
Motiv  mitwirkte,  kimnte  sie  sich  immerhin  durch  den  gleichzeitigen  Beweg- 
grund beschönigen  I  einen  Borger,  der  dem  Gemeinwesen  irgendwie  gei^hrlich 
schien,   der  Mittel  diesem  zu  schaden  zu  berauben,  ihn  zu  demlKliigen  und 

seinen  gesellschaftlichen  Einfluss  zu  brechen.    Denn  jeder  Staatschuldner  ward 

• 

dadurch  ^so  facto  rechtlos  und  in  seinen  politischen  Fähigkeiten  stillgestellt, 
bis  die  Schuld  entrichtet  war;  geschah  dieses  nicht  noch  vor  Jahresfrist,  so 
verdoppelte  sich  ihr  Betrag  stillschweigend  ^3 ;  und  so  konnte  ein  einuger 
Strafansatz,  den  ein  Mann  m'cht  sofort  zu  erschwingen  im  Staade  war,  Ursache 
werden,  dass  er  fortan  in  der  eigenen  Vaterstadt  gleich  als  ein  Gebannter 
zu  leben  und  ohne  besonderen  Gläcksfall  auch  zu  sterben  Aussicht  halte  3), 


^'  SQdfj¥  iftoXXvrrai,  nai  nX^iovc  av  €VQOtfuv  %ovQ  in  %wp  ortütv  iunifffm- 
xotai:  t;  loigdlnfjv  vnlg  %mp  äfia^^ftdjwv  9e9o)H6%ag ,  und  mehr  Staats- 
alterth.  $.  170.  n.  10. 

1}  Bdckh  Staatsh.  I,  S.  505  fgg. 

2)  Andoc.  de  Myster.  $.73:  ol  ih  ävi/ioi  %ip*g  1700«^  ual  %ipu  %QQno¥  iuaatotf 
iym  Vfidc  didaim*  ol  /»ir  agjnigiop  o^^iXortte  «li  dtiftooi^,  onoooi  %v&vvaQ 
ifpuXov  aQlavttQ  ag^aQ  *  V  iiovXag  ly  fgntfaQ  ^  imßnXaQ  i^Xov  y  wvac 
ngiifuvoß  in  tov  i^/nociov  ßi^  na%ißaXov  ta  xWf*^^^  V  iyyvag  ^yyvi^auy%o 
ngog  to  dtjfioa^or,  %ov%oiq  17  ßiiv  intiOig  ^y  inl  %^c  ivatijQ  nfvtareiaß ,  £i 
dk  firit  dinXioiov  oipuXu¥  nal  %a  nti^ftata  ot/YiSi'  nßugdo&ai:  vgl.  Demosth. 
adv.  Theocrin.  $.1  und  Böckh  Staatsh.  I,  S.421. 

3]  [Pseudo] .  Demosth.  adv.  Neaeram  $.6:  nertenuidtna  xuXdvfmiß  ittjitd%o,  iVa 
dvi/n(ia€i9P  amov  xai  naiäaQ  %ove  ineivov  uai  t^y  ttd€Xg>f;p  %^p  if*V^9  ztti 
VM^^  anaf«oc  ilß  zr^p  ioxätijp  änogiav  «otovy^o«!«  nal  ivduav  dnav%»¥' 
^  /L^hr  ydg  ovoia  oväh  %gtiip  %akdptwp  ndpv  %i  ijp  ,  Äa%9  dvpr^&^pui  iutioai 
%oaoitov  ofjpXi^fAu^  ßty  intiodipiOQ  dh  %ov  oqiXijjiiatoe  inl  tiJQ  ivd-ti^s  ngvta- 
vßiae  dinXovv  ifuXX^v  goea&im  «0  oqiXfjfia  nui  iyyg(Mg>^a9aä»i  *^HoXX6imgoc 
tgiduop%tt  fdXapta  6q>uXmp  %^  dr^fiooioi"  iyytygajufiipov  de  t^  dfjfiooi^  ano- 
ygafpr^o^a^ui  i'/iiBXXiP  17  vndgxovaa  ovoia  *  JnoXXoifugw  dtjfnoaia  eJpai,  ngw 
^Btof^a  di  avtffQ  iig  %^p  iox^t^p  anogiup  »ataoti^aaa&ai  nal  avjoß  nai  naläit: 

.    oi  avtov  nal  yvp^  nal  fjßsis  änaptas:   vgl.  adv.  Aristog.  I,  $.92:   /iidXto%a 

.  iipip  aww  <9'o«^aioi;  ii/f^ooi,  €t  äk  /i^,  zooovtop  imd^ilpai  tifitj/aa  XQV/*^^^^9 
öaop  /i^  d^prt6$tai  (pigMip »  und  insbes.  auch  Isoer.  de  bigis  $.47:   %mp  ydg 
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Während  der  Staat  sieb  unnachaichtlich  an  seinem  gesammlen  Vermögen  ^  so 
weit  dieses  reichte,  erholte.  Dasu  war  eine  Begnadigung  oder  ein  Nachlass 
der  Strafe  fast  unmöglich ,  und  selbst  der  Versuch,  eine  solche  su  erlangen, 
von  solchen  Schwierigkeiten  umgeben,  dass  die  Wirkungen  einer  derartigen 
Verurtfadlung  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können;  —  das  Alterthum 
fürchtete  mehr  als  Alles,  ein  gesprochenes  Urtheil  rückgängig  zu  machen^}, 
und  selbst  wenn  das  Volk  Reue  oder  Hitleid  fühlte,  so  war  das  einzige  Mittel, 
ihr  Folge  zu  geben,  das,  dass  man  dem  Verurtheiltmi  unter  einem  sonstigen 
VcNTwande  einen  Vortheil  aus  der  Staatscasse  zuwandte,  der  den  Betrag  seiner 
Schuld  an  dieselbe  aufwogt)  —  ein  Ausweg,  der  begreiflicherweise  selbst 
schon  eine  ganz  besondere  positive  Gunst  des  Volkes  voraussetzte.  Dass 
ausserdem  mit  solchen  Verurtheilungen^  durch  welche  ein  Mensch  aus  den 
Reihen  der  Lebenden  oder  doch  —  durdi  ewige  Verbannung  —  der  Bürger 
gestrichen  ward,  Vermögenseinziehung  verbanden  war  3},  ist  nicht  sowohl  als 
Strafe,  sondern  vielmehr  als  natürliche  Folge  der  Verurtheilung  anzusehn, 
durch  welche  das  Recht  des  Besitzers  verloren  geht  und  der  Staat  in  das 
herrenlose  Gut  eintritt,  zumal  da  die  Kinder  Hingerichteter  aucb  in  eine  Art 
von  Atimie  verfallen  zu  seyn  scheinen^);  mit  der  einfachen  Atimie  ist  jedoch 
der  Vermögensverlust  nicht  nothweitdig  verbunden,  sondern  wird  ihr  nur  in 


avtdiv  %tfi7i$ia%tov   imyeyQa/nfidvwp   ov  nefl  täv  avidv  anaoip  6  nlvdvvoQ 

io%iP,  dXkd  folß  filv  ;[p9;/mTo  nfnt^ßidvoiQ  n€Ql  Cvf*'^^»  ^^^^  ''  unogws  wontg 

'  fyd  diaHeijuii^oie  ntel  d%i/u>iae,   ijv  iym  ^vyfjQ  fißiCu  ovfufpoqdv  vo/uiCu^^  noXif 

yug  a&Xtm%£go¥  nafd  tolg  awov  noXitats  ^i/umiaitov  du^iß  ^  itag*  itigoiC 

ßiWOiUilP, 

1)  Cic.  Verrin.  V.  6:  perdUae  cieUaies,  desperaüs  amnibus  rebus  ^  hos  solent  exUus 
exiHales  habere,  ui  damnati  in  integrum  resHiuaniur,  cincii  sohaniur,  exules 
reducaniur,  res  judiccUae  resdndantur ;  quae  quum  accidunt,  nemo  est  quin 
inteUigai  ruere  illam  rempublicam ,  nemo  est  qui  uUam  spem  salutis  reliquam 
esse  arbitretur;  vgl.  Lycurg.  Leoer.  $.  41  und  was  die  Staatsschuldner  insbes. 
betriiR,  die  erschwerenden  Formalitäten  bei  Demosth.  Timocr.  $.45;  auch  Au- 
gustin. Civ.  dei  XXI.  11:  jam  vero  damnum,  ignominia^  eadliumf  sereitus  ple- 
rumque  sie  infliguntur,  ut  nuiia  venia  relaxentur. 

2)  Böckh  Staatsh.  I,  S.  515. 

3]  Meier  Bon.  damn.  p.  1  —  24  und  p.  97  fgg. 
4)  Demosth.  Aristog.  I,  $.  30. 
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einzelnen  Fällen  darcb  besondere  Verordnung  als  abschreckende  Schflrfung 
beigeftigt^),  und  anch  bei  wirklicher  Confiscation  vergönnt  die  athenische 
Hnmanitit  den  Hinterlassenen  wenigstens  eine  Quote  des  eingesogenen  Ver- 
mögens zu  behalten^}. 

Überhaupt  hat  die  griechische  Atimie  ihre  ganz  eigenthttmlicben  Gesichts- 
puncto ;  die  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  tlbrigen  Strahrten  in  gleiche 
Linie  zu  stellen  erlauben ^  und  wenn  sie  auch,  wie  wir  selbst  im  Vorher- 
gehenden wiederholt  gesehn  haben ,  mit  der  sonstigen  Anwendung  des  Straf- 
rechts in  mehrfacher  Wechselwirkung  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  gleich- 
wohl von  dieser  wesentlich  dadurch,  dass  ihr  rechtlicher  Eintritt  keineswegs 
erst  einen  poritiven  Act  der  Strafgewalt  voraussetzt,  sondern  —  und  das  sind 
wenigstens  spflter  gerade  die  Haoptßllle  —  bereits  durch  einen  Act  der  Gesetz- 
gebung selbst  an  eine  bestimmte  Handlung  oder  Unterlassung  geknflpft  seyn 
kann  ^).  Allerdings  haben  wir  im  Vorhergehenden  auch  schon  sonstige  Fttlle 
kennen  gelernt,  wo  die  Strafe  als  eine  gesetzlich  verwirkte  von  der  Execntiv- 
gewalt  kurzer  Hand  vollstreckt  wurde,  und  den  Eintritt  der  Atimie  selbst  hin 
und  wieder  durch  solche  symbolische  Handlungen  bezeichnet  gesehn,  die  ich 
nur  als  die  ersten  Folgen  ihrer  als  selbstverstanden  vorausgesetzten  Anwendung 
aüfgefesst  habe;  aber  auch  solche  Folgen  erschemen  doch  äusserficfa  immer 
als  positiv  verhängte  Strafen  einer  vorliegenden  Contravention ,  während  die 
Atimie  als  solche  im  attischen  Processe  oft  erst  bei  einer  ganz  anderen  Gele- 
genheit, als  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt,  zur  Sprache  kommt,  um  dieser 
vielmehr  einen  strafbaren  Charakter  zu  verleihen  oder  wenigstens  ihrer  Beur- 
theilung  zum  Maassstabe  zu  dienen.     Von  der  Atimie  der  Staatscbuldner  als 


1]  Meier  I.  c.  p.  142. 

2)  Demosth.  Aphob.  I,  $.65:  nul  vjitiig  ßikv  oväh  tw¥  cts  Vftig  a/uaQttivoptmp, 
otav  tifog  xuiatpf^q^lo^a&e,  oi  näviu  f«  6v%ci  ag-cIXeadi,  i?AA*  ij  ywalnac 
{  naiiia  avtwr  Ü.iijaitvxMQ  juigog  ti  uduaipois  vmXeinete. 

3]  F.  van  Lelyveld  de  inramia  jure  Attico,  Amstel.  1835.  8,  p.271:  quumque  lex 
ipsa  jam  uniterse  in  crimen  dtiftiav  sanxissei,  nee  distinxissei  quid  ceierum 
poenae  sUüuereni  judices,  igitur  haud  fernere  certoque  adeo  staiuere  poste  vide- 
mur,  semper  legem j  nunquam  judices  irrogtme  aiiftiuv:  crimen  etenim  ipsmn 
erai  quod  eam  infligeret,  eive  $ola  haec  erat  poena  rive  ui  plerumque  cum  aüa 
erat  poena  cat^uncta  etc. 
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selbstyerstandeQer  Folge  ihrer  Säamigkeit  war  bereits  die  Rede;  ein  solcher 
durfte  also  kein  Ant  bekleiden ,  nicht  zom  Volke  reden  n.  s.  w»,  und  ohne 
dass  er  dieser  Rechte  durch  einen  besondem  Act  beraubt  worden  wttre^  setzte 
ihn  jede  solche  Handlung  einer  hisi^is  aus,  deren  Folge  der  Tod  selbst  seyn 
konnte  ^} ;  während  aber  diese  Gefahr  in  jenem  Falle  durch  Abtrag  der  Schuld 
eben  so  selbstverstanden  wieder  verschwand,  so  gab  es  andere  Vergehen, 
die  dem  damit  Behafteten  denselben  Makel  lebenslänglich  anfragten,  ohne  dass 
dessen  Wirkungen  eher  sichtbar  wurden,  als  bis  ein  beliebiger  Dritter  ihn  be- 
ttutzte,  um  die  Ausübung  der  dadurch  verwirkten  Rechte  anzufechten.  Wer  die 
Pflichten  der  Pietät  gegen  seine  Altem  vernachlässigt,  die  Kriegspflicht  irgend- 
wie versäumt  oder  verunehrt,  die  Keuschheit  seiner  Jugend  nicht  vor  pädera- 
stiscbem  Uissbrauche  bewahrt  halte,  ging  gesetzlich  damit  von  selbst  der  bür- 
gerlichen Rechte  verlustig  ^3 ;  da  aber  das  griechische  Recht  ohne  einen 
Kläger  keinen  Richter  kennt,  so  kann  ein  solcher  Jahre  laug  unangefochten 
bleiben,  ohne  dass  das  Vergehen  als  veijäbrt  angesehen  würde,  sobald  es 
bei  einem  Versuche,  als  Redner  oder  Beamter  in  politische  Wirksamkeit  zu 
treten,  zu  Sprache  kommt  3}.    Freilich  kann  auch  jedes  derselben  sofort  durch 


1)  Vgl.  PoU.  Vni.  50  und  über  die  Folgen  Deinosth.  Leptin.  $.  156  und  Mid.  $.  184, 
obgleich  in  dem  letaterea  Falle  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Westerniann 
in  Abb.  d.  phUol.  Gl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  I.  S.  37  gleichwie  adv. 
Aristog.  I,  §.92  die  Todesstrafe  nur  im  Ermessen  der  Richter  gestanden  zu 
haben  scheint. 

2)  Herald.  Anim.  ad  jus  Alt.  et  Rom.  p.  590:  liberorvin  autem,  qui  in  officio  ce$^ 
8a$$$Ht  Athetiis,  poena  erai  infamia,  qw»e  cantrahebahur  ipso  faoio^  Ha  iil 
M  qyu  magistratum  gerere  totem  probabaiur  non  saÜs  pius  et  beneficus  erga 
parenie$i  rejicereiur;  vgl.  Aeschin.  Timarch.  $.28,  Dinarch.  Aristog.  $.17, 
und  mehr  bei  Lelyveld  I.  c.  p.  99  fgg. 

3)  Durch  toxtftaoia  und  inayy$Xfu,  vgl.  Platner  Process  I,  S.  328  fgg.  335  fgg. 
oder  Meier  und  Schöm.  S.  213,  wenn  auch  hier  noch  manches  schfirfer  zu 
fassen  seyn  dürfte.  Jedenfalls  hat  bereits  Halbertsma  de  magistr.  probat,  ap. 
Athenienses,  L.  B.  1841.  8,  p.  35  mit  Recht  aus  Demosth.  Aristog.  I,  $.30  ge- 
schlossen, dass  jede  dnodouiftaaia  als  nunmehr  erklärte  Atimie  gegolten  und 
den  Zurttckgewiesenen  fflr  die  Zukunft  nicht  bloss  von  allen  Ämtern,  sondern 
auch  von  dem  Rechte  der  öATentlichen  Rede  ausgeschlosseu  habe ;  vgl.  Staats- 
alterth.  $.  149  n.  5. 
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eine  directe  Anklage  vor  Geriebt  gesogisii  werden^  und  dann  liegt  in  dem 
Verluste  des  Processes  zugleich  die  ricbtedicbe  Verkfimfigung  der  Atimie; 
aucb  sind  manche  darunter  wohl  geradezu  so  biBschaffen^  dass  sie,  um  ttber^ 
haupt  constätirl  zu  werden^  auf  frischer  That  zur  gerichtlichen  Kenntniss  ge- 
bracht werden  müssen^  wo  dann  die  Athnie  selbst  in  der  Form  eines  Richter- 
Spruchs  in's  Leben  tritt;  aber  selbst  dann  wird  man  streng  genommen  nicht 
sagen  können^  dass  der  Richter  den  Schuldigen^  sondern  dass  dieser  seihst 
sich  rechtlos  gemacht  hat  ^}  oder  es  doch  von  selbst  in  Folge  der  sonstigen 
Strafe  wird^  die  jener  ttber  sein  V^gehen  veiiiangt;  und  noch  deuüicber 
zeigt  sich  dieses  da^  wo  wie  in  den  eben  erwähnten  Fällen  der  Endeixis, 
Dokimasie,  Epangeiie  die  Anklage  als  solche  auf  eine  ganz  andere  Handlung 
gerichtet  ist,  die  aber  freilich  nur  dadurch  strafbar  wifrd^  dass  ihr  Urheber  das 
Recht  dazu  verwirkt  hat.  Abgesehn  davon  thut  —  die  vereinzelten  Beispiele 
symbolischer  Beschimpfung  ausgenommen  —  der  Staat  zm*  Verwirklichung  der 
Atimie  nichts,  sondern  die  Sache  nimmt  in  concreten  Fallen  in  der  Regel  den 
Gang;  dass  der  Rechtlose  an  der  Austtbung  der  verbotenen  Handlung  durch 
Einspruch  oder  thatsftchlicbes  Einschreiten  gehindert  wird;  ohne  dagegen  den 
Rechtschutz  zu  finden ;  der  dem  Vollberechtigten  gebührt;  und  je  weniger  der 
griechische  Staat  dem  Einzelnen  sich  gegenüber  einen  Rechtsanspruch  zuer- 
kennt; den  er  ihm  nicht  selbst  zu  bewilligen  für  gut  gefunden  hat;  desto 
weniger  bedarf  es  eines  besonderen  strafrechtlichen  Grundes  für  eine  solche 
Rechtsverweigerung;  wenn  die  Bedingungen  nicht  erfüllt  oder  verletzt  sind, 
an  welche  der  Rechtschutz  geknüpft  war.  Dass  diese  natürliche  Folge  der 
bestimmten  Handlung  oder  Unterlassung  gesetzlich  vorher  verkündigt  wird  ^}; 


1)  Denoslb.  Mid.  $;  103:   ^'  ^  yag  ix^fvöc  rrljnnixiv  ittvto^»:  also  ganz  wie  in 
einem  analogen  Falle  des  römischen  Rechts  Cicero  pro  Caedna  c. 34  schreibt: 

jam  popuhu  qvum  eum  vendit,   qui  miies  f actus  non  et/,  tum  adimü  ep  Hber-- 
taiem,    sed  judicat  non  esse   eum  liberum,    qui  ui  Über  sH  adire  p^ricuhan' 
nohiit  etc. 

2)  Dempsth.  Mid.  §•  113:   idv  ^tß  ^jid-f^aiwp  ka/ußd^f/  nuQa  tivog  ^  amoe  AdSw 
itiQut   ij    dia^&siQff  %ivag  inßeyysXXo/isi^og   ini  ßkißij  tov   i^fiov  mti  Idiu 

Aristocr.  §.62:  de  dv  dg^mv  ^  ididtTigs  w^ttoQ  ^  top  d'sofwv  avyx^&ppmi  tovis 
fj  fteToinoi^afj    aVTov,    dti^iov    ijput    ual    naidaß  d%i(ttovQ  %ui    %i  innpoi': 
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kann  man  allerdings  eben  so  wohl  unter  den  Gesichtspunct  der  Abschreckung 
bringen y  als  die  praktische  Anwendung,  welche  die  athenische  Demokratie 
und  ihre  Parteien  von  dem  Atimiegesetz  machen ,  auch  ausserhalb  dessen, 
was  so  eben  bei  Gelegenheit  der  Geldbussen  bemerkt  wurde,  oft  sehr  ent- 
schieden das  Gepräge  einer  staatsklugen  Vorbeugungsmaxime  getragen  haben 
mag;  soll  jedoch  auch  hier,  insofern  die  Atimie  immerhin  ein  Strafübel 
heissen  kann,  ihr  Gedanke  selbst  aus  einem  der  oben  erörterten  Principien 
abgeleitet  werden,  so  erblicken  wir  hier  wenn  irgendwo  entschieden  das, 
was  ich  vorher  die  logische  Consequenz  der  Sorge  für  das  Staatswohl  nannte, 
für  die  es  sich  natürlich  von  selbst  yerstehen  musste,  dass,  wer  die  von  ihr 
für  nöthig  erachteten  Grundverpflichtungen  eines  Bürgers  nicht  einhielt,  auch 
auf  dessen  Grundberechtigung  keinen  Anspruch  hatte.  Und  in  dieser  logischen 
Consequenz,  die,  wenn  auch  nicht  die  ganze  griechische  Politik,  doch  ihre 
gesetzgeberische  Periode  wesentlich  durchdringt,  glaube  ich  selbst  auf  diesem 
Gebiete  den  classischen  Typus  des  griechischen  Allerthums  nicht  verkennen 
zu  dürfen,  der  sogar  den  Producten  mangelhafter  Factoren  das  Gepräge  innerer 
Einheit  und  formaler  Richtigkeit  mittheilt;  auch  ohne  noch  ein  System  seyn 
zu  wollen,  machen  alle  ihre  einzelnen  Züge  den  Eindruck  der  Zusammenge- 
hörigkeit und  des  Ursprungs  aus  einem  lebendigen  Organismus  leitender  Ge- 
danken; und  je  mehr  diese  Gedanken  nicht  etwa  bloss  das  Verdienst  und 
Eigenthum  bestimmter  Individuen,  sondern  der  Nation  selbst  sind,  desto  ge- 
eigneter sind  sie  uns  selbst  gegen  die  Mängel  nachsichtig  zu  machen,  welche 
dieselbe  Nationalität  in  den  sonstigen  Factoren  ihres  Rechtsgefühls  und  ihrer 
Sittlichkeit  zur  Schau  trägt. 


Leptin.  §.156:    aAA*  iav  tie  dnaitt^oji  XaQiP  v^tag,  äii/$oe  iatw,   (pfja),  nal 
17  ovo/a  J^/ioo/a  Sa%fü  u.  s.  w. 
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